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  Nachts auf dem Bahnhof


  


  >> Hey du. Ja, du. Der Junge mit dem Stofftier. Hab keine Angst. Ich tue dir schon nichts. Ich sehe dich. Du bist vielleicht sechs Jahre alt und du bist ganz allein auf diesem Bahnhof. Du hast deine Eltern verloren und nun hast du niemanden mehr außer diesem Stofftier – und das so kurz nach Weihnachten. Ich hocke mich zu dir und wir begegnen uns auf Augenhöhe. Das Stofftier ist ein blauer Gorilla und du hältst ihn fest. Vorsichtig schaust du mich an und für einen Moment spiegelt sich mein Gesicht in deinen Augen.


  Wie wirke ich auf dich? Eine Frau Mitte zwanzig, die dich liebevoll anlächelt. Zumindest empfindest du es so. Du bist nicht groß und die meisten Erwachsenen hätten dich wohl übersehen in dem Gedränge der Menge, hier auf dem Bahnhof. Du frierst, denn für dich ist es kalt. Du siehst aus, als wärst du gerade aus der Oper gekommen. Okay, sagen wir aus der Aufführung fürs Kinderballett. Aber wo ist dein Mantel? Deine kurze Anzugjacke und die dazugehörende Hose sind durchnässt vom Schneeregen, der um das Gebäude tobt. Warst du ganz alleine da draußen auf den Bahngleisen?


  Das hier ist doch kein Platz für so wohlgeborene Jungen wie du einer bist. Was da alles hätte passieren können.


  Du zitterst leicht und deine Lippen haben einen Stich ins Blaue. Das könnte eine schwere Grippe geben, Kleiner. Vielleicht sogar eine Lungenentzündung. Auf jeden Fall musst du erstmal raus aus der Kälte. Du blinzelst vor Müdigkeit und siehst noch jünger aus. Was für eine seltsame Welt, in die du da geraten bist. Aber zum Glück habe ich dich ja gefunden. Jetzt wird alles wieder gut – versprochen.


  Ich frage dich nach deinen Eltern und du sagst, dass du sie verloren hast. Nur mühsam unterdrückst du die in dir aufsteigenden Tränen. Ich weiß, es ist ein verdammt großer Bahnhof ... Was ist das denn? Ein schmales Lächeln. Habe ich nicht gesehen, keine Sorge. Aber so große Jungs wie du weinen doch nicht. Nein, du weinst nicht, da habe ich mich wohl geirrt.


  Langsam stehe ich auf und gebe dir damit Gelegenheit die verräterischen Spuren aus deinem Gesicht zu wischen. Ich frage dich, ob wir deine Eltern suchen wollen und halte dir meine Hand hin. Du lächelst mich voll Hoffnung an und ergreifst sie. Deine Hand ist kalt, aber nicht so kalt wie meine. Siehst du, nicht nur Kinder kriegen kalte Hände. Ich bemerke meinen Fehler schnell, weil du mich erstaunt ansiehst.


  Es dauert nicht lange und meine Hände sind warm. Du scheinst deine Scheu vor mir verloren zu haben, denn dein Stofftier baumelt lässig an deiner anderen Hand und schleift fast auf dem Boden. Der arme blaue Gorilla! Nicht dass er sich jetzt erkältet.


  Du erzählst von deinen Eltern. Sie sind die liebsten auf der Welt, auch wenn sie manchmal zu viel arbeiten, von Juanita, deinem Kindermädchen, und von deinem großen Zimmer voller Spielsachen zu Hause. Ich höre dir zu, schenke dir meine ganze Aufmerksamkeit. Du bist so ein aufgeweckter kleiner Junge und es ist fast schade um dich, aber ich habe Hunger. Ohne dass du es gemerkt hast, sind wir aus der belebten Fußgängerpassage des Bahnhofs in die etwas ruhigere, abgelegenere Anlage der kleinen Cafés und Bars gelangt.


  Dir ist immer noch kalt, denn der Abend ist vorangeschritten und deine nassen Sachen tun ihr Übriges. Ich frage dich, ob du nicht etwas Warmes trinken möchtest. Du hältst das für eine tolle Idee und wir setzen uns in ein Irish Pub. Wie selbstverständlich sitzen wir da: eine Mutter mit ihrem Sohn. Oder etwa nicht?


  Dort bestelle ich für dich eine heiße Schokolade und für mich einen Tee, schwarz. Die nasse Jacke ziehe ich dir aus und den Gorilla setzen wir neben uns auf die Bank. Ich frage dich, wie er heißt.


  „Dobby“, sagst du und mir wird klar, dass du zur Harry Potter Fangemeinde gehörst. Das Thema beschäftigt dich lange und du erzählst mir, was du alles von ihm hast. Dein Zimmer gleicht einer Kopie der Schlafräume in Hogwarts und eigentlich bist du davon überzeugt, ein heimlicher Zauberer zu sein, genau wie Harry.


  Na, wenn das deine Eltern wüssten. Aber wer weiß, vielleicht bist du ja wirklich ein Zauberer und wir sehen uns irgendwann wieder. Nichts ist, wie es scheint, und ich bin selbst das beste Beispiel dafür. Je länger du redest, umso mehr stelle ich fest, dass du eines dieser Kinder bist, die reich und verwöhnt sind. Reich, aber einsam. Das macht es mir weder leichter noch schwerer. Es gibt viele von deiner Sorte.


  Mein Tee wird kalt und du wirst müde. Ich merke es daran, dass du dir die zufallenden Augen reibst, um wach zu bleiben. Gut. Es ist Zeit zu gehen, Kleiner – Zeit, „Auf Wiedersehen“ zu sagen. Mit einer geübt unauffälligen Handbewegung schütte ich den kalten Tee in den Topf einer Zimmerpflanze, die traurig die Blätter hängen lässt. Wahrscheinlich hat man sie bei all der Weihnachtsdeko einfach vergessen.


  Danach zahle ich und sage dir, dass wir jetzt gehen müssen, weil deine Eltern dich sicher suchen, und leider kannst du auch nicht bei mir bleiben. Ja doch, ich mag Kinder und ich habe auch Platz für sie. Aber morgen fahre ich weg und deine Eltern sind dann sicher ganz krank vor Sorge. Ganz bestimmt. Du glaubst mir nur widerwillig, lässt dir aber die nun wenigstens ein bisschen trockenere Anzugjacke wieder überziehen.


  Und dann sind wir auch schon wieder draußen in der Wirklichkeit. Du bist schon viel zu müde, um meine nun wirklich kalten Hände zu bemerken. Langsam und fast träge hängst du an meinem Arm, der dich nun sehr fest umklammert hält. Ich steuere einen abgelegenen Seitengang des Bahnhofs an. Hier ist es dunkel, doch ich kann sehen. Auch ist in der Luft ein schaler Geruch von Urin und Alkohol, das Eau de Toilette der Großstadt. Du hast Angst und bleibst stehen. Es ist dir zu dunkel und zu unheimlich hier.


  Ich beuge mich zu dir runter, sage dir, dass alles in Ordnung ist, wir nehmen nur eine Abkürzung. Stell dir einfach vor, du musst durch die Nocturngasse gehen, um schneller zurück in die Winkelgasse zu kommen. Mal gut, dass ich die Filme doch gesehen habe. Also, willst du so mutig sein wie Harry und gegen deine Angst kämpfen? Natürlich willst du. Wenn Harry das kann, dann kannst du das auch. Außerdem ist ja Dobby noch bei uns.


  Ich lasse dich einen Schutzzauber sprechen und dann rennen wir los. Zurück auf die Lichter des Bahnhofs zu. Allerdings laufen wir nur ein paar Schritte, denn du strauchelst plötzlich und drohst hinzufallen. Das ist der Moment, in dem mein Geist in den deinen eindringt und ihn schlafen schickt. Gleichzeitig fange ich dich auf und nehme dich auf die Arme. Es soll schließlich keiner behaupten, ich würde mich nicht kümmern.


  Außerdem sieht so niemand, wie ich meine Zähne in deinen Hals schlage. Du hast dich sicher gewundert, warum ich den Tee nicht getrunken habe, nun weißt du es. Ich brauche ihn nicht. Nur dich brauche ich. Dich und dein Blut.


  Bevor ich dir alles an Blut genommen habe und du womöglich doch noch stirbst, lasse ich von dir ab. Diese Stadt ist zwar groß, aber eine Kinderleiche sorgt für zu viel Aufsehen. Außerdem würde man sich vielleicht an uns erinnern, wenn man der Kellnerin im Pub dein Bild zeigt. Also trage ich deinen schlaffen Körper zurück zum Bahnhof und gebe dir das größte Harry Potter Abenteuer ein, das du jemals erlebt hast.


  Drachen, Feen, Kobolde, eine Flucht im Wald und natürlich der Vielsafttrank spielen darin eine große Rolle, mit dir als Held. Ich glaube, Miss Rowling wäre stolz auf mich. Bei all der Freude haben wir deinen „Dobby“ natürlich nicht vergessen. Ich habe ihn dir unter deinen schlaffen Arm geklemmt, damit er nicht verloren geht. Um keine weitere Aufmerksamkeit zu erregen, steuere ich zügig das Gleis mit dem Häuschen der Bahnhofsmission an.


  Diese ist zu dieser Zeit zwar mehr mit dem Ausschank von Glühwein beschäftigt, aber das stört ja nicht unbedingt. Wer achtet schon auf Mutter und Kind, die sich einen Moment aufwärmen wollen? Außerdem sind dort viele Leute und man wird dich finden. Wenn nicht, dann hast du Pech gehabt, kleiner Mann. Auf halbem Weg sehe ich eine Frau in der blauen Tracht der Bahnhofsmission. Sie sieht dich in meinem Arm, kommt schnell auf uns zu und ich hoffe für sie, dass sie das Richtige tut.


  Sie fragt mich, ob es uns gut geht und ob sie uns helfen kann bei der Kälte. Ich nicke und folge ihr in das Häuschen. Ich erkläre ihr kurz, dass du nicht mein Kind bist, sondern dass ich dich gefunden habe und es schließlich meine Bürgerpflicht sei zu helfen. Sie wirkt irritiert, sucht aber eine warme Decke heraus. Wo ich dich denn gefunden hätte? Na ganz einfach, in der Ladenpassage. Warum ich denn nicht die Polizei oder einen Krankenwagen gerufen habe?


  Ich übergehe das und vermute weiter, dass du dich wohl verlaufen hast und dass du ohnmächtig wurdest, als ich dich fand. Das ist ja auch kein Wunder bei der Kälte. Sie schaut mich nun misstrauisch an und ich weiß, dass ich meinen Worten Nachdruck verleihen muss. Ich lege dich ihr in die Arme und gemeinsam wickeln wir dich in die Decke. Glück gehabt, kleiner Mann. Ich erzähle ihr etwas von Unterkühlung und Überanstrengung. Da deine Kleidung klamm ist, nimmt sie mir die Geschichte ab. Meine Ausstrahlung bei diesen Worten erzielt das von mir gewünschte Ergebnis. Gekonnt ist eben gekonnt.


  Auch mein Auftreten überzeugt sie schnell, so dass sich ihr Argwohn und ihre Zweifel an mir legen. Gut für sie. Mittlerweile ist eine andere Missionsmitarbeiterin dazugekommen und erklärt, dass die Eltern informiert wurden. Diese hatten kurz vor unserem Eintreffen bei der Mission ihre Telefonnummern hinterlegt und wollten sich gerade an die Polizei wenden. Na, da habe ich ja nochmal Glück gehabt.


  Eigentlich würde ich die Sache gerne auf sich beruhen lassen, denn es sind jetzt schon zu viele Menschen involviert. Aber das geht leider nicht. Die zweite Missionsmitarbeiterin will mich unbedingt als Retterin den herbeigeeilten und nun schon wartenden Eltern vorstellen. Widerwillig lasse ich mich zu ihnen bringen. Beide warten im Vorraum der Mission und Mutti nippt am Glühwein. Das sind sie also, deine Eltern. Interessant.


  Beide in Nerz und gutes Tuch gekleidet. Deine Mutter ist mit Goldschmuck behängt wie ein Weihnachtsbaum und dein Vater raucht teure Zigarren. Daddy, Daddy, Daddy – hier herrscht doch Rauchverbot. Ah ja, noch eine junge Frau ist bei ihnen. Unauffälliger gekleidet und mit vom Weinen verwischtem Make-up. Das ist doch Juanita, dein Kindermädchen, oder? Sie drehen sich alle drei zu mir um. Bingo. Ich hatte also recht mit meiner Vermutung.


  


  Deine Eltern sind überglücklich dich wiederzuhaben. Eine ganz rührende Szene, wirklich. Applaus für Mommy und Daddy, ganz zu schweigen von der jungen Frau, die einen seriösen Weinkrampf bekommt und Gott auf Knien für deine Rettung dankt. Wahrscheinlich wäre sie zur Rechenschaft gezogen worden. W I D E R L I C H!


  Ich hätte da ein paar Neuigkeiten für dich, Lady, und die gibt’s auch gratis: „The Person you have called is temporarily not available …“. Ihr Problem – ich zucke mit den Schultern und wende mich ab, denn mich zieht es hinaus. Außerdem werde ich hier wohl nicht mehr gebraucht, also gehe ich. Eine Hand fällt schwer auf meine Schulter und löst den altbekannten Adrenalinrausch aus. Gemischt mit deinem Blut gibt es dem Ganzen einen gesteigerten Kick.


  Ich bin kampfbereit und drehe mich dennoch äußerlich gelassen um. Dein Daddy lächelt mich an. Die Zigarre in seinem Mund qualmt unaufhörlich.


  „Ja?“


  Er drückt mir ein Bündel Geldscheine in die Hand. Seine Art, mir „Danke“ zu sagen. Ich werfe einen kurzen Blick nach unten, aber da alle Dollarscheine gleich aussehen, kann ich die die Summe nicht abschätzen. Dennoch, es ist vielleicht ein Dutzend. Wir werden sehen. Ich bin wenigstens so höflich nicht gleich nachzuzählen, obwohl die Verlockung groß ist.


  Damit ist wohl dein Kakao bezahlt, kleiner Mann, und mit Glück das Taxi, das mich morgen zum Kai bringen wird um das Land zu verlassen. Ich stecke das Bündel ein und dabei lacht mir eine 50 entgegen. Also doch ein guter Schnitt und, wenn es alles 50er sind, ein nettes Taschengeld. Soll ich das noch zur Bank bringen?


  Ich nicke deinem Daddy und seinem smarten Lächeln zu. Er zwinkert zurück und in seinem Blick liegt eine versteckte Frage. Hallo?! Deine Frau steht keine zwei Meter neben dir und dein Sohn ist beinahe gestorben. Aber Daddys Gedanken sind ganz woanders. Er hält sich für den größten Lebemann der Upper Eastside. Zumindest in seiner Vorstellung. Ich könnte ihm einen kleinen Dämpfer verpassen, aber wozu die Mühe? Ich bin satt und muss noch ein paar Kleinigkeiten erledigen.


  Also gehe ich mit keiner Regung meines Körpers auf seine Frage ein und sein Lächeln erlischt unmerklich. Pech gehabt! Oh Daddy, noch kannst du zurück. Oder soll ich dich mal smart anlächeln und dir das Gesicht eines echten Raubtieres zeigen? Oder noch besser? Dich gleich hier vor deiner Frau bloßstellen? Eine amüsante Vorstellung, doch ich verzichte darauf. Daddy hält immer noch meine Hand fest und will wenigstens meinen Namen wissen.


  Na gut – ich lächele ihn an. „C.J.“ ... <<
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  1. Schwarzweiß


  


  Luxus, Luxus, Luxus – ich bin von purem Luxus umgeben. Es gibt einfach kein anderes Wort. Die Suiten hatten auf den Hochglanzbildern des Prospekts der Queen Mary 2 zwar äußert gepflegt ausgesehen, aber das hätte ich in meinen kühnsten Träumen nicht erwartet. Wie gebannt stehe ich auf der Schwelle zu dem vor mir liegenden Raum, der trotz der gegebenen Umstände hell, geräumig und weitläufig aussieht. Ich kann nichts dagegen tun, ich traue mich einfach nicht hinein. Hier muss doch ein Fehler vorliegen. Diese Kabine kann unmöglich für mich sein, oder doch? „Diese Reise verspricht dir alles, was du dir je vorstellen konntest. Sie führt dich in eine neue und gleichzeitig so alte Welt. Spring über deinen Schatten“, hatte auf der Karte gestanden, die mich mit den Tickets für die Überfahrt erreicht hatte. Unterschrieben mit „Eine Freundin“.


  Die Nachricht hatte mich bei meiner größten Schwäche und gleichzeitig meinem niedrigsten Instinkt gepackt – meiner Neugier. Sagt man nicht, dass eine Katze sprichwörtlich sieben Leben hat, oder waren es neun? Ich war definitiv in meinem Dritten, oder doch schon das Vierte? Ich habe einfach kein gutes Gedächtnis für belanglose Details. Doch zurück zu den wirklich wichtigen Dingen: Ist das wirklich meine Suite?


  „Chrm, chrm.“ Ein vornehmes Räuspern reißt mich aus meinen Gedanken und ich drehe mich zu dem Mann um, der mich hierher begleitet hat.


  „Ist alles in Ordnung, Miss?“


  „Ja, sicher ...“, ich zögere und mein Blick fällt auf das kleine Metallschild, das mir den Namen meines Gegenübers verrät, „Sullivan.“


  Er lächelt. „Bitte nennen Sie mich Sully, Miss. Ich bin der zuständige Butler für dieses Penthouse. Willkommen auf Deck 9.“


  Mein Butler? Ich zögere kurz und schenke ihm dann meinerseits ein Lächeln. „Also gut, Sully“, kumpelhaft zwinkere ich ihm zu. „Also das hier ist meine Suite?“


  Verwundert schaut er mich an. „Selbstverständlich, Miss.“ Er zieht ein kleines schwarzes Gerät aus seiner Anzugtasche, tippt etwas darauf und schaut mich an. „Diese Suite ist gebucht und somit reserviert für Miss Christa Jules Ashton – das sind doch Sie, oder nicht?“ Nun ist er verunsichert.


  Naja, genau genommen nicht ganz, widerspreche ich ihm in Gedanken, nicke dann aber zuversichtlich. Die einfachste Lüge ist die, die man sich am besten merken kann. Christa Jules Ashton ist eine Anlehnung an meinen Geburtsnamen – Christina Justicia Dalton.


  „Dalton“ lässt verschiedene Assoziationen zu. Viele denken an die Brüder Dalton aus dem Comic Lucky Luke. Die boshaften, aber eigentlich tölpelhaften und insgesamt harmlosen Brüder, die nicht unterschätzt werden wollen, bringen mich immer wieder zum Schmunzeln. Eine Möglichkeit, derer ich mich gerne bediene. Aber nicht dieses Mal. In Erinnerung an den Naturforscher und Chemiker John Dalton habe ich mich dieses Mal aus den Reihen der Naturwissenschaftler bedient. Francis William Aston ist mein aktuelles Vorbild. Also bin ich jetzt Christa Ashton – Punktum.


  „So steht es zumindest in meinem Pass“, flöte ich Sully mit einem Zwinkern zu. Ein kleiner Scherz zur rechten Zeit lockert doch immer wieder jede Situation auf.


  Sully klappt seinen schwarzen Kasten zu, lächelt mich einen Moment nachsichtig an und macht eine einladende Geste in den Raum hinein. „Dann ist dies definitiv ihre Suite, Miss.“


  „Sehr schön.“ Ich versuche gelangweilt zu klingen, so als wenn ich nichts anderes erwartet hätte. „Ich wollte nur sichergehen, dass auch alles geklappt hat.“


  Mich zusammenreißend wage ich einen Schritt hinein. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich befürchtet, dass ich den Raum nicht betreten kann – wieder ein Mythos zerstört, aber ich kann ja auch Wasser überqueren beziehungsweise darauf fahren. Vielleicht sollte ich mich den „MythBusters“ als lebendes Forschungsobjekt zur Verfügung stellen, das wäre bestimmt ein Heidenspaß. Außerdem hätten sie dann die Gelegenheit, den armen Dummies mal eine Pause zu gönnen.


  Sully ist mir in die Suite gefolgt.


  „Einmal die große Führung – bitte.“ Ich grinse ihn an und er präsentiert mir nicht ohne Stolz deren große und kleine Geheimnisse. Wir beginnen im separaten Eingangsbereich. Von dort aus führt uns unser Weg in den Speisebereich, ausgestattet mit einem Esstisch für bis zu vier Personen. Dieser geht über in den Wohnbereich, welcher ein Sofa und Sessel für bis zu fünf Personen, einen Schreibtisch und einen Ankleidebereich beherbergt. Auf dem Tisch steht eine geschmackvolle Vase voller frischer Blumen. Ich schnuppere daran und sehe mich um. Ich kann hier locker eine Party schmeißen oder ein nettes kleines Dinner bei Kerzenschein. Meine Gedanken schweifen ab.


  „Sagen Sie, Sully, wenn ich ein privates Dinner für zwei geben möchte, Sie verstehen schon“, ich zwinkere ihm zu und lasse den Satz offen.


  „Dann lassen Sie es mich wissen, da kann man sicher etwas arrangieren.“


  „Gut zu wissen.“


  Wir gehen weiter, und hinter der nächsten Tür befindet sich ein Gästebad. Fast hätte ich vor Vergnügen aufgequietscht. Ich hatte noch nie ein Gästebad. An die Kabine grenzt ein großer Balkon mit bequemen Holzliegestühlen und einem Tisch.


  „Ich vermute, dass Sie den Balkon weniger nutzen werden, Miss.“


  Ich nicke. „Die Temperaturen werden das wohl nicht zulassen. Wie schade.“


  Obwohl, vielleicht werde ich ihn doch nutzen, denn die Kälte macht mir nichts aus. Wir werden sehen. Sully schließt die Tür und wir gelangen in den Schlafbereich. Er ist ausgestattet mit einem Kingsize-Bett, das in zwei getrennte Betten umgewandelt werden kann – nicht dass ich davon Gebrauch machen würde – und, ich fasse es nicht: einem begehbaren Kleiderschrank. Glory, glory, halleluja! Der Schlafbereich hat keine Fenster. Ein größeres Geschenk hätte man mir kaum machen können. Doch der Wunder sind noch nicht genug. Sully öffnet eine weitere Tür zu einem Marmorbad mit Bidet, zwei Waschbecken, Badewanne mit Whirlpool-Vorrichtung und separater Dusche. Oh ja, ich werde mich hier sehr wohl fühlen.


  Nachdem wir unseren Rundgang beendet haben, öffnet Sully ein kleines Schrankfach und holt eine Fernbedienung hervor, und wieder erlebe ich ein kleines Wunder. Alles, aber auch alles lässt sich fernsteuern. Das Licht, die Vorhänge, die Klimaanlage, Musik aus einer versteckten Hi-Fi-Anlage; selbst die Temperatur der Minibar. Ich bin wirklich beeindruckt und dennoch; so schön die Suite auch ist, mir fehlt etwas Banales, aber dennoch Elementares. Mir fehlt ein Fernseher!


  Ich liebe diese Dinger – so viele Realitäten, so viele Geschichten. Gute und schlechte, zugegeben. Aber nichts gaukelt einem so perfekt Realität vor wie das Fernsehprogramm. Kurz: Ich bin eine Voyeurin, die nach dem Leben anderer lechzt, und das im wahrsten Sinne des Wortes.


  Sully dreht sich zu mir um. „Ist alles zu ihrer Zufriedenheit, Miss?“


  Ich streiche etwas geistesabwesend über die Oberfläche eines kleinen Schrankes und betrachte meine Finger anschließend penibel. Das wollte ich schon immer einmal tun. Eigentlich fehlen mir weiße Handschuhe, aber man kann nicht alles haben.


  „Es ist wirklich sehr ansprechend, Sully. Aber sagen Sie, gibt es eine extra Fernbedienung für den Fernseher?“


  Es war als Scherz gemeint, aber Sully eilt fast hastig überstürzt zu einer Art Schrank und öffnet die Tür.


  Dahinter kommt ein Flachbildschirm zum Vorschein, und natürlich eine Fernbedienung. Ich bin entzückt.


  „Dankeschön, Sully.“


  Er lächelt. „Darf ich Ihre Koffer herbringen lassen?“


  „Natürlich. Ich würde gerne auspacken und mich einrichten.“ Wieder sehe ich mich in der Suite um und sammle meine Kräfte für den nächsten Schritt. Ich drehe mich um.


  „Ach, Sully?“


  Er ist schon fast auf dem Weg durch die Tür hinaus. Ich fixiere den Punkt zwischen seinen Augenbrauen, so dass ich ihm in beide Augen gleichzeitig sehen kann.


  „Sie sind verantwortlich für meine Sicherheit, habe ich recht?“


  Er nickt. „Ja, Miss.“


  „Gut.“ Ich konzentriere mich und lege einen Teil meiner Kraft in die nächsten Worte. „Ich wünsche tagsüber nicht gestört zu werden, von nichts und niemandem. Ich bin auch für niemanden zu sprechen.“


  Er stiert mich an wie ein hypnotisiertes Kaninchen und ich lasse meine Worte in seinen Geist sickern. Er leistet nicht viel Widerstand. Es ist, als würde man Butter mit einem scharfen Messer durchschneiden.


  „Wiederhole es.“ Meine Stimme hat an Intensität verloren.


  „Sie wünschen tagsüber nicht gestört zu werden. Von nichts und niemandem, und Sie sind für niemanden zu sprechen.“ Seine Augen sind leer.


  „Ganz genau.“ Der Befehl sitzt dort wo er sein soll. Ich ziehe mich zurück und lasse ihn aufwachen. „Vielen Dank, Sully.“ Aufmunternd lächele ich ihn an.


  Er blinzelt ein paar Mal verwirrt und schaut dann zu mir. „Wie bitte?“


  „Ich sagte danke, Sully. Vielen Dank. Ich werde mich hier sicher sehr wohl fühlen. Buchen Sie sich ein angemessenes Trinkgeld auf meine Rechnung.“


  Er wird rot. „Danke sehr, Miss Ashton.“


  „Nichts zu danken.“


  Damit ist er raus aus dem Penthouse und schließt die Tür leise und diskret hinter sich. Ich schaue ihm nach und seufze. Vielleicht hätte ich ihm sagen sollen, dass ich eine seltene, mysteriöse Krankheit habe. Wie heißt sie gleich? Ach ja: Porphyrie – eine schwere Form der Lichtallergie.


  Aber den Joker kann ich später auch noch ausspielen. Ich hasse es, mich in die Köpfe anderer einzuschleichen und ihnen meinen Willen aufzudrängen. Diese Maßnahme ist an einem Ort wie diesem reine Vorsicht, und doch fällt sie mir nicht leicht. Es kostet mich sehr viel Kraft, und es erfordert ein hohes Maß an Vorsicht und Konzentration. Gut, dies war nun ein einfacher Befehl ohne große Konsequenzen, und er wird Sully in seinem Servicegedanken nicht merkwürdig erscheinen, aber das ist nicht immer der Fall.


  Ich kann, wenn ich es darauf anlege, nicht nur Befehle in einen menschlichen Geist setzen, ich kann auch Erinnerungen verändern oder sogar ganz löschen. Die Erinnerung an mich zum Beispiel. Doch es bleibt immer ein Restrisiko, dass es nicht funktioniert oder mein Opfer einen Logikfehler in seinen Erinnerungen findet. Dieser nagt an ihm, bis sich mein Konstrukt in seinem Kopf ganz von selbst auflöst und die reale Erinnerung zurückkehrt. Spätestens dann sollte ich weit, weit weg sein. Alles andere wäre, naja, ich denke lieber nicht darüber nach.


  Achselzuckend wende ich mich von der Tür ab, bewege mich langsam, fast andächtig auf den Fernseher zu und greife genüsslich nach der Fernbedienung. Wie ein heimlicher Geliebter kommt sie mir vor und als solcher muss sie auch behandelt werden. Liebevoll streiche ich über die kleinen Tasten und wir machen uns miteinander vertraut.


  Ein letzter Blick darauf und ich bin in ihre Geheimnisse eingeweiht. Ein Klick und der Bildschirm erwacht leicht summend zum Leben. Gestochen scharfe Bilder und ein Sound, der aus verschiedenen Ecken der Suite gleichzeitig zu kommen scheint. Eine perfekt ausgepegelte Surroundanlage, wundervoll. Ich zappe durch die Kanäle und lande bei Jerry Springer. Oh, ich liebe Talkshows. Menschen, die ihre privaten Probleme in aller Öffentlichkeit diskutieren. Wo sind nur die kleinen Geheimnisse geblieben, die im trauten Familienalltag vor sich hin gären und das Familienklima bestimmen? Das Salz in jeder Suppe eines Familientreffens. Der Schmierstoff, der die Generationen überlebt und den man nur in kleinen Portionen wohldosiert erträgt, ohne dass gleich das Chaos ausbricht.


  Die schiefen Blicke, die unausgesprochenen Worte, die angefangenen Sätze, die missbilligend hochgezogenen Augenbrauen oder einfach nur die Stille, diese totale Stille. All das bildet den geheimen Code, in den man initiiert wird, den man quasi mit der Muttermilch aufsaugt ... All das geht verloren, wenn man sich in eine Talkshow setzt und „ganz offen“ mit den großen und kleinen Geheimnissen umgeht. Andererseits können sich Leute wie ich dann daran erfreuen. Wer also auch immer die Talkshows erfunden hat, ich würde ihm einen Orden verleihen.


  


  Gerade lümmele ich mich in einen der bequemen Sessel, als es an der Tür klopft. Wer stört denn ausgerechnet jetzt? Ich unterdrücke das verärgerte Knurren, das sich in meiner Kehle sammelt, stehe auf und öffne die Tür. Davor steht ein junger Roomboy mit meinem Hab und Gut. Er verbeugt sich höflich und hievt die beiden Schrankkoffer nicht ohne Anstrengung in die Suite. Er ist zu höflich sich zu beschweren, und doch kann ich die Anstrengung auf seinem Gesicht sehen. Sollte ich vielleicht? Nur ein Schlückchen? Er ist noch so jung und würde es sicher gut verkraften, doch ich reiße mich zusammen. Dies kann eine verdammt lange Überfahrt werden, und ich muss ja nicht sofort auf alle Ressourcen zurückgreifen. Dieses Schiff wird bald voller Menschen sein. Menschen allen Alters und aus jeder Gesellschaftsschicht. Ich werde mich also gedulden, mich voller Vorfreude einrichten und das tun, was ich am besten kann. Warten, beobachten und im geeigneten Moment zuschlagen. Der junge Roomboy wünscht mir einen schönen Abend und verschwindet genauso diskret wie er gekommen ist. Wirklich zuvorkommend, das Personal, anders kann man das nicht nennen.


  Während sich im Hintergrund ein junges Paar anbrüllt und sich nicht einig ist, wer wen zuerst betrogen hat, öffne ich die Zahlenschlösser an meinen Koffern. Auch dies ist eine notwendige Vorsichtsmaßnahme. Nicht dass ich wirklich etwas Wertvolles bei mir hätte, aber ich mag es einfach nicht, wenn jemand Fremdes meine Sachen durchwühlt. Sein oder ihr Geruch klebt dann wie ein billig süßes Parfüm daran und drängt sich auf wie ein abgelegter One-Night-Stand. So was macht mich wirklich wahnsinnig ... wütend; doch zurück zu meinen Koffern.


  Ich trete einen Schritt zurück und betrachte sie liebevoll. Zwei Koffer, zwei Welten, zwei Leben, zweimal ich; oder zumindest das, was man für „mich“ hält. Es ist schon merkwürdig, wie sich dieser Dualismus wie ein schwarzweißes Kippbild durch mein Leben zieht. Zwei Seiten einer Medaille, die sich doch stets zu einer vereinen. Ich atme tief durch und schüttele kräftig den Kopf. Diese Art von Gedanken führen zu nichts und sind auch zu nichts nütze – also weg mit ihnen.


  Ohne diese Koffer wäre ich wirklich und wahrhaftig verloren, denn sie beinhalten einfach alles. Nicht auszudenken, wenn man sie in eine andere Kabine gebracht hätte! Sie sind groß, aus dunkelbraunem, wunderschön marmoriertem Leder und mit silbernen Beschlägen besetzt. Sie wirken klobig und antik, sind aber von einer unglaublichen Leichtigkeit, selbst wenn sie vollständig gefüllt sind.


  Sie stammen aus dem Nachlass eines antiken „Mitternachtszirkus“. Er bestand aus selbsternannten Kuriositäten wie der stärksten Frau der Welt, Schlangenmenschen, einarmigen oder einbeinigen Artisten, einer Wahrsagerin und all solchen Dingen, und manchmal, wenn ich die Augen schließe, kann ich noch einen schwachen Hauch der Welt wahrnehmen, aus der sie einst stammten. Einer Welt in die ich auch gepasst hätte, auch wenn mir bei diesem Gedanken nicht ganz klar ist, was genau dann dort meine Aufgabe gewesen wäre. Sei es drum. Nun enthalten sie meine Habseligkeiten – mein Leben; meine Welt.


  


  Ich trete auf die Koffer zu und öffne andächtig die schweren, aber gut geölten Scharniere. Die Deckel öffnen sich vor mir und ich blicke auf das Sammelsurium des Inhalts. Es könnte unterschiedlicher nicht sein. Einer ist gefüllt mit dem Glamour der Schönen und Reichen. Schillernde Farben in Chiffon, Satin, Seide und Organza neben High Heels, Pumps, Stiefeletten – alles was das „kleine Herz“ begehrt. Abgerundet wird das Ensemble durch ein ausgezeichnetes Angebot an Spitzenwäsche, Kaschmirpullovern, modischen Tops und Kostümen. Selbst ein paar Kleidungsstücke von Armani, D&G und anderen „Großen“ haben sich bereits hineinverirrt. Es steckt ein Heidengeld in diesem Schrankkoffer – eine Investition von vielen zur Abrundung meiner Gesellschaftsmaske.


  Zum Glück habe ich nur wenige dieser Stücke selbst bezahlen müssen. Man sagt zwar „Diamonds are a girls best friend“, aber haben Sie schon mal versucht eine Diamantenkette zu verkaufen? Da braucht man Papiere, Kaufbelege und all den Schnickschnack. Bei einem guten Kleidungsstück geht das viel einfacher, mal davon abgesehen, dass sie einem fast aus der Hand gerissen werden. Es muss nur das richtige Wäscheetikett darin sein. Nicht dass hier jetzt ein falscher Eindruck entsteht; all diese Dinge sind für mein Überleben notwendig und die Auswahl ist natürlich begrenzt. Mein ganzes Gesellschaftsleben passt in diesen einen Koffer und ich erweitere es, wenn es nötig ist.


  Im krassen Gegensatz zum ersten Koffer steht der Inhalt des zweiten. Er ist fast ausschließlich schwarz. Lack, Leder, schwerer Samt, Spitze, Netzstrümpfe und Docs; das ganze Programm. Mittendrin mein Schatz! Ein schlichtes schmuckloses Lederköfferchen, welches mein Baby enthält – meine Tätowiermaschine als Teil meines Handwerkszeugs. Darunter eine ebenfalls schlichte schwarze Ledermappe mit Bildern meiner Arbeiten. Im Stillen nenne ich es mein „Book of Secrets“. Meine Arbeiten sind gut, das weiß ich. Sie sind ein Teil meiner Seele – die Art wie ich mich ausdrücke. Die Menschen kommen mit ihren Wünschen und tief verwurzelten geheimen Vorstellungen zu mir und ich banne sie auf ihre Haut. Es ist schon merkwürdig. In dem Moment, in dem ich die Tätowiernadel in der Hand habe und die Rohskizze des Entwurfs auf die Haut meines Kunden bringe, verschmilzt ein Teil seines Lebens mit einem Teil von meinem. Der Rest ist Zeit und Technik.


  Seufzend schließe ich den zweiten Koffer. Auf diesem Schiff ist kein Platz für mein Alter Ego „C.J.“. Für die nächsten 14 Tage muss sie einfach eingesperrt bleiben und darf nicht raus zum Spielen. Sie würde ganz schön Ärger stiften, denn hier haben sich die Schönen und Reichen in ihrer kleinen Welt versammelt und da ist nun mal kein Platz für einen kleinen … Rebellen. Hier und jetzt bin ich Christa Ashton – eine Lady der High Society, ein augenscheinlich kleiner Fisch im Haifischbecken, auf der Suche nach gesellschaftlicher Begleitung, vor allem zur großen Silvestergala. Aber für einen oder zwei von euch werde ich mehr sein: ein Abenteuer, eine Geliebte, irgendwann später vielleicht sogar ein Playmate. Manchmal ist es wirklich zu schade, dass nichts Längeres oder gar etwas Festes daraus werden wird, aber das kann ich mir nicht leisten. So ist es eben.


  


  Entschlossen klappe ich den C.J.-Koffer zu und schiebe ihn in den großen Kleiderschrank. Den zweiten Koffer werde ich auspacken – einige der Stücke haben etwas gegen Knitterfalten. Nach einer Weile schließe ich den Schrank, kippe ein Fenster, um frische Luft hereinzulassen, schalte den Fernseher aus, stecke den Kabinen- und Decksplan ein, lege ein schweres Schultertuch um und verlasse die Kabine. Ich bin neugierig und eine erste Erkundungstour wird mir helfen, mich mit dem Schiff vertraut zu machen. Wer weiß, vielleicht trifft man ja jetzt schon jemand Interessantes.


  


  


  


  


  2. Böses Mädchen


  


  Dieses Schiff ist riesig. Überall auf den Gängen begegnet man Menschen, die ihre Kabinen beziehen oder sich ortskundig machen. Ich habe mein freundliches Lächeln angeknipst und grüße höflich. Ganz so, wie sich das gehört. Ich weiß nicht genau, was ich erwartet habe, aber ein großer Anteil der Gäste ist doch wesentlich älter. Wenn man so die langen, geschmackvollen Flure entlanggeht und die Leute in die einzelnen Kabinen verschwinden sieht, kann einem noch eine andere merkwürdige Assoziation kommen: Vielleicht bin ich ja gar nicht auf einem Luxusliner, vielleicht bin ich auf einem schwimmenden Mausoleum. Mich schaudert, während ich auf den Fahrstuhl warte, der mich hinab in die Lobby bringt. Ob es hier wohl …?


  Ein Blick auf die gläserne Anzeigentafel zwischen den Türen der Kabinen ergibt nichts, also zücke ich den Schiffsplan. Dort finde ich im Inhaltsverzeichnis das, was ich vermutet hatte. Sie haben tatsächlich ein Mausoleum, na gut, eine Leichenhalle, hier an Bord. Ganz unten im Schiffsrumpf liegt sie, nicht fern von der medizinischen Station. Aber wer will schon neben Toten wohnen? Ich kann die Dame im Reisebüro fast hören: „Ich habe da eine wunderschöne Suite für Sie. Mit allem Komfort ausgestattet und zu einem sagenhaften Schnäppchenpreis. Wo der Haken ist? Sie liegt direkt neben dem Mausoleum, aber das darf Sie nicht weiter stören. Es wird so gut wie nie benutzt …“ Das wäre sicher kein Verkaufsschlager – aber für einen Lacher gut. Vielleicht sollte ich umziehen. Aber wenn ich es mir recht überlege – nein.


  


  Der gläserne Aufzug erreicht meine Etage und die Türen öffnen sich lautlos. Ein älteres Ehepaar steigt aus. Sie spricht mich an.


  „Entschuldigen Sie bitte, gute Frau. Sind wir hier richtig auf Deck 9?“


  „Nein, tut mir leid, das ist ganz unten gleich neben dem Mausoleum.“ Ich kann’s einfach nicht lassen, aber für das „gute Frau“ hatte sie das verdient. Zuckersüß lächele ich sie an.


  Sie schaut zurück und wendet sich an ihren Begleiter.


  „Was hat sie gesagt? Sind wir hier richtig, Herbert?“


  „Nein, Berta, wir sind hier noch nicht richtig“, gibt er zurück, „wir müssen weiter runter.“ Beide scheinen nicht mehr ganz so gut zu hören, denn sie sprechen sehr laut. Berta dreht sich um und studiert die Anzeigentafel, während Herbert mit einem Fuß im Fahrstuhl und mit einem auf dem Deck steht.


  Er blockiert ohne es zu merken die Lichtschranke, so dass die Türen nicht schließen können.


  „Aber wir müssen hier doch richtig sein“, beharrt Berta. Unschlüssig versucht sie die Angaben auf ihrem Fahrschein mit denen der Anzeigentafel zu vergleichen. Berta scheint es auch noch mit den Augen zu haben.


  Herbert schüttelt sachte den Kopf. „Wie du meinst, Berta“, murmelt er mehr zu sich selbst.


  „Hast du was gesagt?“


  „Nein, Liebling.“


  „Ach so, dann habe ich wieder ein Rauschen im Ohr.“


  Die beiden sind niedlich. Sie scheinen diese Art Gespräch öfter zu führen. Auch bemerke ich jetzt einen leichten Einschlag in ihrer Aussprache. Englisch scheint nicht ihre Muttersprache zu sein. Ich weiß nicht genau, was den Ausschlag gegeben hat, aber meine fiese Bemerkung tut mir jetzt doch ein bisschen leid und so biete ich meine Hilfe an. Gute Frau hin oder her.


  „Wo möchten Sie denn hin?“


  Berta dreht sich zu mir um. „Ach, gute Frau, ich kann das nicht mehr so gut lesen. Meine Augen sind nicht mehr das, was sie mal waren, und ich habe meine Lesebrille im Koffer.“


  „Lassen Sie mich einmal draufschauen.“


  Berta reicht mir ihre Bordkarte.


  „Sie haben eine Suite ganz hier in der Nähe“, sage ich und gebe sie ihr zurück. Herbert kommt aus dem Fahrstuhl und dessen Türen schließen sich lautlos.


  „Was für ein Glück, dass wir Sie hier getroffen haben.“ Herbert lächelt mich an. Sein Gesicht ist liebenswürdig und er strahlt in seinem Anzug eine würdevolle Ruhe aus.


  Ich drehe mich halb um und zeige auf einen Gang.


  „Schauen Sie, da oben stehen die Kabinennummern, und hier“, ich zeige auf das gläserne Anzeigenschild zwischen den Fahrstühlen, „hier sind die einzelnen Decks des Schiffes aufgeführt. An den dick gedruckten Zahlen können Sie sehen, wo Sie sich genau befinden.“


  Berta strahlt mich an. „Das ist ja phänomenal, wie Sie das so schnell erkannt haben. Vielen lieben Dank.“


  „Och, das ist nur ein bisschen Orientierungssinn.“


  Herbert schaut sich um. „Ob wir das wiederfinden?“


  Ich lächele ihn an. „Das wird ganz einfach.“


  Er mustert mich interessiert und plötzlich ist da etwas in seinem Blick, das mich kurz irritiert innehalten lässt. Aber dann ist es auch schon wieder fort. Ich ziehe den Schiffsplan aus meiner Tasche.


  „Diesen Plan finden Sie in Ihrer Suite“, erkläre ich. „Dort sind alle wichtigen Dinge eingezeichnet, wie zum Beispiel die Kabinen.“ Langsam falte ich den Plan auseinander. „Wenn Sie Ihre Kabine gefunden haben, machen Sie dort am besten ein Kreuz auf dem Plan und nehmen diesen immer mit, wenn Sie die Kabine verlassen. So können Sie immer wieder problemlos zurückfinden.“


  Berta scheint mich für ein Weltwunder zu halten, so fasziniert schaut sie mich an. Bevor sie etwas sagen kann, fällt Herbert ihr ins Wort.


  „Vielen Dank für den Tipp, das wird uns beiden eine Menge Mühe ersparen. Nicht wahr, Berta?“


  Diese strahlt mich immer noch an. „Vielen Dank für Ihre Freundlichkeit. Das hat man ja nicht mehr so oft heutzutage.“


  Wenn ich könnte, würde ich jetzt rot werden. „Ach, keine Ursache.“


  Berta bewegt sich etwas unsicher auf den Flur zu, den ich ihnen gezeigt habe. „Komm jetzt, Herbert. Ich möchte unsere Suite sehen. Ob sie wirklich so komfortabel ist, wie die Dame im Reisebüro gesagt hat?“


  Bestimmt, jeder hat eine klimatisierte Röhre für sich ganz allein, schießt es mir durch den Kopf und ich verpasse dem Comedydämon auf meiner Schulter einen mentalen Maulkorb. Nicht jetzt. So bin ich wirklich nicht erzogen worden, und außerdem scheinen die beiden alten Leutchen wirklich nett zu sein.


  Herbert dreht sich nochmal zu mir um. „Wohnen Sie auch auf diesem Deck?“


  „Ja, jedoch in einem anderen Teil. Ich bin gerade dabei das Schiff zu erkunden. Die Überfahrt dauert ja doch ein paar Tage.“


  Herbert nickt. „Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen dabei. Bei uns dauert das wohl noch eine Weile.“


  „Kommst du, Herbert?“


  „Ja, Berta – gleich!“, ruft er zurück. „Meine Frau ist manchmal etwas ungeduldig.“


  Ich winke ab. „Kein Problem.“


  Er reicht mir die Hand. „Also junge Frau, es war sehr nett, Ihre Bekanntschaft zu machen. Vielleicht sieht man sich ja noch einmal wieder. Mein Name ist Fröhlich. Herbert Fröhlich, zu Ihren Diensten.“ Er macht eine kleine Verbeugung und ich bin wirklich gerührt.


  „Christa Ashton, Sir. Es ist mir eine Ehre.“ Wir verabschieden uns voneinander und ich schaue Herbert nach, wie er mit langen Schritten den Gang hinuntergeht. Herbert und Berta Fröhlich. So schnell kann man Freunde finden.


  


  Der Fahrstuhl bringt mich in die Lobby oder vielmehr zum oberen Teil der Lobby auf Deck 3. Von hier aus führen zwei geschwungene Treppen hinunter zu Deck 2. Ich komme mir vor wie in „Titanic“. Was das wohl für ein Gefühl ist? Wie Kate Winslow in einem wahnsinnig schicken roten Kleid die Treppe hinabzuschreiten und dabei die gesamte Aufmerksamkeit von seinem persönlichen Leonardo DiCaprio zu erhalten? Na gut, es müsste nicht wirklich Leonardo DiCaprio sein. Aber vielleicht Antonio Banderas oder wie wäre es mit Johnny Depp? Ich kann ja schon mal üben, und auch wenn die Treppe nicht ganz so prunkvoll ist wie die Treppe der Titanic, reicht sie doch für meine Ansprüche.


  Hoheitsvoll schreite ich die Stufen hinunter – zumindest versuche ich es und stolpere fast. Man sinkt doch ein wenig ein in den dicken roten Teppich. Das sollte ich noch üben – vor allem wenn ich die Treppe auf High Heels meistern möchte und nicht nur in flachen Ballerinas. Etwas unmajestätischer, dafür aber sicher komme ich im unteren Teil der Lobby an, schaue mich um und lasse mich dann treiben. Ich flaniere gemütlich einfach meiner Nase nach und lande vor einem Wegweiser, der mich vor eine kleine erste Entscheidung stellt. Wohin nun? Zu meiner Linken liegt das Empire Casino, gefolgt vom Britannia Restaurant, das sich über zwei Decks erstreckt und vom Gallery und Images-Deck umsäumt wird. Das äußere Deck hat je zwei separate Eingänge, so dass man einen Rundgang machen könnte. Das hebe ich mir aber für später auf, denn linker Hand weist mich ein Schild auf das Royal Court Theatre und dahinter das Planetarium Illuminations hin. Das finde ich erstmal um Längen interessanter, also wieder zurück.


  Die Lobby und alles drum herum ist noch weihnachtlich geschmückt. Kein Wunder, denn das Christenfest und die angrenzenden Feiertage liegen erst wenige Tage hinter uns. Zwei, um es genau zu nehmen, und in vier Tagen wird das neue Jahr dann eingeläutet werden. Also nicht mehr allzu viel Zeit, eine passende Begleitung für die große Silvestergala zu finden. Auf, auf, ermahne ich mich. Keine Zeit verschwendet und frisch ans Werk. Aufmerksam beobachte ich die Menge. Nach wie vor sind es sehr viele ältere Menschen, die nicht in mein Schema passen. Genau genommen müsste ich mich ja an diese, als meine natürliche Altersgruppe, halten. Dazu besteht aber rein äußerlich schon kein Anlass.


  Plötzlich stehe ich vor einer breiten Flügeltür, vor die eine dicke rote Kordel zwischen zwei vergoldeten halbhohen Pfosten gespannt ist. Ein dezentes Schild teilt mir mit, dass sich dahinter das Royal Court Theatre befindet. Eigentlich ist es geschlossen, aber uneigentlich bin ich wahnsinnig neugierig und beschließe die Kordel zu ignorieren. Zwei Schritte später drücke ich vorsichtig die Klinke hinunter und die Tür lässt sich erstaunlich leicht öffnen. Einen Blick über die Schulter werfend versichere ich mich, dass mich niemand beobachtet, und schlüpfe hinein. Etwas Verbotenes zu tun hat schon immer einen besonderen Reiz auf mich ausgeübt. Ich bin einfach ein böses Mädchen – an dieser Wahrheit komme ich nicht vorbei. Nicht dass es mich stören würde, aber manchmal muss ich mich einfach daran erinnern. Bevor ich mich umsehen kann werde ich mit viel Hallo und einer Menge spanischer Flüche von einer vierschrötigen Putzfee hinausgeworfen. Sie schwingt einen ohrenbetäubenden Staubsauger. Ich kann zwar nur ein paar Floskeln Spanisch, schaffe es aber mich zu entschuldigen und verlasse das Theater wieder. Na schön, dann also doch in Richtung des Casinos.


  


  Auf halber Strecke passiere ich erneut die Grand Lobby und mein Blick bleibt an zwei Männern an der Rezeption hängen. Hallo, ja, schick – wen haben wir denn da?


  Einen blonden Hünen im cremefarbenen Designeranzug und einen dunkelhaarigen, wenn auch etwas unscheinbareren, Schlipsträger mit modischer Brille. Mein Instinkt sagt mir, dass es der Blonde ist, an den ich mich halten sollte.


  Scheinbar unbeteiligt und fasziniert von dem Anblick der Freitreppe schlendere ich auf die beiden zu und verfolge den Wortwechsel, den der Blonde mit der Rezeptionistin führt.


  „Das ist absolut inakzeptabel, Miss.“ Seine Stimme ist dunkel und hat einen leichten Akzent. Vielleicht ein Engländer? Es liegt nicht nur natürliche Autorität darin, sondern auch die absolute Gewissheit unfehlbar zu sein. Ich kenne diese Tonart. Sie ist nur denjenigen Menschen zu eigen, welche der Überzeugung sind, dass sich mit Geld alles regeln lässt und jeder seinen Preis hat. Es sind nicht seine Worte, sondern vielmehr ein Gesamtpaket aus Intonation, Ausstrahlung und dem einen oder anderen Geldschein, der unauffällig den Besitzer wechselt. Er ist ein Spieler; vergleichbar mit einem Turniertänzer, und dieser hier beherrscht den Takt absolut perfekt.


  „Ich habe diese Reise vor zwei Wochen gebucht, Miss. Sind Sie sicher, dass Sie nichts im Computer haben?“ Er lächelt sie smart an und ein zusammengefalteter kleiner Gegenstand wandert ganz unauffällig über den Tresen.


  Die Dame am Empfang reißt die Augen einen Moment lang empört auf, und entschlossen schiebt sie ihn ebenso dezent zurück, wie sie ihn bekommen hat.


  „Es tut mir leid, Lord Woodenbrock, aber ich kann keine Reservierung im Computer finden. Die Suiten sind alle bereits belegt.“


  „Aber es muss doch noch eine Suite geben. Geld spielt dabei keine Rolle.“


  Ah – die fünf magischen Worte, und er meint sie tatsächlich so. Aufmunternd lächelt er der Dame zu und sie wird zusehends unsicherer. Ein guter Zeitpunkt, um mich kurz in ihre Gedanken einzuklinken. Wieder eine dieser nützlichen Fähigkeiten. Ich kann nicht wirklich Gedanken lesen, empfange eher Bruchstücke, Gefühle und manchmal Wortfetzen – so wie jetzt. Der Dame schießt das Wort Holyrood durch den Kopf – gefolgt von einem schlechten Gewissen. Schnell zücke ich meinen Kabinenplan und suche danach. Ah ja, da haben wir sie – doppelstöckig auf Deck 9 und 10. Diese Suite dürfte wirklich ein bisschen mehr kosten und wahrscheinlich glaubt sie ihm einfach nicht, dass er finanzkräftig genug ist um sie sich leisten zu können.


  Blondi versucht nun eine andere Taktik. Im brüderlichen Tonfall richtet er sich an die Rezeptionistin. „Hören Sie, ich möchte einfach nur ein schönes Silvesterfest mit Freunden von mir feiern. Meine Sekretärin sollte die Suite buchen, aber anscheinend ist entweder ihr oder dem Reisebüro ein Fehler unterlaufen, so dass ich nun zwar Bordkarten habe, allerdings für die falschen Kabinen.“ Er legt zwei Bordkarten auf den Tresen.


  Sie bleibt hart. „Es tut mir leid, Sir, aber ich bin nicht befugt …“


  „Dann holen Sie doch bitte jemanden her, der befugt ist“, unterbricht er sie liebenswürdig, aber mit einem drohenden Unterton.


  Sie schluckt und greift mit einem „Entschuldigen Sie mich bitte kurz, Sir“ zum Telefon.


  Ich wende mich an den Anzugträger, der etwas abseits steht und die Szenerie unbeteiligt beobachtet.


  „Verzeihen Sie bitte, Sir.“


  Er dreht sich um und ich schaue in wahnsinnig intensive bernsteinfarbene Augen, die fast golden erscheinen – mit einem Hauch von Grün an den äußeren Rändern der Iris. Für einen Moment bringen sie mich aus der Fassung. Er lächelt mir zu, wenn auch unbeteiligt.


  „Ja, Miss. Was kann ich für Sie tun?“


  Ich muss mich zusammenreißen, um von der Faszination dieser Augen loszukommen. Ich räuspere mich kurz und fahre dann in einem sehr leisen Ton fort. „Ich kam nicht umhin Ihre Unterhaltung mit anzuhören. Sie haben Probleme mit Ihren Suiten?“


  Er nickt. „Bedauerlicherweise scheint es eine Verwechslung bei der Buchung gegeben zu haben.“


  Ich nicke. „Meint Ihr Freund es wirklich ernst, wenn er sagt, dass Geld keine Rolle für die Suite spielt?“


  Er nickt wieder, ernster dieses Mal.


  „Gut, dann sagen Sie ihm, er soll die Rezeptionistin nach der Holyrood Suite auf Deck 9 fragen.“


  Skeptisch schaut er mich an. „Wie kommen Sie darauf?“


  Ich zwinkere ihm zu. „Weibliche Intuition.“


  Er sieht mich skeptisch an und ich reiße mich zusammen.


  „Also schön“, füge ich hinzu. „Als ich vorhin eingecheckt habe, hat eine ihrer Kolleginnen gerade die Stornierung für diese Suite bestätigt. Sie dürfte also frei sein, und wenn eine doppelstöckige Suite der Luxusklasse Ihren Ansprüchen entspricht …“, ich zeige ihm die Suite auf dem Faltplan, „dann könnte diese vielleicht das Richtige für Sie beide sein. Auch wenn ich den Preis für diese leider nicht zur Hand habe.“


  Er wirft kurz einen Blick auf den Plan, dann in mein Gesicht und handelt. Während die Rezeptionistin noch immer hektisch telefoniert, tritt er auf den blonden Hünen zu und erklärt ihm in kurzen Sätzen die Lage. Der Blonde dreht sich um und mustert mich einen Moment.


  Freundlich lächeln Christina und ganz unbeteiligt wirken, ermahne ich mich.


  Er nickt mir kurz zu und dreht sich mit einem gewinnenden Lächeln zurück zum Tresen. Bingo – Punkt für mich. Ich bewege mich ein paar Schritte von den Männern und ziehe mich in die Vorhalle zurück. Das Telefonat ist mittlerweile beendet und am Gesicht der Rezeptionistin sehe ich, dass sie nicht glücklich ist. Es folgt ein weiterer kurzer Wortwechsel, und als nun eine goldene Kreditkarte auf dem Tresen auftaucht scheint man sich schnell einig zu werden. Sie lächelt nun wieder professionell, und nach einigen Minuten wechseln zwei Bordkarten den Besitzer. Man ist zufrieden und verabschiedet sich höflich voneinander. Ich kann die Erleichterung der Rezeptionistin geradezu spüren.


  


  Die beiden Männer verlassen die Rezeption und gesellen sich zu mir in die Lobby. Die Show geht los – also Liebes: Lächeln.


  Der Blonde streckt mir zur Begrüßung erstmal seine Hand entgegen und lächelt ein Lächeln, das aus jeder vorbildlichen Zahnpastawerbung entsprungen sein könnte. „Ich danke Ihnen vielmals, Miss …?“


  „Ashton“, ich nehme seine Hand und schüttele sie.


  „Miss Ashton, wie schön.“, erwidert er. „Ich bin Lord Benjamin Woodenbrock“, dabei küsst er mir die Hand. „Esquire.“


  Ich bin brav und ordentlich beeindruckt. „Sehr angenehm, Eure Lordschaft.“


  Er lässt meine Hand los. „Dies hier ist mein treuer Freund und Anwalt Alexander von Hohenau.“


  „Sir“. Ich reiche auch diesem meine Hand. „Es war mir eine Freude behilflich sein zu können, Lord Woodenbrock“, erkläre ich feierlich, hat er mich doch über seinen Titel informiert.


  „Nicht doch, Schätzchen. Nennen Sie mich Ben, das tun alle meine Freunde, und da wir gerade so gute Freunde geworden sind, bestehe ich darauf.“ Alexander räuspert sich hörbar. Ben geht schnell ran, dass muss man ihm lassen.


  Ich giggele albern und erwidere. „Aber nur, wenn Sie Christa zu mir sagen.“


  „Abgemacht.“ Ben wendet sich Alexander zu. „Wo genau ist unsere Suite jetzt, Alex?“


  „Auf Deck 9, Benjamin.“ Aha, Mr. von Hohenau zieht eine förmliche Anrede vor.


  „Auf nach Deck 9.“ Er dreht sich noch einmal zu mir um. „Ich würde Sie gerne als Dankeschön zum Abendessen einladen, Christa. Erweisen Sie mir die Ehre?“


  „Sehr gerne“, erwidere ich mit einem echten Lächeln. Ein Abendessen ist immer ein guter Anfang. „Wann passt es Ihnen?“


  Er schaut überdeutlich auf seine goldene Uhr – vermutlich eine Rolex – und tut einen Moment so als würde er ernsthaft nachdenken. „Sagen wir gegen 21 Uhr oder ist Ihnen das zu spät?“


  „Keinesfalls, Ben.“


  „Wunderbar, Christa.“ Er haucht mir wieder einen beinahe vollendeten Handkuss auf den


  Handrücken. „Treffen wir uns doch hier in der Lobby.“


  Ich bestätige auch dies und Ben macht sich auf den Weg zum nächsten Fahrstuhl.


  Alexander von Hohenau steht noch neben mir und schüttelt unmerklich den Kopf, dann wendet er sich an mich. „Bitte entschuldigen Sie sein Auftreten, Miss Ashton.“


  „Als sein Anwalt müssen Sie so etwas sagen, Mr. von Hohenau.“ Ich zwinkere ihm zu.


  „Nein, eigentlich sage ich das als sein Freund. Als sein Anwalt geht mich dies nichts an.“ Er reicht mir nun ebenfalls die Hand zum Abschied.


  „Es gibt nichts zu entschuldigen, Sir.“


  Nachdenklich schaut er mich an. „Dennoch möchte Sie darauf hinweisen, dass Seine Lordschaft … ähm …“, er sucht nach den richtigen Worten, „also, sein Herz ist sehr leicht zu entflammen, wenn Sie verstehen was ich meine.“ Wieder sucht er nach Worten und ich horche auf.


  „Sie meinen, ich soll nicht wie die bezirzte Motte ins Licht fliegen und meine Flügel verbrennen?“, helfe ich ihm aus.


  Er nickt mir ernst zu.


  Ich reiße die Augen auf. „Vielen Dank für die Warnung.“


  Er sammelt sich, nun wieder ganz der Anwalt. „Verstehen Sie mich nicht falsch, Miss Ashton. Ich bin nur um Ihr Wohlergehen besorgt.“


  „Das ist sehr freundlich von Ihnen Mr. von Hohenau. Aber ich denke, dass ein Abendessen eine ungefährliche Angelegenheit ist.“


  Entwaffnend lächele ich ihn an, doch er reagiert nicht. „Ganz wie Sie wünschen, Miss.“


  „Alex. Kommst du?“ Ungeduldig klingt Bens Ruf vom Fahrstuhl her.


  Alexander winkt ihm zu und sieht mich noch einmal an. „Sollte Ihnen wider Erwarten doch etwas dazwischenkommen, Miss Ashton, so lassen Sie es mich bitte wissen, ich kümmere mich dann um alles andere.“


  „Vielen Dank Mr. von Hohenau.“


  „Gern geschehen, Miss Ashton.“ Er verabschiedet sich und folgt Ben in den Aufzug, der gerade Deck 2 erreicht. Ben winkt mir noch einmal zu, und weg sind sie.


  Soso, sein Herz soll also leicht entflammbar sein – interessant. Zumindest ist er ein Sunnyboy und erinnert mich ein bisschen an „Prinz Charming“ aus dem Kinofilm Shrek: blasiert und zu sehr von sich selbst überzeugt, zweifelsohne schön anzusehen, aber das war’s dann auch schon. Ich grinse in mich hinein. Wollen wir doch mal sehen was du für Qualitäten hast, Prinz Charming. Mir scheint, ich habe meine Begleitung und meine potenzielle Beute für diese Überfahrt gefunden. Was den Zweiten angeht, seinen Anwalt und besten Freund, so sollte ich diesen lieber im Auge behalten. Irgendetwas stört mich an ihm und solche Augen habe ich auch noch nie gesehen. Aber darüber mache ich mir später Gedanken. Es ist jetzt kurz nach 19 Uhr, und das Schiff wird bald ablegen. Mit diesem Gedanken wende ich mich wieder gen Heck des Schiffes und schlendere einen langen Gang entlang, dessen Wände mit bronzenen großflächigen Reliefarbeiten aus Holz geschmückt sind. Einen Moment bleibe ich stehen und schaue sie mir etwas genauer an.


  


  


  


  


  3. Es war einmal ein Mann


  


  Mich trifft fast der Schlag und für einen Moment wird mir tatsächlich schwindelig. Mein Herz rast und wahrscheinlich würde ich jetzt entsetzt nach Luft schnappen oder sogar leicht hyperventilieren, wenn ich noch aufs Atmen angewiesen wäre. Ich starre auf das Holzrelief – wie ich vermute – vor mir und versuche meiner Gefühle Herr zu werden.


  Ein Mann des Schiffspersonals in roter Jacke und schwarzer Hose bleibt neben mir stehen. „Geht es Ihnen gut, Miss? Sie sehen so blass aus.“ Er legt mir eine Hand auf den Oberarm und ich unterdrücke den Impuls, wie von der Tarantel gestochen aus dem Stand einen Satz in die Luft zu machen und ihn dabei mit gefletschten Zähnen anzufauchen. Reiß dich zusammen, Christina – sofort!


  Betont langsam drehe ich mich zu dem jungen Mann um und versuche ihn schief anzulächeln.


  „Es ist nichts. Vielen Dank. Ich bin nur so ... fasziniert von den Darstellungen hier an der Wand.“ Das stimmt zwar, aber die „Faszination“ beziehungsweise die damit verbundenen Erinnerungen sind nicht positiv. Er sieht mich ungläubig an und ich improvisiere weiter.


  „Das ist meine erste Schiffsreise und ich glaube, ich habe so etwas einfach nicht erwartet. Vor lauter Aufregung, Vorfreude und ein bisschen Angst vor Seekrankheit habe ich heute noch nicht viel gegessen. Wahrscheinlich ist es einfach die Vorfreude auf ein gutes Essen hier an Bord. Mein Kreislauf ist nicht der stabilste, wenn ich aufgeregt bin, wissen Sie.“


  Er mustert mich noch einmal aufmerksam und gibt sich dann zum Glück mit dieser Erklärung zufrieden. „Wir werden in Kürze ablegen, Miss. Aber seien Sie unbesorgt, man merkt es kaum. Einzig ein leichtes Vibrieren im Boden deutet darauf hin.“ Er dreht sich kurz um und deutet auf die entfernten Tore des Britannia Restaurants. „Unsere Restaurants öffnen alle kurz nachdem wir abgelegt haben. Ich hoffe, Sie finden dort etwas, das Ihnen zusagt.“


  Freundlich schaue ich ihn an. „Ganz bestimmt. Danke sehr.“


  „Wenn Sie doch Hilfe benötigen, scheuen Sie sich bitte nicht, uns, das Personal, anzusprechen. Wir haben eine ausgezeichnete Krankenversorgung an Bord.“


  Er verabschiedet sich und verschwindet in Richtung Lobby. Erleichtert atme ich auf und wende mich den Reliefs an der Wand zu. Sie liegen hinter einer dicken Glasscheibe, wahrscheinlich um sie vor Staub zu schützen, und sind perfekt ausgeleuchtet.


  Die Reliefs zeigen klassische Bibelszenen aus dem Alten Testament. Gerade stehe ich vor einer ägyptischen Szene – das Auffinden Moses` durch die Tochter des Pharaos. Mir wird schlecht und ich ziehe eine Szene weiter. Was haben wir hier? Moses, der die Wellen für das Volk Israel teilt. Beide Szenen sind in dunklem Holz gehalten und sollen wohl durch ihre Detailtreue und Schlichtheit der Darstellung überzeugen. Mir bescheren sie Übelkeit und einen kaum beherrschbaren Brechreiz. Tapfer gehe ich weiter und finde nun Szenen aus dem griechischen Glauben. Der Göttervater Zeus nebst einem altgriechischen Tempelberg. Das ist schon angenehmer. Als ich das letzte Relief passiere, ist es jedoch endgültig vorbei. Die Designer haben eine Darstellung des Gartens Eden inszeniert. Das dunkle Holz ist Pastellfarben und Gold gewichen. Ein riesiger Regenbogen dominiert das Bild auf der einen Seite. Darunter wachsen paradiesische Pflanzen und fliegen Friedenstauben. Gegenüber ebenfalls ein farbenfrohes Bild. Hier dominiert eine gigantische Sonne die Szenerie. Ihre Strahlen fallen in eine Art Meer mit Sonnenblumen und – ich glaube, es sind Osterglocken. Auch hier haben wir Friedenstauben überall. Nebst einer kleinen Wolke über spielenden Delphinen. Was finden die Menschen bloß an solchen Darstellungen?


  Es tut mir leid, aber ich kann und will damit nichts anfangen. Meine Abneigung geht weiter über bloßes „Nichtmögen“ hinaus. Das verdanke ich meinem Vater. Die Erinnerungen kommen schneller zurück, als es mir lieb ist. Um damit alleine zu sein beeile ich mich auf das freie Deck des Hecks zu kommen. Es ist bitterkalt und ich kann in einiger Entfernung die Schiffsarbeiter fluchen hören, die sich um die dicken Taue kümmern, mit denen das Schiff am Hafen vertäut ist. Ich schlinge die Arme um mich und unaufhaltsam entstehen die Bilder vor meinem geistigen Auge. Es ist beinahe wie ein alter Film, dessen Bilder ich schon hunderttausendmal gesehen habe, und die ich trotzdem nicht abschütteln kann. Allerdings ist es kein guter. Die Kritiker würden ihn gnadenlos zerreißen – und womit? Mit Recht!


  


  1954 wurde ich als erste und einzige Tochter meines Vaters in New Orleans geboren. Damals war mein Vater schon Prediger einer evangelikalen Freikirche in New Orleans. Er war ein strenggläubiger Mann und voll Ehrfurcht vor Gott. Seine einzige Autorität war die Bibel und dieser folgte er mit blindem Gehorsam. Was aus meiner Mutter wurde, weiß ich nicht. Er hat sich darüber ausgeschwiegen. Nicht einmal ein Foto habe ich von ihr. Aber das tut nichts zur Sache. Ich wurde im Pfarrhaus groß. Es hatte für den kalten Winter einen kleinen Raum für Andachten, Hochzeitsvorbereitungen und etliche andere religiöse Anlässe, die ich zu dem Zeitpunkt noch nicht ganz verstehen konnte. Ich glaube, ich bin eines der wenigen Kinder, die, wenn sie sprechen lernen, zuerst das Vaterunser und die Zehn Gebote lernt.


  Unser ganzes Haus war „geschmückt“ mit Heiligenbildern. Über den Türen hingen Kreuze, teilweise mit und teilweise ohne Christus` geschundenem Körper. Auch in meinem Zimmer über der Tür hing eines dieser Monster als stiller Wächter. Christentum und Priester sein hin oder her, man sollte ein kleines Kind nicht so unter Druck setzen. Vater sagte immer „Egal was du tust, Christina, Christus und so auch Gott schauen immer zu.“ Bei solch einer Indoktrinierung wurden selbst die kleinen Dinge des Alltags zu Tortur. Ich bekam sogar Angst alleine aufs Klo zu gehen; denn auch über dem Waschbecken im Bad hing ein heiliges Marienbild.


  Solange ich mich zurückerinnern kann, hatte ich als Babysitter immer eines der Mitglieder aus dem Gebetskreis meines Vaters. Anfangs wechselten sie sich ab, dann aber hatte keiner mehr Zeit, auf den kleinen Spross des Priester aufzupassens – Vergebung der Sünden hin oder her. Wahrscheinlich störte sie auch die Strenge in unserem Haus. Mein Vater war ein absoluter Ordnungsfanatiker. Sein Motto „Ora et labora“ – links oder rechts davon gab es nichts. Ich erinnere mich an Gutenachtgeschichten aus der Kinderbibel und an das immer wiederkehrende Aufsagen von Psalmen. Zusätzlich stand die ganze heilige Familie auf meinem Nachttisch; nur spielen durfte man damit selbstverständlich nicht.


  Es war eher eine karge Zelle als ein Raum in dem man glücklich aufwächst. Ein Schrank, ein Bett, ein Schreibtisch und ein Nachtschränkchen. Karge Wände und dunkle Bettwäsche rundeten das Bild ab. Wenn ich an diese Zeit zurückdenke, dann war mein innigster Wunsch eine Puppe zum Spielen. Allerdings erst nachdem ich das Kinderzimmer unserer Nachbarn bei einer Geburtstagsfeier gesehen hatte. Es gab dort zwar nur wenige Spielsachen, aber für mich war es eine Offenbarung. Ein Zimmer voller fröhlicher Bücher, Buntstifte, einer geblümten Tapete und zwei selbstgenähten Stoffpuppen. Sie sahen so freundlich und so liebenswert aus, wie sie da auf dem Quilt saßen und uns Kinder aus ihren aufgenähten Gesichtern anlächelten. Eine lange Zeit habe ich mir Engelsgesichter genauso vorgestellt.


  


  Ein durchdringendes Dröhnen und ein plötzliches Vibrieren im Boden reißen mich aus meinen düsteren Gedanken. Aus dem dicken Hauptschornstein steigt weißgrauer Rauch auf und die gesamte Schiffsbeleuchtung flammt auf. Waren bisher nur die Innenräume beleuchtet, so dass der Eindruck von einzelnen Lichtinseln entstanden war, stehe ich nun im Lichtermeer der Außenbeleuchtung, die sich strahlend von den Lichtern des Anlegers abhebt.


  Die Kulisse ist wunderschön und als ich über die Reling hinunterschaue, merke ich zum ersten Mal, wie hoch oben und wie weit weg ich vom Erdboden bin. Höhenangst habe ich nicht, aber ein bisschen mulmig wird mir jetzt schon. Zum ersten Mal wird mir klar, dass ich im Begriff bin mein Heimatland zu verlassen. Wie lange ich fort sein werde, ob und wann ich zurückkehre, kann ich jetzt noch nicht sagen. Plötzlich habe ich einen sehr dicken Kloß im Hals. Auch wenn ich, was die Wahl meiner Wohnorte in den letzten Jahren anging, mehr ein Nomade als ein stetiger Charakter war, so habe ich doch noch nie den Kontinent verlassen. Ich kann nicht anders, es ist einfach ein merkwürdiges Gefühl.


  Plötzlich bin ich nicht mehr alleine auf dem Deck. Einzelne Personen, Paare und kleine Gruppen haben sich eingefunden, um das Ablegen des Schiffes zu erleben. Die meisten sind dick eingepackt, haben aber trotz der Kälte glückliche Gesichter. Auf dem Pier stehen Angehörige oder Schaulustige und winken zu uns hinauf. Ich lasse mich von der gespannten, aber erregt fröhlichen Stimmung anstecken und beginne ebenfalls zu winken. Ein weiteres Vibrieren durchzieht das Schiff und fährt uns allen durch die Glieder. Erschrecktes Aufquietschen entfährt der einen oder anderen Passagierin – mir auch; zugegeben. Die gute Laune der anderen ist ansteckend und ich lasse mich darauf ein. Wir winken und winken und mir wird langsam doch kalt – übernatürliches Leben hin oder her.


  


  Ich drehe mich um und stehe plötzlich Berta und Heinrich gegenüber. Auch sie winken und haben Tränen in den Augen. Flankiert werden sie von einem deutlich jüngeren Pärchen. Er mit Jeans und karierter Holzfällerjacke und sie im knielangen identisch karierten Rock und dicker Baumwollstrumpfhose. Darüber ein cremefarbener Strickpullover mit einem verschlungenen Zopfmuster. Beide tragen schwere Winterschuhe und strahlen über beide Ohren. Ich erkenne frisch Verliebte auf 100 Meilen und rieche sie gegen den Wind.


  „Miss Ashton, wie schön Sie zu sehen“, begrüßt mich Heinrich. Seine Stimme ist schwächer im kalten Wind. Er und Berta tragen dicke Wintermäntel und scheinen dennoch zu frieren. „Darf ich Ihnen unsere Enkelin Melody und ihren Mann Christopher vorstellen?“


  Beide sehen mich interessiert an. Verheiratet und doch noch so verliebt? Respekt.


  „Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Melody.“


  Ich reiche ihr die Hand.


  „Christopher.“ Er nimmt meine Hand und sieht mir offen ins Gesicht.


  „Ich bin Christa Ashton.“


  „Miss Ashton.“ Beide nicken mir freundlich zu.


  „Wir haben gehört, wie zuvorkommend Sie den Großeltern meiner Frau geholfen haben. Vielen Dank dafür.“


  Ich winke ab. „Nicht der Rede wert, Mr. …?“


  „Summers. Christopher Summers.“


  „Sehr erfreut.“


  Er lässt mein Hand los. „Sie sollten dringend hineingehen, Miss Ashton. Sie haben eiskalte Hände. Nicht dass Sie eine Erkältung bekommen und die Überfahrt im Bett oder, noch schlimmer, auf der Krankenstation verbringen müssen.“


  „Das wäre wirklich eine Schande“, ergänzt seine Frau Melody. „Man verbringt ja nicht jedes Wochenende auf einem Kreuzschiff, nicht wahr?“, sie lacht fröhlich und gewinnend auf.


  „Da kann ich Ihnen nur zustimmen, Mrs. Summers.“


  Erneut geht ein Ruck durch das Schiff.


  „Es ist so weit, wir schwimmen!“, jauchzt jemand ganz in unserer Nähe und ich entdecke ein kleines Grüppchen junger Männer und Frauen, welche nun ein paar Flaschen, ihrer Gestalt nach Sektflaschen, unter ihren Winterjacken hervorholen und die Korken knallen lassen. Sie stehen nahe am beleuchteten Pool und beginnen an dessen Geländer herumzualbern. Wäre einer von ihnen hineingefallen, hätte ich sicher laut aufgelacht, doch die jungen Menschen legen wirklich keinen Wert darauf jetzt schon hineinzuspringen. Ihr lautes Gelächter dringt jedoch klar zu uns herüber. Tatsächlich hat sich das Vibrieren unter unseren Füßen unmerklich verändert.


  „Schiff Ahoi und alle Schotten dicht!“, brüllt einer der jungen Männer und eine der Frauen umarmt ihn stürmisch.


  Er scheint breit grinsend plötzlich etwas unter ihrer Winterjacke zu suchen.


  „Hast du es schon mal auf einem vereisten Schiffsdeck gemacht?“, fragt er sie völlig ungeniert und die Gruppe lacht ausgelassen. Ihre Antwort geht daher im allgemeinen Getöse unter und ich habe wenig Lust ihr mit meinen erweiterten Sinnen nachzuspüren – sie ist offensichtlich.


  Die Fröhlichs schütteln missbilligend den Kopf, schauen dann aber nachsichtig zu ihren Begleitern.


  „Ja, ja, die jungen Leute von heute ...“, beginnt Berta, und Christopher beendete den Satz lächelnd: „Sind nicht alle so schlecht wie du denkst, Gran.“


  Verwirrt sieht Berta ihn an. „Du willst einen Hecht? Kann man die hier an Bord etwa bestellen?“


  Ich muss ein Grinsen unterdrücken, während Christopher seinen Satz noch einmal lauter wiederholt.


  „Jetzt schrei mich doch nicht gleich so an“, empört sich Berta, „ich kann doch nichts dafür, dass du Hecht essen möchtest.“


  Um die Diskussion zu beenden, reicht Heinrich seiner Frau den Arm. „Komm, Berta. Wir wärmen uns drinnen auf.“


  Sie hakt sich kopfschüttelnd ein.


  „Kommen Sie doch mit uns, Miss Ashton“, lädt er mich ein und ich folge ihnen mit Abstand, aber amüsiert. Einen Moment lang bleibe ich stehen und mustere die beiden alten Leutchen. Irre ich mich, oder sind sie nur dann schwerhörig, wenn sie es gerade brauchen?


  „Ähm, Christopher? Ich darf doch Christopher sagen?“, halte ich den jungen Mann, der mir auf einmal merkwürdig bekannt vorkommt, zurück. Er sieht mich freundlich an. „Darf ich Sie einmal kurz etwas fragen?“


  „Sicher dürfen Sie das.“


  „Sie dürfen mir dies aber nicht übel nehmen.“


  Er lächelt. „Schießen Sie los.“


  Ich werfe einen Blick in Richtung der Fröhlichs und beginne. „Ich mag mich irren, aber mir schien es, als wären beide gestern etwas … sagen wir gehandicapt gewesen.“


  Er lacht herzlich und ich bin froh über diese Reaktion.


  „Da könnten Sie recht haben“, gibt er zurück. „Die Großeltern meiner Frau sind beide schwerhörig, und gestern hatten sie vor lauter Aufregung ihre Hörgeräte nicht angeschaltet. Es ist nämlich ihre erste Kreuzfahrt.“ Er wirft einen Blick auf Berta. „Wahrscheinlich sind es einfach zu viele Geräusche hier, während der Abfahrt …“


  Beide lachen wir kurz und einvernehmlich.


  „Das kann ich verstehen. Es ist auch meine erste Kreuzfahrt.“


  Er lächelt mir noch einmal zu und schließt dann zu der kleinen Gruppe auf. Ich wende mich währenddessen noch einmal kurz um.


  Ein Blick zurück zeigt mir, dass sich das Schiff tatsächlich in Bewegung gesetzt hat und langsam den Hafen von New York entlang auf die offene See zusteuert. Allerdings wird es noch von kleinen Beibooten begleitet und die Brücke, die da vor uns aufragt, sieht wenig vertrauenerweckend aus. Das wäre ja was, wenn der Kreuzfahrer da nicht drunter durchpasst. Ich grinse kurz und werde sofort wieder ernst bei dem Thema.


  Jetzt gibt es kein Zurück mehr! Ich könnte natürlich, den Witterungsverhältnissen zum Trotz, über Bord springen und zurückschwimmen, aber das erscheint mir nun wirklich absurd. Von dem Aufsehen, das dies erregen würde, einmal ganz abgesehen. Wir überqueren das Deck zurück in Richtung Britannia Restaurant. Die vielen runden Tische sind bereits eingedeckt. Auf gestärkten Tischtüchern, denen man die Bügelfalte noch ansieht, sind formschönes, aber schlichtes Porzellan und poliertes Besteck arrangiert. Ein dezentes Blumenarrangement rundet den Eindruck von schlichter Eleganz ab. Trotzdem hatte die Wiederholung etwas beinahe Steriles. Auf halbem Weg durch das Restaurant erkenne ich eine bekannte Person.


  


  „Mr. von Hohenau“, begrüße ich ihn, doch der Name klingt fremd und holprig aus meinem Mund, „wie schön Sie schon so bald wiederzusehen.“ Freundlich nicke ich ihm zu und er begrüßt meine Begleiter. Mr. und Mrs. Fröhlich haben keine Schwierigkeit mit seinem Nachnamen und für einen Moment unterhalten sie sich in ihrer Muttersprache, auch wenn das Deutsch der Fröhlichs nicht so rein klingt wie das des Mr. von Hohenau. Eine interessante, aber sehr harte Sprache, wie mir scheint. Einige Brocken kann ich, dank eines intensiven Crashkurses, verstehen, aber nicht alles. Wie man „ch“ ausspricht ist mir ein Rätsel, es wird immer zu „ck“ und diese Katastrophe mit den drei Artikeln. „Der“ und „die“ leuchtet mir ja noch ein, aber „das“ – wer soll das denn verstehen?


  Naja. Während sie sich unterhalten, durchqueren wir das Restaurant und finden uns im Casinobereich wieder. Christopher und Melody scheint es genauso wie mir zu gehen, denn sie werfen sich verständnislose Blicke zu.


  „Oh, bitte verzeihen Sie, wie unhöflich.“ Alexander von Hohenau sieht ernsthaft zerknirscht aus. Wir nehmen die Entschuldigung großzügig an und Mr. von Hohenau wendet sich an mich. „Miss Ashton. Ich bin froh Sie getroffen zu haben. Lord Benjamin bat mich Ihnen auszurichten, dass er das Abendessen gerne verschieben möchte.“


  Meine Begleiter wechseln vielsagende Blicke.


  „Ach, wie schade. Ich hatte mich sehr darauf gefreut“, entgegne ich.


  Er hebt beschwichtigend die Hände und klingt ein wenig verlegen. „Oh nein, Miss Ashton. Er bittet Sie heute Abend in den Nachtclub. G32, wenn ich nicht irre.“


  Überrascht sehe ich ihn an und bemerke die Blicke der Fröhlichs. „Ich denke, Lord Benjamin hat ein falsches Bild von mir, Mr. von Hohenau. Ich bin nicht so leicht zu haben.“


  „Gut so, meine Liebe“, pflichtet Berta Fröhlich mir bei.


  Verlegen kratzt sich Mr. von Hohenau am Kopf. „Ich versichere Ihnen, dass Lord Benjamin sich bewusst ist, dass ein Nachtclub nicht der richtige Ort ist um sich für Ihre Hilfe erkenntlich zu zeigen, Miss Ashton.“


  „Sie hat Ihnen geholfen?“, mischt sich Melody erstaunt ein und ich werde leicht verlegen.


  „Ja, Miss Ashton hat uns dabei geholfen im letzten Moment eine Suite auf diesem Schiff zu bekommen. Eine sehr komfortable, wie ich anmerken möchte“, erklärt Mr. von Hohenau sachlich.


  „Sie sind ja ein wahrer Menschenfreund, Miss Ashton.“ Christopher mustert mich nachdenklich.


  „Das ist sie ganz bestimmt“, ergänzt Heinrich.


  So könnte man das auch sehen, ja. „Ich helfe einfach gerne, wenn ich es denn kann.“ Eine diplomatische Antwort, mit der ich mich hoffentlich aus der Affäre ziehen kann.


  „Wie dem auch sei“, fährt Mr. von Hohenau fort. „Lord Benjamin würde Sie gerne heute Abend im G32 begrüßen und Sie dort seinen Freunden vorstellen.“


  „Er möchte mich seinen Freunden vorstellen?“, erstaunt schaue ich ihn an. Welch eine ... interessante ... Entwicklung.


  Mein Gegenüber nickt. „Er bittet im Voraus bereits um Entschuldigung für diese spontane Umgestaltung der abendlichen Pläne. Auch möchte er Ihnen keinen Nachteil daraus entstehen lassen.“ Er wirkt nun wirklich verlegen.


  Die Fröhlichs schauen ihn ebenso aufmerksam an wie ihre Enkel.


  „Es ist mir etwas unangenehm, Miss Ashton.“


  „Heraus damit, junger Freund“, muntert Mr. Fröhlich ihn auf.


  „Er möchte Ihnen anbieten, für die heutige Garderobe aufzukommen.“


  Bitte was will er? Es ist ja nicht so, dass ich in Lumpen gehüllt bin!


  „Er will mich kaufen?“ Die Empörung steht mir sehr überzeugend ins Gesicht geschrieben. Berta schnaubt und auch Melody bläht erzürnt die Nasenflügel.


  „Nein, nein, Miss Ashton“, beschwichtigt er mich schnell. „Er möchte Ihnen nur ein Kleid oder etwas Ähnliches für den heutigen Abend spendieren, als kleine Wiedergutmachung. Die Kosten spielen dabei keine Rolle.“


  Bittend sieht er mich an.


  „Also, das, das ...“, beginne ich und werde von Heinrich unterbrochen.


  „Das ist schon in Ordnung, kleine Lady. Nehmen Sie das ruhig an. Er scheint ja ein Gentleman zu sein, dieser Lord Benjamin.“ Er lächelt mich an und sein faltiges Gesicht sieht aufmunternd aus.


  „Wenn Sie meinen, Mr. Fröhlich.“


  „Vertrauen Sie einem alten Schwerenöter“, Heinrich lächelt hintergründig. Aha, so ist das also.


  „Aber Heinrich!“, Berta lacht und wendet sich dann doch an mich. „Aber recht hat er, Miss Ashton.“


  „Wie kann ich das bei solchen Fürsprechern noch ausschlagen?“ Nun lache ich ebenfalls. „Sehr zuvorkommend.“ Erleichtert sieht mich Mr. von Hohenau an. „Lassen Sie es auf unsere Zimmerrechnung setzen, Miss Ashton.“


  „Das werde ich bestimmt.“


  „Dann kann ich seiner Lordschaft also Ihre Zusage übermitteln?“, erkundigt er sich noch einmal.


  Ich nicke. „Ja, das können Sie und richten Sie bitte auch meinen Dank für seine Zuwendung aus.“


  Zufrieden verabschieden wir uns alle in der großen Lobby voneinander. Man will sich zum Essen umziehen. Ich schlendere auf die Ladenpassage zu und denke über den geschickten Schachzug Lord Benjamins nach.


  Wenn ich mir das Kleid oder was auch immer auf mein Zimmer bringen lasse, dann kennt er die Nummer meine Suite. Während ich die örtlichen Angebote betrachte, grübele ich darüber nach, ob mir diese Option behagt oder nicht.


  


  


  


  


  4. Mittel zum Zweck


  


  Eine gute Stunde später bin ich wieder in meiner Kabine, deren Schlafbereich mittlerweile aussieht, als hätte die sprichwörtliche Bombe eingeschlagen. Überall liegen Wäscheteile, Schuhe und diverse Accessoires herum. Der Inhalt meines Schminkkoffers ergießt sich förmlich auf das Betttuch, auf das ich allerdings wohlweislich vorher ein Badelaken gelegt habe. Lauter Tiegelchen, Töpfchen verschiedener Hautcremes, diverse Packungen Make-up, Kajalstifte, Lidschatten und eine kleine Packung Glitzersteinchen teilen sich mit Nagellack, Lippenstiften und natürlich einigen mittelgroßen Flakons voller Wohlgerüche den Platz auf dem Handtuch. Zugegeben, plötzlicher Besuch dürfte jetzt nicht hereinplatzen, aber das wird er wohl auch nicht.


  Eigentlich bin ich auch ein absolut ordentlicher Mensch, aber in Momenten wie diesen brauche ich das kreative Chaos um mich herum. Es hilft mir beim Nachdenken und der begehbare Kleiderschrank ist zwar wunderbar, aber momentan einfach zu klein.


  Die Anlage spielt gerade Yellow Submarine von den Beatles. War das nicht mal ein Sinnbild für … irgendwas. Ich komme einfach nicht darauf. Mein Gedächtnis war auch schon mal besser – egal. Während ich vor mich hin summend Herrin über all das Chaos bin, betrachte ich das neue Abendkleid, das in seiner Schutzfolie jungfräulich an der Schranktür hängt.


  Es besteht aus zwei Teilen: dem etwas weiter ausgestellten, bodenlangen Rock und einer Korsage im schulterfreien Oberteil. Es ist in einem satten Bordeauxrot gehalten. Die Korsage ziert oberhalb des Brustansatzes eine kleine weiße Spitzenborte, die dem Ganzen etwas Verspieltes gibt. Die eifrige Verkäuferin wurde nicht müde immer wieder zu betonen, dass dieser Schnitt die neue „Evening Elegance“ präsentiert.


  „Damit sind Sie der Hingucker auf jeder Party.“


  Okay, ich habe mich bequatschen lassen, denn normalerweise ist das nicht mein Stil, aber je länger ich es betrachte, desto mehr gefällt es mir tatsächlich. Vielleicht hat auch die Aussage einer zweiten Verkäuferin, die nach einer Weile dazukam, mitgeholfen, dass ich es mitgenommen habe.


  „Das steht Ihnen wirklich ausgezeichnet. Es ist, als hätte es nur auf Sie gewartet, Miss.“


  Auch wenn sie das sagen muss, wenn sie verkaufen will, so hört das doch jede Frau gerne, oder?


  Man muss die Komplimente einfach so nehmen, wie sie kommen, und für den Spottpreis von etwa 800 Dollar fand ich es auch nicht zu teuer. Nebst einem kurzen Überjäckchen – es ist schließlich kalt draußen – runden ein paar zierliche und farblich dazu passende Pumps mein neues Outfit ab. Der Gesamtpreis lag deutlich über meinem Budget, aber da man mich ja eingeladen hatte, mir etwas auszusuchen, und auch der finanzielle Rahmen damit anscheinend nicht gesprengt wurde, habe ich auch keine Gewissensbisse. Es ist schon merkwürdig, um nicht zu sagen gruselig, einen Laden zu betreten und mit den Worten „Herzlich willkommen, Miss Ashton, wir warten bereits auf Sie“, begrüßt und so freundlich umsorgt zu werden als wäre man ein berühmter Filmstar und womöglich gar ein Oscarpreisträger.


  Solch eine großzügige Geste seitens meiner Abendbegleitung muss einfach honoriert werden, womit wir wieder bei dem Chaos in meiner Suite und der weiteren Abendplanung wären. Noch einmal betrachte ich das Kleid und lächele es an. Ich bin mir einfach unschlüssig wie meine Gesamterscheinung heute Abend aussehen soll. Welchen der klassischen Klischees soll ich heute verkörpern? Das schüchterne Blümchen? Die Lockerflockige oder lieber gleich die leidenschaftliche Verführerin? Falsche Frage. Die richtige lautet: wer möchte ich heute sein? Die Lockerflockige – quasi das quirlige Partygirl – fällt bei dieser Garderobe jedenfalls aus. Plötzlich habe ich eine Eingebung – und nenne sie spontan „das Burgfräulein“. Passend zu Lord Benjamin. Lächelnd suche ich mir das passende Make-up zusammen und betrete bewaffnet mit einem Lockenstab das Bad. „I’m a bitch, I’m a lover …“, tönt es dazu von Meredith Brooks aus der Stereoanlage.


  Die Kardinalsregel bei der Abendvorbereitung befolgend mache ich mich daran, meine Haare in Form zu bringen. Erst die Haare, dann das Make-up, dann die Garderobe. Vor allem diese Garderobe, die man über den Kopf zieht und mit einem kleinen, versteckten Reißverschluss schließt. Also das Burgfräulein – mit einer kühlen distanzierten Art und einem subtilen Humor. Kommt subtil nicht von Suppe? Egal. Meredith ist verklungen und hat Tom Jones Platz gemacht. „She’s a lady“, tönt es nun aus den Lautsprechern. Dem kann ich nur zustimmen.


  


  Wenn man etwas auf sich hält, sollte man sich eigentlich nicht vor Mitternacht in einem Club sehen lassen. Jetzt zeigt mir die Uhr gut 20:30 und meine Unruhe wächst. Ich bin fertig gestylt und habe nichts zu tun. Ich könnte Kreise in den Teppich laufen, aber auch das ist kein Ausweg. Die Queen Mary 2 hat mittlerweile das offene Meer erreicht und macht ruhige Fahrt. Auf einem Kanal habe ich entdeckt, dass er das Bild einer Außenkamera übertragen soll. Momentan zeigt er leider nur einen fast schwarzen Bildschirm. Einzelne Lichter spiegeln sich auf der schwarzen Wasseroberfläche und verblassen so schnell wie die Bilder eines Feuerwerks am 4. Juli.


  Eine Zeit lang beobachte ich dieses Lichterspiel, leider ohne Ton. Aber was soll auch groß an Ton entstehen; außer vielleicht einem leichten Rauschen, wenn der Dampfer die Wellen durchpflügt? Sei es drum. Um Zeit totzuschlagen räume ich gewissenhaft die Unordnung wieder auf, denn wer weiß schon, wie früh es heute wird. Dann habe ich eine großartige Idee und fahre den Laptop hoch.


  In das Fenster meiner Lieblingssuchmaschine gebe ich den Namen Lord Benjamins ein und bin erstaunt, was ich da so alles finde. Die Regenbogenpresse scheint ihn zu lieben, aber er gibt ihr auch jede Menge „Futter“. Skandale, kleine Episoden, Schnappschüsse – ja, man kennt sich aus – interessant. Auf einem der Bilder erkenne ich im Hintergrund einen anderen Mann in schwarzen Anzug. Na sieh an, der Anwalt.


  Auch dessen Namen gebe ich in die Suchmaschine ein – bekomme aber beinahe keine Details. Er hält sich bedeckt. Hm … Was habe ich da nur für Menschen gefunden? Neugierig klicke ich zurück zu den Bildern von „Ben“, grinse breit und fahre den Laptop herunter. Das könnte wirklich interessant werden.


  Einen letzten Blick in den mannshohen Spiegel werfend überzeuge ich mich, dass meine Erscheinung tadellos ist – ist sie. Und wer hat eigentlich gesagt, dass ich nur für Lord Benjamin zur Verfügung zu stehen habe? Also los.


  


  Auf dem Weg den langen Flur entlang bis hin zum gläsernen Fahrstuhl begegnen mir nur wenige Passagiere. Das ändert sich aber schlagartig, als ich Deck 3 erreiche und mich gen G32 aufmache. Um dort hinzukommen muss ich erst den oberen Teil des Britannia Restaurants und dann den Queens Room durchqueren, an den es sich direkt anschließt.


  Im Britannia Restaurant herrscht nur noch geringe Betriebsamkeit. Viele Tische sind abgedeckt und die Kellner polieren Geschirr und Gläser, decken die Tische für den nächsten Gast oder stehen etwas gelangweilt in ruhigen Ecken und hoffen, dass sie keiner dabei erwischt. Pech gehabt Jungs. Grinsend nicke ich einem zwinkernd zu und er nimmt sofort Haltung an.


  Der Queens Room ist, gelinde gesagt – voll. Eine kleine Band smoothst Jazz und ein großes Buffet ist aufgebaut, um das sich die Menschen tummeln. Hatten die nicht alle eben erst Abendessen? Aber wahrscheinlich ist es der Anreiz, doch etwas zu probieren, wenn es kostenlos ist. Müssten sie es bezahlen, würden sich viele von den hier Anwesenden sicher nicht die Teller so vollhauen.


  Es sieht ein bisschen aus wie die verzweifelte Schlacht am kalten Buffet. Kopfschüttelnd beobachte ich, wie sich eine ältere Dame auf eine Austernhälfte stürzt, welche sich ein ebenso ergrauter Mann neben ihr eigentlich gerade nehmen wollte. Triumphierend blickt sie ihn an und er schaut empört zurück. Wie die Geier! Am liebsten möchte ich hingehen, beiden die Hand auf die Schulter legen und so was sagen wie: „Aber Kinder, es gibt noch mehr davon. Ihr müsst euch nicht zanken.“ Aber das würde sicher nicht gut ankommen.


  Die Tische im Queens Room sind gut besetzt, und es summt wie in einem Bienenstock. Alles wird stilvoll untermalt von den leichten Klängen der Jazzband. Die Garderobenordnung im Queens Room ist durchgehend gehoben und meine fällt nicht weiter auf. Im Vorbeigehen werfe ich einen Blick in die Runde und erkenne weitere elegant gekleidete Männer und Frauen mittleren und gehobenen Alters. Männer in Frack und Fliege, Frauen in schweren Abendroben. Ein exklusiver Kreis und ich mittendrin. Ich grinse inwendig. „Tu einfach so, als würdest du dazugehören“, ist hier immer der beste Rat und ich beherzige ihn gerne.


  Das Publikum ist gemischt. Ein paar Blicke streifen mich, aber sie bleiben nicht an mir hängen. Auch junge Leute sind darunter, aber keine Kinder. Hm, so viele Nannys kann es doch gar nicht auf diesem Schiff geben, oder? Obwohl, in einer der Broschüren wurde eine Art Kinderspielland mit qualifizierter Betreuung vorgestellt und einen Absatz später ein Hundeausführservice. Die Reihenfolge ist vielleicht ein bisschen unglücklich gewählt, denn man könnte auf die Idee kommen, auch einen Kinderausführservice anzunehmen, aber das liegt sicher nur an meiner Vorstellungskraft.


  Meine Gedanken kehren zurück ins Jetzt. Vielleicht werde ich hier auch mal einen Abend verbringen. Schaden kann es auf keinen Fall, auch wenn Jazz nicht ganz meine Musik ist. Die Atmosphäre ist jedenfalls entspannt und so schlendere ich gemütlich weiter an den langen Buffettischen vorbei. Das sieht alles sehr ... frisch aus und ist sicher qualitativ hochwertig zubereitet. Auf einmal bildet sich eine kleine Gruppe vor mir und eifrig werden Hände geschüttelt. Das hätte fast einen Auffahrunfall gegeben. Plötzlich fühle ich mich wie im Supermarkt.


  Einmal, ein einziges Mal, war ich in den letzten Jahren gezwungen, einen Supermarkt aufzusuchen. Eine meiner Mitbewohnerinnen hatte mich gebeten, ihr von dort etwas Bestimmtes mitzubringen. Es war das erste und das letzte Mal. Nichts Böses ahnend war ich auf der Suche nach besagtem Gegenstand und plötzlich blieb jemand vor mir stehen und schaute verwirrt in die Gegend. Ich habe einen Bogen um ihn gemacht und bin weitergegangen.


  Das war auch besser so, denn kurz darauf schoss ein anderer Einkäufer unkontrolliert aus einer Regalreihe heraus und schüttete seinen heiligen Zorn über mir aus, weil ich es wagte, in seinem Weg zu stehen. Das war der Moment, in dem ich anfing diesen Einkauf als Studie zu betrachten. Und wissen Sie was? Ich bin fündig geworden. Hier eine Liste meine Favoriten:


  Auf Platz eins sind die völlig verwirrten Einkäufer, die orientierungslos durch die Regale laufen und plötzlich nicht mehr wissen, wo sie ihren Einkaufswagen gelassen haben.


  Platz zwei belegen die Einkäufer, die ihre bessere Hälfte verloren haben.


  Beide zusammen sind mir deshalb die Liebsten, weil sie plötzlich abrupt stehen bleiben und sich dabei um sich selbst drehen. Ganz so wie ein Brummkreisel in Zeitlupe. Außerdem sind sie meistens nicht in der Lage eine Entscheidung zu treffen. Sei es auch nur die, in welche Richtung sie nun gehen sollen. Im Zweifelsfall rechts vor links, Jungs oder Mädels.


  


  Diese Regel könnte auch hier im Queens Room eingeführt werden, überlege ich grinsend und bewege mich, nun doch neugierig, wer oder was diesen Auflauf verursacht hat, auf die Ansammlung zu. Plötzlich erkenne ich einen freundlichen, uniformierten Mann mittleren Alters mitten darin. Er schüttelt Hände, führt Smalltalk und sieht auch sonst sehr patent aus.


  „Es ist so schön Sie kennen zu lernen, Herr Kapitän.“ Freudig strahlt eine ältere Dame den Angesprochenen an. „Wenn ich Sie so ansehe, dann kann ich ja nachts unbesorgt schlafen. Sie bringen uns ganz sicher gut hin zum Ziel unserer Reise, nicht wahr?“


  Der Kapitän lächelt professionell. „Selbstverständlich werde ich das tun. Das ist mein Beruf, Verehrteste.“


  Die älteren Damen liegen ihm zu Füßen. „Sehen wir Sie denn wieder oder verbringen Sie die ganze Reise auf der Brücke?“


  Halloooo?! Der Mann ist der Kapitän, das ist sein Job!


  Der Kapitän lächelt auch dieser Dame zu. „Aber meine Damen, selbstverständlich sehen Sie mich wieder. Es gibt doch das Captain´s Dinner, zu dem Sie recht herzlich eingeladen sind. Unsere Küchenchefs werden sich dabei natürlich selbst übertreffen.“


  Die Damen machen große Augen. „Noch mehr? Aber das geht doch gar nicht. “


  Der Kapitän lacht. „Vielen Dank, meine Damen. Ich werde dieses Lob an die Küche weitergeben.“ Danach verbeugt er sich höflich und verabschiedet sich. Die Damen tuscheln wie kleine Mädchen. Widerlich, einfach widerlich! So wende ich mich ab und schlendere gemütlich weiter.


  Plötzlich tippt mich jemand von hinten an und ich fahre herum. Strahlend steht Berta Fröhlich vor mir. Sie muss aus dem Getümmel um den Kapitän entsprungen sein, das direkt hinter mir liegt. Anders kann ich mir nämlich nicht erklären, wie sie unbemerkt so dicht an mich herangekommen ist.


  „Da sind Sie ja, Miss Ashton. Sie haben sich ja ausnehmend schick gemacht. Ist das das Kleid, das Ihnen dieser Lord Benjamin gekauft hat?“ Bewundernd tritt sie einen Schritt näher und streicht etwas andächtig über den Stoff.


  „Ja, Mrs. Fröhlich, das ist es.“


  Sie zwinkert mir zu. „Na, der muss ja wirklich etwas für Sie übrighaben, meine Liebe.“ Aha, ihr Hörgerät scheint heute seinen Dienst zu tun.


  Ich winke ab. „Er hat es noch nicht gesehen.“


  „Nicht?“ Sie ist verwundert. „Ja, war er denn nicht bei dem Einkauf dabei?“


  „Nein.“


  „Ah, ich verstehe.“ Koboldhaft zwinkert sie mir zu und sieht dabei wieder wie ein junges Mädchen aus. „Er will sich überraschen lassen. Aber keine Sorge, meine Liebe. Sie haben da den ganz großen Fang gemacht.“


  Bevor ich etwas erwidern kann, tritt Christopher auf uns zu. Er hat die Holzfällerjacke gegen ein dunkles Jackett getauscht. Erneut irritiert und nun beinahe alarmiert stelle ich fest, dass ich auch sein Kommen nicht frühzeitig bemerkt habe.


  Also entweder verwirrt etwas meine eigentlich ausnehmend geschärften Sinne oder ich bin nachlässig geworden. Vielleicht ist es die ungewohnte Umgebung oder doch die Massen an Wasser unter dem Schiff? Dem muss ich später unbedingt auf den Grund gehen, denn gerade hier könnte Nachlässigkeit verdammt gefährlich werden.


  Auch er mustert mich abschätzend, scheint sich aber nicht sicher zu sein, zu welchem Ergebnis er kommen soll.


  Berta sieht von ihm zu mir. „Findest du nicht auch, dass Miss Ashton dieses Kleid ganz wundervoll steht?“


  Christopher zieht die Stirn kraus. „Also, ich finde es zu bombastisch, ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, Miss.“ Erfrischend ehrlich, der Mensch.


  Ich streiche über den Stoff und lächele ihn an. „Also, um ehrlich zu sein, ich war mir anfangs auch nicht ganz sicher, aber jetzt bin ich ganz zufrieden damit.“


  Er zuckt die Achseln und geht zurück zum Buffet.


  Berta sieht ihm nach. „Ärgern Sie sich nicht, Miss Ashton. Christopher ist ein sehr verschlossener Mensch. Er macht selten Komplimente und, um ehrlich zu sein, ich weiß manchmal auch nicht, was meine Enkelin an ihm findet.“


  „Redest du schon wieder schlecht über meinen Mann?“ Melody erscheint neben ihrer Großmutter, einen leisen Tadel in der Stimme. Auch sie ist eher schlicht gekleidet. Ich zucke innerlich zusammen. Verdammt – langsam finde ich das nicht mehr witzig.


  „Aber nein. Ich habe Miss Ashton nur gebeten seine Äußerungen nicht allzu ernst zu nehmen.“


  „Wieso, was hat er denn gesagt?“


  „Nichts, was von Bedeutung wäre“, lenke ich ein und fange mir damit einen giftigen Blick Bertas ein.


  „Er sagte, er fände das bezaubernde Kleid von Miss Ashton zu pompös.“


  Melody mustert mich nun ihrerseits einen Moment. „Tja, also ich würde so etwas auch nicht anziehen wollen, Granny. Wir sind ja schließlich nicht auf dem Opernball.“


  Mein Raubtierinstinkt erwacht und ich stufe Melody als … entbehrlich … ein. Zuckersüß schaue ich sie an.


  „Nein, meine Liebe, ich könnte mir Sie auch nicht auf einem Opernball vorstellen“, schieße ich zurück. „Sowohl das dazugehörige Etablissement als auch die dortige Kleiderordnung liegen wohl weit außerhalb Ihrer, sagen wir … beschränkten Vorstellungskraft.“


  Sie funkelt mich an. „Immerhin verkaufe ich mich nicht an einen Mann, den ich nicht kenne.“ Gong! Der Zickenkrieg ist eröffnet. Ach Schätzelein, jetzt hast du dich mit einer Großmeisterin angelegt. Bevor ich jedoch in den Gegenangriff gehe, ist es sinnvoll, meine Gegnerin ab- und einzuschätzen.


  Berta zieht hörbar die Luft ein. „Melody! Was soll denn das? So haben wir dich nicht erzogen!“


  An Berta gewandt gebe ich ein freundliches Lächeln zurück, was über meine nächsten Worte jedoch nicht hinwegtäuscht. „Ach, das macht gar nichts, Mrs. Fröhlich. Jeder hat halt seinen eigenen Stil.“


  „Also, wenn Sie das Stil nennen wollen“, ereifert sich Melody schnippisch. Haha! Reingefallen. „Ich würde es eine fatale Lebenseinstellung nennen.“ Ich zucke nur mit den Schultern, was sie noch weiter aus der Deckung lockt. „Aber wahrscheinlich hat Ihre Mami Sie zu früh aufs Töpfchen gesetzt, so dass Sie einfach emotional verkrüppelt und bindungsscheu sind.“ Wir nähern uns dem Kern, sehr gut. Sie kommt sogar mutig einen Schritt auf mich zu. „Es tut weh, nicht wahr, wenn einem die ganze verkorkste Kindheit das Leben ruiniert?“ Was wird das jetzt? Will sie mich therapieren? Oh Mäuschen …


  „Aber machen Sie sich nichts daraus. Sie kompensieren nur Ihr Kindheitstrauma mit diesem Kleid. Ich kann Ihnen dafür einen guten Therapeuten empfehlen.“


  Berta greift sich ans Herz, so blass ist sie geworden. „Wo hast denn solche Ausdrücke gelernt?“


  Melody grinst mich triumphierend an. „Die zwei Jahre College waren nicht umsonst, Granny. Aber diese Anzeichen hätte ich ohnedies erkannt.“


  Mein Stichwort, denn ich finde, diese hässliche Auseinandersetzung muss sich die arme Berta nicht antun.


  „Warum holen Sie sich nicht ein Glas Champagner, meine liebe Berta?“, spreche ich sie an und lege etwas Nachdruck in diese Worte. Sie kommen ihr gelegen.


  Sie lacht kurz und geziert auf. „Ja, das werde ich. Und dieser Kaviar sieht auch köstlich aus.“ Na bitte. Abrupt verlässt Berta uns und steuert auf die Pyramide mit champagnergefüllten Gläsern zu. Melody und ich starren uns kurz an.


  „Das war klug, aber es nützt Ihnen überhaupt nichts“, zischt sie. Na, wer weiß.


  Ein kurzer Blick in ihre Persönlichkeit verrät mir, dass das alles ist, was von ihrem lückenhaften Wissen noch übrig ist, und dass sie aus diesen dünnen Theorien ihr ganzes Selbstbewusstsein zieht. Sie ist felsenfest davon überzeugt, dass sie Menschen analysieren kann und dies ausreicht, um sich als Sozialberaterin ihr Geld zu verdienen. Wahrscheinlich war sie bisher nicht an die ganz harten Fälle herangelassen worden.


  Psychologie also, das ist ihr Schlüssel zur Macht. Also schön. Ich mustere sie von oben bis unten. „Sehr gekonnt, das muss man Ihnen lassen.“ Meine Stimme ist ruhig, was sie zu verwirren scheint. „Aber ich muss Sie leider enttäuschen. Weder hat man mich zu früh aufs Töpfchen gesetzt, noch habe ich den Drang das fehlende Stück meiner Persönlichkeit mit flüchtigen Männerbekanntschaften zu ersetzen.“


  In ihrem Geist bröckelt etwas, ganz sacht, aber es bröckelt. „Wenn ich Sie mir hingegen so ansehe, dann kann ich noch so richtig das kleine, unsichere und verschüchterte Mädchen in Ihnen erkennen. Es war eine feste Zahnspange, richtig?“ Ihr Gesicht verliert ein bisschen an Farbe. „Oh ja, eine feste Zahnspange und eine schwere Akne. Aber keine Sorge, man sieht davon heute nichts mehr.“ Jetzt geht sie einen Schritt zurück und ich hole zum vorerst finalen Schlag aus. „Wahrscheinlich haben Sie dazu noch ein unglückliches Liebesverhältnis mit einem Mitbewohner geführt, der Sie allerdings nur bei vollkommener Dunkelheit nackt sehen durfte. Eine Folge schamhafter Verklemmtheit.“ Eingehend betrachte ich einen Moment meine makellos manikürten Fingernägel. „Das würde dann auch erklären, wieso Sie in Sexualität etwas Verbotenes oder Anrüchiges sehen.“ Mit diesen Worten blicke ich sie direkt an. „Aber keine Angst, es tut nur beim ersten Mal weh.“ Der Triumph ist vollständig aus ihrem Gesicht verschwunden. Sie ist zur sprichwörtlichen Salzsäule erstarrt.


  „Dennoch konnten Sie das Trauma Ihrer schweren Jugend nicht abstreifen. Ein Grund, warum Sie sich auf dem College mit der Psychologie beschäftigt haben. Keine Sorge, ich verrate es niemandem“, ich zwinkere ihr verständnisvoll zu, „aber eins muss ich doch noch erwähnen. Anscheinend ein Überbleibsel aus dieser Zeit, nicht wahr? Eine Zeit ohne Make-up, mit schlichten, sackförmigen Oberteilen zu dunklen Hosen und wahrscheinlich einer dicken Brille.“ Ich betrachte sie eingehend. „Das sind doch gefärbte Kontaktlinsen, oder nicht?“ Sie schluckt schwer, ganz in der Erinnerung gefangen.


  „Nicht, dass sie mich falsch verstehen“, setze ich an. „Ich finde Ihr Outfit wirklich sehr … erfrischend. Es hat einen rustikalen Charme in seiner klassischen Zweiteilung von Bluse und Rock. Aber diese Schuhe?“, pikiert werfe ich einen demonstrativen Blick hinunter. „Lassen Sie mich raten: Bloomingdales im Sommerschlussverkauf?“


  Sie sieht überrascht nach unten. „Woher wissen Sie …?“, dann läuft sie feuerrot an und ich krame in meiner Handtasche.


  „Ich helfe, wo ich nur kann, wissen Sie. Ich bin ja nicht nachtragend.“ Aus den Tiefen meiner Mini-Handtasche hole ich die kleine Visitenkarte eines sehr teuren, aber vor allem sehr exquisiten Friseurs heraus und drücke sie ihr in die Hand. Mein Tonfall ist leicht boshaft: „Wissen Sie was, liebes Kind? Ich kenne in N.Y. einen ganz tollen Friseur, der macht auch Typberatungen. Wenn man aus seiner kosmetischen Behandlung herauskommt, fühlt man sich wie eine Göttin – alte Akne-Krater hin oder her. Sie können mir glauben, was Gino so aus manchen Menschen herausholt, einfach unfassbar.“ Fassungslos starrt sie erst die Karte, dann mich an.


  „Sie … Sie …“, stottert sie, doch ich lächele sie nur mit meinem Lieblingsraubtierlächeln an. „Das ist schon in Ordnung. Sie haben es sich einfach verdient, auch mal gut auszusehen. Wenn nicht für sich, dann doch wenigstens für Ihren Mann. Er hat es verdient, nicht wahr?“ Sie wird blass und in ihren Augen schimmert es bereits leicht.


  „Das ist so was von …“, beginnt sie mit brüchiger Stimme, doch ich fahre ihr über den Mund. „Sie brauchen mir nicht zu danken. Sie wissen doch, alles ist eine Sache von Angebot und Nachfrage. Also los, trauen Sie sich. Es wird Ihnen bestimmt viel Spaß machen.“


  Fassungslos sieht sie mich an und ich kann die unterdrückte Wut, die langsam durch die vorherrschende Scham sickert, in ihren Augen aufsteigen sehen.


  Kampfgeist ist also doch vorhanden. Gut, denn jede Frau sollte ein gewisses Maß an Stolz besitzen und die Bereitschaft haben, diesen zu verteidigen.


  Sie tritt auf mich zu, reicht mir die Karte zurück. „Das brauche ich nicht. Ich gefalle mir nämlich so wie ich bin.“


  Ich stecke sie achselzuckend wieder ein. „Das sagen sie alle. Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie sich nicht mehr gut genug für seine kleine Welt fühlen.“


  Sie tritt zurück und will noch einen nachsetzen, überlegt es sich dann aber anders. Beinahe kann ich sehen, wie sie an den unterdrückten Worten erstickt. Sie stehen so deutlich auf ihrer Stirn, dass sie selbst ein Blinder erkennen könnte. Wortlos stapft sie davon, bemüht, ihren Ärger und die vielleicht aufkommenden leisen Zweifel zu unterdrücken.


  


  Berta kommt mit zwei sehr vollen Gläsern zurück. Geziert hält sie die Kelche unterhalb des Glases fest. Sie hat sich ein wenig gefasst, ist aber nach wie vor wütend auf ihre Enkelin. „Also, ich muss mich wirklich für meine Enkelin und ihren Mann entschuldigen, Miss Ashton. Normalerweise sind es sehr höfliche und zuvorkommende Menschen. Ich weiß gar nicht, was in sie gefahren ist.“ Kopfschüttelnd sieht sie Melody nach, die nun mit einer Gabel die einzelnen Teile eines Fruchtkompottes aufspießt.


  „Nichts für ungut, Mrs. Fröhlich“, erwidere ich gelassen. „Die Menschen fürchten sich vor dem, was sie nicht kennen.“


  „Aber sie hat Sie fast eine Prostituierte genannt. Dafür muss sie sich bei Ihnen entschuldigen.“


  Ich winke ab. „Manch einer mag es Prostitution nenne, ich nenne es Mittel zum Zweck“, murmele ich leise vor mich hin.


  Berta hat mich zum Glück nicht verstanden. „Ich rede noch einmal mit den Kindern, Miss Ashton. Solch ein Benehmen dulde ich nicht.“ Oh, ich denke, sie wird es sich zweimal überlegen, noch einmal ihre Klinge mit mir zu kreuzen.


  „Das ist wirklich nicht nötig, Mrs. Fröhlich.“


  Energisch sieht sie mich an. „Doch, doch, Miss Ashton. So ein Benehmen gehört sich einfach nicht.“


  „Wenn Sie darauf bestehen.“


  Entschlossen nickt Berta. Sie scheint schon nach den beiden Ausschau zu halten. Sie sind aber plötzlich wie vom Erdboden verschwunden.


  „Entschuldigen Sie mich, Berta. Ich möchte weiter, und eine Entschuldigung sollte man mit einem kühlen Kopf vortragen. Vielleicht sollten Sie den beiden ein wenig Ruhe gönnen?“


  Sie sieht mich an. „Wenn Sie das so möchten?“


  Ich nicke bestimmt. „Mir ist das nicht so wichtig, Mrs. Fröhlich, denn Melody hat mich nicht beleidigt.“


  „Ja, gut, dann werden sie sich morgen entschuldigen.“


  Ich stimme ihr zu. Morgen oder übermorgen oder gar nicht.


  Wir verabschieden uns und ich mache mich auf den Weg weiter zum G32. Dabei achte ich auf die Umgebung und versuche einen Anhaltspunkt dafür zu finden, wie sich die drei so unbemerkt in mein Wahrnehmungsfeld schleichen konnten.


  Die Türen zum G32 sind weit geöffnet. Sie sind im Stil silberner Kombüsentüren gehalten und passen sich gut in das Ambiente dieses Stockwerks ein. Der Nachtclub liegt direkt im Heck des Schiffes. Dennoch spürt man nichts von dem Wellengang oder der Vibration der Schiffsschrauben. Je näher ich dem G32 komme, umso mehr werden die Jazztöne des Queens Room von modernen Rhythmen abgelöst.


  Ja, das ist schon eher mein Metier oder zumindest ein guter Anfang.


  


  


  


  


  5. G32


  


  Der Nachtclub ist dunkel, jedoch voller pulsierender Neonlichter. Diese erhellen sowohl die Bar als auch die ein Deck tiefer liegende Tanzfläche. Auf Dutzenden von Monitoren flimmern die zu der gerade laufenden Musik passenden Videoclips.


  Bisher sind hier nur wenige Besucher angekommen, die sich dezent unterhalten. Ein Blick in die Runde reicht um festzustellen, dass ich absolut overdressed bin. Man starrt mich amüsiert an. Na super. Ein Kleid aus meinem verborgenen Schrankkoffer hätte hier auch gereicht. Aber damit wäre ich wahrscheinlich Spießruten im Queens Room gelaufen. Wie man es macht, man macht es falsch. Egal, jetzt bin ich hier und jetzt will ich auch Spaß haben. Gelassen schaue ich mich um, lasse den Raum auf mich wirken und mache mich mit dem Aufbau des Nachtclubs, nebst der Bar, vertraut.


  Elegant flaniere ich an den wenigen Besuchern vorbei, die an bunten Cocktails nippen, und auf die Brüstung des oberen Geländers zu. Dort lasse ich meinen Blick schweifen. Man schaut direkt auf die darunter liegende Tanzfläche. Der perfekte Platz um sich niederzulassen und zu beobachten, ob die Tänzer Rhythmusgefühl haben. Nichts ist schlimmer als ein Tänzer, der konsequent immer neben dem Takt liegt und aussieht, als würde er an epileptischen Krämpfen leiden. Das ist wirklich kein schöner Anblick, das kann ich Ihnen versichern.


  Egal, es gilt Ben zu finden, und tatsächlich, im unteren Teil des Clubs kann ich den blonden Hünen nach einer Weile an der Bar ausmachen und suche einen Weg hinunter. Eine schmale Treppe verbindet den oberen Balkon mit dem unteren Teil des Nachtclubs. Bevor ich mich auf den Weg mache, lasse ich mir an der Bar einen Bloody Mary geben und das Getränk über meine Zimmerkarte abrechnen. Bargeld wird hier weder gerne gesehen noch angenommen. Nicht mal im Casino.


  Im Dunkeln sieht der Cocktail fast wie Blut aus und hat sogar eine ähnliche Konsistenz. Leider ist er kalt. Aber irgendwas ist ja immer. Zum Glück kann ich das Getränk eine gewisse Zeit lang bei mir behalten, bevor mein Körper sich endgültig dagegen wehrt. Warum das so ist, habe ich bisher nicht verstanden, aber je natürlicher ein Nahrungsmittel ist oder je näher es meinen eigentlichen Bedürfnissen kommt, desto länger kann ich es bei mir behalten. Wie praktisch dies ist, muss ich wohl kaum erwähnen. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass mir diese merkwürdige Fähigkeit schon so manchen Abend gerettet hat.


  Ein blutiges, fast rohes Steak bekommt man in jedem guten Restaurant, auch wenn es meinem Gegenüber gerne einen irritierten bis belustigten Gesichtsausdruck entlockt.


  „Ich habe noch nie eine Frau gekannt, die so ihr Steak bestellt“, heißt es dann gerne mal und ich erwidere meist mit einem zweideutigen Lächeln.


  „Ich mag mein Fleisch gerne natürlich.“ Dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis das Essen beendet ist und man zum gemütlichen Teil des Abends übergehen kann. Die kleinen Tricks sind meist die besten.


  Mit meinem Glas durchquere ich langsam den Club, schreite hoheitsvoll die Treppe hinunter und steuere auf Ben zu, der von einem ganzen Rudel junger Leute umgeben ist. Interessant, interessant. Sind das nicht die jungen Leute vom Deck vorhin, die nicht in den Pool fallen wollten? Ich komme näher. Ja, das sind sie. Vielleicht wollen sie es ja jetzt auf der Tanzfläche treiben. Was für eine Vorstellung. Plötzlich wird meine Sicht auf die Gruppe durch einen schwarzen Anzug verstellt. Ah, Mr. von Hohenau, na zumindest bin ich dann nicht die Einzige, die etwas zu nobel für dieses Etablissement gekleidet ist.


  


  „... und dann habe ich ihr gesagt, dass sie den Schlüssel für den Wagen ruhig behalten kann. Schließlich habe ich ihre Gucci Handtasche und die Diamantohrringe der Putzfrau geschenkt, die passten farblich immerhin zusammen. Mal ehrlich, wer braucht schon ein himmelblaues BMW Cabrio mit Gangschaltung?“ Fröhliches Gelächter ertönt ob dieser Eröffnung, und ich verlangsame meinen Schritt.


  „Cynthia ist und bleibt eine Dramaqueen. Ich kann überhaupt nicht nachvollziehen, was du an der gefunden hast, Nigel.“ Bens Stimme.


  „Ich auch nicht“, flötet ein Mädchen in einem rosafarbenen Cocktailkleid, das von Strasssteinen übersät ist. Sie sieht ein bisschen aus, wie eine billige Kopie der Malibu Barbie. Fehlt nur noch das rosa Traumhaus. Mittlerweile habe ich die Gruppe fast erreicht und setze ein freundlich-professionelles Lächeln auf. Neben Mr. von Hohenau komm ich zum Stehen. „Guten Abend.“ Man dreht sich zu mir um und es erfolgen zwei typische Reaktionen.


  Die Frauen, na gut, die Mädchen, mustern mich abschätzend und versuchen meinen Konkurrenzstatus zu ermitteln und die Männer sind ... interessiert. Während im Hintergrund Holding out for a Hero von Bonnie Tyler anläuft, kommt Ben auf mich zu. Der DJ hat wirklich ein Gespür für dramatische Inszenierungen.


  „Wie schön, dass Sie ein Kommen einrichten konnten, Miss Ashton.“ Er strahlt mich an. „Aber ich bitte Sie, Ben. Wir waren doch schon beim Vornamen.“ Ich lächele zurück.


  „Ah ja, Christa, stimmt’s?“


  Ich trete meinerseits einen Schritt auf ihn zu. „Ganz genau.“


  Ben nimmt meine Hand und haucht erneut einen Handkuss darauf. „Sie sehen wunderbar aus, Christa.“ Er wendet sich an Mr. von Hohenau. „Sieht sie nicht ganz wunderbar aus, Alex?“ Ja, Alex, sehe ich nicht wundervoll aus?


  „Absolut.“ Seine Stimme ist kultiviert. Da er meine Gedanken nicht lesen kann und mir sein Name nicht wirklich einfach über die Lippen kommt, beschließe ich just in diesem Moment, ihn für jetzt und in alle Zeit in meinem Gedanken einfach Alex zu nennen „Sie haben einen ausgesprochen exquisiten Geschmack, Miss Ashton.“


  „Vielen Dank Mr. von Hohenau.“ Wenn man die letzten drei Silben ein bisschen zusammennuschelt, dann kriegt man den Namen fast ohne Probleme über die Lippen.


  „Ich möchte mich wirklich noch einmal bei Ihnen bedanken, Christa. Ohne Sie hätte ich wohl die Überfahrt in einer winzigen Kabine verbracht und meine Pläne für die After-Silvester-Party ändern müssen.“ Ben grinst mich an und ich ziehe eine Augenbraue hoch.


  „After-Silvester-Party?“


  „Ja“, er strahlt über beide Ohren. „Eine kleine Feier, im privaten Kreis und nur für Freunde. Es ist Tradition, wissen Sie.“


  Ich lächele ihn an. „An Traditionen ist nichts Falsches“, erkläre ich. „Sie zu ehren heißt, sich selbst zu ehren.“


  „Hört, hört!“ Bens Lippen verziehen sich zu einem breiten Grinsen. „Würde es Sie freuen, auch daran teilzunehmen?“


  Wie ich seinen Blick deuten soll, weiß ich nicht. Auf jeden Fall liegt etwas Berechnendes darin. „Ich weiß nicht, Ben. Wir kennen uns doch erst wenige Augenblicke. Sagten Sie nicht, es wäre eine Party allein für Freunde?“


  Wieder lächelt er. „Gegen neue Freunde ist auch nichts einzuwenden. Genauso wenig wie gegen Traditionen. Nicht wahr?“


  Verschwörerisch blickt er mich an, nimmt meine Hand und reibt seinen Daumen sanft über den meinen. Aha, so eine Party also. „Ich würde mich sehr geschmeichelt fühlen, wenn Sie mir die Ehre erweisen, diese an meiner Seite zu verbringen.“ Er setzt den verschlagenen Blick eines satten Katers auf, der eine leichte Beute wittert und ich entziehe ihm meine Hand.


  „Ich werde gerne darüber nachdenken, Ben. Doch vielleicht sehen wir erst einmal wie dieser Abend verläuft.“


  „Eine diplomatische und zugleich freundlich vage Antwort. Respekt, Verehrteste.“ Eine schlanke Frau mit wilden honigfarbenen Locken und einem etwas schlichteren Catsuit tritt an Bens Seite und lächelt mir zu. „Darf ich mich vorstellen?“, sie reicht mir die Hand. „Felicitas Woodenbrock.“ Sie legt Ben einen Arm um die breiten Schultern. „Mein jüngerer Bruder hat mir schon von Ihnen berichtet.“ Ich schüttele die angebotene Hand.


  „Christa Ashton, sehr erfreut.“


  „Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Miss Ashton.“


  In ihrem Lächeln ist etwas Merkwürdiges. Sie scheint mich abwägend einzuschätzen und unsere Blicke treffen sich. Ich erkenne charakterstarke Menschen schnell und bin mir nicht sicher, wie ich am besten mit ihr umgehe. Sie betrachtet mich mit einer Mischung aus Neugierde und abschätzendem Interesse; es liegt aber auch eine Warnung in ihrem Blick, die ich noch nicht zuordnen kann. Ich beschließe, mich später intensiver mit ihr zu beschäftigen, und nehme einen Schluck. Mittlerweile haben sich die anderen Begleiter um uns geschart und Ben sucht meine Aufmerksamkeit.


  „Du kannst sie später noch aushorchen, Fay. Jetzt möchte ich ihr erst einmal unsere Freunde vorstellen.“


  Felicitas nimmt ihren Arm von seiner Schulter. „Das halte ich für eine gute Idee, Ben.“


  Sie tritt einen Schritt zurück und Ben stellt sie mir vor: den Diamantohrringe verschenkenden Nigel und Loren, die Malibu Barbie. Scott und Antonia, Paul und Celine und Desmond. „Seine jüngere Schwester Sharroll gehört noch dazu“, setzt Ben hinzu. „Die ist aber schon zu Bett gegangen.“ Desmond sieht erleichtert aus, reicht mir die Hand, und Ben raunt mir zu: „Sie verbringt ihre Schulzeit auf einem Eliteinternat und seine Eltern wollten, dass er sie mitnimmt.“ Ich lächele Desmond an.


  „Das ist bestimmt aufregend für sie, oder? So ganz ohne Ihre Eltern.“


  „Sie findet es sicher ...“, er sucht nach den richtigen Worten und rettet sich dann in ein langgezogenes: „aufregend?“ Er zuckt mit den Achseln und schaut demonstrativ auf seine Uhr. „Es wurde Zeit für sie, ins Bett zu gehen. Schließlich ist sie noch ein Kind.“


  „Wie alt ist sie denn?“, erkundige ich mich.


  Er verzieht die Augenbrauen. „Sie ist 16.“


  „16?“, wiederhole ich und Desmond nickt.


  „Sie hat sicher alleine zurück in die Kabine gefunden. Ich meine, was kann ihr schon groß passieren. Immerhin sind wir auf einem Schiff. Sie wird schon nicht verloren gehen.“


  Ich nicke zustimmend und schüttele innerlich den Kopf über so viel Blindheit. Das arme Ding!


  „Wenn ich daran denke, was ich mit 16 so alles angestellt habe“, murmele ich und Ben sieht mich interessiert an.


  „Das klingt interessant, Christa. Berichten Sie doch davon.“


  Ich lächele zurück und zwinkere ihm zu. „Dafür ist es noch ein wenig zu früh, meinen Sie nicht auch?“


  Er zwinkert zurück. „In der Tat, wir sollten uns ein wenig besser kennen lernen.“


  Ich schenke ihm ein Hüftschwingen, wende mich Desmond zu und nehme den Faden wieder auf. „Findet sie denn wirklich alleine zurück in ihre Kabine?“


  Er nickt selbstzufrieden.


  „Dann wäre sie ein beispielhaft wohlerzogenes junges Mädchen“, entfährt es mir, „nicht wahr?“ Desmond nickt und ich wende nachdenklich ein: „Das ist erstaunlich. Ich in ihrem Alter wäre auf Entdeckungstour gegangen.“


  „Sie sind wirklich interessant, Christa.“ Bens dunkle Stimme hebt sich von den übrigen Geräuschen ab, doch ich lasse ihn zappeln. Mittlerweile hat sich die kleine Gruppe wieder etwas aufgelockert und man hat die vorherigen Gespräche wieder aufgenommen.


  „Ich weiß wirklich nicht, was sich meine Eltern dabei gedacht haben, sie mit auf diese Kreuzfahrt zu schicken.“


  Ich schaue Desmond an. „Wie meinen Sie das?“


  Er seufzt. „Die Kreuzfahrt ist Tradition, wissen Sie“, beginnt er und ich spüre Bens Blick in meinem Rücken. „Meine Freunde und ich machen sie seit Jahren und wir haben immer sehr viel Spaß. Nicht wahr Ben?“ Er schaut sich um und Ben nickt. Seine Hände finden irgendwie ihren Weg auf meinen Rücken und ich entziehe mich ihnen mit einer geschickt fließenden Bewegung.


  „Und Sharroll stört Sie dabei?“


  Desmond sieht erst mich und dann Ben lange an, bevor er antwortet. „Was heißt stören? Sie kann natürlich mit dabei sein“, beginnt er. „Aber sie kann nicht erwarten, dass ich 24 Stunden am Tag ihren Babysitter spiele.“


  Ben nickt bestätigend. „Wenn sie sich an die Regeln hält, wird sie auch ihren Spaß haben“, erklärt er.


  Ach herrje. Bin ich jetzt in eine pubertierende Verbindung geraten? Na, das kann ja noch heiter werden.


  „Was sind denn die Regeln?“, erkundige ich mich.


  „Geheimnis gegen Geheimnis“, erklärt mir Ben. „Sie fangen an, Christa.“


  Er mustert mich mit einem Blick, der mich auszuziehen scheint und ich spüre, wie langsam kalte Wut in mir hochsteigt. Gleichzeitig spüre ich das Raubtier in mir. Es gähnt herzhaft, zwinkert einmal kurz und streckt sich, um sich dann tatsächlich aus seiner bequemen Schlafposition zu erheben. Wie eine müde Katze mustert es seine Umgebung und ist sich noch nicht schlüssig, ob das Aufstehen gerechtfertigt ist. Seine Instinkte nehmen die Szenerie in sich auf und lokalisieren die mich Umstehenden als potenzielle Opfer. Aber nicht interessant. Das Lächeln auf meinem Gesicht nimmt an Intensität zu, doch ich weiß, dass jetzt nicht einmal eine frisch geschliffene Damaszenerklinge die Härte in meinen Augen durchbrechen könnte.


  Ich trete einen entschlossenen Schritt zurück und mustere Ben kalt. „Ich denke, für heute Abend ist es genug, Ben.“ Ich stelle meinen Drink auf den Tresen. „Ich bedanke mich für das Kleid und die nette Einladung.“ Ben sieht mich verständnislos an. „Aber ich werde mich jetzt verabschieden. Man soll sein Glück ja schließlich nicht überstrapazieren.“ Ich wende mich an Desmond und erkenne Felicitas schräg hinter ihm, die mich nach wie vor mustert. „Es war sehr nett Sie kennen zu lernen, Desmond.“ Er schüttelt meine ihm dargebotene Hand mechanisch und ich wende mich zum Gehen ab.


  Irgendwer stößt hinter mir hörbar die Luft aus und ein halblautes „Aber so war das doch gar nicht …“ erreicht mich, bevor ich mich davor verschließen kann. Okay, der Abgang hätte vielleicht dramatischer oder Aufsehen erregender sein können, aber sei es drum. Für heute reicht es mir die kleine Gruppe einfach stehen gelassen zu haben. Außerdem bin ich stolz auf mich, Ben nicht die Augen ausgekratzt zu haben. „Sweet dreams are made of this …“, intoniert Annie Lennox aus den Lautsprechern des Nachtclubs. Ob der DJ auf einem Retro Trip ist? Der Rhythmus ist einladend, doch ich werde jetzt nicht tanzen gehen.


  Zum einen bin ich nicht zum Tanzen aufgelegt, zum anderen könnte man dies auch falsch verstehen und es ist mir gerade verdammt ernst ein Zeichen zu setzen.


  „Zuerst Sie, Christa …“ – Was glaubt er eigentlich, wer er ist? Meine Geheimnisse sind nur für mich bestimmt und das eine oder andere gehört an schmiedeeiserne Ketten hinter stahlverstärkten Panzertüren. So einfach ist das. Das Raubtier in mir ist meiner Meinung. Es gähnt herzhaft und rollt sich wieder zum Schlafen zusammen. Dennoch bin ich aufgewühlter als mir lieb ist. Das verdammte Kleid scheint sich zwischen meine Beine zu rollen, so dass ich meine Schritte verlangsamen muss um nicht zu straucheln. Das ist ärgerlich, aber wenigstens ist mir damit ein Sturz erspart geblieben.


  Nachdem ich ein paar Schritte gegangen bin und fast den unteren Eingang zur Bar erreicht habe, bemerke ich Schritte hinter mir. An der Tür bleibe ich stehen und gebe meinem Verfolger die Möglichkeit aufzuschließen. Alex und Felicitas steuern direkt auf mich zu. Ben scheint im Hintergrund immer noch nicht verstanden zu haben, dass ich tatsächlich gegangen bin.


  „Warten Sie bitte, Miss Ashton“, spricht Alex mich an und ich mache keinen Hehl aus meiner schlechten Laune. Mein Blick ist finster und ich verschränke die Arme abweisend vor der Brust. „Sie müssen seiner Lordschafts Verhalten entschuldigen“, beginnt Alex sichtlich verlegen und Felicitas steht ihm helfend bei.


  „Mein Bruder ist manchmal einfach etwas ...“, beginnt sie und unserer drei Antworten erklingen gleichzeitig: „Aufdringlich“, sage ich, „plump“, tönt es von Alex einlenkend und „unmöglich“, beendet Felicitas ihren Satz.


  Wir sehen uns an und einvernehmliches Schweigen entsteht.


  „Sie verstehen anscheinend, was ich sagen will.“ Alex sieht mich leicht lächelnd an. „Ich denke, es war einfach ein schlechter Start.“ Er und Felicitas warten auf eine Antwort.


  „Nur um das klarzustellen“, beginne ich. „Nur weil er mir ein Kleid gekauft hat, heißt das nicht, dass ich ihm automatisch gestatte, mich zu berühren.“


  „Natürlich nicht ...“, beginnt Alex, doch ich hebe die Hand und schneide ihm damit das Wort ab.


  „Des Weiteren bin ich weder an kindischen Machtspielchen interessiert, noch daran, über meine persönlichen Angelegenheiten ausgefragt zu werden.“


  Felicitas nickt.


  „Das ist nur zu verständlich“, bestätigt Alex, während Felicitas mich mit aneinandergelegten Fingerspitzen weiter beobachtet.


  Ich trete einen Schritt weiter auf beide zu. „Also, wenn ich mich tatsächlich dazu entschließen sollte, diese Bekanntschaft aufrechtzuerhalten oder gar zu vertiefen, dann nur zu meinen Bedingungen.“


  Alex sieht mich nur abwartend an, während Felicitas leise in die Hände klatscht. „Sie gefallen mir, Miss Ashton. Endlich mal jemand, der sich nicht von Geld und Titeln beeinflussen lässt.“ Sie lächelt mich an. „Ich fände es schade, Sie nicht weiter kennen lernen zu dürfen.“ Sie dreht sich zum Gehen um. „Denken Sie darüber nach. Vielleicht können Sie ja meinem Bruder Manieren beibringen. Was meinst du, Alex?“


  Dieser mustert mich nach wie vor. „Das muss Miss Ashton alleine entscheiden, Felicitas. Ich denke jedoch, dass wir ihr dabei zur Seite stehen werden.“


  Ich sehe beide an. „Was soll das heißen?“


  Felicitas ist schon fast wieder im Club, doch ich kann ihre Worte dennoch hören. „Dass wir Ihre Rückendeckung wären ...“


  Sie ist verschwunden und Alex mustert mich immer noch mit seinen merkwürdigen Augen. „Es ist allein Ihre Entscheidung, Miss Ashton.“ Er deutet eine Verbeugung an und folgt seiner Begleiterin zurück in den Nachtclub.


  


  


  


  


  6. Geheimnisse


  


  „Geheimnis gegen Geheimnis, Miss Ashton, und Sie fangen an.“ Auf dem Weg zurück in meine Kabine gehen mir Bens Worte einfach nicht mehr aus dem Kopf. Sie sind ungefähr so aufdringlich wie eine Melodie, die permanent durch die Gedanken geistert und einen halb wahnsinnig macht, bis man sie wieder gehört hat.


  Nachdem die Kabinentür mit einem merkwürdigen Geräusch von Endgültigkeit hinter mir ins Schloss gefallen ist, streife ich das Kleid und damit den Geruch nach Sterblichkeit ab. Auch verlangt die Natur ihr Recht und ich bin froh darüber, nicht allzu viel von dem Bloody Mary getrunken zu haben. Während ich unter der heißen Dusche stehe und den widerlichen Geschmack aus meinem Mund spüle, kommen mir erneut Erinnerungen aus längst vergangenen Tagen in den Sinn: Erinnerungen an Geheimnisse und Versprechen.


  Aber so ist das mit dem Verborgenen: Wenn man an seiner Tür rüttelt, will es plötzlich doch mal wieder die Glieder bewegen. Entsprechend denke ich seit langem wieder an Dinge, die normalerweise tief in meinem Geist verborgen liegen – und das ist auch gut so. Allerdings bin ich nicht bereit an die Erinnerungen im „Hochsicherheitstrakt“ zu gehen. An jene hinter den Panzertüren.


  Langsam rutsche ich an der Wand der Kabine hinunter, ziehe meine Beine unter mich und lege meinen Kopf schwer gegen die Duschwand. Wenn ich könnte, würde ich jetzt tief durchatmen oder irgendeine andere Entspannungstechnik anwenden und plötzlich steigt in mir das Verlangen nach einem Joint auf. Oder besser gleich zwei. Ich habe zwar die entsprechenden Materialien in meinem Koffer, aber es ist wohl zu spät um auf die Suche nach abenteuerlustigen jungen Leuten zu gehen. Vielleicht könnte ich einen der Schiffsjungen überzeugen, aber ich fürchte, dass es zum einen auffällt, wenn ich mich in den Mannschaftsquartieren blicken lasse. Mal davon abgesehen, dass ich keine Ahnung habe, wo sie liegen. Zum anderen wäre der Aufwand das Ergebnis nun wirklich nicht wert. So schnell, wie ich jetzt seine Wirkung gerne hätte, breitet sich das Zeug einfach nicht im Körper aus. Ein Joint ist etwas für einen ruhigen Abend, an dem wir uns langsam dem Ende desselben nähern. Für einen schnellen Trip müsste ich schon etwas haben, das schneller wirkt – viel schneller. Ach verdammt!


  Ich muss also auf den beruhigenden Einfluss des THC verzichten und versuche mich stattdessen auf etwas anderes zu konzentrieren. Das rauschende Wasser, das über meine Haut perlt, erfüllt letztendlich doch seinen Zweck und beruhigt nach und nach meine aufgewühlten Erinnerungsfetzen. Langsam fügen sie sich zu einer klaren Erinnerungskette zusammen.


  


  Bevor noch jemand denkt, ich würde ertrinken oder hätte das Wasser laufen lassen und wäre nicht in meiner Kabine, drehe ich die Dusche ab. Das Letzte was ich jetzt gebrauchen kann, ist ein übervorsichtiger Offizier des Wachschutzes, der meine Kabine stürmt. Die Lüftung des Bads summt leise und scheint doch überfordert mit den dicken Wasserdampfmassen, die ich fabriziert habe, denn der Nebel lichtet sich nur langsam. Ich werde einfach die Tür schließen und die Technik ihre Arbeit machen lassen. Es war sicher nicht im Sinne des Erbauers dieses Schiffes, aus den Badezimmern ein Feuchtbiotop zu machen. Sei es drum. Außerdem habe ich noch Zeit in dieser Nacht, denn es geht gerade erst auf halb zwei zu. Während ich mich in den weichen Bademantel wickele und meine Haare in einen Turban aus Frottee eindrehe, wandere ich durch die Kabine und denke an Tricia.


  


  Tricia war mein Babysitter als ich fünf Jahre alt war. Sie war damals bereits 17 und besaß ein eigenes Auto. Im Nachhinein eine klapprige Schrottkarre, die mehr Rostlöcher aufwies als zusammenhängendes Metall; aber sie fuhr. Mit ihren Sommersprossen und ihren dunklen schwarzen Locken entsprach sie anfänglich gar nicht Vaters Vorstellung einer Kinderschwester, aber Tricia hatte nachmittags immer Zeit und sie war zuverlässig. Zudem war ihre Mutter eines von Vaters zuverlässigsten Gemeindemitgliedern. Was genau nun meinen Vater davon überzeugt hat, Tricia als Babysitterin zu akzeptieren, weiß ich nicht, aber es war zu meinem Vorteil. Nach einigen Vorgesprächen hatte Tricia die entsprechenden Instruktionen bekommen, wie mein viel beschäftigter Vater sich Kindererziehung und Nachmittagsgestaltung vorstellte, und er ließ uns alleine. Aber er kontrollierte sie die ersten drei Wochen streng und kam zwischenzeitlich für kurze Besuche nach Hause.


  Doch Tricia war schlau. Sie spielte mit mir im Garten oder wir lasen gemeinsam die Bildergeschichten. Kurzum, nach etwa einem Monat schien er davon überzeugt zu sein, dass sie die Richtige für diesen Job sei, und ließ uns in Ruhe. Ja, er begann sogar mehr zu arbeiten. Ich wusste nie was er tat, denn sein Arbeitszimmer war immer verschlossen. Doch er traf sich abends, wenn ich ins Bett gehen sollte, mit einem Mann, der finster aussah. Er machte mir Angst. Ich erzählte das Tricia und sie meinem Vater. Dieser hielt es dann wohl für richtig, mich mit dem Mann bekannt zu machen. Er sagte, er hieße „Hunter“ und sei „Großwildjäger“, dabei grinste er sehr merkwürdig. Ich konnte mich nicht wehren, ich hatte nach wie vor Angst vor ihm. Ein großer dunkler Mann. Er wurde zu dem berühmten Schwarzen Mann vor dem wir wohl alle Angst haben wenn wir klein sind. Nur dass mein Schwarzer Mann ein Gesicht und einen Namen hatte. Ich konnte meinen Vater überreden, Tricia so lange bleiben zu lassen, bis ich schlafen ging. Ich bettelte so lange, bis er es erlaubte.


  Da Vater uns nicht mehr kontrollierte, begann Tricia damit, Gutenachtgeschichten etwas abzuändern. Ich hörte Märchen und Räubergeschichten – es war der Wahnsinn. Auch machten wir beide nachmittags nun öfter Ausflüge in die Stadt. Sie zeigte mir New Orleans von einer anderen Seite. Ich war jetzt mittlerweile sieben Jahre alt und wenn uns jemand fragte, dann war ich ihre kleine Schwester. Das funktionierte wunderbar. Natürlich wünschte ich mir heimlich, ihre Schwester zu sein.


  


  Peng! Tür zu, Schlüssel umdrehen und weg damit. Kleine Schwester, dass ich nicht lache. Wen hatten wir eigentlich damit täuschen wollen? Viel interessanter war allerdings, dass es tatsächlich funktioniert hatte.


  Ist Realität also tatsächlich, was wir daraus machen? Ein Spiel der Sinne, in dem Wahnsinn Realität und Wirklichkeit Wahnsinn ist? Eine perfekt inszenierte Scheinwelt sich überschneidender Identitäten, in der alles möglich scheint ... STOP! Ich bin an dem einen Punkt angekommen, an dem es gedanklich kein Zurück mehr gibt und steuere fast blindlings auf einen vorprogrammierten emotionalen Blackout zu. Wo bitte sind die großen gelbroten Warnleuchten und das ohrenbetäubende Warnsignal geblieben?


  „Geheimnis gegen Geheimnis, Miss Ashton, und Sie fangen an.“ Es wird wie ein Mantra, das immer lauter in meinem Kopf wird – ähnlich einer Platte, die einen Sprung hat. Wütend reiße ich mir das Handtuch vom Kopf und den Bademantel vom Körper. Dazu ballen sich meine Hände zu Fäusten und wenn er jetzt hier wäre, wäre es das gewesen. Schwer atmend trete ich nackt vor den mannshohen Spiegel im Ankleidezimmer und betrachte mich so, wie ich erschaffen wurde.


  Die langen Haare kleben noch feucht auf Rücken, Schultern und auf meinen Brüsten, doch sie führen kein Wasser mehr. Ich betrachte mich eingehend im Spiegel. Der Körper hat sich seit Jahren nicht verändert und in Momenten wie diesen frage ich mich, warum nicht. „Ich bin kompliziert“ – dieses Zitat von Dorian Gray passt wie immer und es ist eine willkommene Abwechslung in meinem Kopf. Mein Blick wandert zu meinem Gesicht. Ich trete näher und schaue mir in die Augen.


  Langsam von zehn an rückwärts zählend betrachte ich mich und warte auf das Ergebnis. Es ist wie immer merkwürdig. Zehn Sekunden mit sich selbst allein zu sein und sich in diesem Moment selbst zu begegnen ... Ein Experiment und ein Wagnis gleichermaßen. Jetzt gerade sehe ich Schwärze – nichts, eine undurchdringliche Wand. „Ich bin kompliziert“, flüstert es in mir. Also schön. Ich löse die Wand auf und lasse mein Innerstes heraus.


  Mein Blick verändert sich, wird härter und wilder, bis es in ihm brennt. Gleichzeitig spüre ich, wie sich meine Seele zu entzünden scheint. Meine Zähne wachsen und nehmen meinen Zügen damit das letzte Fünkchen ... Normalität? Ich fauche mich selbst an und merke, wie sich instinktiv meine Nackenhaare aufstellen. Drohgebärden sind universal und sie verlieren nie ihre Wirkung. Sie sprechen einen Teil unseres Selbst an, den wir nicht wahrhaben wollen. Plötzlich muss ich über mich selbst lachen. Wen will ich denn hier beeindrucken oder, besser noch, belehren? „Entschuldigung, Miss Dalton. Wie war das gleich nochmal? Ich bin nicht so schnell mitgekommen ...“ Ich habe wohl den Beruf verfehlt.


  Mit einem bösen Lächeln wende ich mich ab, lasse mich schwer auf das große Bett fallen und suche die Fernbedienung des Fernsehers. Durch einen Tastendruck erwacht der schwarzmatte Bildschirm zum Leben und zeigt mir als erstes Bild nur weitere Schwärze. Einen Moment lang überlege ich, ob das Ding kaputt ist, doch dann fällt mir ein, dass ich ihn ja auf dem Kanal habe stehen lassen, der die Bilder einer Außenkamera überträgt. Schwarzes Wasser und schwarzer Himmel ergeben einen schwarzen Bildschirm – wenn das mal keine Erkenntnis ist. Langsam ziehe ich mich an die Wand des Bettes zurück und zappe durch die Kanäle. Wie zu erwarten läuft nicht viel auf den vom Satelliten übermittelten Sendern. Ich stoße auf einen Porno und beobachte eine Weile gelangweilt das Geschehen des guten alten „Rein-raus-Spiels“, welches die Darsteller wenig überzeugend zur Schau stellen.


  Dabei wandern meine Gedanken unwillkürlich zu Ben und seinen breiten Schultern. Vielleicht könnte unser Spiel ja doch interessant werden, ich muss nur noch herausfinden, wie ich die Zügel in der Hand behalte und ihm doch das Gefühl geben kann, sie losgelassen zu haben. Das Bild des Fernsehers verliert seine Konturen und nur noch das obligatorische Stöhnen bleibt als monotone Geräuschquelle im Hintergrund bestehen. Meine Gedanken wandern erneut auf alten, fast ausgetretenen Pfaden und ein neues Bild entsteht vor meinem inneren Auge.


  


  Ein kleines Zimmer in einem billigen Motel, abseits der großen Straßen der Stadt Mississippi, im Frühjahr 1983. Jason, mit dem ich damals durch die Gegend zog, und ich hatten dort Rast gemacht um den Tag zu überdauern. Jason war damals schon das, was wir nun beide heute sind. Er würde den Tag über ruhen und mein Plan sah vor, mich auf einen der Liegestühle in die schon kräftige Nachmittagssonne zu legen und einen bereits zerfledderten Liebesroman zu lesen, den ich am letzten Truck-Stop erworben hatte.


  Jasons geliebter schwarzer 67er Chevy Impala parkte vor dem Motel und glänzte in der Sonne. Er hatte ihn vor allem wegen des großen, lichtundurchlässigen Kofferraums gekauft. Zumindest sagte er das. Aber im Stillen wusste ich, dass er eine verborgene Leidenschaft für die Kraft des Motors und die Ledersitze hatte. Der Impala klang einfach gut, wenn man ihn startete, und das beständige Dröhnen, welches unter der Motorhaube hervordrang, war ein vertrauter Begleiter geworden. Es war, als würde der Wagen sonor brummen, um dann sein allmächtiges Gebrüll hören zu lassen, wenn man Gas gab. Der Impala war ein „Geschoss“, zugegeben, dennoch war er ein herrliches Fahrzeug, welches mich genauso für sich einnahm wie Jason.


  Die Zimmer waren klein, gereichten aber unseren Ansprüchen: zwei Betten, ein Tisch mit zwei Stühlen als Sitzgelegenheit, Dusche und WC. Die Zimmer ähnelten sich stets in dieser Art Motel, wie ein Ei dem anderen. Egal in welchem Teil des Landes man sich gerade befand. Auch der leicht stechende Geruch nach Desinfektionsmitteln war überall derselbe. Mich störte das nicht und Jason nahm die Dinge sowieso auf eine andere Art wahr. Auf welche wusste ich damals noch nicht…


  


  Heute denke ich mit einem leichten Lächeln an diese Art Motel zurück und es schüttelt mich jedes Mal.


  


  Ich ... Damals hatte ich mich hingelegt und war später von den Geräuschen im Nebenzimmer geweckt worden. Jason war noch nicht wieder zurückgekehrt und da ich nicht wieder hatte einschlafen können, hatte ich unwillkürlich gelauscht. Die Geräusche hatten sich als gekünstelte Lustschreie einer Frau entpuppt. Dies war nichts Neues für mich, auch wenn ich mich jedes Mal gefragt hatte, ob Männer es generell nicht merkten, wenn man ihnen etwas vorspielte. Ich hatte die Augen gerade wieder geschlossen, als sich die Schreie zu verändern begannen. Sie wurden hohler und schriller, kurz darauf herrschte Stille. Sie war fast noch unerträglicher als die Schreie. Mir wurde komisch zumute. Ich lauschte, doch kein Geräusch drang aus dem Nebenzimmer. Meine Neugier siegte über die Vernunft und ich bewegte mich langsam und bemüht leise aus dem Zimmer.


  


  Erinnerungen sind etwas Merkwürdiges und diese eine im Besonderen. Jedes Mal erlebe ich sie so, als wäre ich in diesem Moment in dem verdammten Motel mit seinen in einem hellen Braun getünchten Wänden und den klodeckelgroßen Stiefmütterchen darauf, von denen ich damals wusste, dass sie mich in meine Träume verfolgen würden.


  Ich erinnere mich an Jason, der darüber lacht und mich mit einem liebevollen „Das wäre doch mal eine Abwechslung, wenn du von Blumen träumst, meinst du nicht auch?“ neckt.


  An mich, wie ich ein Kopfkissen mit einem zerschlissenen Bettbezug nach ihm werfe und ihn, der diesem Geschoss wie immer tänzelnd ausweicht.


  Wahrscheinlich hätte ich einfach die Cops rufen sollen oder die Sache auf sich beruhen lassen, aber meine Neugier war damals schon zuweilen größer als mein Verstand.


  


  Ich lauschte an der Nebentür, doch auch hier war nichts zu hören. Grauen packte mich, doch meine Neugier siegte trotzdem. Ich öffnete die Tür und betrat das Zimmer. Der Anblick verschlug mir nicht nur die Stimme sondern auch den Atem. Das große Bett und der Rest des Zimmers waren bedeckt mit Blutspritzern. Auf dem Bett breitete sich eine rote Pfütze aus und in ihr lag mit zerfetzter Kehle eine junge Frau. Ihrer spärlichen Bekleidung nach war sie eine Prostituierte. Ich machte einen Schritt auf das Mädchen zu und blieb wieder wie gelähmt stehen, als ich hinter mir die Tür ins Schloss fallen hörte. Ein klackendes Geräusch verriet, dass der Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Ich erstarrte. Natürlich war die Frau nicht von alleine so zugerichtet worden! Also musste sich der Mörder hinter mir befinden. Langsam drehte ich mich um und sah mich einem Mann gegenüber. Er war mittleren Alters und sein Gesicht verunstaltete ein diabolisches Grinsen. Es war über und über mit Blut bedeckt, was aber nicht seine wahre Natur verdeckte, sondern eher betonte.


  Ich stand einem Vampir gegenüber und wich automatisch zurück. Der Mann kam mir hinterher und zeigte mir die ganze Scheußlichkeit seines wahren Gesichtes. Seine Augen funkelten, seine Hände waren wie Klauen geformt und in seinem weit geöffneten Mund standen seine Fangzähne gut für mich sichtbar. Kurz, ich blickte meinem Tod ins Gesicht und wir wussten es beide. Hinter mir war langsam nichts mehr, nur noch die Wand des Raumes. Ich hatte mich langsam rückwärts von ihm wegbewegt und er war genauso langsam hinter mir hergekommen. Ich konnte nicht mehr weiter, denn im Rücken hatte ich nur noch die Wand. Mir blieb nichts übrig außer zu warten. In meinem Blickfeld waren nur noch das Bett mit der toten, dahingemetzelten Frau und der Mann, der jetzt nur noch etwa einen halben Meter vor mir stand. Unsere Blicke trafen sich. Angst stieg in mir hoch, stärker denn je, und ich musste unwillkürlich an Jason denken. Mein Schrei blieb mir in der Kehle stecken, denn der Mann stand nun genau vor mir. Seine Bewegungen waren entweder so schnell gewesen, dass ich sie nicht wahrgenommen hatte, oder ich war so starr vor Schreck, dass ich nicht bemerkt hatte, wie er sich bewegte …


  Sein Atem stank nach altem Blut und ich drehte den Kopf zur Seite um diesem Gestank zu entkommen. Dass ich ihm damit meinen Hals schutzlos präsentierte wurde mir erst in dem Moment bewusst, als ich seinen Mund darauf spürte. Ich versuchte ein letztes Mal mit aller Kraft von ihm fortzukommen, doch er hielt mich mit unglaublicher Kraft fest. Tränen begannen mir über das Gesicht zu laufen und alles sträubte sich in mir gegen diesen Mann. Doch er hielt mich fest und ich konnte mich nicht bewegen. Als er seinen Mund wieder auf meinen Hals legte, kam mir ein letzter Gedanke vor dem Schmerz und der Ekstase, die sich rasch auszubreiten schienen – durch den brutalen Griff und meine Angst allerdings etwas abgemildert. Ich flüsterte noch einmal den Namen, der mir so wichtig geworden war: „Jason“. Langsam wurde es schwarz vor meinen Augen und mein Bewusstsein schwand. Das Letzte, was ich bemerkte, war die splitternde Tür, und dass der Man von mir fortgerissen wurde.


  Meine Beine gaben nach, da sie jetzt nicht mehr von jemand anderem gezwungen wurden zu stehen, und ich spürte, wie mein Körper langsam in sich zusammensackte. Es wurde schwarz um mich und ich glitt langsam hinein in die Schwärze. Doch dieser Zustand war nicht endgültig, denn meine Gefühle kehrten zurück: meine Angst, meine Panik. Alles stand intensiv vor meinem geistigen Auge. Bilder durchzuckten mich. Mein Vater, Papa Joe, Tricia, Männer und Frauen in rauschenden Gewändern und wehenden Roben. Blut an den Wänden, Kampfgeräusche … Schnitt … der Fluss, die Pension, die tote Frau, Jason wie er das Haus betritt, geleitet von einer Ahnung, ich selbst, zusammengesunken an der Wand … Schnitt … schreiende Menschen, brennende Trümmer, Männer und Frauen, die sich aneinanderklammern, tosendes Wasser, ein endloser Strom von Toten, abgedeckte Leichen in tropischer Hitze, Verzweiflung in den Gesichtern der Menschen … Schnitt … dann wieder Schwärze und ein Flüstern in meinem Kopf: „Du bist nicht allein …“
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  7. Ruhestörung


  


  Als ich wieder zu mir komme, läuft der Fernseher nach wie vor, doch jemand muss den Ton ausgemacht haben. Alles was darauf hindeutet, ist ein sonores leises Summen. Langsam bewege ich meine steifen Glieder und versuche meine wirren Gedanken zu ordnen.


  Mir fällt auf, dass es verdammt kalt in der Kabine ist und mein Körper die Umgebungstemperatur angenommen hat. Träge registriere ich, dass ich nur mit dem Bademantel bekleidet und mit mittlerweile trockenen Haaren auf dem Bett liege und jemand wie wild an meine Kabinentür klopft.


  „Miss Ashton? Können Sie mich hören? Hier ist Sully. Ist alles in Ordnung bei Ihnen da drinnen?“


  Ich rappele mich mühsam auf. Sully? Wer zum Teufel …? Doch dann erinnere ich mich. Sully ist mein persönlicher Butler, der zu dieser Suite gehört. Richtig. Ich bin gar nicht zu Hause, sondern auf einem Boot, das gerade den Ozean in Richtung Europa überquert. Okay, ein ziemlich großes und ziemlich luxuriöses Boot. Das Klopfen wird jetzt intensiver.


  „Miss Ashton?“


  „Ja doch“, flüstere ich mit rauer Stimme, während sich meine Gedanken so langsam wie Schnecken in meinem vernebelten Kopf bewegen.


  Schwerfällig stehe ich auf und schlurfe zur Tür um sie zu öffnen. In dem Moment, in dem Sully von außen ein freundlich bestimmtes „Miss Ashton? Ich komme jetzt herein!“, von sich gibt, erreiche ich die Tür. Sie gibt nur ein unspektakuläres leises Ploppen von sich, als sich die Verriegelung löst und die Tür aufschwingt. Nur knapp kann ich ihr ausweichen und stehe nun dem aufgelöst wirkenden Servicemenschen gegenüber. Irritiert registriere ich, dass er verdammt gut riecht und noch viel besser aussieht.


  „Miss Ashton …?“ Sein Ton und sein Gesichtsausdruck verraten für den Bruchteil einer Sekunde, dass ich wohl nicht so blendend aussehe wie er es vielleicht erwartet hatte, doch dann hat er sich wieder unter Kontrolle. „Geht es Ihnen gut?“ Er betritt die Kabine und schließt die Tür hinter sich.


  Ein „Ja, ich würde mich wirklich freuen, wenn Sie hereinkommen würden“ vor mich hin murmelnd ziehe ich mich von der Tür zurück, umrunde ihn und erreiche so das zerwühlte Bett. Dort lasse ich mich erneut schwer fallen und habe sofort das Bedürfnis, mich wieder hinzulegen und einfach die Welt Welt sein zu lassen. Ich blinzele Sully unter schweren Lidern, die einfach nicht aufbleiben wollen, an und erwidere: „Es geht mir gut, Sully. Danke der Nachfrage.“ Ich versuche ein Lächeln, habe aber meine Zähne nicht unter Kontrolle und täusche schnell ein Gähnen vor.


  Er sieht mich erneut irritiert an, ist aber zu höflich etwas zu erwidern. Auch kommentiert er weder die Unordnung des letzten Abends in meiner Kabine noch meinen fast unbekleideten Zustand. Es kostet mich eine Menge willentliche Anstrengung, doch ich widerstehe dem fast überwältigenden Drang einfach die Augen zu schließen. Erst muss ich Sully loswerden, vor allem da sich ein leises Hungergefühl in mir ausbreitet.


  Ich schlinge den Stoff des Bademantels enger um mich. Mehr um Sully einen Gefallen zu tun als mir, denn nackte Haut hat durchaus ihren Reiz. Vor allem wenn sie so durchscheinend ist wie meine und man jeder Ader nachspüren kann. Gewaltsam reiße ich meinen Blick von Sullys Hals los, zu dem er unwillkürlich gewandert ist.


  „Also, Sully. Warum stören Sie mich?“ Höflichkeit ist jetzt wirklich zu viel von mir verlangt, finde ich, zumal die Konturen des Raumes sich erneut langsam aufzulösen beginnen. Verdammt – wie spät ist es eigentlich? Während ich eine Uhr suche, beginnt Sully zu sprechen und ich habe die Erklärung für mein Aufmerksamkeitsdefizit.


  „Verzeihen Sie, Miss Ashton, aber das Zimmermädchen hat mich gerufen, da es Ihnen nicht gut zu gehen schien.“ Er räuspert sich verlegen.


  „Das Zimmermädchen?“, verständnislos starre ich ihn an und er weicht meinem Blick aus. „Ich weiß ja, dass Sie die Anweisung gegeben hatten, Sie tagsüber nicht zu stören …“ Langsam dämmert es mir. „Ich meine, Sie hatten sich in diesem Punkt wirklich nicht unmissverständlich ausgedrückt, aber …“, er hüstelt verlegen und betrachtet die Spitzen seiner Schuhe.


  „Ja?“ Mein Geduldsfaden ist kurz, vor allem jetzt, da ich begreife, warum ich mich so elend fühle. Es ist nicht meine natürliche Zeit, denn die Sonne steht noch am Himmel oder zumindest hinter den dicken Vorhängen und jeder Moment kostet mich unglaubliche Kraft. Er muss wie ein Verrückter gegen die Tür geklopft oder sogar lautstark dagegen gehämmert haben, um mich überhaupt aus meiner Totenstarre zu wecken. Außerdem muss noch etwas anderes geschehen sein, dass meinen Gefahreninstinkt erreicht hat, sonst wäre es unmöglich gewesen.


  „Also“, fährt Sully fort, „eines der neuen Zimmermädchen hat wohl die Anweisung bezüglich Ihrer Kabine nicht gelesen und wollte sie reinigen.“ Mir dämmert, was jetzt kommt. „Sie hat Sie auf dem Bett vorgefunden und versucht, Sie zu wecken. Das arme Ding ist wirklich jung und noch unerfahren, sonst hätte sie sich nicht so täuschen lassen, nicht wahr?“, er lacht gekünstelt auf. „Ich meine, sie hat gesagt, Sie würden wie tot auf dem Bett liegen, Miss Ashton, und sich nicht rühren. Außerdem hätten Sie keinen Puls gehabt und hätten sich eiskalt angefühlt.“ Er schaudert. „Ich meine, Sie sitzen doch hier vor mir. Wohl und munter, also kann Ihnen gar nichts geschehen sein, oder?“, sein Blick wandert kurz über meine vom Bademantel verhüllte Gestalt.


  „Offensichtlich nicht, Sully“, erwidere ich unterkühlt und wieder lächelt er verlegen, hat sich nun aber besser im Griff. Wahrscheinlich war die Vorstellung, dem Kapitän eine Leiche melden zu müssen, zu viel für ihn. Nun ja, das kann ich nachvollziehen, vor allem weil ich mich dann im Krematorium des Schiffes wiedergefunden hätte, was für sich genommen schon eine unangenehme Situation ist.


  „Nun ja, es ist aber auch kalt hier drinnen. Wahrscheinlich ist das Mädchen deswegen irrtümlicherweise auf diese absurde Idee gekommen. Ich hoffe, Sie entschuldigen das Mädchen und seine wilde Fantasie.“


  „Selbstverständlich.“


  Erleichtert blickt er mich an. „Sie wissen ja gar nicht, welchen Gefallen Sie mir damit tun, Miss Ashton.“


  Ich lächele schief und entgegne: „Nichts für ungut, Sully. Ich mag es gerne etwas kühler, auch wenn es jetzt tatsächlich sehr abgekühlt ist.“ Dies ist wahrscheinlich die Untertreibung des Jahres. „Ich werde gleich die Heizung aufdrehen und dann zurück unter die Bettdecke schlüpfen oder mir zumindest etwas Wärmeres anziehen.“


  Wie zufällig rutschen die Falten des Bademantels zur Seite und legen mein Dekolleté nebst dem Brustansatz frei. Sully bemüht sich nicht hinzusehen, aber letztendlich ist er doch nicht Herr seiner Natur. Ich lächele, denn mir kommt eine Idee. „Würden Sie bitte das Zimmermädchen herschicken, damit sie sich selbst davon überzeugen kann, dass es mir gut geht? Ich möchte ungerne unter dem Personal als Tote gelten.“


  Er nickt diensteifrig, tritt einen Schritt zurück auf die Tür zu, dreht sich um und macht sich an den Reglern der Heizung zu schaffen. Augenblicklich kann ich das leise Rauschen von warmem Wasser hören und lächele ihm zu. „Danke, Sully.“


  An der Tür stehend, die Hand schon fast an der Klinke, dreht er sich zu mir um. „Ich werde Ihnen das Mädchen gleich schicken und persönlich dafür garantieren, dass man Sie nicht mehr stört, Miss Ashton.“


  Ein „Das hoffe ich für dich“ liegt mir auf der Zunge, doch es wird ein freundlicheres: „Ich weiß das zu schätzen.“


  Die Tür fällt ins Schloss und ich zurück aufs Bett, die Augen fast geschlossen. Das war knapp! Beinahe wäre ich aufgeflogen und das nur, weil ein Dienstmädchen den Dienstplan nicht lesen kann. Ich schiele zur Uhr auf dem Display des Decoders für die Satellitenverbindung und stelle fest, dass es noch nicht einmal elf Uhr vormittags ist. Kein Wunder, dass mein Körper rebelliert. Gerade als mich der Drang nach Ruhe zu übermannen droht, klopft es erneut an meine Tür. Zaghaft diesmal.


  „Einen Moment“, antworte ich, erhebe mich schwerfällig vom Bett, streife den Bademantel ab und schlüpfe so schnell es eben geht in eine teure Hose, nebst einem passenden Oberteil, um wenigstens einigermaßen passabel auszusehen. Ein Blick in den Spiegel verrät mir zwar, dass ich nicht einmal eine Maus über meine wahre Natur täuschen könnte, aber jetzt muss es einfach reichen.


  Als ich die Tür öffne, erwartet mich eine neue Überraschung. Vor der Kabine stehen zwei Menschen. Ein sehr junges Ding, das Nervosität und Angst ausstrahlt, und ein Mann. Ich mustere beide kurz, bevor ich mich zu einem halbwegs freundlichen „Ja, bitte?“ durchringe.


  Sie trägt eine gebügelte Uniform, auf deren Brust das Emblem der Reederei gestickt ist. Ihre Gedanken stehen in großen Lettern auf ihr Gesicht geschrieben. Sie hat wahnsinnige Panik davor, etwas falsch gemacht zu haben, und bangt um ihren Job. Er trägt ebenfalls die Schiffsuniform, dazu aber ein Funkgerät in der Brusttasche. Die Antenne schaut hinaus. Er sieht beinahe so aus, als wäre er einem Agentenfilm entsprungen und hätte dort für den Secret Service gearbeitet.


  Da mir nichts weiter übrig bleibt, bitte ich sie herein. Während er sich anscheinend fachkundig umsieht, beginnt sie aufgeregt loszuplappern: „Es tut mir wahnsinnig leid, Miss Ashton“, stammelt sie und ihre Finger verknoten sich verkrampft. „Ich … ich dachte nur … also ich hatte Angst, dass Sie …“


  „Dass ich tot sein könnte?“


  Sie nickt stumm. Ich mache einen Schritt vor und schiebe sie damit immer weiter in den Raum hinein. Meine Sinne haben längst ihre Witterung aufgenommen und seine. Sie riecht verlockend nach einem schnellen Frühstück und er riecht … nach Gefahr.


  Er beobachtet mich und versucht mich einzuschätzen. Seine ruhige Gelassenheit ist also nur Fassade und ich werde mich sehr zusammenreißen müssen, damit ich jetzt keinen Fehler mache. Erneut flammt Müdigkeit auf, doch ich kämpfe sie zurück. Wenn ich jetzt zusammenklappe, ist alles vorbei. Zumindest verrät mir das seine Körpersprache. Also strenge ich mich an und weiß, dass ich spätestens morgen etwas zu mir nehmen muss, um diesen Kraftaufwand auszugleichen.


  Benommen setze ich mich und nehme den Gesprächsfaden wieder auf. „Aber jetzt siehst du, dass ich nicht tot bin, stimmt’s?“ Sie riecht nach Seife und einem leichten Deodorant. Ein unaufdringlicher Geruch, der sicherlich zum einen Vorschrift ist, zum anderen irgendwie zu ihr passt.


  Sie nickt und ihre Augen werden größer. „Bitte beschweren Sie sich nicht über mich, Miss.“ Ihr Blick huscht zu dem Mann in ihrer Begleitung, der glücklicherweise im Türrahmen der Kabine stehengeblieben ist.


  Ein leichter Akzent hat sich in ihre Stimme gemischt, den sie bisher gekonnt unterdrückt hatte. Er ist schwach, aber vorhanden, und signalisiert mir die in ihr aufsteigende Angst, die sie noch unwiderstehlicher macht. Ich habe sie zum Bett gedrängt, umrunde sie und setze mich darauf. Gleichzeitig zu laufen und zu sprechen ist gerade leider nicht drin. „Du hast Angst um deine Anstellung, richtig?“


  Sie nickt. Herrgott, war ich je so jung und gleichzeitig so unschuldig? Vermutlich nur eines von beiden, aber das tut jetzt nichts zur Sache.


  Er beobachtet uns immer noch und geht mir wahnsinnig auf die Nerven.


  „Wie heißt du?“, frage ich sie.


  „Cassandra, Miss.“


  Ein guter und alter Name, der auf eine Familie mit Traditionen hindeutet.


  „Keine Sorge, Cassandra. Ich werde mich nicht beschweren. Fehler können jedem mal passieren.“


  Sie seufzt auf und sieht mich voller Dankbarkeit an.


  Der Mann hinter ihr räuspert sich. „Sie wollen also keine Beschwerde einreichen, Miss?“


  Habe ich das nicht gerade gesagt? Er regt mich wirklich auf, dieser Mann. Ich wende mich ihm zu. „Nein, das möchte ich nicht.“ Jetzt bloß nicht ausrasten!


  „Ich verstehe.“ Er holt eine Art Klemmbrett hervor und macht sich eine Notiz. Beider Geruch wird fast übergreifend, vor allem da sich in ihren jetzt Erleichterung mischt.


  „Dann hat sich dies also erledigt?“


  „Das hat es.“


  Ein leichtes Lächeln in seinem Gesicht. „Gut. Bitte entschuldigen Sie die Störung.“


  „Keine Ursache“, presse ich zwischen den Zähnen hervor. Er nickt noch einmal und weist Cassandra dann kurz an, die neuen Handtücher, welche sie hat fallen lassen, einzusammeln und mich dann in Ruhe zu lassen.


  Sie nickt und endlich geht er. Die Tür klickt leise und wir sind zu zweit. Wer auch immer er war, interessiert mich nicht. Einzig die lecker vor mir ausgebreitete Mahlzeit zählt und sie verspricht sättigend zu sein.


  Ich knipse den Teil meiner Ausstrahlung an, die mich unwiderstehlich macht, klopfe einladend auf die Matratze und mache eine auffordernde Geste. Sie ist sich unsicher, ob sie meiner Einladung folgen soll, und nimmt dann zögernd auf der Bettkante Platz. Sie ist mir nun so nahe, dass ich ihren Herzschlag fast hören kann, und wieder spüre ich ihrem Duft nach. Plötzlich blitzen ein Bild und ein Name in ihrem Kopf auf und ich lächele leise vor mich hin. „Du bist verliebt, stimmt’s?“


  Irritiert sieht sie mich an und wird dann knallrot.


  „Keine Sorge, Liebes“, schnurre ich. „Das ist in Ordnung in deinem Alter. Wie heißt er denn?“


  Verschämt nennt sie einen Namen; hin- und hergerissen zwischen Misstrauen und der Erleichterung, darüber sprechen zu können. Ich rutsche etwas näher und nehme ihre Hand in meine. Sie ist zart und ihre Haut weich. Vorfreude packt mich und nur mühsam kann ich mich beherrschen nicht einfach das Handgelenk aufzureißen und mich zu nähren.


  „Weißt du, warum ich tagsüber nicht gestört werden möchte?“, frage ich. Sie schüttelt den Kopf. „Ich habe eine schwere Sonnenallergie und kann deswegen nur nachts hinaus.“


  „Das ist ja schrecklich“, entfährt es ihr.


  „Man lernt damit zu leben. Aber es hat auch Vorteile, weißt du.“


  Mit vorsichtiger Neugier sieht sie mich an. „Welche denn?“


  „Ich kann die ganze Nacht aufbleiben und arbeiten.“ Diese Aussicht scheint sie nicht zu beeindrucken und ich fahre fort, langsam meine geistigen Kräfte zu Hilfe nehmend. „Es hat auch für dich Vorteile, weißt du.“ Verständnislos sieht sie mich an.


  „Ich bin abends und nachts nur selten in meiner Kabine“, gurre ich und lulle sie damit langsam in ein festes Geflecht aus meiner Stimme und der beruhigenden Wirkung meiner Kräfte. „Das heißt, wenn du und dein Liebster mal allein sein wollt, hier wäre ein Platz dafür.“


  Sie will aufspringen, kann sich aber nicht aus meinem Bann lösen. „Aber das kann ich doch nicht – das ist verboten“, stammelt sie und ich lache leise.


  „Es ist nur verboten, wenn ich es nicht erlaube, Cassandra.“ Während meine eine Hand die ihre festhält, ist meine andere auf ihren Rücken gewandert und streichelt sie sanft.


  Erst zuckt sie leicht zusammen, doch dann ergibt sie sich der Berührung und ich rutsche noch ein Stück näher heran. „Aber ich erlaube es dir, Cassandra.“


  Träge schaut sie mich an. „Danke, Miss, aber das kann ich nicht annehmen.“


  „Natürlich kannst du das“, gurre ich weiter und meine Hand erreicht den Kragen ihres Kleides. Er sitzt fest, doch ich kann ihn etwas lockern.


  Sie scheint irritiert, lässt es jedoch geschehen. Ihre Gedanken schweifen ab. „Aber was, wenn ich ihm gar nichts bedeute?“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen. Ein hübsches und ordentliches Mädchen wie du. Wer würde sich nicht in ein solches Mädchen verlieben wollen?“


  Dankbar lächelt sie mich an. „Danke, Miss. So etwas Nettes hat noch nie jemand zu mir gesagt.“ Treuherzig sieht sie mich nun an und meine Hand öffnet den ersten Knopf ihrer Bluse. Sie bemerkt es nicht mehr. Ist Gefangene in der Vorstellung ihres Liebsten und meiner Stimme. „Ich würde so gerne auch etwas für Sie tun, Miss.“ Sie lächelt ergeben. „Haben Sie vielleicht Wünsche, die ich Ihnen mit meinen bescheidenen Mitteln erfüllen kann?“


  Bingo!, denke ich, sage jedoch: „Da ist nur eine Kleinigkeit.“


  „Alles, was Sie wollen“, verspricht sie großherzig.


  „Würdest du dich bitte zurücklegen und deine Bluse öffnen.“


  Wie mechanisch tut sie es ohne darüber nachzudenken. Ihr Körper ist wirklich jung, gerade im Erblühen, und ein Netz aus Adern läuft deutlich unter ihrer Haut.


  Ich beuge mich über sie und sehe ihr in die Augen. „Wenn du die Kabine verlässt, wirst du alles bis auf unser Gespräch vergessen haben und du wirst nie wieder tagsüber in diese Kabine kommen.“ Die Worte sickern in ihren Geist wie in aufnahmebereiten Mutterboden. „Wenn dich jemand fragt, sagst du, du hättest dich entschuldigt und ich hätte dir verziehen. Es sei ein Versehen gewesen.“ Sie nickt eifrig und blickt mich aus stumpfen Augen an. „Wenn ich dich brauche, werde ich nach dir rufen und du wirst gehorchen.“ Wieder nickt sie. Letzteres ist zwar nur eine reine Vorsichtsmaßname, aber man kann ja nie wissen. „Jetzt schließ die Augen und genieße“, befehle ich ihr und sie gehorcht. Angespannt wartet sie auf etwas, das sie nicht kennt, und ich betrachte sie noch einmal.


  Es kostet mich ungemeine Kraft, die für diesen Akt nötige Konzentration aufzubringen. Der Tag fordert einfach seinen Tribut und immer wieder kämpfe ich gegen die geistige Schwäche an, die mich zu lähmen beginnt. Aber ich kann jetzt nicht aufhören. Nicht so kurz vor dem Ziel. Mich mit aller Macht noch einmal zusammenreißend konzentriere ich mich auf das, was vor mir liegt.


  Sicher kann ich meine Spuren auf ihrem Körper verwischen, dennoch reizt mich ihre Unschuld geradezu und außerdem muss Strafe sein. Schließlich hat sie mich geweckt. Ich lege mich neben sie und puste sanft über ihr Dekolleté und den flachen Bauchansatz. Eine Gänsehaut bildet sich dort und ihre Brustwarzen richten sich unter dem BH auf.


  Bewegungslos liegt sie da und ich fahre mit den Fingerspitzen eine der Adern nach. Sie pocht fast einladend gegen ihre Haut und verliert sich unter dem Bund ihres Rocks. So weit folge ich ihr jedoch nicht, sondern suche mir die Stelle unterhalb ihrer Brüste, unter welcher der Rippenbogen endet und in die weiche Bauchregion übergeht. Langsam beuge ich mich vor und lege meinen Mund auf diese Stelle nackter Haut. Sie erschaudert unwillkürlich unter meinen Lippen. Als sie die Spitzen meiner Zähne auf der Haut spürt, zieht sie sich unwillkürlich leicht zurück, doch es gibt kein Entkommen.


  Unaufhaltsam bohren sich meine Zähne in ihr Fleisch um an ihren Lebenssaft zu kommen, der so nahe am Herzen kraftvoll sprudelt. Es dauert nicht lange, denn zum einen bin ich nach wie vor müde und zum anderen ist dies dem Bedürfnis einfach nur seinen Hunger zu stillen ähnlicher als einer ekstatischen Mahlzeit, die mit Genuss eingenommen wird. Sie ist einfach zu jung und ich nicht in Stimmung.


  Gesättigt lasse ich von ihr ab, lecke die kleinen Wunden zu, damit sie sich schneller schließen, und entlasse Cassandra ohne weiteres großes Federlesen. Verwirrt und doch voller Vertrauen in die Zukunft verlässt sie die Kabine und ich schließe hinter ihr ab. Auf dem Weg zurück zum Bett drehe ich die Heizung auf ein Minimum herunter und entledige mich meiner Kleidung. Nackt und träge schlüpfe ich unter das Bettzeug, kaum dem Gefühl der seidenen Bettwäsche nachspürend, denn meine Natur fordert nun mit aller Deutlichkeit ihr Recht. Satt und zufrieden gleite ich zurück in die undurchdringliche Schwärze meiner Tagesruhe, die keine Gedanken zulässt und nur endgültige Stille kennt.


  


  


  


  


  8. Im Spa


  


  Das Leben ist nicht perfekt. Es gibt nur perfekte Momente – und genau solch ein Moment ist gerade jetzt. Ein perfekter, fast dekadenter Moment, in dem man einfach alles vergisst und einfach nur das Hier und Jetzt genießt. Wunderbar.


  Es fällt aber auch wirklich schwer sich nicht pudelwohl zu fühlen, wenn man in einem sprudelnden Vitalisierungsbad liegt, mit nichts bedeckt außer einer sündhaft teuren Gesichtsmaske, und einem die verschiedenen Wohlgerüche in die Nase steigen. Das Canyon Ranch Spa hier an Bord war zum Glück noch nicht ausgebucht, so dass ich mich nach einem kleinen Rundgang dorthin zurückziehen konnte. Es liegt auf Deck 7 unweit von der Treppe, die in der Nähe meiner Suite auf Deck 9 liegt. Nun, nach Massage, Peeling, Aromatherapie und dem abschließenden Sprudelbad fühle ich mich praktisch wie neugeboren.


  Mitten hinein in das schönste Wohlgefühl summt die Uhr neben dem Becken, um mir mitzuteilen, dass die Zeit um ist und die Maske vom Gesicht muss.


  Ich könnte jetzt so tun, als hätte ich das überhört oder noch besser, ich ertränke den kleinen Wecker einfach im Sprudelbad. Leider bringt das nichts, denn meine Kosmetikerin hat wohl einen Zweitwecker. Verräterische kleine Biester!


  Durch einen kleinen Spalt zwischen den Lidern erkenne ich, wie sie freudestrahlend auf mich zukommt. „Miss Ashton? Ihre Zeit ist leider um. Bitte kommen Sie aus der Wanne heraus.“


  Ich schiele sie an. „Nur noch fünf Minuten?“


  Sie lacht. „Das tut mir leid, aber unser Terminplan ist voll. Aber wir können Ihnen gerne einen zweiten Termin anbieten.“


  Widerwillig stehe ich auf und maule dabei: „Immer auf die Kleinen.“


  Wieder lacht sie, während sie mir einen der kuscheligen Bademäntel und ein Handtuch für mein Haar reicht. „Kommen Sie, die Maske muss herunter. Sie wollen doch nicht, dass sie zu sehr eintrocknet und die oberen Hautschichten mit sich nimmt.“ Bei dem Gedanken wird mir ganz anders, wie sie wohl bemerkt. „Es würde aussehen, als hätten Sie einen heftigen Sonnenbrand bekommen“, schmunzelt sie. „Was würde wohl Ihr Liebster dazu sagen?“


  Ich zucke mit den Schultern. „Welcher genau?“, liegt mir auf der Zunge, doch ich wandele die Worte um in: „Vermutlich würde er einen Witz reißen, der irgendeinen Vergleich mit frittierten Flusskrebsen beinhaltet.“


  Wieder lacht sie und führt mich dabei zu einem bequemen Liegestuhl. Dort hinein setze ich mich und sie beginnt die Maske mit einem feuchten Tuch abzutupfen. „Damit sie sich besser löst“, erklärt sie mir, während es sich langsam tatsächlich so anfühlt, als ob sich eine kleine Feuerwand auf mein Gesicht legt. Schmerzen sind es nicht und richtig unangenehm ist es auch noch nicht. Vermutlich sehe ich nach der Behandlung wirklich aus wie ein Flusskrebs. „Das könnte jetzt ein wenig warm werden“, beginnt sie mit zuversichtlichem Ton.


  Am liebsten würde ich eine Augenbraue hochziehen. „Ein bisschen?“


  Unbeirrt massiert sie mein Gesicht weiter. „Ja, aber das ist ganz normal. Sie werden sehen, wenn wir fertig sind, wird Sie das Ergebnis begeistern.“


  Eine zweite Person nähert sich und meine Kosmetikerin fährt fort: „Darf ich Ihnen Cindy vorstellen?“ Unter einem abermals halb geöffneten Augenlid erkenne ich eine junge Frau. „Sie wird sich um Ihre Maniküre kümmern.“ Eine warme Hand ergreift die meine und nimmt sie in Beschlag. Für einen kurzen Moment überlege ich mir ihr zu sagen, dass dies vergebene Liebesmüh sein könnte. Schließlich werden meine Hände morgen Nacht genauso sein wie sie heute beim Erwachen waren. Zwar nicht zwingend manikürt, aber doch gepflegt genug.


  „Sie haben wunderbar stabile Nägel, Miss“, höre ich Cindy sagen, während sie ihnen mit Nagelbürste, Polierstein und anderen Kleinigkeiten zu Leibe rückt.


  „Danke“, erwidere ich.


  „Auch Ihre Hände sind sehr gepflegt.“ Nun ja, ja ich bin offen für Komplimente. „Darf ich fragen, was Sie von Beruf sind?“, fährt sie fort.


  „Tätowiererin“, entgegne ich und nehme amüsiert sowohl das kurze Zögern an meinen Händen als auch in meinem Gesicht wahr.


  „Das ist bestimmt ein … interessanter Beruf.“


  „Ja, das ist es. Man lernt die Menschen von einer ganz anderen Seite kennen.“ Mein Plauderton scheint beide Frauen wohl an ihre Professionalität zu gemahnen und sie fahren fort.


  „Wie kommt man denn dazu?“, erkundigt sich Cindy tapfer.


  „Ach, das hat sich so ergeben. Man muss einfach die richtigen Leute kennen und darf sich nicht vor Neuem verschließen. Würzt man das Ganze mit einer kleinen Prise künstlerischen Talents, dann ist der Rest reine Formsache.“


  „Aha“, Cindy arbeitet schweigend weiter, während Stück für Stück mein Gesicht freigelegt wird. Die Haut fühlt sich merkwürdig an.


  „Darf ich Ihnen eine indiskrete Frage stellen?“


  Ich versuche ein Grinsen. „Sie meinen, warum ich selber nicht tätowiert bin?“


  Cindy nickt.


  „Das ist ganz einfach, ich konnte mich noch für kein Motiv entscheiden.“ Das entspricht zwar der Wahrheit, trotzdem wäre jeder Versuch völlig zwecklos. Es würde maximal eine Nacht halten und wäre dann wieder verschwunden. Wozu also die Liebesmüh?


  „Eine Zeit lang habe ich es mit Bodypainting versucht“, fahre ich fort, „aber auch das hat noch nicht zu dem für mich perfekten Ergebnis geführt.“


  „Ich verstehe.“ Meine eine Hand scheint fertig, denn sie wechselt zu der anderen. „Macht das die Leute nicht skeptisch? Ich könnte mir vorstellen, dass sie sich lieber von einem Künstler tätowieren lassen würden, der selber Tattoos trägt.“


  „Da haben Sie nicht ganz unrecht.“


  „Haben Sie denn trotzdem genug Aufträge?“


  Ich lächele. „Mehr als genug. Die Menschen kommen wegen meines Rufs als Künstlerin zu mir, nicht wegen meiner nackten Haut. Ich arbeite auch nicht fest in einem bestimmten Studio.“


  Sie sieht mich verdutzt an.


  „Ich vergebe Termine ausschließlich auf Empfehlung befreundeter Künstler und beteilige diese an meinem Umsatz.“


  Nun ist sie erstaunt. „Und das funktioniert?“


  „Für mich schon. Meine Werke sprechen für sich und bisher war noch jeder Kunde äußerst zufrieden.“ Mein Gesicht ist nun fast frei von den Resten der Maske.


  „Was glauben Sie, woran das liegt?“


  Ich öffne die Augen und sehe Cindy an. „Hauptsächlich wohl daran, dass ich keine kitschigen Kleinarbeiten mache. Keine Würfel, keine osteuropäischen Schriftzeichen oder nackten Frauen im Marilyn Monroe-Stil.“


  Sie poliert nachdenklich an meinen Fingernägeln und ich überlege kurz, was diese Hände nicht schon alles berührt haben. „Was stechen Sie denn an Motiven?“


  Irre ich mich, oder ist sie tatsächlich interessiert?


  Ohne falsche Bescheidenheit antworte ich: „Einzigartige und individuelle. Meine Bilder sind auf den Menschen vor mir eingestimmt und kein Allerweltskram, wie er nach einer verlorenen Wette entsteht. Wer zu mir kommt, hat eine konkrete Vorstellung und ich gestalte daraus eine einzigartige Erfahrung.“ Klappern gehört zum Handwerk, vor allem da ich nicht annehme, hier einen Kunden zu finden. Cindy schweigt, während die Kosmetikerin nun eine aromatisch duftende Creme auf meinem Gesicht verteilt. Diese bringt sofort eine angenehme Kühle mit sich.


  „Interessiert?“


  Cindy wird rot, während sie verlegen stotternd antwortet. „Ich bin mir unsicher. Ein Tattoo? Das ist etwas, das man mit Überlegung angehen muss.“


  „Cindy!“, fährt meine Kosmetikerin sie tadelnd an und Cindy fährt zusammen.


  „Entschuldigung“, murmelt sie und verfällt dann in brütendes Schweigen. Ein Blick in ihr Inneres lässt mich jedoch erkennen, dass sie zwischen Faszination und Zweifel hin- und herschwankt. Ein faszinierter Teil von ihr fände es aufregend und individuell, ein anderer fürchtet jedoch die Konsequenzen an Bord.


  Im Plauderton fahre ich fort. „Sicher ist es nicht jedermanns Sache. Ich sage immer zu meinen Kunden, dass sie sich dies reiflich überlegen sollen, schließlich ist es ja auch eine finanzielle Frage.“ Fast körperlich spüre ich, wie sie sich auf die Zunge beißen muss, um nicht nach den Preisen zu fragen. „Aber nichts für ungut.“


  „Bitte setzen Sie sich auf, Miss Ashton.“ Die Stimme meiner Kosmetikerin ist freundlich, aber distanziert. Ich folge ihrer Anweisung und meine Augen treffen ihre. Nur kurz, aber in ihrem Kopf blitzt ein Bild von einem leicht verschwommenen Schmetterling auf. Allem Anschein nach ziert dieser einen Teil ihres Unterleibes, auf Höhe des Bauchnabels. Mit der Zeit hat er wohl an Konturen verloren. Ob durch Gewichtszunahme oder andere Einwirkungen, ist dabei unerheblich. Es war wohl eine Jugendsünde. Ich grinse still in mich hinein. Wer im Glashaus sitzt ...


  Während Cindy angestrengt schweigend weiter an meinen Nägeln herumpoliert, betrachtet die Kosmetikerin mein Gesicht eine Weile ausführlich und scheint sich unsicher. „Wie möchten Sie heute aussehen, Miss Ashton?“


  Ich blinzele sie an. „Wie bitte?“


  Sie lächelt. „Naja, was haben Sie denn heute Abend vor? Möchten Sie ausgehen und eine heiße Nacht im G32 verbringen? Oder wollen Sie das Casino besuchen? Es gäbe auch eine schöne Veranstaltung im Planetarium. Was darf es sein?“


  Ich überlege. „Meine Pläne stehen noch nicht fest. Wie wäre es mit etwas Alltagstauglichem?“


  Sie lehnt sich zurück. „Dezent oder auffällig?“


  „Etwas Dezentes wäre sehr schön für heute Abend.“


  Sie nickt, steht auf und verlässt kurz den Raum.


  „Miss Ashton?“ Cindys Stimme ist kaum zu hören.


  „Ja, Cindy?“


  Sie hat meine Hände losgelassen und sieht mich unsicher an. „Darf ich Sie etwas Berufliches fragen?“


  Meine Antwort besteht aus einem eindeutigen Gesichtsausdruck.


  „Ich überlege schon lange, mir ein Tattoo stechen zu lassen, und ich hätte gerne Ihre berufliche Meinung dazu.“


  „Was genau interessiert Sie?“


  Sie verknotet ihre Finger ineinander. „Ich habe seit Jahren eine ungefähre, jedoch keine konkrete Vorstellung von meinem Traumtattoo. Am liebsten soll es großflächig auf den Rücken.“


  Ich nicke und mustere sie mit beruflichem Interesse.


  Sie wirft einen nervösen Blick auf die Tür und dann zurück zu mir. „Ich habe einige Entwürfe. Vielleicht würden Sie sich diese einmal anschauen?“


  Die Tür geht wieder auf und meine Kosmetikerin kommt mit einem großen Koffer Make-up zurück. Gute Laune verbreitend setzt sie sich vor mich und holt diverse Tiegelchen und Töpfchen daraus hervor. Cindy sieht sie an, als warte sie auf ein bestimmtes Kommando. „Was meinst du, Cindy? Welche Farbe passt zu ihren Augen?“ Während beide Frauen damit beginnen fachzusimpeln und sich nicht einig über die richtige Grundierung sind, schaue ich mir Cindy noch einmal genauer an.


  Sie ist von kräftiger Gestalt, aber schlankem Körperbau, und in diesem Licht sieht ihre Haut passabel aus. So, als würde sie die Farbe gut annehmen. Ein Rückenbild also und sie hat sogar schon Entwürfe. Das ist mehr, als manch anderer Kunde vorweisen konnte. Es erleichtert die Arbeit, wenn sie bereits eine ungefähre Vorstellung haben. Ich bin gespannt, was sie sich vorstellt. Beide Frauen scheinen sich einig geworden zu sein, denn sie drehen sich nun zu mir um. „Legen Sie bitte den Kopf zurück, damit wir beginnen können.“ Die Kosmetikerin lächelt zuversichtlich. „Entspannen Sie sich und vertrauen Sie uns.“ Na gut.


  


  Eine Weile später ist das Make-up fertig und passend dazu hat Cindy mir ein paar dezente, aber künstliche Fingernägel gestaltet. Ich habe mich raus aus dem weichen Bademantel geschält und bin hinein in meine Garderobe für heute geschlüpft. Rotkarierter halblanger Faltenrock mit einem schwarzen Lackgürtel, eine cremefarbene Seidenbluse und darüber ein cognacfarbener Pullunder. Mein Haar habe ich unspektakulär in einen halben Zopf mit bronzener Spange gebunden.


  Ja, das lasse ich mir gefallen. So ausstaffiert fühle ich mich wunderbar und trete an den Tresen des Spa, an dem beide auf mich warten. In dem farblich dazu passenden Nichts von einer Alibihandtasche finde ich tatsächlich eine meiner Visitenkarten. Sachen gibt es. Sie gibt als Kontaktmöglichkeiten eine mittlerweile abgemeldete Mobilnummer an und einen Verweis auf meine Fanseiten bei facebook und myspace. Anfangs war ich zwar davon nicht überzeugt, aber gegen den digitalen Fortschritt bin ich einfach machtlos.


  Zum Glück haben die Ersteller der Fanpage mir das Recht eingeräumt, die verlinkten Fotos notfalls zu löschen. Meine Arbeiten bleiben meine Arbeiten und all der kopierte Mist, der nicht von mir stammt, hat da mal gar nichts drin zu suchen. Es sind leider mehr, als ich manchmal ertrage. Stümper!


  Während meine Kosmetikerin die Behandlung auf meine Zimmernummer bucht, schiebe ich Cindy die Visitenkarte mit einem bedeutenden Lächeln zu. Nun steht auch noch meine Zimmernummer darauf. Sie greift nach meinen Händen, als wolle sie noch einmal nach den Nägeln sehen, und lässt die Karte dabei unauffällig in ihre Hände gleiten. Das kleine Stück Papier verschwindet lautlos in ihrem Kittel.


  „Welchen Termin dürfen wir für Sie noch buchen, Miss Ashton?“ Meine Kosmetikerin lächelt mich gewinnend an.


  „Welche haben Sie denn noch?“


  Sie blättert im Belegungsbuch. „Wann wäre es Ihnen denn recht?“


  „Am späten Nachmittag oder frühen Abend.“ „


  „Da kann ich Ihnen noch einen Termin am Silvesterabend anbieten? Gegen 19:30 Uhr? Das wäre dann unser letzter Termin für dieses Jahr.“


  „Das trifft sich perfekt.“


  Sie zückt einen Kugelschreiber und trägt mich ein. „Wunderbar, Miss Ashton.“ Sie lächelt und ich bedanke mich noch einmal. Cindy lächelt mir zu und ich verlasse das Spa.


  


  


  


  


  9. Einfach unverbesserlich


  


  Den Kopf voller rühriger Gedanken und mit einem wohlig entspannten Körpergefühl schlendere ich über Deck 3 und beobachte, wie sich die Restaurants langsam füllen. Das Casino ist nur mäßig besucht und auch das Royal Court Theatre sowie das Planetarium haben ihre Pforten noch geschlossen.


  Also was tun? Das Programm des Royal Court Theatre verrät, dass es in den nächsten Abenden je ein „Best of Musicals“ und eine „Kabarett Gala Show“ zeigen wird. Beides klingt vielversprechend und ich mache mir eine geistige Notiz. Ob man dafür Karten reservieren muss? Ein Blick auf die gläsernen Aushänge lässt mich die Spielzeiten erkennen, jedoch keine Information zu den Karten. Moment, doch, ganz klein auf dem untersten Ende des Aushangs steht es: „Reservierungen erwünscht“. Also, wann möchte ich da hingehen, und mit wem?


  Ein Lächeln gleitet über mein Gesicht, denn Ben kann ich mir überhaupt nicht in einem „Best of Musicals“ vorstellen. Schon eher in einem Kabarett oder in einer Vorstellung des legendären Moulin Rouge. Umringt von Cancan-Tänzerinnen im wilden Toben der wogenden Masse. Das wäre sicher ein guter Platz. Wie auf Befehl stellen sich Szenen aus dem gleichnamigen Kinofilm in meinem Kopf ein, den ich vor ein paar Jahren gesehen habe. Nicole Kidman in einer zauberhaften Rolle.


  Die Melodie von Sparkling Diamonds summend schlendere ich weiter über das Deck und erinnere mich an die wilden Moulin-Rouge-Motto-Partys, die in N.Y. als Hommage an den Film gegeben wurden. Männer und Frauen in wilder Ekstase, betäubt von der „grünen Fee“ und beflügelt vom intellektuellen Geist der Bohème. Wie Pilze bei guter Witterung schossen Begleitagenturen aus dem Boden, die Erlebnisabende in einer längst vergangenen Zeit anboten und deren Hostessen auf klangvolle Namen wie „Satin“, „Velvet“ oder „Saphira“ hörten.


  Nicht wenige der Besucher gaben als Beruf „Schriftsteller“ an. Es war sehr putzig mit anzusehen, wie sich diese selbsternannten Künstler abmühten, stümperhaft ein paar Zeilen aufs Papier zu zaubern um ihre Angebetete damit zu beeindrucken. Der Begriff „Kurtisane“ löste für eine kurze Zeit den der „Prostituierten“ ab und erhielt einen weitaus positiveren Beigeschmack. Aber seien wir ehrlich. Es blieb ein Geschäft, das mit Träumen und geheimen Sehnsüchten spielte; und das auf beiden Seiten.


  Was nicht heißt, dass es keinen Spaß gemacht hat, sich in historischen Gewändern, reich verzierten Korsagen oder pompösen Ballroben von Männern in schmucken Smokings in elegante und exklusive Nachtclubs ausführen zu lassen und so zu tun, als gäbe es kein Morgen. Dennoch war es anstrengend, gerade in diesen Etablissements sein Inkognito zu wahren. Mochten die pompösen Ausstattungen der Clubs und die Menschen in entsprechender Garderobe auch den Eindruck von historischer Authentizität aufrechterhalten, so lauerten dennoch überall die beobachtenden Augen vieler versteckter Kameras und gut platzierter Türsteher.


  Man kann machen, was man will – irgendwann kennen sie dein Gesicht. Auch wenn sie nichts zu deinen wechselnden Männerbekanntschaften sagen, so achten sie doch nach und nach mehr auf dich als auf den einzelnen Besucher, der unbemerkt in der Menge verschwinden kann. Das ist einfach nur lästig, wenn man meine Natur hat und lieber anonym bleibt.


  Nichtsdestotrotz habe ich noch Relikte aus dieser Zeit in meinem Kleiderschrank, also momentan im Koffer, und sie haben mir bereits schöne Stunden beschert.


  Ob Ben wohl darauf anspringen würde? Auf kleine, schmutzige Fantasien in einem Traum aus Spitze und halbdurchsichtiger Seide? Oder lieber eingeschnürt mit Strapsen und ohne Unterwäsche? Für einen Moment schwelge ich in einer Vorstellung von fantastischem Sex, der in einem formidablen Festessen für mich und für ihn in einer tiefen, rauschartigen Betäubung endet. Aber wahrscheinlich ist meine Fantasie ein besserer Lügner als die Realität und er ist in dieser Hinsicht ganz simpel gestrickt.


  Gibt es hier eigentlich ein Kino an Bord? Abrupt bleibe ich stehen und drehe mich zum Hinweisschild des Planetariums um. Ich hatte da doch … Moment, das lässt sich sicher schnell überprüfen.


  Wenige Schritte führen mich zum Illuminations, dem Planetarium. Vor dessen mittlerweile geöffnetem Eingang steht nun ein livrierter Pinguin in den klassischen Farben des Schiffes.


  „Verzeihung, Sir“, beginne ich und er sieht mich an. „Ich habe gelesen, dass das Planetarium auch als Kinosaal benutzt wird. Stimmt das?“


  Er verbeugt sich höflich. „Das ist richtig, Madam“. Seine Stimme näselt und will nicht so recht zu den noch fast jungenhaften Zügen seines Gesichtes passen.


  „Wo kann ich denn herausfinden, ob und wann welche Filme gezeigt werden?“


  Er runzelt kurz die Stirn. „Einen Moment bitte, Madam.“ Er tritt zurück. Hinein in das Planetarium und ich folge ihm.


  Abschüssig wie in einem Kinosaal sind die Sitze in Gold und Rot angeordnet. Der Teppich am Boden ist hauptsächlich gelb gehalten, jedoch von einem verwirrenden roten Muster überzogen. Die Sitzreihen laufen auf eine Art Bühne zu und die Wände sind ebenfalls im Rot der Sitzsessel gehalten. Riesige, geschmackvolle Gemälde sind zwischen den einzelnen Lautsprechern platziert. Der Saal wirkt kultiviert und lädt dazu ein, einen Film zu genießen. Auch wenn man es hier sicher nicht gerne sieht, wenn von oben Popcorn auf die unteren Reihen geworfen wird. Eine Unsitte, wie ich finde, auch wenn sie nicht so störend ist wie die ständigen Quatscher oder Kommentatoren im Kinosaal, die natürlich direkt hinter einem sitzen müssen.


  Ich schaue an die Decke und erkenne ein rundes Gestell, das auf halber Höhe über den Sesseln hängt. Es sieht gefährlich aus, so wie es dort herunterkommt.


  „Das ist unsere große Projektionsfläche, in der man bequem die Bilder der Show des Planetariums sehen kann“, erklärt der Pinguin, der gerade wie ein Schatten unhörbar neben mir erschienen ist. In seinen behandschuhten Händen hält er einen Prospekt, auf dem der Schriftzug der Queen Mary 2 prangt.


  Während ich mich über sein plötzliches Auftauchen ordentlich erschreckt habe und zurückgefahren bin, schaut er mich freundlich an. „Das ist der Teppich, Madam“, erklärt er liebenswürdig. „Er schluckt jedes Geräusch, was bei einer laufenden Vorführung von Vorteil ist, wenn man zu spät kommt.“


  Obwohl mir das einleuchtet, kann ich mir ein „Aber es hat noch niemand einen Herzinfarkt bekommen, weil Sie sich so herangeschlichen haben, oder?“ nicht verkneifen. Oder hat Sie mit gebleckten Zähnen angefallen, füge ich in Gedanken hinzu.


  „Nein Madam“. Sein Lächeln ist in seinem Gesicht festgetackert.


  „Na dann wünsche ich Ihnen, dass es so bleibt.“


  „Vielen Dank, Madam.“ Er reicht mir den Prospekt. „Hier finden Sie unser Programm. Sowohl die Vorträge im Planetarium selber, als auch die geplanten Kinovorstellungen.“ Das schmale Heftchen macht etwas her, das muss man ihm lassen. „Wir haben uns bemüht ein breites Spektrum von möglichen Interessen in das Programm aufzunehmen und hoffen, Sie finden etwas Passendes.“


  Beim Überfliegen des Programms springt es mich an: „Moulin Rouge“ am 2. Januar um 20:30 Uhr. Meine Augen leuchten auf und ich sehe den Pinguin an. Er antwortet auf meine stumme Frage, bevor ich sie stellen kann.


  „Reservierungen nimmt die Rezeption entgegen, Madam. Sie können aber auch ohne Reservierung versuchen einen der letzten freien Plätze zu ergattern. Ein Kontingent an Plätzen wird immer für Kurzentschlossene freigehalten.“


  Ich nicke. „Vielen Dank für die Auskünfte.“


  „Nichts zu danken“, antwortet er mit eingeübter Professionalität, verabschiedet sich, mir einen schönen Abend wünschend, und bezieht wieder Stellung vor der Tür des Planetariums.


  Unschlüssig sehe ich mich noch in dem großen Raum um und setze mich zur Probe in einen der Sessel. Sie sind bequem. Ein kleiner Knopf an der Seite des Sessels löst die Verankerung der Lehne und sie lässt sich so weit zurückklappen, dass man beinahe zum Liegen kommt. Welch praktisch bequeme Haltung, wenn man unter der runden Projektionsfläche liegt, die von der Decke herabgelassen werden kann, um dort dann den Ausführungen des Vortragenden im Planetarium zu lauschen. Auch lassen sich andere Dinge hier sicher verwirklichen. Alle Zeichen deuten auf einen amüsierenden Abend in diesem Raum hin. Ich grinse, setze mich auf und studiere weiter das Programm.


  Es enthält diverse Vorträge über Sternzeichen, Sternkonstellationen oder andere Eigenschaften des Universums. Sie klingen wenig verlockend und so blättere ich um zum Kinoprogramm. Anscheinend wird jeden Abend ein Film gezeigt und im Anschluss daran ein Vortrag gehalten. Einzig die Spielzeiten im Abendprogramm wechseln sich ab. Mal ist der Vortrag zuerst, gefolgt von einer Kinovorstellung zur selben Zeit am darauf folgenden Tag und so weiter. Einzig der Silvesterabend hat seinen eigenen Kopf. An ihm wird stündlich „Dinner for One“ gespielt. Ein Klassiker zur Silvesternacht, der im alten Kontinent für Furore sorgt, wie ich mir habe sagen lassen. Verstehen tue ich das zwar nicht, aber bitte.


  Das Kinoprogramm gibt sonst tatsächlich eine Mischung aus aktuellen Produktionen und Klassikern wie „Vom Winde verweht“ her. Vieles davon kenne ich und muss es nicht in dieser Umgebung noch einmal sehen. Bis auf die Moulin Rouge Vorführung. Da geht einfach kein Weg dran vorbei. Mit einem letzten Blick in das nachmittägliche Kinderprogramm, das von Disney-, Pixar- und anderen Kinderfilmen wimmelt, schließe ich das Programm und stehe aus dem Sessel auf.


  Das Illuminations verlassend, lenke ich meine Schritte an dem grüßenden Pinguin vorbei und steuere das Foyer mit der Rezeption an.


  


  Dort nimmt eine freundliche junge Dame meine Reservierung auf. Gerade als wir uns in den Saalplan vertieft haben, um die besten Plätze zu ermitteln, und sie fragt, wie viele Plätze ich denn reservieren möchte, ertönt eine dunkle Stimme neben mir. „Sie nimmt zwei.“ Ich drehe mich abrupt um und erkenne Ben hinter mir. Er lächelt sein Playboylächeln. „So ist es doch, oder, Schätzchen?“


  Ich drehe mich kurz zu der Rezeptionistin um und werfe ihr einen genervten Blick zu, den sie amüsiert quittiert. „Einen Moment bitte.“


  Sie nickt und ich drehe mich um. „Guten Abend, Ben.“


  Er tritt einen Schritt zurück und mustert mich eingehend. „Wie schön, Sie so unerwartet wiederzusehen. Ich hatte schon gedacht, Sie gestern Abend verschreckt zu haben.“


  Ich ringe mir ein Lächeln ab. „Nein, Ben. Aber eine Dame braucht ihren Schönheitsschlaf.“


  „Aber Schätzchen, als wenn Sie so etwas brauchen würden.“ Er will nach mir greifen, doch ich weiche zurück.


  „Ich dachte, ich hätte klargemacht, dass ich nicht zu der Sorte Frau gehöre, die man mit schönen Worten betören kann.“ Kampflustig glitzert es in meinen Augen und er zieht sich zurück.


  „Das haben Sie, meine Gute. Ich muss mich wirklich für meine schlechten Manieren entschuldigen.“


  Geht doch! Ich lächele leise und Alex tritt in mein Gesichtsfeld. Er scheint Ben erneut wie ein Schatten gefolgt zu sein und mustert die Szene, bevor er entschlossen zu uns tritt.


  „Guten Abend, Miss Ashton.“ Seine Begrüßung ist kultiviert und höflich, ganz so, wie man es von ihm erwartet.


  „Mr. von Hohenau“, grüße ich freundlich zurück und reiche ihm die Hand. Als ich sie zurückziehe, hat Ben wohl meine Fingernägel entdeckt, denn er starrt plötzlich wie ein kleiner Junge darauf.


  „Darf ich?“, fragt er und fasst nach meinen Händen ohne eine Antwort abzuwarten. Seine Berührung ist sanft und fordernd zugleich. Als wolle er das fragile Muster näher betrachten, nimmt er meine Hand und zieht mich dabei an sich. Hintergründig lächelnd streichelt er mit der Fingerkuppe sanft über einen Nagel und wendet sich dann von mir fort, allerdings ohne die Distanz zwischen uns auch nur im Geringsten zu verringern.


  „Alex, werfe doch einmal einen Blick auf diese exquisiten Finger.“ Demonstrativ hält Ben ihm meine Hände hin und ich werde noch ein Stück nach vorne gezogen. Dies hat zur Folge, dass mein Gesicht nun nur noch wenige Zentimeter von Bens Brust entfernt ist und ich dessen kräftigen und regelmäßigen Pulsschlag unmittelbar wahrnehmen kann. Unbeirrt, wie ein geschmiertes Uhrwerk, schlägt das Herz unaufhörlich in einem kräftigen, regelmäßigen Takt.


  Der Moment dehnt sich zur Unendlichkeit aus und für den Bruchteil einer oder zwei Sekunden bin ich darin gefangen. In dem Rhythmus, dem ich so gerne nachspüre und mich daran erfreue, wenn er schneller und pulsierender wird – wenn auch nicht so öffentlich. Auch umweht mich nun ein durchaus männlicher Geruch, der von ihm selbst ausgeht. Eine feine Mischung aus sonnengebräunter, gesunder Haut, teurer Seife, sauberer Wäsche und einem leicht herben Aftershave. Nicht schlecht und fast bin ich versucht ihm das Hemd vom Leib zu reißen. Doch dazu später. Seine Absichten sind offen zu erkennen, spielen den meinen in die Hände und über kurz oder lang werden wir in einem Bett landen … oder einer Badewanne … oder auf einem Billardtisch.


  Allerdings sehe ich nicht ein, ihm das jetzt schon zu signalisieren. Unsere Fantasie, sein Blut, meine Regeln. Das ist eigentlich ganz einfach.


  


  Ein wenig benommen und den Kopf voller interessanter Bilder entziehe ich beiden Männern meine Hände und trete entschlossen einen Schritt zurück. Beinahe schmerzhaft lösen sich meine Sinne gleichzeitig von dem unbeirrbaren Rhythmus des Lebens und ich konzentriere mich auf meine Umgebung. Körperliches Verlangen hin oder her – ich bin keine Puppe, die man erst ausstaffiert, dann einfach so in einen Raum schiebt und dort stehen lässt.


  Alex sieht Ben halb amüsiert, halb warnend an, dann wandert sein Blick zu mir. „Geht es Ihnen gut, Miss Ashton?“


  „Natürlich geht es ihr gut. Immerhin halte ich ihre Hände und sie hat für uns zwei Kinokarten reserviert.“ Bens Stimme ist voll leichtem Triumph.


  „Und du glaubst wirklich, dass sie mit dir da hingeht?“ Felicitas Woodenbrock ist ebenso unhörbar neben Alex erschienen und hakt sich bei ihm unter. Diese Geste ist so vertraut, dass sie den Anschein von Zweisamkeit bekommt. Soso, die Schwester mit dem Anwalt. Aber so etwas soll ja in den besten Familien vorkommen.


  Bevor ich antworten kann, legt mir Ben besitzergreifend seinen Arm um die Schultern. „Mit wem sollte sie denn sonst da hingehen wollen? Immerhin bin ich doch ein guter Freund und mit guten Freunden geht man auch ins Kino, oder etwa nicht?“


  Ich mache mich aus seiner Umarmung los und trete einen Schritt zurück. Alle drei sehen mich erwartungsvoll an. Jetzt die richtigen Worte finden.


  „Erst einmal auch Ihnen einen guten Abend, Lady Woodenbrock“, grüße ich und sehe dann Ben an. „Bisher wollte ich alleine in die Vorstellung. Wenn Sie mitkommen möchten, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, diesen Wunsch zu äußern.“


  Ben sieht mich verdutzt an. „Aber habe ich das nicht gerade?“


  „Nein“, erwidert Felicitas schnippisch. „Du hast bestimmt, dass sie dich mitnimmt, so wie es deine charmante Art ist.“ Alex nickt bekräftigend. Felicitas löst sich von ihm und tritt auf Ben zu. Sie legt ihm eine Hand auf den Arm. „Manche Frauen möchten gefragt werden, ob ihnen deine Anwesenheit angenehm ist. Nicht wahr, Miss Ashton?“, sie zwinkert mir zu.


  „So ist es.“


  Ben schielt in meine Richtung, was ein guter Anfang wäre, wenn sein Blick nicht auf meinem Dekolleté hängenbliebe.


  Felicitas fährt fort: „Probiere es einfach, Bruder. Es ist ganz leicht, weißt du.“


  Ben sieht mich nun direkt an. „Darf ich Sie ins Kino begleiten, Christa?“ Ich nicke.


  „Und …?“ Felicitas lässt nicht locker.


  „Und was?“


  Sie verdreht die Augen. „Wie wäre es, wenn du dich noch entschuldigst, dass du sie so überfallen hast?“


  Nun sieht er zerknirscht aus, doch seine Haltung drückt Belustigung aus. „Es tut mir leid, Christa.“


  Erneut nicke ich nur knapp. Felicitas seufzt. Sie mag gute Absichten haben, aber diese Scharade ist weder Bens noch meiner würdig. Aber bitte, dieses Spiel ist interessant und es sind ja immerhin noch ein paar Nächte.


  Ben nimmt meine Hand und drückt einen feuchten Kuss darauf. „Es tut mit wirklich leid und wird nie wieder vorkommen, das verspreche ich feierlich.“ Soweit die Worte, die seinen Mund verlassen. Sein Blick und seine Körpersprache sagen jedoch unmissverständlich: „Zu dir oder zu mir?“


  „Ich nehme Ihre Entschuldigung gerne an und freue mich auf den gemeinsamen Kinoabend“, entgegnet mein Mund, während mein Körper sagt: „Lass es uns herausfinden.“


  Bens „Welchen Film sehen wir uns eigentlich an?“ meint: „Lass mich nicht zu lange warten, ich bin hungrig.“


  Felicitas verdreht die Augen. „Ich hoffe, Sie haben einen chinesischen Dokumentarfilm mit mexikanischen Untertiteln gewählt“, spöttelt sie. Eine interessante Idee, leider zu spät. Doch, ich glaube, ich mag Felicitas.


  „Ich bedaure, es ist ‚Moulin Rouge‘.“ In diesem Satz, der ganz an sie gerichtet ist, sollte nichts an geheimer Botschaft mitschwingen, doch Ben hat wohl irgendetwas darin gelesen. Ein breites Grinsen zuckt über sein Gesicht und er zwinkert mir zu. „Eine gute Wahl. Ich freue mich drauf.“ Letzteres ist genauso doppeldeutig gemeint, wie ich es verstehe, und beendet sowohl unsere stumme, als auch unsere verbale Kommunikation.


  Felicitas sieht ihm nach und schüttelt erneut den Kopf. „Er ist unverbesserlich, oder?“, raunt sie Alex zu und dieser nickt bestätigend. Wäre ja auch schlimm, wenn nicht denke ich und grinse mein Raubtiergrinsen in mich hinein.


  


  


  


  


  10. Nähere Bekanntschaften


  


  Ben dreht sich noch einmal um, bevor er weiter auf das Britannia Restaurant zusteuert. „Lasst uns das Abendessen zu uns nehmen.“ Ohne weiteren Gruß macht er sich davon. Felicitas schüttelt den Kopf, während Alex mich eingehend mustert.


  „Welch interessantes und aufschlussreiches Gespräch“, ergänzt er nach einer Weile und ich bin mir nicht ganz sicher, was er tatsächlich meint. Egal.


  „Wenn Sie mich entschuldigen wollen, ich möchte die Karten reservieren.“


  Er verzieht keine Miene. „Selbstverständlich, Miss Ashton.“


  Irre ich mich oder ist da ein ganz feines Lächeln in seinem Gesicht? Beinahe nur ein Phantomlächeln, oder? Will er vielleicht doch noch etwas sagen?


  Vorsichtig taste ich seine näheren Gedanken ab. Nichts – einfach nur … Stille. Dieser Mann ist merkwürdig, einfach nur merkwürdig. Vorsichtig taste ich nach Felicitas’ Gedanken und da sind sie. Ein steter Strom, der hinter ihrer Stirn arbeitet. Merkwürdig. Noch viel merkwürdiger ist allerdings, dass meine Alarmsirenen bei Alex’ Stille nicht anspringen. Muss ich das jetzt bewerten oder nachprüfen?


  Damit will ich mich jetzt einfach nicht beschäftigen. So – Entscheidung getroffen. Achselzuckend wende ich mich ab und setze dazu an, meine unterbrochene Reservierung wieder aufzunehmen. Plötzlich mischt sich jedoch meine innere Stimme ein und ich drehe mich noch einmal kurz um. Beinahe überrascht über mich selbst, höre ich mich sagen: „Wollen Sie uns vielleicht begleiten? Mr. von Hohenau? Oder Sie, Lady Woodenbrock?“ Irritierte Blicke folgen.


  Als erste meldet sie sich zu Wort: „Ach, das ist glaube ich nichts für mich, vielen Dank, und sagen Sie doch Fay zu mir. Das ist zum einen kürzer und mir zum anderen vertrauter.“ Sie lächelt mir aufmunternd zu.


  „Wie Sie wünschen, Fay.“ Ich lächele zurück.


  „Was ist mit dir, Alex? Möchtest du mit ins Kino?“, fragt Fay.


  Dieser überlegt einen Moment. „Ich weiß gar nicht worum es dabei geht.“


  Jetzt überrascht Fay mich. „Ach, das ist schnell erzählt: Liebe, Hass, Eifersucht, Melodramatik und am Ende stirbt jemand. Zumindest habe ich das gehört.“ Fay zuckt mit den Achseln und ich kann diese unspektakuläre Beschreibung einfach nicht unkommentiert stehen lassen.


  „Der Film hat einen klassischer Spannungsbogen und mehrere sehr komplexe Handlungsebenen.“


  Beide starren mich an. „Da spricht die Fachfrau“, schmunzelt Fay, und Alex scheint für einen Moment tatsächlich beeindruckt. „Mehrere komplexe Handlungsebenen?“


  Ich nicke nachdrücklich.


  „Das müssen Sie mir näher erklären. Vielleicht begleiten Sie uns zum Abendessen?“


  Mist! Doch dann der rettende Gedanke. „Sehr gerne“, erkläre ich gelassen. „Allerdings habe ich schon zu Abend gesessen. Ich würde Ihnen also nur Gesellschaft leisten können.“


  „Ach das macht nichts.“ Fay lächelt wieder und hakt sich bei Alex ein.


  „Also wünschen Sie drei Karten?“, erkundigt sich die geduldige Rezeptionistin. Stimmt, die hatte ich total vergessen. Sie ist zu professionell geschult, um einen weiteren Kommentar abzugeben, doch hat sie unseren Wortwechsel mit wachsendem Interesse verfolgt. Ich nicke ergeben und sie bucht sie auf meinen Namen. „Sie nennen beim Empfang Ihren Namen und man wird Sie dann zu Ihren Plätzen führen.“


  Wunderbar. Ich lächele. „Vielen Dank.“


  Sie wünscht mir einen angenehmen Abend, während sie sich einem anderen Passagier zuwendet, um dessen Wünsche zu erfüllen.


  


  Fay und Alex haben bereits das Foyer verlassen und scheinen Ben einholen zu wollen, der schon lange nicht mehr zu sehen ist. Ein Abendessen also in illustrer Gesellschaft. Ein guter Anfang für die zweite Nacht. Vielleicht wird ja doch noch mehr daraus. Langsam schlendere ich durch die bereits registrierten hölzernen Bibelszenen auf das Restaurant zu. Fay und Alex sind schon durch dessen Eingangstüren verschwunden. Kurz bevor ich ebenfalls die Türen erreiche, bin ich gewillt, doch noch nach rechts ins Empire Casino abzubiegen und den Abend dort zu verbringen. Der Impuls kommt plötzlich, und woher, ist mir unerklärlich, aber er stoppt mich.


  Okay, was stimmt nicht? Ich horche in mich hinein und für einen schier endlosen Moment meldet sich mein zweites Gesicht. Natürlich im unpassendsten Moment, aber das hat diese Fähigkeit ja noch nie interessiert. Bewegungsunfähig bin ich in einer unendlichen Bilderflut gefangen:


  An der Seite eines … Anzugs in einer Bar … klingendes Gelächter … Menschenmassen um uns herum … SCHNITT … der Anzug und ich in einer Bibliothek, vertieft in ein intellektuelles Gespräch … SCHNITT … eine ungemein heiße Bettszene ohne nähere Details, allerdings vermittelt sie das Gefühl von umfassender Vertrautheit … SCHNITT … Ich inmitten einer Massenorgie mit unbestimmtem Ziel … SCHNITT … Lichter über einer nächtlichen Stadt und das Gefühl wieder festen Boden unter den Füßen zu haben … SCHNITT … der Anzug und ich im Rausch der Geschwindigkeit auf einer zweispurigen dunklen Autobahn …


  Dann ist es vorbei und übrig bleibt nur ein Gefühl von unbestimmter Befriedigung und absoluter Zufriedenheit. Na ganz große Klasse. Und wer steckt jetzt in dem verdammten Anzug? Das Gesicht war nicht zu erkennen, aber die Entwicklung, welche mir die Geschichte zeigt, ist … interessant.


  


  Um meine Gedanken zu ordnen und mich erneut zu orientieren, sehe mich um. Vor mir die Eingangstüren zum Britannia Restaurant. Soll ich da wirklich reingehen? Ich meine, wer sagt denn, dass es diese beiden Anzüge sind, die in meiner Vision vorkommen? Egal, wenn ich eine Garantie haben will, sollte ich mir lieber einen Lockenstab kaufen.


  Oder einfach mehr Zeit mit den Anzügen verbringen und schnellstmöglich herausfinden, ob sie es sind oder nicht. Das kann ich allerdings nicht vor der Tür. Unschlüssig bleibe ich noch einen Moment stehen, denn auch das Golden Lion Pub zu meiner Linken lockt mit fröhlichen Klängen. Gerade als ich mich abwenden und das Restaurant betreten will, vernehme ich vertraute Stimmen.


  „Aber wenn ich es dir doch sage, Berta, in genau so einem Pub haben wir uns damals kennen gelernt.“


  Ich horche auf und sehe mich um. Vor dem Lions Pub stehen zwei bekannte Personen und begutachten die Speisekarte.


  „Ach, Heinrich, das waren noch Zeiten, was? Ob sie hier auch originalen Plumpudding haben?“ Berta steht so nah an dem Glaskasten, in dem die Karte ausgehängt ist, dass sie diese fast mit der Nase berührt.


  Spontan entscheide ich, dass Ben und seine Begleiter noch warten können. Sie werden sowieso erst einmal mit dem Essen beginnen wollen, und da sie mit der Bestellung nicht auf mich warten müssen, wende ich mich den beiden zu. „Guten Abend, Mr. und Mrs. Fröhlich.“


  Beide drehen sich um und Berta strahlt mich an. „Miss Ashton, wie schön. Hatten Sie einen angenehmen Tag? Wir haben Sie gar nicht beim Frühstück gesehen.“


  Aha, die Hörgeräte scheinen heute Abend tadellos zu funktionieren. Ich täusche Verlegenheit vor und erwidere. „Ich habe erst sehr spät gefrühstückt. Ich bin einfach nicht aus dem Bett gekommen. Das muss an der Seeluft liegen.“


  Heinrich lacht freundlich. „Machen Sie sich mal keine Sorgen, Miss. Die Jugend hat das Vorrecht, lange im Bett zu bleiben und sich zu erholen.“ Er zwinkert mir zu. „Wenn Sie erst in unserem Alter sind, ist jeder Moment kostbar, den man im Vollbesitz seiner geistigen und körperlichen Fähigkeiten erleben darf.“ Er tippt sich grinsend an die beinahe kahle Schläfe. „Der alte Kopf will manchmal etwas anderes als der Körper. So ist das, wenn man alt ist.“


  Gütig lächele ich zurück.


  „Ich versuche meiner Frau gerade zurück ins Gedächtnis zu rufen, dass wir uns damals in genau so einem Pub kennen gelernt haben.“


  Sie ist empört. „Aber Heinrich, das wüsste ich doch, ich bin doch nicht senil.“


  Er grinst. „Das würde ich nie behaupten. Allerdings scheinst du vergessen zu haben, dass du mir damals einen Korb gegeben und mir einen großen Krug Ale über meinen besten Anzug gegossen hast.“


  Sie wird plötzlich kirschrot. „Das warst doch nicht du, Heinrich.“ Sie kneift die Augen zusammen, um sich besser erinnern zu können. „Das war der freche Billy Jankins, dem ich das Ale über den Anzug gegossen habe. Aufdringlicher Kerl.“


  „Nein Berta, das war ich. Mit Billy Jankins bist du dann damals nach Hause gegangen und warst mit ihm dann noch auf dem Abschlussball.“


  Sie nimmt ihre Brille ab, putzt ein imaginäres Staubkorn davon und setzt sie zurück; dann erklärt sie entschieden: „Ich war niemals mit Billy Jankins zum Abschlussball. Da musst du dich entschieden täuschen.“


  Er drückt sie kurz an sich. „Ich werde dir die Fotos zeigen, wenn wir wieder zu Hause sind, meine Liebe.“


  Sie schnaubt affektiert. „Das sind doch alles Fälschungen. Die kann man doch heutzutage mit dem Computer bearbeiten. Frage deinen Enkel, der kennt sich damit wunderbar aus.“ Plötzlich scheint sie einen Geistesblitz zu haben. „Natürlich, das war Melodys Bruder Trevor der Schlingel! Am Computer.“


  Heinrich lacht. „Nein, Berta, das sind echte Fotos.“


  Sie zwinkert mir zu und erklärt halblaut: „Solange er das glaubt, bin ich in Sicherheit.“


  Heinrich tut so, als hätte er diesen Kommentar nicht gehört.


  „Merken Sie sich eins, meine Liebe“, fährt sie geheimnisvoll an mich gewandt fort, „wer in der Jugend nichts erlebt, kann im Alter nichts erzählen.“ Auch sie zwinkert mir zu, was ihr Gesicht in tausendundeine kleine Falte legt. „Auch Frauen in unserem Alter müssen ihre Männer bei der Stange halten. Nachher kommt da noch ein junger Hüpfer von 50 Jahren und schnappt ihn mir weg.“


  Nun muss ich doch lachen. „Aber Berta“, versuche ich sie zu beruhigen, „Ihr Heinrich wird doch sicher nur hinter Ihnen her sein. So wie er Sie vergöttert. Da kann ein solch junger Hüpfer gar nichts dagegen ausrichten.“


  „Sie schmeicheln mir, meine Liebe.“ Trotz ihres beschwichtigenden Tons sehe ich doch das Funkeln in ihren Augen. Sie dreht sich zu ihrem Mann um. „Heinrich, würdest du uns bitte schon einmal einen Tisch suchen? Ich komme gleich nach.“ Liebenswürdig sieht sie ihn an und er kann nicht anders, als ihrem Charme zu erliegen. „Und erkundige dich doch bitte, ob sie echten Plumpudding haben.“


  Er gibt nach und macht einen Schritt auf den Eingang zu. „Natürlich, Liebes.“


  Als Heinrich in dem Pub verschwunden ist, schiebt mich Berta in eine kleine Ecke, und sieht mich verschmitzt an. „Die alten Tricks sind immer noch die besten, nicht wahr? Ach, Billy Jankins. Ein prachtvoller Junge.“


  Ich lache auf. „Sie sind eine Schwerenöterin, Berta.“


  Sie setzt eine belehrende Miene auf. „Mein liebes Kind, ich will Ihnen mal etwas sagen: Eifersucht ist das Salz in einer gut funktionierenden Beziehung. Man darf die Suppe natürlich nicht versalzen, aber ab und an ein kräftiger Schuss, und sie wissen wieder, was sie an uns haben.“


  Wieder lache ich kopfschüttelnd. „Aber das haben Sie beide noch nun wirklich nicht nötig.“


  Ein wenig wehmütig sieht sie mich an. „Ich fürchte schon, Liebes.“ Sie seufzt leicht. „Einen Mann zu halten und ihn dann auch noch davon zu überzeugen, dass es seine Idee ist, bei einem zu bleiben, ist keine einfache Sache.“ Sie mustert mich über die Ränder ihrer Brille, bevor sie fortfährt. „Sie sind ja noch so jung. Machen Sie sich mal keine Sorgen.“


  Plötzlich grinst sie mich schief an. „Aber diesen Lord, wie heißt er doch gleich?“


  „Ben.“


  „Ach ja, richtig. Also diesen Ben, den würde ich mir warmhalten. Ein Mann mit Geld und Beziehungen ist immer eine gute Wahl. Hatten Sie schon Gelegenheit ihn näher kennen zu lernen?“


  Interessant, dass sie das beschäftigt. „Leider noch nicht“, erwidere ich ausweichend. „Aber ein Nachtclub ist auch kein rechter Ort für ein Kennenlernen.“


  „Da gebe ich Ihnen völlig recht.“ Sie nickt so wissend, als wäre sie selbst im G32 anwesend gewesen. „Darf ich Ihnen den Rat einer aufgeklärten Frau geben, welche die 60er-Jahre ausgiebig genossen hat?“ Abwartend schaut sie mich an und ich bin mir nicht ganz sicher, was ich sagen soll. Dass ich zu dieser Zeit meine „wilden Jahre“ hatte, wie sie es wohl nennen würde, kann ich ihr natürlich nicht anvertrauen. Sie wartet und ich sehe sie skeptisch an.


  „Also schön“, beginnt sie schließlich etwas ernüchtert. „Aber eines muss ich Ihnen mit auf den Weg geben.“


  Neugierig sehe ich sie an.


  „Auch wenn Sie noch nicht daran gedacht haben. Dieses Schiff wird nur eine begrenzte Zeit unterwegs sein und wenn Sie auf ein gelungenes Abenteuer aus sind, würde ich mich nicht davon abhalten lassen.“ Sie zwinkert mir zu und wendet sich zum Gehen um. „Wenn ich nur halb so alt wäre, wie ich es jetzt bin, dann würde ich nicht so lange warten.“ Hoch erhobenen Hauptes bewegt sie sich auf das Pub zu. „In diesem Sinne wünsche ich Ihnen einen schönen Abend. Tun Sie nichts, was ich nicht auch tun würde.“ Hüftschwingend betritt sie das Pub und ist kurz darauf aus meinem Blickfeld verschwunden.


  


  Berta, Berta, Berta! Verdattert bleibe ich stehen. Was genau ich erwartet hatte, kann ich nicht sagen, das aber sicherlich nicht. Tipps in Liebesdingen von einer Frau zu bekommen, von der ich persönlich erwartet hätte, dass sie diesen Dingen in ihrem Alter bereits den Rücken gekehrt hat, ist wohl eines der merkwürdigsten Erlebnisse in meinem Dasein.


  „Take me down to the paradise city …“ schießt mir Axl Roses Stimme kurz durch den Kopf. Nein, erleichtert registriere ich, dass das Stück im Lions Pub zum Besten gegeben wird und von da aus in den Bereich meiner Wahrnehmung gelangt ist. „Where the grass is green and the girls are pretty … Oh, won't you please take me home.“ Träge schüttele ich die Melodie ab und besinne mich wieder auf das Hier und Jetzt. Kurz zuckt vor meinem inneren Auge ein Bild von Berta in Reizwäsche auf, doch ich kann es glücklicherweise zur Seite schieben. Manche Dinge stellt man sich lieber einfach gar nicht erst vor.


  „I want to go … I want to know … Oh, won't you please take me hooooooome. Baby“, tönt es mir hinterher und sinnierend mache ich mich wieder auf den Weg zum Britannia Restaurant.


  Soll ich da heute eigentlich noch ankommen? Okay, das Lied stammt aus den 80er-Jahren, dennoch peitscht es durch mich hindurch und ich spüre etwas Neues aus den Tiefen meines Unterbewussten aufsteigen. Es ist zum Verrücktwerden! Wenn das so bleibt, dann pfeife ich auf die Anzüge, auf die herrliche Überfahrt und auf alles, was mit diesem Schiff zu tun hat.


  Dann schließe ich mich in meiner Kabine ein und täusche eine schwere Grippe vor!


  Doch vorher muss ich wieder Herrin meiner Sinne werden und die nächste Welle Erinnerungen über mich ergehen lassen. Vorsichtshalber ziehe ich mich in eine Nische zurück, denn das hier geht wirklich niemanden etwas an.


  


  Es war der Sommer 1967, als ich aus dem katholischen Klosterinternat zurück zu meinem Vater und für mich zurück ins Leben geschickt wurde. Die Welt hatte sich verändert und ich hatte davon nichts mitbekommen. Vater schickte mich zur Highschool in Atlanta. Allerdings brachte er mich morgens hin, holte mich danach wieder ab und ich musste den restlichen Tag zu Hause verbringen. Auch kontrollierte er, ob ich wirklich in der Schule war, durch Anrufe und Besuche während der Pause. Er hatte ja keine Vorstellung von meinem Glücksgefühl auf dieser „normalen“ Highschool. Es gab keine Gebete, keine Rituale, sondern nur Gleichaltrige. Ich versuchte mir möglichst schnell die Errungenschaften der vergangenen Jahre verständlich und alltäglich zu machen und brauchte etwa ein Jahr dafür. An der Schule hatte ich schnell den Ruf eines „Freaks“ weg und man gab sich nur wenig mit mir ab. Ich merkte schnell, dass ich einfach zu viel verpasst hatte in den letzten Jahren, und je mehr mir das bewusst wurde, desto intensiver versuchte ich natürlich das Versäumte nachzuholen.


  Sagen wir, ich war erfinderisch und es fing mit Kleinigkeiten an; anfangs angepasst und aufmerksam, boykottierte ich den Unterricht nach und nach mit Fragen, die nicht zum Thema gehörten, sinnlosen Diskussionen und Unverschämtheiten. Einmal führte ich in einer Stunde, in der wir über die christliche Religion sprachen, eine hitzige Diskussion mit der Lehrkraft, die so weit eskalierte, dass sie weinend den Klassenraum verließ. Ich hatte meine Genugtuung, mir aber auch eine Woche Nachsitzen eingehandelt. Was mich nicht störte, denn beim Nachsitzen traf ich die für mich aufregenden und vor allem älteren Leute.


  So begann meine Karriere als Nachsitzerin. Der Rektor ließ einen Psychologen kommen, welcher sich von meiner Persönlichkeitsstruktur überzeugen sollte. Ich wurde als auffallend hitzköpfig und verhaltensgestört diagnostiziert. Auch mit Obrigkeiten und Regeln hatte ich so meine Probleme. Mein Vater wurde herbeizitiert, und vor der versammelten Nachsitzerklasse machte er mir eine Szene. Es war ein Heidenspaß.


  Er warf mir den Befund an den Kopf, nannte mich eine vom Bösen besessene Irre und brachte mich nach Hause. Es war mir egal. Sein Ausbruch hatte zur Folge, dass ich nun endlich die Aufmerksamkeit der für mich richtigen Leute hatte. Mein Befund des Psychologen und die Szene meines Vaters hatte mir Tür und Tor geöffnet. Ich war ihm richtig dankbar. Auch mein voller Vorname machte nun die Runde.


  Plötzlich war ich cool, denn wer konnte schon einen fanatischen Vater und dazu einen passenden Vornamen vorweisen? Ich türmte oft am Wochenende und vertrieb mir die Zeit auf Partys, die von verschiedenen Personenkreisen besucht wurden. Wenn ich Freitagabend nicht nach Hause gekommen war, brauchte es bis etwa Samstagmittag, bis „Hunter“, der gute Freund meines Vaters und mein persönlicher Schwarzer Mann, mich gefunden hatte und zurück zu meinem Vater brachte. Zu diesem Zeitpunkt war ich meistens so bekifft, dass ich nicht viel von seinen Predigten mitbekam. Je mehr er versuchte mich zu kontrollieren, umso mehr ließ ich mir einfallen, um ihn an der Nase herumzuführen.


  


  1969 hatte mein Vater genug von meinen Eskapaden und an meinem 15. Geburtstag erklärte er mir feierlich, er würde nicht zulassen, dass eines seiner Schäfchen die Herde verlasse. Ich war zutiefst gerührt. Er sorgte sich um mich? In diesem Moment kam er mir arm und klein vor. Seine Sorge hatte ihn blind gemacht für mein Bedürfnis nach Freiheit. Irgendetwas sagte mir, dass ich ihm vielleicht doch eine Chance geben sollte, aber als er dann anfing mit mir erneut über Christi Lehren zu sprechen, begriff ich, dass es ihm ernst war mit dem, was er da von sich gab.


  Also ignorierte ich ihn und lauschte meiner inneren Stimme, die nach etwas anderem verlangte. Doch er merkte sehr schnell, dass ich ihm nur begrenzt zuhörte, und ich erwartete einen erneuten Wutausbruch. Er kam nicht. Stattdessen seufzte mein Vater laut und sagte mir zum ersten Mal in meinem Leben, dass er mich lieb hätte und dass er mich beschützen wollte vor allem Bösen. Ich war total geschockt, denn so hatte er noch nie mit mir gesprochen. Doch meine Verwunderung verschwand, als er mir erklärte, wir wären aus New Orleans weggezogen, weil er dort das unmenschliche Böse gesehen hatte und nicht wollte, dass es mir etwas tat. Ich zweifelte ernsthaft an dem Verstand meines Vaters. Es hatte keinen Sinn, und er wusste es. Er war mir gleichgültig und ich wusste nichts, vor dem er mich beschützen könnte außer vor sich selbst.


  


  Nach diesem Gespräch war er sehr bemüht mich bei sich zu haben und mir nach und nach Freiheiten zu gewähren. Doch für mich blieb er stets der Mann, der mich weggesperrt und mit einer übermächtigen Gottheit konfrontiert hatte, welche die Ängste meiner Kindheit bestimmte und prägte. Es dauerte noch einige Zeit, bis ich, ermutigt durch meine neuen „Freunde“, den Mut fand von zu Hause abzuhauen und mich der vollkommenen Kontrolle durch meinen Vater zu entziehen. Ich zog von einem flüchtigen Bekannten zum nächsten und tauchte hinein in eine Welt aus Sex, Drugs und Rock’n’Roll. Ich wollte alles sein, nur nicht bieder und anständig. Auch änderte ich meinen Namen und ließ mich „Justice“ rufen. Teils aus Angst, von Hunter gefunden zu werden, teils um mit meinem vorherigen Leben abzuschließen.


  


  Mit all diesen Erinnerungsfetzen im Hinterkopf sehe ich nun langsam wieder klarer und lege die letzten Schritte zu den großen Türen des Britannia Restaurants zurück.


  W A S F Ü R E I N W E G!


  


  


  


  


  11. Sturm im Wasserglas


  


  Eine Mischung aus begeistertem Stimmengewirr und dezenter Hintergrundmusik hat mich im Restaurant empfangen und von einem Kellner habe ich mich zum Tisch von Ben, Alex und Fay bringen lassen. Dieser steht etwas abseits und ist durch eine Zierwand aus Holz vor den meisten Blicken der umstehenden Tische geschützt. Man bittet mich dazu und der aufmerksame Kellner erkundigt sich nach meinen Wünschen. Ich lasse ein Wasser kommen und sorge damit für Verblüffung, denn es stehen ausschließlich Weingläser auf dem sorgfältig gedeckten Tisch.


  Sie sind mitten beim Essen. Ben, der nun direkt neben mir sitzt – natürlich hat er darauf bestanden – verzehrt gerade die Reste eines 250g Rumpsteaks mit Tequila BBQ Soße, Kartoffelecken und einer Portion gemischten Salats.


  Alex hat sich eine Portion Pasta mit einer fein abgeschmeckten Soße aus Pflaumen, Tomaten und Basilikum kommen lassen und Fay genießt einen Baby Shrimp Cocktail an Zitronenschaum nebst einer gebackenen Kohlrabitarte. Ja, genau das, was ich mir auch bestellt hätte – nicht!


  Nichtsdestotrotz wünsche ich ihnen brav einen guten Appetit und ernte verzückte Blicke von Fay. „Wollen Sie probieren?“, erkundigt sie sich.


  Ich lehne jedoch höflich ab, denn ich verspüre sehr wenig Lust, eine der Speisen auch nur im Ansatz näher zu betrachten. Das ist so gar nicht meine Küche – bis auf das Steak vielleicht.


  „Schade, dass Sie schon etwas gegessen haben“, bindet Ben mich in das Gespräch ein. „Der russische Kaviar auf Toast war ein Gedicht.“


  Mir dreht sich der Magen um. „Das glaube ich Ihnen gerne.“


  „Nehmen Sie doch den Nachtisch mit uns ein. Etwas Süßes geht immer.“ Er zwinkert mir zu und sein Knie streift meins unter dem Tisch.


  „Was haben Sie denn bestellt?“, erkundige ich mich bei Fay.


  An ihrer Stelle antwortet mir jedoch Alex: „Es wird Limettensorbet mit Schokoladeneis und gefrorenem Vanillejoghurt geben, abgerundet mit einer Pfirsichsoße.“ Ach herrje!


  „Das klingt wirklich nach einem Genuss, aber ich bin tatsächlich wunderbar gesättigt.“ Demonstrativ lege ich die Hand auf meinen schlanken Leib. „Da geht nichts mehr rein.“


  „Und man will sich ja auch nicht die Figur verderben, nicht wahr?“, schmunzelt Fay neben mir.


  „So ist es“, pflichte ich ihr bei.


  „Aber das haben Sie doch gar nicht nötig.“ Alex’ Kompliment ist identisch mit dem, das ich Berta gemacht habe. Komisch, wie sich die Dinge wiederholen.


  „Dankeschön. Aber ich treibe ja auch genug Sport, um nichts daran zu ändern.“ Okay, das ist gelogen, denn schlichtweg ist es einfach so, dass ich eine schlanke Figur hatte, als ich verwandelt wurde. Daran wird sich auch in den nächsten Jahrzehnten nichts ändern. Egal, wie sich das Idealbild der Frau entwickeln wird, ich werde ihm wohl stets ein Stück weit entsprechen.


  „Was tun Sie denn sonst so?“ Alex klingt interessiert und Fay wirft ihm einen kurzen Blick zu.


  „Ja, Christa. Erzählen Sie uns doch ein wenig von sich“, bittet sie. „Wir sind alle sehr interessiert, zum Beispiel daran, was sie beruflich tun.“


  Und da ist er, der Moment, vor dem ich mich am meisten fürchte. „Raten Sie“, gebe ich lächelnd zurück.


  Einen Moment entsteht Schweigen am Tisch, während jeder der drei versucht seine Eindrücke von mir mit einem Berufsbild in Verbindung zu bringen. Ich rufe mir kurz mein Erscheinungsbild ins Gedächtnis zurück und mein Lächeln wird breiter. Da kommen sie sowieso nicht drauf.


  „Sie sind selbstständig“, beginnt Alex etwas zaghaft. Ich nicke. „Ich hätte Sie mir auch nicht als Sekretärin oder Verkäuferin in einer Ladenkette vorstellen können.“ Er spießt zufrieden eine Nudel auf und beobachtet meine Reaktion.


  „Wieso?“, kommt mir Fay zuvor. „In einer exklusiven Boutique oder einem Juweliergeschäft vielleicht. Das wäre auch im Einzelhandel“, ergänzt sie und mein Grinsen wird breiter.


  „Nein, nein. Christa, Sie machen etwas Exklusives“, mischt sich Ben ein. „Sie ist einfach nicht der Typ für langweilige Arbeiten, oder siehst du das anders, Alex?“


  Der Angesprochene stutzt kurz und für den Moment habe ich den Eindruck, dass etwas an diesem Tisch ganz und gar nicht stimmt. „Kommt darauf an, was du unter langweilig verstehst, Ben.“ Ja, es schwingt eine Mischung aus Missbilligung, Warnung und … leichter Drohung? … in Alex’ Stimme mit.


  Ben geht geflissentlich darüber hinweg, lehnt sich demonstrativ zurück und tupft sich mit der Serviette seinen Mund ab. „Ich habe nichts gegen Anwälte. Jeder sollte einen haben.“ Sein Lächeln ist gewinnend, und bevor Alex etwas erwidern kann fügt er hinzu: „Besonders, wenn sie so hervorragend sind wie du.“ Er macht eine Pause und Alex scheint beruhigt. „Ich respektiere jede deiner mannigfachen Fähigkeiten, alter Freund“, schließt Ben.


  Beide Männer messen sich mit taxierenden Blicken. Alex’ Augen scheinen Funken zu sprühen, wenn auch nur für einen Moment. Wieder bemerke ich ihre außergewöhnliche Farbe. Mit einem beinahe vernichtenden Blick erwidert er dann kultiviert: „Es ist auch mir immer wieder eine Ehre, Freund.“ Ähm, Auszeit! Was genau ist jetzt an mir vorbeigegangen? Ben lässt seine Hände sinken, eine Geste des Friedens. Als er jedoch die Serviette mit der einen Hand sorgfältig auf den Teller legt, verschwindet seine zweite unauffällig unter dem Tischtuch.


  Sie landet direkt auf meinem Knie, welches ich über das andere geschlagen habe. Aha?


  „Wo habe ich denn bloß …?“ Spielerisch wandert sie kurz unter den Stoff meines Rocks und meinen Oberschenkel hinauf. Hoppla!


  „Was genau suchst du denn?“ Fays Augen glühen bedrohlich, während sie mich aufmerksam mustert. Es zuckt jedoch kein Muskel in meinem Gesicht. Sie ist sich nicht sicher, ob sich ihr Verdacht bestätigen wird oder nicht.


  Bens Hand verschwindet und triumphierend hält er seine Bordkarte in der Hand. „Da ist sie ja.“


  Fays Gesicht verzieht sich unmerklich. „Wieso hast du deine Bordkarte gesucht?“


  „Ich dachte, ich hätte sie verloren und das wäre ein fataler Verlust geworden. Aber sie war ja glücklicherweise in meiner Hosentasche.“


  Teils amüsiert, teils irritiert beobachte ich den kurzen Machtkampf, welchen Bruder und Schwester mit ihren Blicken austragen, bis sie vom Kellner unterbrochen werden. Er bringt mein Wasser und räumt die benutzten Teller ab. Auch Alex mustert mich prüfend.


  Was zum Geier ist denn nur los mit denen? Und was bitte ist los mit mir, dass ich diese Unverschämtheit dulde? Mich zu berühren ist ein exklusives Privileg, dass man sich verdienen muss – auf die eine oder andere Weise. Tja, egal, was der Abend noch an Enthüllungen bringen mag, Bens Appetit auf „mehr“ ist jedenfalls geweckt, während meiner bis unter den Gefrierpunkt gesunken ist. Sei es drum.


  „Also, Miss Ashton“, rettet Alex die angespannte Situation bevor sie erneut eskaliert. „Was tun Sie, wenn Sie nicht gerade eine Überfahrt auf einem Luxusliner tätigen?“ Er greift nach seinem Weinglas und ich nehme den Faden auf.


  „Ich bin sehr vielseitig, aber überwiegend künstlerisch tätig“, erkläre ich geheimnisvoll.


  „Inwiefern?“


  Einen Moment lang zögere ich und überlege kurz, welche meiner Tätigkeiten ich nun nennen soll. Neben dem Tätowieren gehe ich verschiedenen Neigungen nach, je nachdem welche zu meiner aktuellen Identität gehört. Für die Überfahrt habe ich mir noch keine ausgesucht und so greife ich auf eine altbewährte zurück. „Ich arbeite mit verschiedenen Galerien zusammen, indem ich unbekannte Künstler entdecke und vermittle.“


  An den Gesichtern meiner drei Gegenüber kann ich ablesen, dass sie damit nicht viel anfangen können, aber zu höflich sind, genauer nachzufragen. Zumindest denke ich das, bis Alex fragt: „Wie muss man sich das vorstellen?“


  Ich lehne mich zurück und hole weiter aus. „Ich habe viele Kontakte zu Künstlern der Undergroundszene, wie man das so nennt, und auf meine Empfehlung hin bekommen sie die Möglichkeit, ihre Kunst öffentlich zu machen.“


  Der Nachtisch kommt und gibt den dreien eine Möglichkeit, dies zu überdenken. Ihre nächsten Fragen stehen ihnen auf den Gesichtern, bevor sie sie aussprechen. Erstaunlicherweise sind es drei völlig verschiedene und sie sprechen sie fast gleichzeitig aus.


  Alex: „Rentiert sich das denn in irgendeiner Art für Sie?“


  Fay: „Interessant. Wie haben Sie sich denn für diese Arbeit qualifiziert?“


  Ben: „Wirken Sie denn auch aktiv mit dabei?“


  Ich lache und beginne die Antworten in chronologischer Reihenfolge zu beantworten. „Also, es rentiert sich für mich zum einen finanziell, denn ich erhalte Provisionen. Zum anderen habe ich mir einen gewissen Ruf erarbeitet. Sowohl unter Galeristen, als auch in der Szene. Sagen wir, ich habe ein gutes Händchen dafür, die richtigen Menschen zusammenzubringen, so dass beide davon profitieren. Der Künstler wird in seiner Arbeit bestätigt und der Galerist kann sich sicher sein, die Werke auch verkaufen zu können. Es macht Spaß zu sehen, wie sich beide zusammenraufen und ihre Wünsche gegenseitig so weit zurücknehmen, dass ein Kompromiss geschlossen werden kann. Künstler sind eine eigene Art von Menschen, ebenso wie Galeristen.“ Alex scheint zufrieden mit dieser Antwort und ich wende mich Fay zu.


  „Ich bin zufällig zu dieser Arbeit gekommen.“ Lebhaft steigt die Erinnerung in mir auf. „Ich war damals mit einem … Bekannten auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung, und auf dem Weg zurück in unsere Apartments haben wir in ausgelassener Stimmung noch einen kurzen Spaziergang durch eine etwas abseits gelegene Seitenstraße gemacht. Dort sind wir auf eine versteckte Szene-Ausstellung gestoßen. Meinem Bekannten haben die wenigen dort ausgestellten Kunstwerke so gefallen, dass er den Künstler unbedingt kennen lernen wollte. Ich habe ihn dann aufgespürt und beide zusammengebracht. Heute stellt er regelmäßig seine Werke aus und beide sind zufrieden damit.“


  Fay nickt. „Es ist ein seltenes Talent, die Menschen auf diese Weise zusammenbringen zu können. Sie können sich beglückwünschen.“ Sie stochert in dem Sorbet herum und scheint einem eigenen Gedanken zu folgen. Was sie wohl sagen würde, wenn sie wüsste, dass der Bekannte eigentlich ein Klient und ich seine gebuchte Abendbegleitung war?


  Diesen Job habe ich viele Jahre in verschiedenen Städten ausgeübt und er war für mich die ideale Mischung aus verschwiegenem Vergnügen, Ernährung und Wahrung meines Inkognitos. Zudem kommen mir die Arbeitszeiten sehr entgegen und es sichert einen Teil meiner finanziellen Einkünfte. Allerdings habe ich davon mittlerweile Abstand genommen. Es hat Spaß gemacht und irgendwie muss man sich ja auch die Zeit vertreiben, aber manche Männer sind so anhänglich, dass sie einen dann zu jeder Tages- und Nachtzeit um sich haben wollen. Als die Probleme, die diese Anspruchshaltung mit sich brachten, überhandnahmen, habe ich mich davon verabschiedet.


  Die Kontakte jedoch, die ich mir in dieser Zeit erarbeitet habe, helfen mir teilweise heute noch, und da sich gleichzeitig mein Ruf als Tätowiererin sowie als „Künstlervermittlerin“ aufgebaut hat, konnte ich mein Alter Ego der Hostess mühelos „aus dem Verkehr ziehen“ und gegen die sich neu ergebene Identität eintauschen. Dass jede diese Rollen einen eigenen Namen hat, beziehungsweise hatte, muss ich wohl kaum erwähnen. All dies schießt mir durch den Kopf, während ich versuche Bens Frage zu beantworten.


  „Ob ich selbst aktiv dabei mitwirke?“, frage ich ihn. „Was genau verstehen Sie unter mitwirken?“


  Er genießt seinen Nachtisch im Gegensatz zu seiner Schwester. „Ich meine, Kunst aus dem Underground. Das hört sich leicht verdorben an. Was genau stellen die Künstler denn aus? Bilder, Fotos, Aktmalerei?“ Mit seinem Teelöffel zeichnet er frivol kleine Kreise in die Reste der Pfirsichsoße.


  Ich grinse. „Teils, teils. Manche Künstler haben wunderbare Zeichnungen bis hin zu abstrakter Kunst. Andere stellen Fotos aus, zum Beispiel von Körperkunst.“


  „Körperkunst?“, mischt Fay sich ein. „Was muss man sich darunter vorstellen?“


  Bevor ich antworten kann, kommt ihr Alex zuvor, der seinen Nachtisch bereits beendet hat. „Vermutlich Tätowierungen, Piercings oder ähnliches.“ Sein Tonfall ist neutral und ich bin mir nicht ganz sicher, ob er eine sachliche Aussage getätigt hat oder sich eine Meinung darin versteckt. Fay steht für einen Moment der Ekel oder zumindest schlecht kaschierte Abscheu im Gesicht, während Ben enttäuscht aussieht.


  Ich kann jedoch sehr genau erkennen, dass es sich bei ihm nur um gespielte Enttäuschung handelt – interessant.


  „Wie schade. Ich dachte, Körperkunst hätte etwas mit nackten Körpern und der Zurschaustellung von Geschlechtsakten zu tun.“


  „Nein, Ben“, schnaubt Fay. „Das ist Pornografie und nicht Kunst.“


  „Ich erkenne da gerade keinen Unterschied.“, entgegnet er sarkastisch. „Ich meine, an einem guten Porno ist nichts dran auszusetzen. Solange die Frau keine Hängebrüste und der Kerl keinen faltigen Hintern hat.“


  Fay donnert ihre Gabel so hart auf ihren Teller, dass Eis und Pfirsichsoße in alle Richtungen spritzen. „Das ist doch die Höhe! Verdammt nochmal, Benjamin. Du bist ein Lord und solltest dich auch so benehmen. Denk doch einmal nach, bevor du solche Themen anschneidest!“


  Eine kleine Falte zeichnet sich auf seiner Stirn ab. „Ich bin mir sicher, dass du dich gerade sehr im Ton vergreifst, liebste Schwester.“


  Fays Gesichtsausdruck verfärbt sich. „Ich vergreife mich im Ton? Du bist doch derjenige, der unseren Gast gerade beleidigt hat. Allein die Unterstellung ist bodenlose Unverschämtheit!“ Entschuldigend sieht sie zu mir. „Bitte entschuldigen Sie dies, Miss Ashton.“


  Bevor ich etwas sagen kann, erwidert Ben, der mich scheinbar völlig ausgeblendet hat: „Also rein hypothetisch finde ich nichts falsch daran, wenn ein Mann sich seiner Bedürfnisse bewusst ist. Oder was meinen Sie?“ Mit einem charmanten Lächeln sieht er mich an und ich bin mir nicht sicher, wo das hier noch hinführen soll.


  „Lass sie gefälligst da raus!“, faucht Fay. „Pah! Du bist so widerlich. Unsere Großeltern würden sich im Grabe umdrehen!“


  Etwas verzieht sich in Bens Gesichtsaudruck. „Lass gefälligst unsere Ahnen aus dem Spiel! Ich lebe heute und ich genieße mein Leben im Gegensatz zu dir. Ich kann nicht erkennen, was daran falsch sein soll!“


  Diese Szene wirkt … beinahe komisch in ihrer Dramatik. Ob sie sich eigentlich bewusst sind, dass sie sich gerade sehr unstandesgemäß streiten? Und das vor einer Fremden! Ich überlege kurz mich einzumischen, doch da legt sich Alex’ Hand auf meinen Unterarm. Stumm und fast unmerklich schüttelt er den Kopf. Also betrachte ich das Schauspiel weiter.


  „Diese armen Frauen!“, fährt Fay unbeirrt fort. „Sie fallen doch scharenweise auf dich rein und wenn du ihrer überdrüssig geworden bist, dann wirfst du sie weg wie Abfall.“ Ben ignoriert den Vorwurf emotionslos und fährt mit kalter Stimme fort: „Irrtum, liebes Schwesterchen. Diese Frauen wissen ganz genau, dass sie in einem Film mitspielen. Sie bekommen Geld dafür und das nicht zu knapp, was man so hört. Ich sehe nicht, was falsch daran ist, dass sie mit etwas, was ihnen augenscheinlich Vergnügen bereitet, Geld verdienen.“


  Fay zittert nun langsam vor Zorn. „Du bist so … so …“, sie sucht nach Worten.


  „So was?“ Fast süffisant schiebt er sich den kleinen Teelöffel in den Mund und beginnt, daran herumzulutschen.


  Die Szene könnte etwas Obszönes haben, wenn man nicht den Eindruck hätte, ein bockiges Kind vor sich zu haben. Ja, ein bockiges Kind, dem man eben das Lieblingsspielzeug fortgenommen hat.


  „Du bist es nicht wert, den Namen Woodenbrock zu tragen, Benjamin!“, platzt sie schließlich heraus und er sieht nun tatsächlich für einen Moment betroffen aus. „Wenn Alex nicht wäre, hättest du so viele Vaterschaftsklagen am Hals, dass du daran ersticken würdest, und zu Recht.“ Triumphierend sieht sie ihren Bruder an.


  


  „And I don't want you and I don't need you. Don't bother to resist, or I'll beat you. It's not your fault that you're always wrong. The weak ones are there to justify the strong”, meldet sich M. Manson in meinem Kopf. Holla! Das ist jetzt sicher der Moment, sich aus dieser Misere herauszuziehen und sie ihr Ding machen zu lassen, was auch immer das ist. Ich blicke von einem zum anderen, schiebe langsam den Stuhl zurück und mache Anstalten aufzustehen. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden …“


  Sie nehmen keinerlei Notiz von mir, selbst Alex nicht. Ein Blick in dessen Gesicht zeigt, dass er nicht erfreut ist, in das Gespräch mit einbezogen zu werden.


  Bens Augen werden zu kleinen Schlitzen und er fixiert seine Schwester mit einem Blick, der durch Mark und Bein geht. „Wenn ich nicht wäre, hätte Alex nie den Job bekommen, der ihm zusteht. Nicht wahr, Alex?“ Dieser reagiert nicht darauf, sondern wirft Ben einen warnenden Blick zu.


  Fay schnaubt. „Ach ja, als was? Alex ist ein hervorragender Rechtsanwalt und eine Koryphäe auf seinem Gebiet. Er könnte längst andere und weitaus prestigeträchtigere Jobs annehmen, als für dich den Babysitter zu spielen. Werde endlich erwachsen, Ben!“


  Okay … Abgründe tun sich vor mir auf und ich ringe mit mir. Einerseits gebietet es der Anstand, jetzt tatsächlich zu gehen. Andererseits ist dieses Schauspiel um Längen besser, als jede Sitcom es sein kann. Ich entscheide mich zu bleiben, nur noch einen Moment – bis zur Werbung.


  „Ich denke nicht, dass …“, versucht Alex den Streit zu unterbrechen, doch Ben ist um keine Erwiderung verlegen.


  „Ich soll erwachsen werden? Und was ist mit dir und Alex?“ Er hält kurz inne und ich kann das Aufzucken in Fays Augen sehen. Er hat also ihren wunden Punkt getroffen.


  „Nicht, Ben!“, herrscht Alex ihn an, doch dieser verzieht nur höhnisch die Mundwinkel.


  „Warum nicht? Immerhin hat sie damit angefangen und ich werde in diesem Punkt nicht nachgeben.“


  „Lass es gut sein, Ben. Bitte.“ Alex’ Stimme ist ruhig, doch es liegt eine Spur von einer Warnung und einer Bitte darin. Schon wieder. Ben ignoriert sie.


  „Also, Schwesterchen. Ich lasse Alex nicht gehen? Das ist Blödsinn. Er wird seinen Fähigkeiten entsprechend bezahlt und sollte erst einmal einen verständigeren und großzügigeren Arbeitgeber finden, als ich es bin.“


  „Ich dachte, ihr wärt Freunde“, entgegnet Fay in einem verzweifelten Anflug, sich eine sichere Position zu verschaffen. „Natürlich sind wir das. Aber in erster Linie ist er mein Anwalt und regelt meine Geschäfte in meinem Sinne.“


  „Schön, dass wir das besprochen haben.“ Alex steht abrupt auf und sein Gesichtsausdruck zeigt leichte Verärgerung. Fasziniert beobachte ich sein Mienenspiel. Unter der glatten Oberfläche scheint sich etwas zusammenzubrauen und ich bin mir nicht sicher, ob ich diesen Ausbruch erleben möchte. Obwohl, es könnte interessant sein, den sonst so glatten und kultivierten Mann erzürnt zu sehen.


  Fay macht ebenfalls Anstalten aufzustehen, doch Bens nächste Worte verwandeln die Zornesröte in ihrem Gesicht in entsetztes Weiß. „Du bist von uns beiden die Heuchlerin, Felicitas. Dein Stand verbietet es dir, dich auf Alex einzulassen. Zumindest schiebst du das vor. Gib doch endlich auch einmal zu, dass du als junges Mädchen verknallt in ihn warst, dich aber zu sehr geschämt hast, dich mit dem Jungen aus dem armen Elternhaus einzulassen. Sicher trauerst du dem aufgegebenen Gedanken nach, ihn in dein Bett zu ziehen. Deine Doppelmoral ist unerträglich. Ich bin wenigstens ehrlich in meinen Absichten.“ Triumphierend lehnt er sich zurück und lässt seine Worte wirken.


  „Wir sind geschiedene Leute, du und ich“, flüstert Fay, erschlagen von dem verlorenen Kampf.


  „Wir werden sehen“, entgegnet Ben. „Immerhin verwalte ich unser Familienvermögen.“


  Langsam, wie eine Schlafwandlerin steht Fay auf und Alex muss sie stützen. Es blitzt in seinen Augen.


  „Nein, Ben. Im Grunde tue ich das“, bemerkt er sachlich und führt Fay, deren Schultern leicht zu beben begonnen haben, davon.


  


  Davon ungerührt bleibt Ben auf seinem bequemen Stuhl sitzen und winkt dem Ober. Er ist erhitzt und sein Körper strahlt erregte Wärme aus. Meine Sinne nehmen dies mehr als wahr und ich mustere ihn interessiert. „Buchen Sie bitte die Rechnung auf mein Zimmer.“


  Der Kellner verschwindet und Ben dreht sich mir zu. Sein Blick ist lüstern. „Entschuldigen Sie bitte dieses Intermezzo. Eine Familienangelegenheit.“ Er versucht wirklich, sich unter Kontrolle zu bekommen, aber noch nie hat ein Mann so nach aufgestautem Testosteron gerochen wie er.


  Meine Nackenhaare stellen sich auf und ein kleiner Hauch an Lust und Hunger durchzuckt mich. Das könnte jetzt spaßig werden. „Schon vergessen“, lächele ich zurück. „Familienangelegenheiten bleiben am besten in der Familie.“ Er nickt zustimmend.


  „Ich hoffe, ich habe Ihnen nicht den Abend verdorben?“, säusele ich mit einem koketten Augenaufschlag.


  „Aber nein, der Abend hat gerade erst begonnen und das in so angenehmer Gesellschaft.“ Heureka – die Spiele sind eröffnet. Allerdings wird deren Ausgang ein anderer sein, als er es sich erträumt.


  Ich rücke meinen Stuhl wieder ein Stück näher an Ben heran und schenke ihm einen tiefen Augenaufschlag. „Was war das für ein Dessert, das Ihre Schwester da hatte? Es sah interessant aus, bis sie es über das Tischtuch verspritzte.“ Das letzte Wort raune ich ein wenig rauer als die vorherigen.


  „Ach das, eine Eiskreation. Etwas Süßes zum Nachtisch.“ Er grinst mich herausfordernd an. „Darf ich Sie darauf einladen?“


  Ich taxiere ihn kurz und werfe dann einen Blick in die Runde. Durch die kleine Zierwand aus Holz sind wir vor den meisten Blicken der umstehenden Tische geschützt. „Aber Ben. Nur wir zwei in einem Separee. Meinst du nicht, das könnte Gerede geben?“ Er lächelt mich an. „Es ist doch nur ein Eis – etwas ganz Harmloses.“ Geziert ziehe ich eine Augenbraue hoch. „Na schön.“


  Triumph steht in seinen Augen, als er beim Kellner die Bestellung aufgibt. Keusch sitzen wir nebeneinander und warten. Es scheint fast so, als ob Ben sich absichtlich zurückhält, denn seine nun beinahe animalischen Ausdünstungen haben noch zugenommen. Es wird interessant zu beobachten sein, wie lange er sich zurückhalten kann.


  Vorsichtig taste ich mich weiter vor, indem ich unseren Gesprächsfaden wieder aufnehme: „Du sagtest vorhin, es sei nichts falsch daran, wenn ein Mann sich seiner Bedürfnisse bewusst ist. Also rein hypothetisch.“


  Er grinst mich frech an. „Das meine ich auch so.“


  „Was wäre denn mit den Bedürfnissen einer Frau?“ Ich sehe ihn an. „Rein hypothetisch natürlich.“


  


  


  


  


  12. Befriedigung


  


  Rückblickend ist es faszinierend zu beobachten, welche Abgründe sich in diesem Mann auftaten. Sex mit Ben wäre sicher … nicht wirklich überraschend. So jedenfalls meine These. Quantität würde Qualität dominieren und seinen Vorstellungen nach hat es mehr mit wildem „Rumgeturne“ zu tun als mit wirklicher Leidenschaft.


  Zugegeben, er hat einige als durchaus interessant zu bezeichnende Ideen zur Verwendung des Spinning Rads, welches in einer etwas abgelegenen Ecke der Suite steht. Außerdem besteht sein Wortschatz aus einer Handvoll obszöner Ausdrücke. Nichts, was mir die Schamesröte ins Gesicht treibt, und auch nichts, was ich nicht schon vorher gehört hätte. Soviel zumindest zu seinen Vorstellungen.


  Und weiter, nach der Kardinalsregel des One-Night-Stands, würde ein Beisammensein in seiner Kabine stattfinden. Er mag es, zu bestimmen. Für mich kein Problem. Es ist wirklich immer einfacher, selbst wieder zu gehen, als ihn danach rauszuwerfen. Außerdem ist er ganz erpicht darauf, mir zu zeigen, wie pompös er hier an Bord lebt. Dass ich ihm die Kabine vermittelt habe, hat er wohl bereits vergessen und es spielt vermutlich auch keine weitere Rolle. All diese Dinge kann ich beinahe auf seiner Stirn ablesen während wir auf das Eis warten, und um damit abzuschließen lasse ich sie erneut zu.


  Also zurück zu den Anfängen:


  Das Eis kommt sehr schnell und sieht wunderbar angerichtet aus. Als der Kellner geht, zieht Ben es zu sich heran.


  Ich werfe ihm einen affektiert gekränkten Blick zu. „Wie darf ich das jetzt verstehen? Wollen Sie es doch lieber alleine essen?“


  Er lässt sich Zeit mit der Antwort, nimmt dafür aber den Teelöffel aufreizend langsam auf. „Du sagst Sie zu mir?“, schmunzelte er. Das war mir gar nicht aufgefallen. „Gefällt mir beim Vorspiel.“


  Einen vieldeutigen Blick in meine Richtung abfeuernd, taucht er den Löffel in die Süßspeise. „Nein, ganz und gar nicht.“ Mit einer schwungvollen Bewegung, mischt er einen kleinen Bissen zusammen und hält ihn mir hin. „Ich bestehe vielmehr darauf, dir diese Komposition ganz zu kredenzen, damit du ihr Aroma im Ganzen genießen kannst. Gestattest du?“


  Innerlich wäre ich fast vor Lachen eingegangen. Er spielt wirklich gut. Dominanz scheint sein Ding zu sein. Warum ihm nicht den Spaß gönnen? „Wenn Sie darauf bestehen, Sir.“ Letzteres war eine spontane Eingebung, doch sie fruchtet.


  „Ich bestehe darauf. Sogar sehr.“ Er rückt seinen Stuhl näher an mich heran. So nahe, dass unsere Knie sich beinahe keusch berühren. Mit dem Löffel in der Hand dreht er sich halb zu mir und ich verändere meine Pose so, dass wir uns nur beinahe gegenüber sitzen. „Der perfekte Bissen.“ Seine Stimme trieft voll Wollust und aufgestauter Vorfreude. Oh ja, das hier ist sein Ding.


  Der Löffel kommt auf mich zu, nur um dann doch innezuhalten. Ich muss mich vorbeugen, um ihn zu erreichen. Dabei erhascht Ben einen kleinen Blick in mein Dekolleté, was ihn sichtlich zu erregen scheint. Sein Blick wandert jedoch schnell zurück in mein Gesicht. Darauf habe ich gewartet. Langsam öffne ich den Mund und schließe die Lippen aufreizend langsam und den Stiel. Dabei sehe ich Ben mit halbgeschlossenen Augen tief an.


  Ganz langsam zieht er den Löffel wieder heraus. Meine Zunge folgt ihm, um kleine Tröpfchen Eis von den Lippen zu lecken. Diese Prozedur wiederholen wir eine ganze Weile und Bens Erregung steigt von Minute zu Minute. Möglich, dass das an den kleinen wohligen Lauten liegt, die ich bald nach jedem Löffel auszustoßen beginne.


  „Das ist so gut“, gurre ich, als der Eisbecher fast leer ist.


  „Noch mehr?“ Bens Stimme ist belegt.


  „Oh bitte, du musst mir einfach den Rest geben. Ich vergehe sonst vor Verlangen.“


  „Wenn du darauf bestehst.“


  „Ich kann’s kaum erwarten.“ Selbstverständlich war mein Blick dabei auf den Eisbecher gerichtet und mit einem nicht geringen Maß an Genugtuung füge ich hinzu. „Bitte lassen Sie mich nicht unbefriedigt warten, Sir.“


  


  Während der Fahrt im Aufzug von Deck 2 zu Deck 9 kann er einfach nicht die Finger von mir lassen und ich biete ihm gerade so viel Widerstand, dass es sein Verlangen noch mehr entfacht. Gelernt ist schließlich gelernt. Zum Glück liegt einer der Fahrstühle nahe dem Eingang der doppelstöckigen Suite. Ganz Gentleman lässt er mir den Vortritt hinein in den abgedunkelten Wohnraum, hängt das „Bitte nicht stören“-Schild von außen an die Tür und verriegelt sie von innen. Die Plastikkarte lässt er in der entsprechenden Vorrichtung stecken. Klar, ohne diese würde es hier kein Licht geben.


  Die Lichter der Suite sind aus, doch durch die dünnen Gazevorhänge dringt von außen durch die Außenbeleuchtung des Decks gerade so viel Licht hinein, dass wir sowohl die Umrisse der Einrichtung, als auch unsere eigenen Silhouetten erkennen können. Spielerisch weiche ich ein Stück vor ihm zurück und bringe so einen Sessel zwischen uns beide. Er folgt mir nach, anscheinend amüsiert.


  „Du hast doch nicht vor, jetzt einen Rückzieher zu machen, oder?“ In seiner Stimme schwingt etwas mit, das unvermittelt erkennen lässt, dass es ihm ernst ist und er keinen Widerspruch duldet.


  Ich reagiere genau darauf und lasse meine Stimme provokativ klingen. „Wieso, würde dir das gefallen?“


  Er legt den Kopf schief und beginnt an seinem Hosenlatz zu nesteln. „Ich mag Frauen, die wissen, was sie wollen – manchmal.“


  Ich lache leise, drehe mich um und beuge mich lasziv nach vorne zum Tisch, so dass mein kurzer Faltenrock über den Ansatz meiner Pobacken rutscht. „Ich mache keine halben Sachen – rein hypothetisch.“


  Der Geruch seiner Erregung steigt fast ins Unermessliche und erfüllt nun den ganzen Raum.


  Dieser Mann stinkt! Er stinkt entsetzlich, nun, da er im vollen Gange ist, aber das nur am Rand. Aus seinem anziehend herben Geruch ist etwas beinahe Ekelhaftes geworden, das an ihm haftet wie frischer Teer. Keusch setze ich mich auf die Couch und schlage die Beine übereinander. „Ach Ben“, hauche ich und nun dominiere ich ihn. „Was für eine wunderschöne Vorstellung. Findest du nicht auch?“


  Irritiert sieht er mich an. „Vorstellung? Was für eine Vorstellung?“


  Ich lache leise und umfasse seine Willenskraft nun vollständig. „Na, du, der dominante Liebhaber, und ich, das verschüchterte Liebchen, das sich dir bedingungslos unterwirft.“


  Er versteht gar nichts mehr. „Aber, hast du nicht gesagt …?“


  „Was?“ Ich lache leise. „Dass du mich nehmen sollst wie eine willige Liebessklavin?“


  Er versucht seine Gedanken zu ordnen. „Ja?“, versucht er es halbherzig.


  Ich lache erneut. „Nein, Ben. Ich habe vom Eis gesprochen.“


  Er ist verdutzt, versteht nicht, was hier vor sich geht, und das macht ihn beinahe wirklich interessant. Oha, das Eis meldet sich. Soviel zur sorgfältigen Zubereitung aus rein natürlichen Zutaten. Ich stehe auf und trete auf ihn zu. „Ich bin eine anspruchsvolle Frau, Ben. Ich kaufe nicht die Katze im Sack.“ Langsam, ganz langsam, ziehe ich sein Hemd aus der Hose und öffne die Knöpfe.


  „Ich bin gleich wieder da“, hauche ich dabei in sein Ohr, um einen Befehl folgen zu lassen: „Bleib genau hier stehen!“


  Er erstarrt und ich mache mich auf die Suche nach einem Bad. In der zweiten Ebene der Suite finde ich eins und wenige Momente später bin ich den Nachtisch wieder los. Erleichtert will ich das Bad verlassen, doch als ich mich umdrehe, steht Ben in der Tür.


  Er ist nackt und sein „kleiner Freund“ reckt sich mir aufreizend entgegen. Ich bin irritiert. Was genau war an meinem Befehl missverständlich? Jetzt jedenfalls versperrt er mit den Weg nach draußen und ich werde ein wenig … ungehalten.


  „Was willst du?“, knurre ich und versuche gleichzeitig die frei flatternden Enden von Bens Willen einzufangen.


  „Das, was du mir versprochen hast“, gibt er trotzig zurück.


  Jetzt reicht’s aber. „Ich habe dir nichts versprochen!“


  Sein Willen wehrt sich, ist nun ganz seinem Trieb unterworfen, was es schwierig macht, zu diesem durchzudringen. „Ich will es jetzt!“, beharrt er.


  Also gut, eine andere Taktik. Langsam gehe ich auf ihn zu, jeden Schritt bewusst setzend. „Was willst du?“


  Er bleibt stehen, weicht nicht zurück. Ich bleibe so weit von ihm entfernt stehen, dass seine Arme mich nicht erreichen können.


  „Einen guten Fick!“


  „Ja, das ist offensichtlich“, gebe ich ruhig zurück. „Aber wie willst du mich?“


  Für einen Moment ist er verwirrt und ich greife geistig erneut nach ihm. Beinahe kann ich ihn fassen, doch dann entgleitet er mir erneut.


  „Widerspenstig“, sagt er langsam. Du meine Güte, ein Wort mit vier Silben. „Nein, lieber unterwürfig und gehorsam.“ Ich verdopple meine Anstrengungen noch einmal, ihn zu fassen zu bekommen. „Du sollst mich anflehen, dich zu nehmen – und dich dann dabei wehren.“ Na, das nenne ich mal ausgefallen.


  „Du willst also eine halbe Vergewaltigung?“, stelle ich klar und er überlegt erneut.


  „Ja. Das war schon immer eine geheime Fantasie von mir.“


  „Und du meinst, ich erfülle sie dir?“ Nur noch ein kleines bisschen und ich habe ihn wieder unter meiner Kontrolle.


  „Ja.“


  „Warum?“


  „Weil ich es so will.“


  Dem ist nichts hinzuzufügen. Ich nicke knapp. „Und wo willst du mich?“


  „Wo ich will!“


  Öhm ja, das ist präzise. „Also schön.“


  Sein Gesicht erstrahlt und mein Geist schnappt zu. „Aber ich will dann auch überfallen werden. Hast du verstanden?“ Er nickt. Gut soweit. „Dann solltest du mich aus dem Bad lassen und mir den Vorsprung einer halben Treppe geben.“ Nachdrücklich lasse ich meine Worte in sein Bewusstsein sickern.


  Er nickt. „Einverstanden.“


  Langsam gehe ich auf ihn zu, verlasse damit die Enge des vergleichsweise kleinen Bades, und trete in das angrenzende Schlafzimmer. Er weicht tatsächlich einen Schritt zurück. Braver Junge. Doch als ich halb an ihm vorbei bin, geht er plötzlich auf mich los und wirft mich zu Boden. Was zum …? Sein Gewicht hält mich am Boden und sein Becken fixiert mein Hinterteil. Bevor ich recht begreife, was passiert, spreizt er meine Beine und will sich seinen Weg suchen.


  Protestierend knacken die Nähte von Rock und Bluse, bevor sie reißen. Plötzlich ist es da, das Raubtier, und es kämpft! Mit schierer Körperkraft drehe ich mich unter ihm, was leider sowohl meine Bluse als auch meinen Pullunder ruiniert. Der Rock rutscht herunter und ich fluche. Eine neue Kraftanstrengung später und ich habe ihn von mir heruntergestoßen. Erstaunt macht er einen Satz nach hinten, taumelt und landet unsanft auf dem Bett.


  Es reicht! Heiße Wut schießt durch mich hindurch und ehe ich mich versehe, habe ich mich meinerseits auf ihn gestürzt. Dabei sind die Reste von Rock, Bluse und Pullunder auf dem Boden liegen geblieben. Der in Fetzen hängende, klägliche Rest der Strumpfhose ist ebenfalls dort geblieben. Er hat wirklich ganze Arbeit geleistet in den wenigen Sekunden, in denen er mich überrumpelt hat.


  Wie eine unheilvolle Zecke hocke ich in Unterwäsche und Stiefeln auf seinem Brustkorb und drücke ihn nieder. In einer anderen Umgebung hätte dies sicher mehr Spaß gemacht. Seine Glieder sind gelähmt, sein Geist jedoch nicht vollkommen. Erstaunlicherweise spüre ich, wie ihn der Anschein von Gefangenschaft immer mehr erregt.


  „Das ist noch besser, als ich dachte“, grunzt er und in seinem Geist taucht das unklare Bild von einem Domina-Studio auf. Immer mehr Bilder ähnlicher Couleurs tauchen aus seinem Unterbewussten auf und ich bin nicht nur für den Moment tatsächlich angeekelt.


  Ein aufkommendes Knurren unterdrückend streiche ich mit einem Zeigefinger über seinen Bauch. Der Impuls, ihm die Bauchdecke mit den Acrylnägeln aufzuschlitzen, lässt sich nur schwer unterdrücken. Sein Herz hämmert in seiner Brust und er strotzt geradezu vor Energie. Während sein Körper … arbeitet, nehme ich deutlich die pulsierenden Adern an seinem Hals, den Innenseiten seiner Schenkel und in seinen Arm- und Kniebeugen wahr. Auch in seiner Brust rauscht das Leben unter meinen Fingern hindurch.


  Langsam drehe ich mich um und komme bäuchlings auf seinem Brustkorb zum Sitzen. Als ich mich vorbeuge um der starken Ader an der Innenseite seiner Schenkel zu folgen, lässt er ein schwärmerisches „Das sind ja Aussichten“ hören. Ich spüre ihn, wie er den Kopf leicht hebt. Jetzt reicht’s! In einer schnellen Bewegung beuge ich mich weiter und erreiche so die pralle Ader an seinem Oberschenkel. Er selbst kommt dabei an meinem Hals zum Liegen. „Das kitzelt“, stöhnt er und wirft den Kopf zurück. „Mach weiter.“


  Also schön.


  „Ganz wie du willst.“ Mit einem bösen Grinsen finden meine Zähne ihren Weg durch die weiche Haut. Er stöhnt auf. Erst vor Schmerz, denn ich sehe keinen Grund besonders sanft mit ihm umzugehen, dann vor Verzückung. Er windet sich, während sein Lebenssaft in meinen Mund strömt. Wie schon gesagt, die Ader an dieser Stelle ist sehr ergiebig. Außerdem ist sie eine Blut zuführende Arterie, was den positiven Nebeneffekt hat, dass ich spüre, wie das unappetitliche „Ding“ an meinem Hals in sich zusammenfällt.


  Er schmeckt herb und männlich. Die ungewöhnliche Situation hat eine seltene Mischung aus Adrenalin und Endorphinen in seinen Kreislauf geschüttet, die mich mitreißt.


  „Hör nicht auf“, stöhnt er verbissen. Ich denke ja gar nicht dran.


  Bevor der Rausch jedoch vollständig einsetzt und mich gefangen nimmt, lecke ich die Stelle am Oberschenkel zu und verschließe damit die Wunde.


  Er zittert und wimmert unter mir, während ich mich aufsetze, dabei umdrehe und wie eine Schlange an seinem Körper heraufgleite, hier und dort einen Schluck nehmend. Er vergeht fast vor Lust. „Teufelsweib … Schlampe … kleine Hure …“, presst er hervor, während sein Körper in unbefriedigter Lust pulsiert und sich gegen mich aufbäumt.


  „Alles, was du willst, Sugardaddy“, gebe ich sarkastisch zurück.


  „Was auch immer du da gerade getan hast, tue es nochmal. Ich will es. Sofort!“, befiehlt er.


  „Ganz wie du willst“, gibt mein blutverschmierter Mund zurück und meine Zähne senken sich in seine Halsvene. Ein klassischer Ort, auch wenn ich andere als für mich ebenfalls reizend entdeckt habe. Er stöhnt auf und kommt doch nicht zur Erfüllung. Wie auch, so schnell kann sein Körper den Verlust an der entsprechenden Stelle gar nicht ersetzt haben. Wie schade für ihn.


  Ich koste es aus, treibe es in die Länge und genieße die Momente. Nach und nach erschlafft der massige Körper und seine Bewegungen werden langsamer. Aufgepeitscht durch seinen Rausch blicke ich triumphierend auf ihn herab. Na, wer ist jetzt der Daddy, Arschloch?!


  „Noch einmal“, flüstert er bittend.


  „Nein“, gebe ich bestimmt zurück und spüre dabei, wie sein Blut durch meinen Körper vibriert. Dennoch muss ich die Nerven behalten und darf mich dem noch nicht hingeben. Erst in der Sicherheit meiner Kabine werde ich es genießen – ganz auf meine Art.


  „Ich muss das noch einmal haben!“, protestiert er quengelig.


  „Nein“, entgegne ich erneut, gleite von ihm herunter. Mich neben ihn setzend, wobei ich peinlich genau darauf achte, dass wir uns nicht berühren, sehe ich ihm fest in die Augen.


  „Wenn du morgen aufwachst, wirst du dich daran erinnern Sex gehabt zu haben. Aber nicht an das, was ich zum Schluss tat. Verstanden?“ Die suggestive Kraft in meiner Stimme sickert durch seinen Geist und der Befehl platziert sich zielsicher hinter seiner Stirn. Na endlich!


  „Nur wenn ich das noch einmal haben kann“, protestiert er und ich schrecke leicht auf. Er geht mir wirklich auf die Nerven!


  „Du bekommst es nur, wenn du genau das tust, was ich verlange.“


  Nun nickt er gehorsam, was daran liegen kann, dass ich meine geistigen Kräfte zu einem bisher nicht gekannten Höchstmaß heraufgeschraubt habe und damit eine Menge der gerade gewonnenen Energie verbrauche. Zum Glück hält es sich die Waage.


  „Ich will dich als Begleitung zur Silvestergala“, erklärt er halb einschlafend.


  Ich lächele. „Sag mir das nochmal, wenn du wieder klar im Kopf bist.“


  Seine Hand schnellt vor und packt mich eisenhart wie ein Schraubstock. „Ich dulde keinen Widerspruch. Dein Hintern gehört mir, Schlampe.“


  Mit der freien Hand hole ich aus und schlage ihm kräftig ins Gesicht. Das lockert seinen Griff. „Wenn du mich je wieder gegen meinen Willen anfasst, bringe ich dich um!“, fauche ich und es ist keine leere Drohung.


  Er sackt kraftlos in sich zusammen. Seine Hand rutscht von meinem Arm und ich habe das Gefühl, als würde sie eine schmierige Spur hinterlassen. Angeekelt stehe ich auf und würde mich am liebsten übergeben. Leider ist das mit Blut unmöglich. So kann ich nur hoffen, es schnell zu verbrauchen und mich so von dieser Befleckung zu befreien.


  Wütend stehe ich auf und drehe meine Haare zusammen. Irgendwo auf dem Boden muss die Haarspange sein. Im Dunkeln beginne ich damit, die Überbleibsel meiner Kleiderfetzen so gut wie möglich zusammenzusetzen. Aber es hilft nichts. Er hat wirklich ganze Arbeit geleistet! Einzig die hohen Stiefel haben es ohne Blessuren überstanden.


  


  Ein Blick auf die Uhr im unteren Teil der Suite zeigt mir, dass es kurz vor vier Uhr ist und ich beschließe, einen Versuch zu wagen, durch den nun hoffentlich fast menschenleeren Gang bis hin zu meiner Kabine zu kommen, ohne dabei groß beachtet zu werden. Mein Problem dabei ist, dass ich den Gang fast über die ganze Schiffslänge hinunter muss. Vorbei an zwei Räumen, in welche die Aufzüge münden, und den großen Treppenaufgängen. Außerdem könnten noch Passagiere im Commodore-Club sein, der ganz im Bug des Schiffes liegt. Meine Suite liegt zwar zwischen dem mittleren Fahrstuhl und dem Club, aber das heißt im Zweifelsfall, dass mich doch Besucher sehen können, wenn ich durch die Gänge husche.


  Ich könnte natürlich schnell sein, sehr schnell. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass ich dabei meine Kleider gänzlich verliere und dann ohne Bordkarte vor meiner Tür stehe, ist zu groß. Seufzend beschließe ich, mir eines der großen Saunahandtücher um die Hüften zu schlingen und meinen Pullover vor der Brust festzuhalten. Damit würde ich zwar keine besonders stilvolle Figur abgeben, kann aber etwas von „Der Schrank im Umkleideraum klemmt“ vor mich hin murmeln und mich schnell an möglichen Passagieren vorbeidrängen.


  Beschlossen – ausgeführt. Das Handtuch wickelt sich fast zweimal um meine Hüften, so groß ist es. Es verdeckt sowohl den zerfetzten Rock als auch alles andere, was lädiert weiter darunter zum Vorschein kommen könnte. Bevor ich die Suite verlasse, sehe ich mich noch einmal um, ob ich nicht etwas vergessen habe. Nichts – hervorragend.


  Mit der Bordkarte in der einen Hand, die auch den Pullover zusammenhält, öffne ich die Tür der Suite und schlüpfe hinaus. Als ich sie leise ins Schloss ziehe, öffnet sich neben der Suite die Tür einer anderen. Mist! Mist! Mist!


  Heraus tritt Alex, der mich in der Beleuchtung des Flures ausdruckslos mustert. Er sagt nichts, betrachtet mich jedoch eingehend. Der Blick seiner bernsteinfarbenen Augen ist verhangen und für mich fast nicht zu deuten. Er sagt nichts, schaut mich nur an, und so stehen wir da fast eine halbe Ewigkeit.


  Ich warte auf einen Vorwurf oder ein Bedauern in seinen Augen, doch nichts dergleichen erscheint in ihnen. Wortlos zieht er plötzlich sein Jackett aus, tritt auf mich zu und legt es mir über die Schultern. Ein wenig versinke ich darin und sein Geruch hüllt mich nun ein. Er ist nicht so aufdringlich wie Bens, doch auf eine merkwürdige Art … interessant.


  Man könnte sogar sagen, er ist der reinste Wohlgeruch im Gegensatz zu dem, was ich eben erlebt habe. Da meine Sinne nach der hingebungsvollen Ernährung nach wie vor sensibler sind als vorher, ist das ein großer unsichtbarer Pluspunkt. Wieder treffen sich unsere Blicke und für einen Moment habe ich den Eindruck, dass er mich unbedingt küssen möchte, es sich jedoch versagt. Der Moment verfliegt und ich bin verwirrt.


  „Gute Nacht, Miss Ashton.“ Sein Ton ist kultiviert und zurückhaltend, dennoch streichelt er mich fast sanft. Er tritt einen Schritt zurück und ich schlüpfe in die Ärmel des Jacketts. Dabei verrutscht der Pullover ein Stück und zeigt einen kleinen Teil des ebenfalls zerfetzten BHs. Wieder tritt Alex auf mich zu und beginnt die Knöpfe des Jacketts zu schließen. Dabei blickt er mir fest in die Augen und der Moment wird trotz der beinahen Intimität nicht anzüglich. „Schicken Sie uns bitte die Rechnung für die zerstörten Kleidungsstücke. Ich bin mir sicher, dass Seine Lordschaft dafür aufkommen wird.“


  Bevor ich ein „Das will ich aber auch hoffen“ zurückgeben kann, tritt er zurück. Dabei macht er eine leichte Verbeugung und geht an mir vorbei. Seine Bordkarte löst die Verriegelung der Suite und er schließt die Tür hinter sich.


  Ich bleibe zurück auf dem Flur und starre die Tür an. Ist das gerade tatsächlich geschehen? Der weiche und exquisite Stoff des Jacketts, das sich um mich legt, ist der einzige Beweis dafür, dass dies kein Traum ist. Wie eine Schlafwandlerin drehe ich mich um und schreite langsam den menschenleeren Gang entlang zu meiner Kabine.


  


  Kein Mensch begegnet mir und als ich sie erreiche, husche ich wie ein Dieb hinein und lehne mich von innen gegen die Tür. Vorsichtig ziehe ich das Jackett aus und hänge es über die Stuhllehne. Mechanisch streife ich danach die zerstörte Kleidung ab und bin ein bisschen traurig darum. Außerdem hängt noch überall an ihr Bens Geruch. Dieser unerträglich penetrante und beinahe abstoßende Geruch. Entschlossen wasche ich ihn unter der Dusche ab und spüre dabei der Hitze in mir nach, die sein Blut noch immer in mir hervorruft. Sie beruhigt meine Nerven und schenkt mir Befriedigung. Die letzten Stunden erscheinen mir surreal.


  Die Dusche ist schnell beendet und ich greife kurzentschlossen zum Föhn, um meine Haarpracht zu trocknen. Danach betrachte ich mich noch eine Weile nackt im großen Spiegel. Beinahe körperlich spüre ich fast jede von Bens Berührungen auf mir, höre seinen Atem und spüre das vibrierende Lebensgefühl, das sein Blut mir schenkt … und ein unangenehmes Kribbeln überkommt mich. Beinahe wie von tausend Spinnenbeinen.


  Warum konnte er sich meinen Befehlen widersetzen? Ein weiteres Zittern durchläuft mich und ich schlinge die Arme um mich. Was wäre wohl geschehen, wenn ich nicht ich, sondern eine ganz normale Frau gewesen wäre? Dann wäre zu seinen Vaterschaftsklagen noch eine mit Vergewaltigung hinzugekommen. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie benutzt sich Frauen fühlen, die so etwas ertragen müssen. Eines steht mal fest: Lord hin oder her. Dieser Anzug kann bleiben, wo der Pfeffer wächst!


  Wieder flammt Zorn in mir auf. Eigentlich müsste ich jetzt zurückgehen und ihm den Hals umdrehen oder ihm zumindest die Halsschlagader herausreißen. Elender Mistkerl!


  Für einen Moment schließe ich die Augen, spüre den Berührungen nach und stelle mich der Situation. Es geschieht etwas Erstaunliches. Das Gefühl der Wut lässt nach, als sich die imaginären Berührungen verändern.


  Aus Gewalt wird Zärtlichkeit und aus Abscheu ein leises Verlangen. Erstaunt stelle ich fest, dass die Hände, welche die Berührungen ausführen, nun plötzlich jemand anderem gehören. Jemandem mit dunklen, kurzen Haaren und einer kleinen Brille über den bernsteinfarbenen Augen, die fast golden erscheinen – mit einem Hauch von Grün an den äußeren Rändern der Iris: Alex. Was ist denn los mit mir? Diesen Anzug kenne ich ja nun noch weniger als den anderen.


  Schluss jetzt! Fauchend öffne ich die Augen und das Traumbild zerstiebt. Aufgewühlt werfe ich einen Blick auf den Stuhl, über dem das Jackett unschuldig hängt. Mit zwei schnellen Schritten durchquere ich den Raum und reiße es vom Stuhl. Das unschuldige Kleidungsstück wütend in den Händen haltend, bemerke ich dessen Qualität. Auch scheint es meinen Blick verständnislos zu erwidern. „Gute Nacht, Miss Ashton“, wispert es durch meinen Kopf. Das ist doch verrückt!


  Wie um mir selbst zu beweisen, dass das alles Unsinn ist, schlüpfe ich nackt hinein. Sein Geruch umfängt mich, wenn auch schwächer als vorher. Der Futterstoff ist glatt und kühl, während der äußere durch den hohen Kaschmiranteil leicht kitzelt. Mit gemischten Gefühlen streife ich es wieder ab und hänge es nachdenklich zurück über die Stuhllehne.


  Verwirrt und träge lösche ich das Licht und verschwinde langsam im Bett. Darin rolle ich mich wie ein übergroßer Fötus zusammen und ziehe mir, wie damals als kleines Kind, die Bettdecke über den Kopf. Etwas von Alex’ Geruch ist an mir haften geblieben. Er ist nur ganz schwach, doch nicht unangenehm. Die Ereignisse des Tages noch einmal über-denkend, gleite ich langsam in meinen Tagesschlaf hinüber.


  


  


  


  


  29.12.


  


  


  


  


  13. L.B.


  


  Als ich am darauf folgenden Abend wieder zu mir komme, liegt ein schwerer Rosenduft in der ganzen Kabine und macht es schwer einen klaren Gedanken zu fassen. Mich gähnend langsam zurück in die Wirklichkeit findend stelle ich fest, dass das Bett zerwühlt ist, so als hätten zwei Personen darin geschlafen.


  Seufzend wühle ich mich aus dem Bettzeug und mustere den riesigen Rosenstrauß auf meinem Tisch. Ein kleines Kärtchen liegt davor, auf dem in einer klaren Handschrift steht: „Ich habe Sie schlafen lassen, ganz so wie Sie es wollten. Der Bote des Ladens ließ aber keinen Zweifel daran, dass Sie die Blumen sofort bekommen sollten. Hochachtungsvoll Sully.“


  Den riesigen Strauß aus wunderschönen, marmorierten, altrosafarbenen großen Rosen betrachtend, gähne ich noch einmal herzlich. Auch an ihm steckt ein kleines goldgerändertes Kärtchen. Darauf steht in gestochen scharfer Handschrift zu lesen: „Als Dank für einen wundervollen Abend.“ Die Unterschrift lässt mein Herz einen Moment lang leicht höherschlagen. „A.v.H.“ steht da, doch leider gefolgt von: „Im Auftrag von L.B.“


  


  Ich bin … überrascht … enttäuscht ... frustriert … wütend … fassungslos! In heller Wut greife ich nach einer Blüte und zerdrücke sie in meiner Hand. Die weichen Rosenblätter fallen auf den Boden und geben ihren Geruch intensiver als zuvor preis. Genau in diesem Moment geht mir auf, dass vermutlich Alex sie in seiner Genauigkeit selbst ausgesucht hat. Das wäre dann wenigstens schon mal was. Nach wie vor wütend schnaube ich leise. Jetzt tut es mir leid, den Blütenkopf zerstört zu haben.


  „Als Dank für einen wundervollen Abend.“ Der Mann hat einen absolut nicht nachvollziehbaren Humor. Was bitte war am letzten Abend wundervoll? Der „Überfall“ am Tresen der Rezeption? Das Streitgespräch der beiden Geschwister oder tatsächlich der alles andere als wundervolle „Akt“ in Bens Suite? Gereizt blicke ich zum diskret platzierten Mülleimer hinüber und stelle fest, dass er gelehrt worden ist. Damit sind dann auch die Reste meiner zerstörten Kleidung verschwunden.


  Zum einen hat das Vorteile, denn mit ihnen ist auch Bens Geruch verschwunden. Zum anderen kann ich daraus jetzt nicht mehr eine Schlinge drehen und ihn ganz unauffällig damit erdrosseln. Selbstverständlich würde ich es wie einen Herzanfall beim Koitus aussehen lassen und die Schlinge ganz dezent vor der Befragung im Ozean versenken. Das wäre sicher in seinem Sinne: Fesselspiele.


  Wie komme ich denn da jetzt drauf? Wahrscheinlich sind es die Initialen L.B., die klassischerweise für Lord Byron stehen. Beinahe kann ich sehen, wie er sich mit dem exzentrischen Dichter des 19. Jahrhunderts und dessen ausschweifender Lebenswelt identifiziert. Nur dass Byron einen Leibarzt um sich hatte und keinen Anwalt. Details!


  Dazu würden Fesselspiele jedenfalls in seine Liste des Begehrens ganz hervorragend passen. Vorzugsweise er ist nicht gefesselt, geht mir durch den Kopf, während ich mich erneut unter die Dusche stelle. Leicht sadistische Züge, die er da hat. Wobei „leicht“ sicher eine Frage der Auslegung ist. De Sade dürfte ihm dann sicherlich auch bekannt sein und die Geschichte der O. ebenfalls, wie ich stark vermute.


  Mich schüttelt es. Für solche Dinge bin ich nicht zu haben. Irgendwo hat alles seine Grenze. Zugegeben, ich habe mich auch nicht auf die feine englische Art benommen, trotzdem liegen Welten zwischen dem koketten Geplänkel meinerseits und seinen Vorstellungen – dominante Praktiken hin oder her. Auch wenn ich gegen stilvolle Lack- oder Lederkorsagen und -hosen grundsätzlich nichts einzuwenden habe und mir ein privater Abend in einem entsprechenden Dresscode auch Spaß macht, so bin ich bei Weitem weder eine dominierende „Herrin“, noch eine unterwürfige „Sklavin“.


  Aber wenn Ben eine Schwäche für den Lebenswandel Lord Byrons hat, dann könnte er sich auch für einen „Vampir“ im ganz alten Sinne halten. Unwillkürlich muss ich jetzt doch böse grinsen. Dies wäre allerdings ein fataler Fehler, denn Ben mag ja viel sein, aber ein Vampir ist er nicht und wird er auch nie werden.


  Unwillkürlich erinnere ich mich an meine erste Begegnung mit dieser Wahrheit. Ein wehes, beinahe trauriges Lächeln stiehlt sich dabei in mein Gesicht, denn es ist eine schöne Erinnerung – meine Erinnerung an Jason; meinen Erzeuger.


  


  1970 war ich bekannt auf der Straße und mit meinen 16 Jahren hatte ich schon fast jede Droge ausprobiert, derer ich habhaft werden konnte. Auch kam jetzt die neue New Age Bewegung auf und alles drehte sich um Mantras, Chakren, das innere Gleichgewicht, Heilpraktiken und so weiter. In dieser Bewegung fand ich meine Bestätigung und versuchte so viel darüber zu erfahren wie nur möglich.


  Das war die Zeit in der ich Jason kennen lernte. Er fiel mir das erste Mal auf einer Party einer Bekannten auf. Er war ein Einzelgänger, der nicht viel sprach, mir aber seine Aufmerksamkeit schenkte. Ich weiß zwar nicht, warum er das tat, aber er tat es. Zu dieser Zeit versuchte ich noch möglichst jeden Tag, durch mehrere Joints mein höheres Ich zu erreichen. Jason hielt sich kontinuierlich in meiner Nähe auf und manchmal war es mir so unheimlich, dass ich noch mehr kiffte, um ihn zu vergessen. Auch suchte ich Ablenkung in diversen sexuellen Ausschweifungen, doch es half nichts. Jason war und blieb in meinem Kopf. Es war zum Verrücktwerden. Auf einer weiteren Party nahm ich all meinen Mut einer 17-Jährigen zusammen und sprach ihn an.


  Ich hatte vorgehabt ihn zu fragen, was er von mir wollte und warum er mich nicht in Ruhe lassen konnte, doch dazu kam es nicht. So aus der Nähe betrachtet war seine Anziehungskraft unbeschreiblich. Er hatte eine Ausstrahlung, die zwischen Wild- und Vertrautheit lag. Alles, was ich ihm sagen wollte, war vergessen. Wir unterhielten uns den restlichen Abend über belanglose Dinge. Irgendwann kurz vor dem Morgengrauen dröhnte mir der Kopf, denn so viel und so tiefgründig hatte ich mich seit Jahren nicht mehr unterhalten. Meine bevorzugte Taktik, auch nur jeden Anflug von einem Gedanken in meinem Kopf zu verdrängen, war, ihn einfach zu betäuben. Als ich dieser Gewohnheit folgend einen Joint rauchen wollte, fragte er mich, was ich mir davon verspräche. Ich sah ihn an und wusste nicht genau, was ich sagen sollte, denn er hatte ja recht. In diesem Moment hörte ich auf mit den Drogen, weil ich mir albern vorkam. Jason und ich trafen uns regelmäßig und er half mir dabei, clean zu werden. Es war ein hartes Stück Arbeit, doch nach etwa einem halben Jahr hatte ich meinen Drogenkonsum auf Zigaretten beschränkt. Etwa sechs Monate später sollte ich auch ganz damit aufhören, denn ich hatte eine bessere Droge als alle käuflichen gefunden: ihn.


  1971 hatten wir uns so weit angefreundet, dass ich das Gefühl hatte, ihm halbwegs trauen zu können. Jason zog gerne von einem Ort zum nächsten und war auch nur nachts aktiv. Er nannte sie „Nester“, und nur selten verbrachte er mehrere Nächte in ein und demselben Nest. Er war mehr ein Schatten als eine tatsächlich anwesende Person, und auch das gefiel mir. Seine Angewohnheit kam mir sehr entgegen; fingen meine Tage doch auch erst zum aufkommenden Abend an. Früher waren meine Mitbewohner in den verschiedenen WGs und Kommunen einfach nicht aus dem Bett zu bekommen. Wie auch, wenn man die ganze Nacht durchgefeiert und sich exzessiv Drogen und körperlichem Verlangen hingegeben hatte. Trotzdem ich diesem Verhalten abgeschworen hatte, blieb meine Vorliebe für die Abend- und Nachtstunden bestehen und Jason gab mir auch keinen Grund, dies zu ändern.


  Im Sommer wollte Jason aber Atlanta endgültig verlassen, die Stadt, in der mein Vater nach wie vor lebte, doch ich hatte zu große Angst, von Hunter gefunden zu werden, so dass ich ihm vorschlug, doch lieber dort zu bleiben. Er konnte meine Angst nicht verstehen und ich kam zu dem Entschluss, ihm von meinem Vater und seinem Freund zu erzählen. Es dauerte die ganze Nacht. Als ich fertig war, nahm er mich in den Arm und erklärte, dass ich bei ihm sicher war und man mich nicht finden würde. Ich glaubte ihm nicht und wollte wissen, wie er das anstellen wollte. Er erklärte, er habe auch große Geheimnisse und wir würden morgen darüber reden. Ich war so aufgeregt, dass ich nicht schlafen und es fast nicht erwarten konnte, ihn wiederzusehen. Als er endlich zu mir kam, war er verändert. Auch war er früher da als erwartet und gewohnt. Ohne Umschweife führte er mich hinaus in einen Park. Er sagte, dass ich von dort aus besser fortkommen würde, sollte ich ihn verabscheuen. Ich wartete, was konnte schon Großes nach dieser Ankündigung kommen?


  Jason sagte, er sei ein Vampir.


  Ich konnte ihn nur anstarren. Zum Beweis öffnete er den Mund und zeigte mir ein paar sehr scharfe Eckzähne. Das half jedoch nichts, denn diese hatte ihm sicher ein findiger Zahnarzt angefertigt. Warum erzählte er mir so eine unglaubwürdige Geschichte? Also verlangte ich von ihm einen Beweis; von mir aus sollte er mich beißen. Er wollte wissen, ob ich mir da sicher wäre. Oh ja, denn nur so konnte ich ihm und mir beweisen, dass er kein Vampir war, sondern nur eine kranke Vorstellung der Realität hatte. Langsam kam er auf mich zu, umarmte mich, drehte meinen Kopf zur Seite, und dann spürte ich einen kurzen stechenden Schmerz, gefolgt von einer Welle aus Lust und Schwäche. Ich klammerte mich an Jason und er hielt mich fest. Der Moment dauerte nur einen kurzen Augenblick und dann war es vorbei. Ich sah ihn mit noch vernebelten Sinnen an und konnte es nicht fassen. Er war also tatsächlich ein Vampir.


  Ich wandte mich nicht von ihm ab, sondern wollte dieses Gefühl erneut erleben. Als ich wieder einigermaßen klar denken konnte, bat ich ihn noch einmal um diesen Rausch. Er lächelte und wir schlossen ein Abkommen. Er würde auf mich aufpassen und ich würde ihn dafür nähren. Das klang fair, obwohl ich damals noch nicht wusste, was da auf mich zukommen würde. Wir waren beide damit zufrieden, denn schließlich konnte mir nichts passieren, solange er in meiner Nähe war und mich beschützte.


  Jason hatte erstaunliche Beziehungen und viele Freunde in verschiedenen Orten. Einige von ihnen gehörten zur deutlich gehobenen Klasse. Ich fühlte mich fehl am Platz, klein und ungebildet. Man lachte hinter vorgehaltener Hand über mich und über Jason. Zufällig hörte ich ein Gespräch mit an, in dem man mich als niedliches kleines Blutpüppchen ohne Stil und Verstand bezeichnete. Das wollte ich nicht. Jason sollte sich meiner nicht schämen. Ich kramte meine Manieren hervor und begann diese auszubauen. Auch freundete ich mich mit besserer Garderobe an. Es dauerte eine Weile, aber nach und nach wurde ich sicherer auf dem Parkett der Schönen und Eleganten.


  


  Dass dies der erste Schritt zu meinem jetzigen Lebensstil sein würde, wusste ich damals zwar noch nicht und es war eine verdammt harte Schule, dennoch sind es Momente wie diese, in denen ich das alles nicht bereue. Momente, in denen ich vor dem Rosenstrauß stehe und eine kleine Karte in der Hand halte, auf der A.v.H. steht.


  Über diese Vorstellung ist mein Ärger langsam verflogen und einem Entschluss gewichen: Ich werde nicht zulassen, dass mir dieser kranke Bastard meine Überfahrt ruiniert – meine Auszeit, bevor ich da weitermache, wo ich in den Staaten aufgehört habe. Mit meinem Leben, meinen Wünschen und meiner Welt.


  Mich zum begehbaren Kleiderschrank umdrehend, kommt mir wieder der Gedanke an Bens Kürzel L.B., und während ich mir sorgsam die Garderobe für den heutigen Tag zurechtlege, führen wir in Gedanken ein ähnliches Gespräch wie Jason und ich damals. Allerdings ist der Ausgang ein gänzlich anderer. Ich schmunzele vor mich hin und schalte den Fernseher ein. Die Voreinstellung ist noch bei einem Musiksender und so tönt Jace Everetts Bad Things durch meine Kabine.


  „Vampir.“ Das Wort würde langsam in Bens Bewusstsein sickern und seine Spuren in dem zu diesem Zeitpunkt lustvoll umnebelten Hirn hinterlassen. Ich müsste ihn nicht einmal berühren um „sehen“ zu können, was in ihm vorgeht. Er ist ja schließlich ein Fan von Bram Stokers Dracula und würde entschieden erklären, dass er Gary Oldman schon immer als klassische Fehlbesetzung empfunden hatte. In diesem Moment würde ihm sicher auch einfallen, dass eine seiner Exgeliebten für Brad Pitt in „Interview mit einem Vampir“ geschwärmt hatte. Er würde erklären, dass er schon immer gewusst habe, dass seine Initialen nicht zufällig L.B. sein und dies schon als ein Wink der höheren Ordnung so seine Richtigkeit habe. Seine Gedanken würden unaufhörlich um diese Figuren kreisen:


  Um den Dandy, den geheimnisvollen Lebemann, den mächtigen Vampir, welcher der Welt widersteht und mit einem Gedanken Frauen dazu bringt, ihm zu Füßen zu liegen. Er hätte da sicher eine sehr konkrete Vorstellung und diese würde für eine neue Erektion sorgen. Leise kichere ich bei diesem Gedanken, denn seine Vorstellungen bringen mich nur müde zum Lächeln.


  Ich würde träge an einer Vene lecken und ihm seine Gedankensprünge lassen. Denn, sicher, wer wäre nicht gerne ein Vampir und für wen klingen Macht und Unsterblichkeit verführerischer als für Ben? Leider müsste ich seine Vorstellungen bis in die Grundfesten zerstören, denn die Realität sieht ein wenig anders aus.


  Auch ein Lord Benjamin Woodenbrock, Esquire, müsste in meiner Welt hart kämpfen um zu überleben. Seine familiären Bande und damit der Weg zu seinem Vermögen wären abgeschnitten. Er wäre ein ganz kleines Licht in einer Welt voller Raubtiere, in der jeder um den besten Platz an der Tafel der Großen – und sie können verdammt groß und verdammt ehrfurchteinflößend sein – kämpft. Er wäre ein Niemand, denn er bedenkt in seinen Fantasien natürlich nicht, dass der, der ihn dazu macht, vor ihm da war und damit grundsätzlich Macht über ihn hätte. Sich diesem unterzuordnen würde ihm schwer fallen und damit wäre er von Anfang an eine Gefahr für uns alle.


  Während ich mich vor dem Schminktisch niederlasse und auch hier mein Werk beginne – die künstlichen Nägel haben interessanterweise die Nacht überstanden – führe ich mein gedankliches Zwiegespräch mit Ben einem Ende zu.


  Im Hier und Jetzt hat er zwar einen gewissen Einfluss, zumindest lässt man ihn das glauben.


  Meine Gedanken schweifen kurz zu Alex und seiner Erklärung bezüglich Bens Finanzen ab, dann kehren sie zurück.


  „Ben“, würde ich sagen, „du hast Geld, Verbindungen und vielleicht auch ein wenig von dem, was du ‚Macht‘ nennst. Aber du würdest nicht eine Woche in den Reihen derer überleben, zu denen du dich so gerne gesellen möchtest. Für das Spiel der Großen bist du nicht geschaffen und auch nicht dafür, dich in ihrer Hierarchie zurechtzufinden.“ Ich kann sein Schicksal fast bildlich vor mir sehen ... und erfreue mich einen Moment daran.


  „Selbst wenn du es schaffen würdest“, würde ich fortfahren, „kannst du Blut sehen? Kannst du den Gedanken ertragen zu töten, wenn es sein muss? Bist du bereit, für deine Taten nach einem Kodex Rechenschaft abzulegen, der weder Schwäche noch Versagen duldet? Wenn du jetzt einen Fehler machst, hauen dich Mommy und Daddy wieder raus, zumindest ihr Scheckbuch und es ist vergessen. Wenn du dort einen Fehler machst, hat das Konsequenzen für dich, die dich und den, der dich erschaffen hat, den Kopf kosten, und das meine ich nicht metaphorisch. Es gibt kein ‚Oh, da ist mir ein Fehler passiert‘, kein ‚Entschuldigung‘, und vor allem gibt es kein ‚Ich mache das schon wieder irgendwie gut‘. Vergiss es! Irgendjemand gräbt es wieder aus und darauf kannst du dich verlassen.“


  Anschließend würde ich dich dieses Gespräch vergessen lassen und mich am besten gleich mit dazu. Ich blicke in den Spiegel und bin zufrieden mit meinem Aussehen. Eine Frage bleibt jedoch offen: Warum ich es dann ertrage?


  Nun ja, weil es das Beste ist, was mir je passieren konnte.


  


  


  


  


  14. Ein Brief zu Beginn


  


  Dennoch, die Sache lässt mir keine Ruhe. Ich muss unbedingt mit jemandem sprechen, der mir vertraut ist. Also greife ich zum Telefon der Suite und wähle eine Telefonnummer in den Staaten. Es ist nicht irgendeine Nummer, sondern die der drei besten Freundinnen die ich in letzter Zeit hatte.


  Gespannt warte ich. Es knackt laut in der Leitung und dann herrscht eine ganze Weile Stille. Als ich gerade auflegen und es erneut versuchen will, ertönt ein Freizeichen und die Verbindung ist hergestellt.


  Nach dem dritten Klingeln hebt jemand ab.


  „Tut mir leid, wir kaufen nichts.“ Phoebes sonst so freundliche Stimme klingt genervt und es scheint, als wäre das Gespräch damit beendet. Es knackt, so als hätte jemand aufgelegt, doch ich kenne die Soundeffekte des Anrufbeantworters, der auf diesem Anschluss grundsätzlich vor jedes Gespräch geschaltet ist, und mache mir entsprechend auch keine Sorgen. Dass er das Gespräch entgegennimmt, ist ein gutes Zeichen. Anderenfalls wäre die Leitung tot gewesen.


  „Hallo Mädels, ich bin’s“, antworte ich daher und warte. Der Anrufbeantworter ist die Art der WG, sich vor unerwünschten Anrufern zu schützen. Ich habe ihn immer sehr geschätzt und mich über die empörten Anrufer amüsiert, die meinten, sie wären aus der Leitung geflogen. Ich warte noch einen weiteren Moment, doch nichts passiert. „Anscheinend habt ihr den Anrufbeantworter vergessen. Egal – mir geht es jedenfalls gut und ich hoffe, euch auch. Alles Liebe.“ Ich lege auf. Schade.


  Gedankenverloren lasse ich den Hörer auf die Gabel zurückgleiten und sinke, in den Bademantel und den Duft meines Lieblingsduschgels eingehüllt, zurück aufs Bett. Ich habe einfach keine Lust, heute Nacht auszugehen. Lieber bleibe ich in der Kabine und sehe fern oder höre Musik und kümmere mich dabei um mich selbst. Bens Blut kreist in meinem Körper und wärmt mich. Trotzdem ziehe ich mir, ganz untypisch für mich, die Decke erneut bis unters Kinn und starre einfach nur an die Decke.


  Alles hatte damit begonnen, dass ich diesen Brief in meiner Post fand. An mich direkt adressiert, doch ohne einen Absender. Für gewöhnlich öffne ich solche Briefe nicht, denn sie enthalten oft nur Werbung, die Aufforderung, an einem obskuren Gewinnspiel teilzunehmen oder Angebote von Banken, die einem unbedingt einen Kleinkredit ermöglichen wollen. Genau jetzt und auch niemals wieder, also ergriff man am besten seine Chance und änderte sein Leben. Jetzt!


  Aber dieser Brief war irgendwie … anders. Zum einen strahlte er etwas Erhabenes aus, wie er da so einsam gegen den Spiegel meines Schminktisches lehnte, und zum anderen schien auch etwas mit seinem Papier nicht zu stimmen. Das klingt jetzt merkwürdig, aber ich kann es im Nachhinein nicht weiter beschreiben.


  Der Brief war anders und er verlangte sofortige Aufmerksamkeit.


  Ich seufzte leise, ließ mich in meinem teuren weinroten Satinkleid etwas undamenhaft auf den Stuhl vor dem Schminktisch fallen und betrachtete ihn. Ich starrte ihn an, während ich meine Füße aus den farblich passenden Pumps mit Absatz entließ – zwölf Zentimeter haben im Schnee durchaus ihre Vorteile –, die Satinhandschuhe abstreifte und das samtene schwarze Kropfband mit dem viktorianischen Anhänger aus Elfenbein ablegte.


  Normalerweise hätte ich mir jetzt eine heiße Dusche mit anschließender Schönheitspflege gegönnt, doch der Abend war anscheinend noch nicht um. Okay, es war vielmehr mittlerweile beinahe vier Uhr in der Frühe. Eine Zeit, die für mich etwa im normalen Limit liegt, denn der Abend mit meinem Klienten war optimal verlaufen und wir hatten uns amüsiert. Auch war ich gut gesättigt und nun etwas träge.


  Was Sie jetzt wohl denken? Beinahe muss ich grinsen, wenn ich mir überlege, welches Bild Sie von mir haben und wie es sich, einem kleinen Puzzle gleich, aus den wenigen Informationen zusammensetzt, die ich bisher von mir preisgegeben habe. Nur um das gleich hier klarzustellen: Ich bin keine Prostituierte, kein bezahltes Callgirl. Ich arbeite nur hin und wieder für exklusive Begleitdienste und verbringe den Abend mit kultivierten Männern oder Frauen, die Gesellschaft suchen oder sich diese einfach gönnen.


  Das hat mit Prostitution ungefähr so viel zu tun wie eine Kuh mit dem Wiener Opernball – und es ist auch nur einer der Dinge, mit denen ich mir die Zeit vertreibe. Und ich habe viel davon. Aber weiter.


  Mir langsam die Waden massierend, betrachtete ich immer noch den Brief und er starrte zurück. Ich war nicht verrückt oder so. Vielleicht ein bisschen müde, aber ich schwöre, dass der Brief tatsächlich zurückstarrte – auf seine Weise. Langsam ließ ich mein schmerzendes Bein sinken und nahm ihn in die Hand.


  Das Papier war schwer und auf der Rückseite war ein Wasserzeichen eingelassen. Er war versiegelt. Wer verwendet denn heute noch solches Papier? Einem Impuls folgend, roch ich daran. Das Papier roch merkwürdig alt und ein bisschen nach Eisen. Plötzlich dämmerte mir etwas und ich stellte den Brief wieder zurück vor den Spiegel.


  Beinahe empört stand er nun da und „beschwerte“ sich über die Missachtung. Es war beinahe so, als würde er darauf bestehen, gelesen zu werden. Doch erst einmal musste ich aus dem Kleid raus und … duschen. Der Brief schien empört. „Hey, ich verzichte schon aufs Baden deinetwegen. Da wird es ja wohl erlaubt sein zu duschen.“ Wieso sprach ich eigentlich mit dem Ding? Das Ganze hatte etwas Absurdes an sich, aber ich konnte mich einfach nicht dagegen wehren.


  Kurzerhand drehte ich ihm den Rücken zu und verließ mein Zimmer in Richtung Bad. Das sich über zwei Etagen verteilende, geräumige Loft, in dem sich mein WG-Zimmer befand, lag im Halbdunkel. Es gefunden zu haben war Zufall und der reinste Glücksgriff.


  „Suchen unkompliziertes Individuum, mit Hang zur gemäßigten Extravaganz, zwecks Erweiterung unseres grenzenlosen Horizonts. Charakter und Stil darfst du gerne mitbringen“, hatte in der Anzeige gestanden, und ich weiß nicht mehr was es war, das mich so daran gefesselt hatte. Wahrscheinlich das schöne Wortspiel sich gegenseitig ausschließender Begrifflichkeiten – Phoebes Werk. Ich war neu im Big Apple und neugierig geworden.


  Die erste Begegnung mit meinen zukünftigen Mitbewohnerinnen war genauso interessant gewesen wie das weitere Leben mit ihnen unter einem Dach. Es hatte viel weniger von dem angenommenen Verhör bezüglich meiner Lebensumstände, als erwartet. Sagen wir einfach: Es passte, und da ich damals nicht wirklich vorgehabt hatte, unendlich lange dort zu bleiben, war es mir recht gewesen.


  Jetzt waren wir beinahe schon fünf Jahre zu viert hier: Zoe, Phoebe, Marge und ich. Länger als ich beabsichtigt hatte, und doch war ich nach wie vor zufrieden mit dieser Situation.


  Wie gewöhnlich war es in Marges Zimmer dunkel und still. Die Arme musste wohl morgen wieder früh aufstehen. Ein Blick auf den großen Terminplan an der Eingangstür bestätigte mir, dass sie morgen Frühschicht hatte und deswegen wohl in gut einer Stunde aufstehen würde. Marge arbeitete als Hotelfachfrau in einem Vier-Sterne-Haus und hatte einfach ein zu gutes Herz.


  Jemand wollte einen unbequemen Dienst loswerden? Marge nahm ihn bestimmt. Zoe und Phoebe schimpften regelmäßig mit ihr deswegen und versuchten ihr einzuimpfen, dass sie egoistischer sein sollte, doch bisher vergeblich. Ich hatte noch nicht versucht, sie diesbezüglich zu beeinflussen, denn ich dachte, sie sei einfach alt genug um zu wissen, was sie tat.


  Mein Weg führte mich an Phoebes Zimmer vorbei, unter dessen Tür noch ein geringer Lichtschein hervortrat. Wahrscheinlich las sie noch oder schon wieder. Zum Glück hatte die Weihnachtspause hier in den USA gerade angefangen, so dass sie morgen nicht in aller Frühe zur NYU hetzen musste, um sich dort mit Kaffee für die anstehenden Seminare einzudecken.


  Nicht dass sie das gestört hätte, aber in letzter Zeit moserte sie ein wenig, dass sie endlich ihren Abschluss schaffen und sich ein „normales Leben“ zulegen müsse. Wer’s glaubt, denn mit Kunst und englischer Literatur als Studienfächer war sie nicht wirklich prädestiniert dafür. Vor allem dann nicht, wenn ihr ihre Eltern die Studiengebühren zahlten und sie nebenbei in einer Galerie als Aushilfe arbeitete.


  „Die Kunst darf man nicht hetzen“ war ihr Motto und in so mancher stillen Stunde gab ich ihr durchaus recht. In manch anderer Stunde war ich allerdings geneigt, ihr in den Hintern zu treten. Vor allem dann, wenn sie all ihre künstlerischen Utensilien in der Küche und dem gemütlichen Wohnzimmer verstreute, welches wir als Gemeinschaftsraum nutzten. Man sollte ja eigentlich meinen, dass ihr großzügiges Zimmer dafür ausreichte, aber das war weit gefehlt.


  Zoe, die Letzte im Bunde, kam mir auf halbem Weg ins Bad entgegen. „Na, einen schönen Abend gehabt?“ Verschmitzt und augenscheinlich putzmunter zwinkerte sie mir zu. Ihr Lebensrhythmus war beinahe noch unsteter als meiner und von daher verstanden wir uns gut, auch wenn Zoe dazu neigte, den Ton angeben zu wollen.


  Ich nickte nur. „Es war okay, nichts Großartiges.“


  „Na dann.“ Ihr Luxuskörper, der in einem fliederfarbenen Tankini steckte, der ihr als Schlafanzugersatz diente, tingelte an mir vorbei. Herrgott nochmal, die Frau hatte die Maße eines Topmodels und interessierte sich nicht die Bohne dafür. Aber auch hier kann man reden, reden, reden. So wenig wie Marge je ihr gutes Herz abgeben wird, so wird sich Zoe niemals auf die Laufstege dieser Welt verirren.


  „Ich bin doch nicht bescheuert, mich stundenlang in ein und derselben Pose im Blitzlichtgewitter der Fotografen zu prostituieren“, verkündete sie stets resolut, wenn man sie auf dieses Thema ansprach. „Nein. Das ist ein archaisches und längst überholtes Ideal der patriarchalisch dominierten Gesellschaft. Großmutter würde sich im Grab umdrehen.“ Soviel dazu.


  Ein „überholtes Ideal der patriarchalisch dominierten Gesellschaft“. Klingt toll, oder? Zoe liebte es nicht nur, die großen Worte zu schwingen, sie wusste auch, was sie bedeuten. Und noch erschreckender war, sie wusste tatsächlich, wovon sie sprach, denn sie hatte bereits ihren Abschluss an der NYU gemacht. Ethnologie und Anthropologie – mit Auszeichnung.


  Und was machte sie damit? Nichts; es sei denn, man betrachtet die Koordination zweier Jobs als Verkäuferin in einem Reformhaus und einem Esoterikladen als anzustrebende Karriere nach einem solchen Abschluss.


  Aber sie war damit zufrieden und wollte es auch nicht anders haben. Es verband ihre religiöse Einstellung als Wicca mit ihrem Lebensstil als „absolut mit sich im Reinen seiendem Wesen“. Natürlich würde da eine Stelle als Doktorandin nur stören und das war ja auch nicht das, was sie eigentlich wollte.


  Wenn man sie aber fragte, was sie ursprünglich wollte, zuckte sie mit den Schultern und erwiderte nur: „Meine geistigen und spirituellen Kräfte miteinander verbinden – und heiße Typen aufreißen. Männer stehen nämlich auf intelligente Frauen.“ Öhm – ja, zugegeben. Ich bin die Letzte, die ihr da reinredet.


  Ich hielt kurz inne. „Sag mal, Zoe, da ist Post für mich gekommen?“


  Sie nickte. „Ja, das war heute Abend im Briefkasten. Habe es zufällig entdeckt, als ich nach Hause kam.“ Aha.


  „Und du kannst dir nicht vorstellen, wer es da reingetan haben könnte?“


  „Leider nicht, tut mir leid, Süße.“ Ich nickte und sie machte sich auf den Weg zurück in ihr Zimmer. Kurz vor der Tür drehte sie sich aber noch einmal um. „Es war aber schon dunkel, wenn dir das was hilft.“


  „Danke“, gab ich nachdenklich zurück. Dunkel also. „Und wo war ich?“


  Sie lächelte. „Noch im Bett. Ich habe den Brief in meine Tasche gesteckt und dann vorhin wiedergefunden, als ich meine Abrechnung abheften wollte.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Du warst da schon weg. Tut mir leid. War das zu spät?“


  Ich verneinte und wandte mich wieder in Richtung Bad.


  „Steht denn etwas Wichtiges drin?“ Sie war wirklich nicht neugierig.


  „Weiß ich noch nicht. Ich habe ihn noch nicht aufgemacht.“


  „Ach so.“ Sie trollte sich und ich verschwand unter der Dusche. Soso, als es dunkel wurde also. Das grenzt den Kreis der „üblichen Verdächtigen“ ein, oder? Vielleicht war der Brief in der üblichen Post gewesen und falsch abgegeben worden? Vielleicht war er auch absichtlich erst um diese Zeit abgegeben worden.


  So ausgiebig hatte ich schon lange nicht mehr grübelnd unter der Dusche gestanden und mich der Körperpflege hingegeben. Zu einem Ergebnis war ich trotzdem nicht gekommen und so hatte ich mich wenige Zeit später vor dem Spiegeltisch wiedergefunden. Der Brief starrte mich nach wie vor an und ich konnte mich einfach nicht mehr davor drücken.


  Also nahm ich den Umschlag aus schwerem Büttenpapier an mich, brach das Siegel und zog mit aufeinandergepressten Lippen den Briefbogen daraus hervor. Die kurze Nachricht darauf veränderte alles und als am nächsten Tag die Tickets für die Überfahrt kamen, konnte ich auch diese nicht ignorieren.


  „Diese Reise verspricht dir alles, was du dir je vorstellen konntest. Sie führt dich in eine neue und gleichzeitig so alte Welt. Spring über deinen Schatten.“


  


  Tja, manche Dinge passieren eben und plötzlich findet man sich auf einer Kreuzfahrt wieder.


  Meine Blicke schweifen von der Decke zu dem nach wie vor riesigen Rosenstrauß und ich lasse meinen Gedanken erneut freien Lauf. Die Situation ist einfach zu ungewöhnlich für mich. Ich muss nichts tun, außer mich zu amüsieren. Ich muss nichts organisieren und ich schulde niemandem Rechenschaft. Eigentlich sollte ich mich entspannen und mich dabei einfach wohl fühlen, aber so einfach scheint das nicht zu sein.


  Also etwas Sinnvolles tun und gleichzeitig entspannen, das ist der Plan für die nächsten Tage nach der Gala. Vielleicht sollte ich mich einfach über den Karneval in Venedig informieren. Oder lieber allgemeiner über den Kontinent an sich?


  Doch all das verschiebe ich, denn jetzt kann ich mich darauf leider nicht konzentrieren. Schade, dass keiner der Mädchen zu Hause gewesen ist. Ihren Rat könnte ich jetzt gut gebrauchen. Nach einer weiteren halben Stunde unnützen Starrens wird mir langweilig. Das ist einfach nichts für mich!


  Aufseufzend stehe ich auf, kleide mich ordentlich, aber nicht aufwendig an, verpasse mir eine ordentliche Frisur und schaffe dann Ordnung in der Kabine. Auch lüfte ich, was zur Folge hat, dass es in der Kabine beinahe eiskalt wird. Die Kühle ist angenehm und ich strecke meinen Kopf hinaus auf den Balkon. Einen Luftstrom kann man hier zwar nicht spüren, dafür vernehme ich ein leichtes Rauschen vom regelmäßigen Wellengang der See.


  Als ich das Fenster wieder schließe, wird es schneller als gedacht wieder warm, denn die Heizung der Kabine nimmt ihren Kampf gegen die Kühle auf. Sie gewinnt zusehends. Mit leichter Hintergrundmusik setze ich mich an den Tisch und beginne eine Liste der Dinge zusammenzustellen, die mich an Europa interessieren. Damit dürfte ich eine ganze Weile beschäftigt sein.


  


  


  


  


  15. Gespräch unter Freundinnen


  


  Mitten in einer tragenden Ballade von Celine Dion stellt sich ein merkwürdiges Geräusch ein. Ich kann es nicht einordnen und versuche es eine Weile auszublenden. Das macht die Angelegenheit aber nicht besser und als die Ballade zu Ende geht, erkenne ich es endlich. Mein Handy – verdammt! Es ist im Vibrationsmodus und brummt daher nur leise.


  Wo habe ich es denn nur? Es brummt weiter und ich sende ein kurzes Stoßgebet zu den Göttern des Mobilfunks, dass ich nicht zu spät komme. Es brummt nach wie vor, scheint sich aber ein absolut schwieriges Versteck gesucht zu haben. Da, endlich habe ich das kleine Ding gefunden. Gerade als ich es aus den Tiefen einer meiner Handtaschen ausgebuddelt habe und den Anruf entgegennehmen will, stellt es seinen Alarm ein. Mist – zu spät. Trotzdem will ich jetzt wissen, wer mich da versucht hat anzurufen.


  „WG“ steht in großen Lettern auf dem Display, als ich die Liste der entgangenen Anrufe öffne. Mist! Mist! Mist! Mit einer schnellen Bewegung drehe ich die Anlage leiser, schnappe mir das Telefon der Suite, werfe mich aufs frisch gemachte Bett und drücke die Taste für die Wahlwiederholung.


  Wieder knackt es laut in der Leitung, wieder herrscht eine ganze Weile Stille und dann ertönt endlich das erlösende Freizeichen. Gleich kann ich mit ihnen sprechen, wie wunderbar!


  „Tut mir leid, wir kaufen nichts.“ Sie haben sich also nicht die Mühe gemacht, den Anrufbeantworter auszustellen. Mein Lächeln wird breiter.


  „Hier ist Ernesta Consalez, ihre Haushälterin. Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, dass die letzte Rechnung nicht bezahlt wurde ...“, gebe ich mit einer schlechten Imitation eines spanischen Dialekts zurück und sofort wird das Gespräch entgegengenommen.


  „Wir haben gar keine ...“, tönt Marges Stimme aus dem Hörer und ich bekomme einen soliden Lachanfall.


  „Ach Marge, das ist der alte Haushälterinnentrick. Hast du denn alles vergessen?“


  Für einen Moment herrscht Stille am anderen Ende, dann hat sie meine Stimme erkannt und kreischt auf. „C.J.? Mensch, das ist aber schön, dass du dich meldest. Geht es dir gut?“ Marges Stimme klingt jetzt irgendwie blechern durch die Leitung. Ist sie erkältet?


  „Ja, mir geht’s prima. Was ist bei euch los?“


  „Ach, nur das Übliche. Du weißt doch, hier passiert nie etwas Aufregendes …“, plappert sie los und für die nächste Viertelstunde bin ich mit Zuhören beschäftigt. Gut gelaunt drehe ich dabei den Kopf zur Seite und starre hinaus aus dem Fenster. Marges Bericht ist genauso ausführlich, wie ich es erwartet habe. Wenn ich die Augen schließe, kann ich die Einrichtung der Wohnung vor mir sehen.


  Marge sitzt beim Telefonieren immer auf einem der hohen Hocker an der Bar und malt kleine, undefinierbare Muster auf den daneben liegenden Block. Der ist eigentlich für Nachrichten an abwesende WG-Mitglieder gedacht, wird von ihr aber regelmäßig zweckentfremdet. Hätten wir ein Telefonkabel gehabt, hätte sie sicher kleine Spiralen hineingedreht. Wie schön, dass sich manche Dinge nie ändern.


  Sie ist immer noch unser „Hausmütterchen“, das sich um alles kümmert. Wahrscheinlich liegt das so sehr in ihrer Natur, dass sie gar nicht dagegen an kann. Okay, der Gedanke ist gemein; vor allem da ich weiß, dass sie liebend gerne eine professionelle Balletttänzerin geworden wäre. Ihr Problem dabei sind ihre Füße, oder „diese klobigen unförmigen Klötze an den Enden meiner Beine.“ Sie behauptet steif und fest, dass es ein Unfall in ihrer Kindheit war, der ihr die Füße ruiniert hat. „Davor hatte ich Füße wie Margot Fonteyn, ebenso wie ihr Talent.“ Wir, die wir mit ihr zusammengelebt haben, wissen aber, dass dies eine Lüge ist. Allerdings wären wir schlechte Freundinnen, ihr das zu sagen.


  


  „Verdammt nochmal, Marge, mit wem telefonierst du da?“, dröhnt es plötzlich aus dem Hintergrund. Zoes Stimme ist unverkennbar.


  „Nein, Zoe. Gib mir das Telefon wieder. Das ist mein Gespräch.“


  Es folgt scheinbar ein kleines Gerangel, dann habe ich Zoe dran. „Hallo?“ Sie hat einen tiefen hawaiianischen Akzent aufgelegt, mit dem sie stets versucht die Menschen zu beeindrucken. „Wer ist da und warum?“ Sie betont jede Silbe anders und ihre Stimme hat den tiefen Singsang angenommen, den ich so liebe.


  „Hallo Zoe. Ich hätte gerne zwei Pfund Tofu im Eilexpress hierher, aber nur, wenn du garantieren kannst, das er aus 200 Prozent biologischem Anbau ist. Dazu einen Sesamriegel mit Akazienhonig. Den gerösteten, nicht den gekochten.“


  Es herrscht eine Weile Stille in der Leitung, dann hat es offensichtlich Klack gemacht. „C.J.!“, brüllt sie. „Es ist C.J., Marge, warum hast du das nicht gleich gesagt?“


  „Das wollte ich, aber …“, beschwert sich Marge maulig im Hintergrund, während Zoe die Letzte im Bunde herbeibrüllt: „Phoebe! Schwing deinen Hintern aus dem Bett und komm ans Telefon!“


  Auf das Chaos, das nun folgt, bin ich vorbereitet und halte lieber den Hörer vom Ohr fort. „Ich will mit ihr sprechen. Gib mir das Telefon, Zoe.“ Phoebes Stimme ist müde, aber noch nicht verschlafen.


  „Das ist mein Telefon, also bestimme ich auch, wer es in der Hand hält. Verstanden?“, gibt Zoe ungerührt zurück und ich fange schallend an zu lachen.


  Anscheinend hört Zoe das, denn plötzlich ist ihre Stimme wieder nah bei mir. „Kleinen Moment noch, Liebes. Wir sind gleich so weit.“


  Die Chance nutzend frage ich: „Ist das immer noch das neue Telefon?“


  Irritiertes Schweigen folgt. „Ja, wieso?“


  Ich lache. „Weil es eine Freisprecheinrichtung hat – darum.“


  Schweigen, dann klickt es in der Leitung und Phoebe erklärt: „Wir können dich jetzt alle hören.“ Den Blick, den sie dabei Zoe zuwirft, kann ich beinahe sehen und lache wieder.


  Nach einer Weile habe ich mich beruhigt und bin wieder ganz bei ihnen. „Also, wie geht es euch?“


  „Uns geht’s gut und wir vermissen dich überhaupt nicht“, erklärt Zoe patzig.


  „War klar. Sicher habt ihr mein Zimmer schon lange wieder vermietet.“


  Eine kleine Weile herrscht Stille, dann sagt Marge: „Um ehrlich zu sein haben wir das noch nicht.“


  Ich bin verwirrt. „Warum nicht?“


  „Weil wir dich wiederhaben wollen, Dummchen.“ Marges Stimme ist nach wie vor belegt. „Bist du krank?“, erkundige ich mich.


  „Nichts Ernstes. Nur ’ne kleine Grippe.“


  „Die wird schon wieder“, gibt Zoe zurück. „Ich habe sie mit Vorräten aus dem Reformhaus eingedeckt.“


  „Es stinkt furchtbar“, versucht Phoebe das Gespräch an sich zu reißen. „Wir müssen die ganze Zeit die Fenster offen haben. Kannst du dir das vorstellen?“


  Ich grinse in mich hinein. „Das wird die Heizkosten ganz schön in die Höhe treiben.“


  „Ja, vor allem weil du nicht mehr da bist und die Heizung jedes Mal auf Eiseskälte herunterdrehst.“ Höre ich da einen Tadel in Phoebes Stimme?


  „Das hat euch doch immer aufgeregt“, beschwere ich mich.


  „Tja, bei manchen Dingen weiß man eben erst was man hat, wenn man sie nicht mehr hat.“ Marges Logik kann ich nichts entgegensetzen. „So, jetzt aber genug von uns. Wie geht es dir?“


  Ich antworte eine Weile nicht und überlege, was ich sagen soll.


  „So schlimm?“, erkundigt sich Marge einfühlsam.


  „Tja, also ich weiß nicht so genau“, beginne ich und werde prompt von Zoe unterbrochen. „Also, so schlimm kann es doch gar nicht sein. Eine nette Kabine, nette Umgebung, gutes Essen und die Aussicht einfach mal nichts tun zu müssen und es sich trotzdem gut gehen zu lassen. Ich würde mich da auch beschweren und zwar ganz bitterlich.“


  Phoebe lacht. „Wo genau bist du denn jetzt?“


  Ich setze mich auf.


  „Wenn ich das wüsste, irgendwo auf dem Ozean.“


  „Präziser geht es wohl nicht?“ Zoes Stimme. „Wie soll ich das denn dem Hubschrauberpiloten erklären. Fliegen Sie mich irgendwo über den Ozean. Wir finden es schon, ist ja ziemlich groß, das Boot.“


  Jetzt muss ich wieder lachen. „Ich hätte euch so gerne hier bei mir. Platz genug wäre auch in der Kabine.“


  „Oh ja, dann gibt’s Gruppenkuscheln auf dem Bett. Oder passt das doch nicht?“


  Kurz sehe ich mich um. „Das passt.“


  Für ein paar Minuten spinnen wir alle möglichen und unmöglichen Pläne, die Mädchen hier aufs Schiff zu schmuggeln. Wir lachen dabei viel, doch dann werden sie wieder ernst.


  „Also, was hast du?“


  Ich seufze und kuschele mich in meine Decke. „Ach, ich weiß auch nicht. Ich wollte nur eure Stimmen hören.“


  „Ist es wegen einem Mann?“ Phoebe scheint sich eine Zigarette angemacht zu haben, denn sie nuschelt etwas.


  „Ja … nein … ich meine, es ist … kompliziert.“ Hätte ich jetzt ein Telefonkabel, würde ich meine Finger wohl darin eindrehen.


  „Ist es ein Job, oder magst du ihn?“ Die Mädchen wissen über meine verschiedenen Tätigkeiten Bescheid, und es hat ihnen nie etwas ausgemacht. Die ganze Wahrheit über meine wahre Natur wissen sie nicht, auch wenn sie sie vielleicht vermuten. Aber auch das hat sie nie davon abgehalten, mit mir so normal umzugehen als wäre ich einfach nur ein verkorkstes Mädchen aus Louisiana. Die fünf Jahre, in denen ich mit diesen Mädchen zusammengelebt habe, sind so wundervoll gewesen, dass ich mich immer wieder gerne an sie erinnern werde. Auch wenn unsere gemeinsame Zeit jetzt um sein wird.


  „Wie ist er denn so?“


  „Wer?“


  Schweigen in der Leitung.


  „Der Job?“, probiert es Phoebe.


  „Hör mal, wenn du über den reden möchtest ...“, beginnt Marge einzulenken.


  „Natürlich will sie darüber reden, sonst hätte sie nicht damit angefangen.“ Zoe kennt mich einfach zu gut.


  Ein Blick hinüber zu der Stuhllehne, auf der Alex’ Jackett noch hängt, und ich treffe meine Entscheidung. „Also, um ehrlich zu sein, gibt es keinen Job.“


  Hörbares Ausatmen auf der anderen Seite der Leitung. Ob aus Erleichterung oder Empörung, bleibt unklar.


  „Das klingt nach einem Aber“, Phoebes Stimme ist einfühlsam.


  Ich seufze und Zoe versucht der Sache auf ihre Art auf den Grund zu gehen. „Aber ... er ist nicht dein Typ?“


  Ich schweige.


  „Aber ... du bist dir nicht sicher?“


  Ein leichtes Lächeln in meinem Gesicht.


  „Okay, also schwere Geschosse.“ Sie scheint zu schmunzeln. „Aber ... du willst ihn zappeln lassen?“


  Ich unterdrücke ein Kichern.


  „Oh, also bin ich auf dem richtigen Weg, ja?“


  Ich wechsele das Telefon von einer Hand in die andere.


  „Also schön.“ Ich seufze.


  „Schütte uns dein Herz aus.“ Marge scheint gerade die Vorherrschaft über das Telefon ergattert zu haben.


  Aus dem Hintergrund höre ich Phoebe rumoren. „Und lass kein schmutziges Detail aus.“


  Jetzt lache ich doch. „Schmutzige Details?“


  „Hör gar nicht auf sie.“ Marges Stimme endet in einem plötzlichen Nieser. „Entschuldige.“


  „Nichts passiert.“


  „Also, was ist los?“ Zoes Stimme klingt sachlich. Wahrscheinlich hat sie sich ein Klemmbrett besorgt, um sich Notizen zu machen und die Dinge später zu analysieren.


  Noch ein Blick zu Alex’ Jackett. „Es gibt hier einen recht interessanten Menschen und ein impertinentes, aufgeblasenes, selbstzufriedenes A ...“ So, jetzt ist es heraus, und es erleichtert. In letzter Sekunde kann ich mich noch bremsen ohne ausfallend zu werden.


  „Ganz ruhig, Liebes. Atme tief durch und öffne deine Chakren.“ Zoe stimmt einen kehligen Singsang an, der beruhigend wirken soll. Das Gegenteil ist jedoch der Fall.


  „Lass das doch bitte.“


  Sie verstummt und ich hoffe, sie ist nicht beleidigt. Schnell schiebe ich hinterher: „Es ist das Telefon, Zoe. Über die Leitung kann dein wunderbarer Gesang einfach nicht die volle Wirkung erzielen. Verstehst du?“


  Sie schnaubt leise.


  „Warum schickst du mir keine CD?“


  Das scheint sie zu versöhnen. „Was ist jetzt mit dem Typen?“


  Kurz hole ich Luft, um dann fortzusetzen: „Ich habe noch nie einen so von sich selbst überzeugten, aufgeblasenen Mann erlebt.“


  Schweigen, dann Gelächter. „So sind sie nun mal, die Prinzen.“ Phoebes Logik kann ich nichts entgegensetzen und ich lache befreit auf.


  „Er ist ein Lord, benimmt sich aber wie ein König und seine Freunde sind genauso.“


  Wieder Schweigen und ich weiß, dass sie sich vielsagende Blicke zuwerfen. „Will er denn auch hofiert werden?“ Marge näselt zusehends stärker.


  „Nein, aber er denkt, er wäre die Erfüllung aller meiner Träume. Er ist noch nicht mal ein guter Liebhaber.“


  „Du warst schon in seinem Bett?“ Amüsiertes Gekicher auf der anderen Seite der Leitung. „Du hast aber auch noch nie etwas anbrennen lassen.“ Zoes Stimme entfernt sich.


  „Das hätte er wohl gerne gehabt“, schnaube ich, „aber unsere Vorstellungen von Erfüllung liegen in etwa so weit auseinander wie die beiden Enden des Grand Canyon.“


  Phoebe lacht. „Also versteht ihr euch prima.“


  Jetzt verdrehe ich die Augen. „Viel schlimmer. Ich soll ihn übermorgen zur offiziellen Silvestergala des Schiffes begleiten.“


  „Und?“


  „Und danach will er mit seinen Freunden eine private Orgie veranstalten. Mit mir mittendrin.“


  Verblüfftes Schweigen auf der anderen Seite. Jemand räuspert sich. „Hast du ihm gesagt, dass das extra kostet?“, erkundigt sich Phoebe sachlich, und Marge fährt sie an.


  „Sie sollte sich auf der Reise amüsieren, nicht die Matratze für Männerträume spielen!“


  Ich lache. Wenn Marge die Dinge deutlich in den Mund nimmt, ist das ein Zeichen ihrer Aufgebrachtheit.


  „Keine Sorge, ich habe weder vor, mit ihm da hinzugehen, noch mich unter ihn zu legen. So viel Geld kann er gar nicht haben“, gebe ich zurück.


  „Na, wehe wenn nicht. Dann verhexe ich dich – das geht auch über Meilen hinweg“, erklärt Zoe kategorisch, deren Stimme näherkommt. Sie ist dem Wicca Glauben sehr zugetan und ich nehme eine solche Drohung sehr ernst.


  „Also, wenn du mich fragst“, mischt sich Phoebe wieder ein, „dann ist es ganz natürlich, dass dieser Mann dich so schnell wie möglich seinen Untergebenen vorführen will. Das repräsentiert sein Besitzdenken.“ Da hat sie nicht unrecht.


  „Danke Zoe, aber das brauchst du nicht, und Phoebe: Danke für deine Sichtweise.“


  „Du klingst nicht zufrieden, Süße.“ Marge ist alarmiert.


  „Ich bin auch nicht zufrieden.“


  „Also wenn ihr nichts dagegen habt, dann gehe ich jetzt schlafen. Gute Nacht, Süße.“ Phoebe scheint zu gähnen und wenige Augenblicke später höre ich eine Tür klappen.


  „Also, warum bist du nicht zufrieden?“


  „Weil er ein Arsch ist!“, platzt es aus mir heraus.


  „Aber die gibt es doch überall. Was ist also anders an diesem?“ Eigentlich eine simple Frage, doch die Antwort fällt mir dennoch schwer.


  „Weil er mich überrumpelt hat.“ Na endlich, da ist er: des Pudels Kern.


  „Er hat dich überrumpelt?“ Jetzt ist sie verblüfft. „Wie hat er das denn hingekriegt?“


  „Ich weiß es nicht“, gebe ich zurück.


  „Ich verstehe. Das macht dich verständlicherweise wütend.“ Zoe scheint neben Marge zu sitzen.


  „Wütend?“ Kurz überlege ich. Nein, wütend ist nicht das richtige Wort. „Es macht mich stinksauer!“ Ach, wie befreiend.


  „Gut. Dann zeig’s ihm.“


  „Was?“ Für einen Moment bin ich verwirrt.


  „Hör gut zu, Sweetheart.“ Zoes Stimme scheint die Entfernung zwischen uns spielerisch zu überbrücken und für einen Moment fühle ich mich ihnen näher, als je zuvor. „Du bist die härteste und gleichzeitig die liebenswürdigste Braut, die mir je über den Weg gelaufen ist.“ Plötzlich bildet sich ein Kloß in meinem Hals. „Du hast bisher niemals zugelassen, dass ein Mann über dich bestimmt, und du hast dir von keinem jemals die gute Laune nehmen lassen.“ Ich nicke zustimmend. „Das stimmt.“


  „Na siehst du.“ Marge lacht gelöst. „Also fang jetzt ja nicht damit an. Hast du verstanden?“


  Natürlich. Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen?


  Leise erwidere ich: „Ja.“


  „Ich kann dich nicht verstehen.“ Zoes Stimme wird eindringlicher.


  „Ja, ich sagte Ja.“


  „Na also – und jetzt schwing deinen Hintern aus dem Bett und amüsiere dich endlich.“ Zoe scheint breit zu grinsen bei diesen Worten.


  „Hey, woher weißt du ...?“, protestiere ich halbherzig.


  „Ein bisschen kenne ich dich, meine Liebe.“ Ihr Ton ist eindringlich. „Also los. Raus aus dem Bett und ran an den Feind.“


  Ich lache. „Jawohl, Sir; ähm Ma’am.“


  Jetzt lacht sie. „Es wird doch wohl noch mehr Menschen auf diesem Boot geben als nur den einen Vollidioten, oder?“


  Mein Blick fällt auf das Jackett. „Ja, ich denke schon.“


  „Na also.“


  Marge niest erneut. „Entschuldige, Liebes.“


  Ich setze mich auf und werfe einen Blick auf den Rosenstrauß. „Also, was soll ich tun?“


  „Ich denke“, beginnt Marge sachlich. „Du solltest ihm noch den Gefallen tun, dich auf der Gala sehen zu lassen, und dann suchst du am besten das Weite, sofern das auf diesem Schiff möglich ist.“ Marge klingt besorgt.


  „Ich denke, das werde ich tun. Danke, Marge.“


  Es folgt eine erneute Diskussion, wo und wie man sich am besten aus der Affäre ziehen könnte. Es scheint, als hätten sich die Mädchen Reiseprospekte besorgt. Ihre Tipps sind ausgefallen. Aber wer würde auch schon die ganze Nacht freiwillig in einem Whirlpool verbringen, nur um jemandem aus dem Weg zu gehen? Außerdem will ich nur Ben aus dem Weg gehen und nicht Alex. Es ist merkwürdig, dass mich dieser Mensch so fasziniert.


  Nach einer Weile verabschieden sich die zwei, denn sie wollen meine Telefonrechnung nicht künstlich in die Höhe treiben. Ich lache, verabschiede mich nicht ohne das Versprechen, mich bald wieder zu melden und von der Party zu berichten, und dann herrscht nachdenkliche Stille in meiner Suite.


  


  


  


  


  16. Schaumschläger


  


  Nachdem ich eine Weile an die Decke gestarrt habe, keimt in mir die Erkenntnis, dass ich mich weder verstecken noch für etwas schämen muss. Schließlich habe nicht ich hier den Fehler begangen, sondern er. Nach einer weiteren kleinen Unendlichkeit des Starrens geht mir auf, dass sich ein breites Grinsen in mein Gesicht gestohlen hat. Eigentlich könnte er mir leidtun, so triebgesteuert und ohne weitere Raffinesse wie er war. Eigentlich.


  Aber zum einen habe ich keine Lust weiter über ihn nachzudenken und zum anderen hat er die Rechnung ja bereits beglichen.


  Es würde mich doch sehr wundern, wenn Ben heute im Vollbesitz seiner geistigen und körperlichen Kräfte wäre. Mit einem wölfischen Grinsen taste ich nach der Fernbedienung der Musikanlage und lasse sie mit einem Klick zum Leben erwachen. „Stay with me …“, haucht eine der Shakespears Sisters gerade aus den Lautsprechern. Ich grinse weiter. Das hätte er wohl gerne.


  Von einem Schub guter Laune und Wohlgefühl getragen schwinge ich mich aus dem Bett und warte auf den Einsatz der zweiten Sängerin. „You’d better hope and pray, that you wake one day in your own world …“, intoniert sie mit ihrer ausdrucksstarken dunklen Stimme und ich kann ihr nur recht geben. Abwesend greife ich nach meiner Bürste und benutze sie als Mikrofon. Für circa zwei Sekunden kommt mir der Gedanke, dass das hier furchtbar lächerlich aussieht … ich im Morgenmantel und mit wilden Haaren vor dem Spiegel … doch dann tragen mich das Lied und die Intensität der Stimmen davon.


  Während ich den Text intoniere, habe ich gleichzeitig eine entsprechend diabolisch-beschwörende Grimasse aufgesetzt. Außerdem flirte ich mit dem Spiegel, als wäre er ein lang vermisster Geliebter. Ja, so muss sich ein gefeierter Rockstar fühlen! Das Lied verklingt und ich verbeuge mich theatralisch. Doch bevor ich mich erholen kann, startet das Intro von Pinks Trouble.


  Von dem Moment an hält mich nichts mehr und ich rocke mit bebender Stimme, fliegenden Haaren und leichter Luftgitarre durch die Suite. Ein paar beherzte Sprünge auf dem Bett komplettieren meine Performance. Auch dieses Lied klingt aus und das Folgende kenne ich nicht. Es ist aber getragen. Eine Ballade – warum das denn jetzt? Es war trotzdem ein gelungener Auftritt. Danke Wembley …


  Als ich nun mein vor Energie glühendes Gesicht im Spiegel betrachte, kann ich nicht anders. Ich muss einfach laut auf- und dann prustend loslachen – dann lasse mich fallen und lande auf dem weichen Teppich. Eine Weile liege ich da und lache einfach nur. Und was soll ich sagen? Es erlöst. Nur langsam kriege ich mich wieder ein und genieße den Augenblick. Plötzlich ist sie wieder da, meine gute Laune, und ich raffe mich auf, das Schiff trotz bereits etwas fortgeschrittener Stunde erneut zu erkunden.


  Wer kann mir den Himmel rauben? Und vor allem, wer wäre so dumm, es versuchen zu wollen?


  


  Einige Zeit später sitze ich einer ziemlich lockeren Runde von Nachtschwärmern im Wintergarden Café auf Deck 7. Die kleinen Sitzgruppen bestehen aus gut gepolsterten Rattanmöbeln. Dazu passend kleine, schwarz lackierte Beistelltische. Die Decke über uns ist eine wunderschöne Stuckdecke mit pastellfarbenen Motiven. Dort, wo der cremefarbene und mit grünen Tabakblättern verzierte Teppich etwas vom Boden zeigt, besteht dieser ebenfalls aus cremefarbenen, marmorierten und blank polierten Bodenplatten.


  Man hat beinahe das Gefühl, auf der Terrasse einer alten Südstaatenplantage zu sitzen. Selbst die Palmen, die hier stehen, sind echt. Wäre jetzt jemand im Stil der Kolonialzeit gekleidet hier hereingerauscht, umgeben von einer Schwadron farbiger Bediensteter, es hätte mich nicht verwundert. Aber zum Glück haben wir das hinter uns.


  Die hier versammelte, kleine Gruppe besteht aus aufgeschlossenen, in Geist und Gesinnung noblen und vor allem aufgeklärten Menschen … theoretisch jedenfalls. Alle sind sie Mitglieder der alteingesessenen High Society … oder zumindest so vermögend, dass sie von diesen toleriert werden. Und ich mittendrin. Wer von uns jedoch der Wolf im Schafspelz ist, bleibt noch abzuwarten. Amüsiert lausche ich den teils absurden, teils aufschlussreichen Gesprächen der illustren Runde, welcher ich mich ohne große Schwierigkeiten angeschlossen habe.


  


  Für den heutigen Abend habe ich extra das schwarze Etuikleid, gewählt, in dem ich immer ein wenig wie Audrey Hepburn aussehe. Es ist ein Originalkleid aus den 60er-Jahren und ich bin sehr stolz darauf. Dazu hochhackige Pumps, die sind neu, und eine doppelreihige Perlenkette – auch original. Was man hat, das hat man. Entsprechend habe ich mein Haar in einer hochgesteckten, sehr eleganten Frisur gebändigt. Eben ganz Dame. Es stecken pfundweise Haarnadeln darin. Diese halten meine Frisur so bombensicher, als wäre sie in Beton gegossen worden. Das kann allerdings auch an der halben Dose Haarspray liegen, derer ich mich zusätzlich bedient habe. Auf die langen Handschuhe verzichte ich. Das ist mir dann doch zu viel.


  In dieser Aufmachung hält man sich automatisch kerzengerade, dennoch verfehlt sie ihre Wirkung nicht. Vor allem nicht in einer Umgebung wie dieser. Amüsiert registriere ich jeden Blick, der auf mich fällt. Die meisten davon natürlich rein zufällig – das versteht sich von selbst. Was würde Ben wohl sagen, wenn er mich so sähe? Wahrscheinlich etwas Unflätiges. Um meine Gedanken von ihm abzulenken, mustere ich die kleine Runde erneut und lasse mich auf die mich umfliegenden Gesprächsfetzen ein.


  Mir gegenüber sitzt ein kleines Duo Infernale in Form von Mutter und Tochter. Mutti ist eine gute Frau, so Anfang bis Mitte 50. Vielleicht ist sie auch schon Anfang 60 und nur gut geliftet. Oder ist das Botox, das ihr Gesicht so … jugendlich … erstrahlen lässt? Wer weiß das schon so genau. Davon abgesehen ist sie eine sehr gepflegte und vornehme Erscheinung. Die perfekt toupierten Haare passen wie das Tüpfelchen auf dem i zu dem apricotfarbenen Wollkostüm und den dezent darauf abgestimmten Schuhen. Außerdem unterstreicht diese Art der Frisur die exquisiten Perlenohrringe, welche meine Kette um Längen in den Schatten stellen. Als letztes Accessoire hat sie diese seltsame Mischung aus einer Chanelhandtasche, die wie zufällig neben ihrem Sessel steht, und einem Hermès-Tuch gewählt, wie man sie nur bei einem ganz bestimmten Frauentyp vorfindet. Dazu hat sie einen leicht mürrisch-unzufriedenen Zug um die Mundwinkel. Ob ihr das mal jemand gesagt hat?


  Eine Weile starre ich sie einfach nur an, denn ich dachte immer, ich würde mir Mühe mit meinem Outfit geben. Nicht dass ich diese Art Frau nicht schon zu Hunderten gesehen habe, aber manchmal erstaunt, ja, erschreckt es mich beinahe immer noch, wie perfekt diese Inszenierungen sind und mit welcher Selbstverständlichkeit all dieser offensichtliche Luxus zur Schau gestellt wird. Nun ja, jeder lebt in seiner eigenen Welt, und wenn man mit dem goldenen Löffel geboren wurde, kommt man wahrscheinlich gar nicht auf die Idee, dass dieser einem auch wieder weggenommen werden kann. Innerlich zucke ich mit den Achseln und wende mich dem zweiten Teil des Duos zu.


  Neben „Mutti“ residiert ihre Tochter Jessica – eine Koryphäe des Klavierspiels. So viel wusste ich bereits nach der Vorstellung der einzelnen Personen. Sie trägt ein Kleid in Dunkelblau mit weißen Tupfen. Dazu einen passenden großen weißen Hut, weiße Handschuhe und ein keck um den Hals gebundenes Halstuch. Zweifelsohne auch Hermès. Kriegt man da eigentlich Prozente, wenn man die Dinger gleich dutzendweise bestellt? Ich schmunzele erneut. Dieses Outfit ist zwar auch schon nicht schlecht, aber Jessica übt wohl noch, um ihrer Mutter nachzueifern. Es wäre sicher passend für ein Polospiel, hier jedoch eine bisschen zu luftig für diese Jahreszeit, aber wir sind ja drinnen. Außerdem hätte dieses Outfit wohl eher in ein Rock’n’Roll-Musical gepasst.


  Im Gegensatz zu ihrer Mutter, deren Gesichtsausdruck mittlerweile gelangweiltes Interesse zur Schau stellt, zeigt Jessica der Welt ihre Version einer schlecht kopierten Marilyn Monroe Mimik. Permanent macht sie einen leichten Schmollmund, was ihrem Gesicht einen kantigen Schnitt gibt und wohl anziehend wirken soll. Dazu ist ihr Kopf in unablässiger Bewegung, was ihren frech gebundenen Pferdeschwanz dazu bringt, mal hierhin, mal dorthin zu zucken. Der Effekt ist ähnlich dem eines Stroboskops, und lange kann man sie nicht anschauen, ohne dass man selber ganz wuselig wird. Außerdem schielt sie die ganze Zeit ganz unauffällig zu dem weißen Flügel, so als wollte sie sagen: „Halloho, ich bin eine Koryphäe. Jetzt bittet mich schon, darauf zu spielen.“ Niemand tut es und aus dem gekünstelten wird zusehends ein echter Schmollmund.


  


  Einen starken Gegensatz zu ihr bildet ihre Sitznachbarin in Form einer älteren Dame. Ihr Gesicht legt sich in circa eine Milliarde kleiner Falten, wenn sie spricht. Wer jetzt jedoch das Bild einer freundlichen, liebevollen Großmutter vor sich hat, der möge dies ganz schnell streichen. Madame, welche sich als Eliza Summerstone vorgestellt hat, hat es faustdick hinter den Ohren und versteckt dies unter perfekt inszenierter Senilität und Hilflosigkeit. Sie ist in ein Gespräch mit ihrem Nachbarn zur rechten Seite vertieft.


  „Wie spät ist es denn?“, höre ich sie sagen. „Ich muss langsam mal daran denken, wie ich zurück in meine Kabine komme. Mein kleiner Chester ist gar nicht gerne so lang allein.“


  „Es ist noch früh, Mrs. Summerstone. Wir haben gerade erst das Dinner beendet“, beruhigt sie eine jüngere Dame schräg hinter ihr. „Und Chester geht es gut. Ich habe gerade erst nach ihm gesehen. Er schläft ganz friedlich in seinem Körbchen.“


  Mrs. Summerstone sieht ganz und gar nicht beruhigt aus. „Auf gar keinen Fall überlasse ich meinen kleinen Liebling einem Fremden“, fährt die alte Lady fort, als wäre sie überhaupt nicht unterbrochen worden. „Und schon gar nicht diesem Ausführservice.“


  „Warum nicht?“, mischt sich Mr. Brown auf der anderen Seite ein.


  Mrs. Summerstone beugt sich zu ihm hinüber und will ihm wohl eine vertrauliche Antwort zuraunen. Allerdings war ihr „Raunen“ so laut, dass es mühelos den ganzen Saal unterhalten hätte. „Aber das ist doch ganz einfach.“ Sie klopft mit ihrem Stock auf den Boden. „Für diese Verbrecher vom Roomservice sind unsere armen kleinen Hunde doch ein gefundenes Fressen.“ Mr. Brown zieht eine Augenbraue hoch. „Verstehen Sie. Die brauchen einfach nur eine läufige Hündin mit an Bord zu nehmen und schon kommen sie kostenlos an die besten Stammbäume heran.“ Was für eine Idee. Beinahe hätte ich laut aufgelacht, doch Mrs. Summerstone fährt ungerührt weiter fort: „Mein Chester ist ein preisgekrönter Jack Russell Terrier mit einer sehr langen und vor allem makellosen Stammbaum.“ Triumph lag nun in ihrer Stimme. „Stellen Sie sich nur vor, was seine Welpen für einen Marktwert haben.“


  Mr. Brown sieht sie für einen Moment tatsächlich interessiert an. „Aber wie sollen die Täter denn nachweisen, dass es sich um Welpen von Ihrem Chester handelt?“


  Sie winkt ab. „Ach, das ist doch ganz einfach. In meinem Safe liegen seine Papiere. Wie schnell hat man die sich nicht ‚ausgeliehen’“, sie betont das Wort bedeutungsvoll, „kopiert und dann zurückgelegt.“


  Mr. Brown stutzt. „Aber dann müsste das Personal ja den Sicherheitscode für Ihren Safe kennen, Teuerste.“


  Auch dieses Argument bringt Mrs. Summerstone nicht aus der Fassung. „Selbstverständlich kennen sie diesen. Es ist ja nicht so, dass der nirgends hinterlegt ist, nicht wahr.“


  Jetzt muss ich mich einfach einmischen. „Finden Sie nicht, dass dies ein wenig übertrieben oder zu viel Aufwand ist, um an den Stammbaum heranzukommen?“


  Nachsichtig lächelt sie mich an. „Mein liebes Kind“, beginnt sie und mir richten sich die Nackenhaare auf. „Sie sind noch so jung und unerfahren mit den Tücken und Grausamkeiten der Welt. Also mache ich Ihnen keinen Vorwurf zu Ihrer naiven Meinung.“


  Bei diesen Worten lächelt sie so gönnerhaft, dass in mir erneut kalte Wut hochsteigt, und ich beginne innerlich von 50 an rückwärts zu zählen. „Ich züchte nun seit so vielen Jahren meine Hunde und jeder Wurf ist preisgekrönt“, fährt sie unbeirrt fort. Selbstverständlich. Wie sollte es auch anders sein? Ein starres Lächeln aufsetzend, sehe ich sie unschuldig an. „Sie glauben ja gar nicht, was für miese Tricks in dieser Branche vorherrschen.“


  In Gedanken setze ich ein „Ich hingegen weiß, wovon ich spreche. Ich habe sie alle schon ausprobiert“ hinzu.


  „Aber Sie haben doch Tricks gar nicht nötig, Teuerste.“ Mr. Brown greift nach ihrer Hand und drückt gekünstelt einen Handkuss darauf.


  Mrs. Summerstone zwinkert ihm kokett zu und ich bin wieder aus ihrer Unterhaltung ausgeschlossen.


  „Ich habe extra eine Versicherung für ihn abgeschlossen, sollte ihm etwas passieren auf diesem Schiff.“ Sie zieht sich zurück und greift ihrerseits nach einer Sektflöte. „Wie spät ist es denn jetzt? Der arme Junge ist wirklich nicht gerne allein.“ Energisch winkt sie eine der jüngeren Frauen hinter ihr zu sich. „Constanze, gehen Sie und schauen Sie nach Chester. Wenn es ihm nicht gut geht, dann geben Sie ihm zehn Tropfen aus meiner Hausapotheke. Aber verwechseln Sie die nicht mit meinen homöopathischen Lebensrettern.“


  Die junge Frau macht einen Knicks und will sich entfernen. Dabei wird sie aber von Mrs. Summerstone erneut zurückgerufen. „Achten Sie darauf, dass er nur das Evian Wasser trinkt und nichts anderes.“


  „Selbstverständlich, Madam.“ In ihrem Kopf erscheint für einen Moment das Bild, wie sie einfach den Wasserhahn für Chester aufdreht und besagtes Wasser selber trinkt. Eine durchaus vernünftige Einstellung, die sie mir absolut sympathisch macht.


  „Ach, es ist ja so schwer, heutzutage vernünftiges Personal zu finden“, seufzt Mrs. Summerstone affektiert und ich weiß ganz genau, dass Constanze es gehört haben muss. Sie reagiert aber nicht darauf, sondern verlässt einfach nur zügig den Salon.


  „Da gebe ich Ihnen vollkommen recht.“ Collin Fearweather, der zu meiner Linken und damit zwischen dem Duo Infernale und mir Platz genommen hat, meldet sich zu Wort und strahlt die alte Dame an. „Genauso schwierig, wie einen zuverlässigen Sponsor für den Film zu finden.“ Nun seufzt er vielsagend. „Aber das ist das Los der Künstler.“


  „Da haben Sie absolut recht“, pflichtet Jessica ihm bei und steht auf. Anscheinend ist sie die Nichtbeachtung seitens ihrer Mutter leid und will nun auf andere Weise Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Mit einer unheilvollen Ahnung beobachte ich ihre Schritte hin zu Klavier. Sie sieht sich um, steckt dem herbeieilenden Kellner des Restaurants etwas zu und setzt sich an den Flügel. Der Kellner kann nur hilflos mit ansehen, wie sie die Tastatur des Klaviers berührt und eine Reihe Töne anschlägt. Das junge Mädchen zu meiner Rechten, welches bisher kein einziges Wort gesagt hat, beobachtet sie ebenso gespannt wie ich. Jessica versucht die Aufmerksamkeit der Runde um ihre Mutter zu erlangen, wird aber ignoriert.


  Schmollend greift sie in den Stapel Noten, der neben dem Klavier aufgebaut ist und scheint sich ganz wahllos einen Satz Noten herausgesucht zu haben. Demonstrativ legt sie diesen auf den Notenhalter und lässt ihre Fingerknöchel knacken. Mir schwant nichts Gutes und deshalb versuche ich diesen Teil des Raumes aus meiner Wahrnehmung auszublenden.


  Ich konzentriere mich auf Collin, auf den nach wie vor alle Augen gerichtet sind. „Sie sind beim Film?“


  „Ja“, ein selbstüberzeugtes Lächeln umspielt seine Lippen.


  „Als Schauspieler?“


  Jessicas Mutter wird für einen Moment vom dem einsetzenden Geklimper ihrer Tochter abgelenkt.


  „Wie aufregend!“, ruft sie aus, nachdem sie sich ihm erneut zugewandt hat. „Vielleicht habe ich Sie ja schon mal in einer Produktion gesehen? Sie kamen mir gleich so bekannt vor.“


  „Aber nein, Verehrteste.“ Collin lächelt geschmeichelt und fährt sich gezielt durch sein aufgestyltes Haar. Eine Geste, die ihm so lässig von der Hand geht, dass er sie mit Sicherheit bereits mehrere Dutzend Male ausgeführt haben muss.


  


  Ich mustere ihn ebenfalls. Er ist ein schlanker Mann, aber sein Gesicht wirkt in diesem Licht merkwürdig aufgedunsen. Wahrscheinlich von überschwänglichem Gebrauch illegaler Stoffe. Ich tippt auf Koks, nur so zum Warmwerden – und auf Morphine zum Runterkommen. Ja, er ist der Typ dafür.


  „Ich bin Produzent“, erklärt er selbstsicher und zieht damit die gesamte Aufmerksamkeit auf sich. Selbst Jessica hört für einen Moment lang auf, das Klavier zu misshandeln und starrt ihn an. Collin befeuchtet sich kurz die Lippen und sonnt sich in der ihm zuteilwerdenden Aufmerksamkeit.


  Ich finde, er würde einen guten Bösewicht abgeben.


  „Du lieber Himmel – ein Produzent.“ Jessicas Mutter ist ganz aus dem Häuschen.


  „Ganz recht.“ Collin strahlt sie an. „Bei mir laufen die Fäden zusammen. Hier ist das Big Money zu machen.“ Dann, in einer ebenfalls kunstvoll aufgesetzten Inszenierung, verfinstert sich sein Gesichtsausdruck. „Aber erstmal muss man investieren. Ich meine, das versteht sich ja von selbst. Man glaubt ja gar nicht wie schwer es einem gemacht wird, wenn es um die Realisierung eines Lebenstraums geht. Niemand arbeitet umsonst. Nicht einmal Orlando oder Brad, wenn Sie verstehen was ich meine.“ Er zwinkert Jessicas Mutter zu. „Obwohl die ja eigentlich für ihre Mildtätigkeit bekannt sind.“ Jetzt ist sein Ton gekränkt. Er, der große Künstler und Visionär, wurde abgewiesen. Ist das denn zu fassen?


  „Orlando Bloom?“ Jessicas Gesicht ist vor Aufregung errötet. Es setzt einen scharfen Kontrast zu dem weißen Hut auf ihrem Kopf. Sie hat den Flügel Flügel sein lassen und ist zu uns zurückgekehrt. Das junge Mädchen neben mir atmet ebenfalls auf. „Und Brad Pitt?“ Jessicas Stimme überschlägt sich beinahe, so wenig hat sie sich unter Kontrolle.


  Collin nickt gönnerhaft. Langsam holt er ein kleines Smartphone aus der Tasche. „Die habe ich alle hier in meinem kleinen Telefon.“ Mit bedächtigen Bewegungen betätigt er das Touchpad. „Mal sehen. Ah, hier. Brangelinas Privatnummer.“


  Jessica scheint einem Nervenzusammenbruch nahe. „Oh mein Gott …“, haucht sie.


  „Tja“, Collin steckt das Telefon wieder ein, „aber im Moment sind die noch mit Dreharbeiten beschäftigt.“


  „Wie schade“, vernehme ich ein sarkastisches Stimmchen neben mir. Es gehört dem mir damit eben sehr sympathisch gewordenen jungen Mädchen, welches bisher nicht ein Wort gesagt hatte. Unwillkürlich muss ich grinsen – eine Schwester im Geist. Interessant.


  „Wie schade. Aber vielleicht ein anderes Mal?“, erkundigt sich Jessica.


  „Sicher, aber ich fürchte, das wird im Moment nichts werden.“


  „Warum denn nicht? Wenn es doch so gute Freunde von Ihnen sind?“ Die Frage ist berechtigt, auch wenn ich den gewünschten sarkastischen Unterton darin vermisse. Jessicas Mutter blickt Collin tatsächlich interessiert an.


  „Ach, das ist eine dumme Sache gewesen.“ Collin sieht zerknirscht aus. „Ich möchte lieber nicht darüber sprechen.“


  „Aber wieso denn nicht?“ Mr. Brown nippt an seinem Sekt. „Ihnen braucht doch nichts peinlich zu sein, bei solch erlesener Bekanntschaft.“ Auch hier fehlt der ironische Ton, in dem ich die Bemerkung gemacht hätte.


  Collin ziert sich noch eine Weile und lässt sich vor allem von Jessicas Mutter sehr bitten, bis er endlich mit der Sprache herausrückt. „Wie bereits gesagt: Jeder Traum, den Sie später auf der Leinwand sehen, kostet Geld, und wenn man mal einen kleinen Fehler macht, springen einem sofort die Investoren ab. Außerdem bekommt man nur Vorwürfe, sogar von der eigenen Familie.“ Er setzt ein betretenes Gesicht auf.


  Während ich gerne gewusst hätte, was das für kleine Fehler gewesen waren, nimmt Mrs. Summerstone diese Geschichte zusehends mit. „Sie armer Mann. Das kann doch jedem mal passieren.“


  „Nicht wahr?“ Höre ich da unterdrücktes Schniefen in seiner Stimme? Oh Mann, der Kerl zieht wirklich alle Register. Respekt! „Immer bekommt man nur die Projekte unter die Nase gerieben, die schiefgegangen sind“, seufzt er. Aha, jetzt sind es schon Projekte – Plural. Das wird ja immer interessanter. „Ja, ja, Herrgott. Jeder Mensch macht doch mal Fehler, oder etwa nicht?“ Zustimmendes Nicken rund um ihn herum.


  „Auch jemand wie mein guter Freund Peter.“ Er seufzt. „Peter Jackson kennen Sie, oder?“ Er wirft einen kurzen Blick in die Runde. „Herr der Ringe? District 9? King Kong? Dreht gerade den Hobbit.“ Jessica kreischt leise auf und ich verdrehe die Augen. „Genau der Peter Jackson. Ich meine, der ist auch nicht vor Fehlern gefeit, aber interessiert das jemanden? Nein.“ Er schnaubt leise. „Nur meine Geldgeber reiten darauf rum und sitzen auf ihrem Geld, wie die Gänse auf ihren Eiern. Nicht mal mehr ihre Kontakte wollen sie für mich spielen lassen.“


  „Sie Armer“, Jessicas Mutter tätschelt ihm den Arm und Collin tut so, als würde er das nicht mitbekommen.


  Unbeirrt fährt er fort: „Dabei haben wir sogar, aber das ist jetzt absolut Top Secret, ja?“ Zustimmendes Nicken ringsherum. Collin senkt die Stimme. „Wir haben eine Zusage von George …“, bedeutungsschwere Blicke treffen die ihn Umringenden. „Dem gefällt das Drehbuch unheimlich gut. Aber glaubt man, dass das meine Geldgeber interessiert?“


  „George Clooney“, platzt es aus Jessica heraus. „Wie cool!“


  „Pssssst“, macht Collin. „Ich sage doch, das ist Top Secret.“


  Ich kann nicht anders und verdrehe die Augen. Wie naiv kann man eigentlich sein?


  


  


  


  


  17. Die Schlacht am Klavier


  


  Als sich die allgemeine Euphorie über Jessicas Kommentar wieder gelegt hat, lehnt sich Collin erneut zurück in seinen Rattan Sessel. Er atmet schwer, so als hätte er gerade einen kilometerlangen Marathon hinter sich gebracht.


  Mrs. Summerstone hat für alle neuen Champagner geordert, und es ist wohl nicht nur diesem zu verdanken, dass sich auf beinahe jedem Gesicht der kleinen Runde ein freudig erregtes Lächeln zeigt.


  Man braucht keine erweiterten mentalen Fähigkeiten, um zu erahnen, was hinter den einzelnen Köpfen vor sich geht. Jessicas Mutter ist zusehends begeistert von Collin, diesem fähigen, aber verkannten Mann. Mann? Nein, Genie der Filmkunst! Was für eine Entdeckung. Ein neuer wunderbarer Film, der sicher Millionen einspielt, und nur Collin hier vor uns kann ihn verwirklichen. Dem Jungen muss man doch eine Chance geben – ganz eindeutig.


  Das junge Mädchen neben mir ist nach wie vor die Einzige, welche sich nicht von Collins Worten hat einlullen lassen. Gelassen, aber mit amüsierter Miene sitzt sie bequem in ihrem Sessel und beobachtet die Szenerie. Ich mustere sie unauffällig von der Seite und stelle fest, dass sie um Längen einfacher gekleidet ist als der Rest von uns. Ihr Outfit besteht aus einer schwarzen Stoffhose, zu der sie eine leicht durchsichtige, cremefarbene Chiffonbluse trägt. An den Ärmeln ist diese zweimal gerafft, so dass kleine Puffärmel entstehen. Darüber trägt sie eine ebenfalls schwarze, geschlossene Weste aus Samt, welche mit kleinen Applikationen verziert ist.


  Ihr Haar ist dunkel und durchgelockt. Sie hat es im Nacken zu einem kleinen Pferdeschwanz gebunden, was ihr einen edlen Zug verleiht. Am Mittelfinger der linken Hand trägt sie einen feinen Silberring mit eingelassenen blauen Steinen. Insgesamt hat sie sehr gepflegte, feingliedrige Hände, die nun wieder ineinandergefaltet auf ihren übereinandergeschlagenen Beinen ruhen. Ich schätze sie auf Anfang 20, maximal, und bin erstaunt. Sie scheint, bei näherer Betrachtung, nicht so ganz in diese Runde zu passen, und das macht mich neugierig. Ihre bisherigen Bemerkungen und das bisher gezeigte Verhalten zeugen von Intelligenz und einer raschen Auffassungsgabe.


  Nun ja, vielleicht ergibt sich später einmal die Gelegenheit, mit ihr alleine zu sprechen. Jetzt geht erst einmal die Vorstellung um mich herum weiter.


  Zweiter Akt: Bühne frei! Als erste zieht Jessicas Mutter meine Aufmerksamkeit erneut auf sich.


  Sie kann nicht länger an sich halten und erkundigt sich wie beiläufig bei Collin: „Das klingt ja alles recht spannend, Verehrtester.“ Sie gibt sich betont gelassener, als sie tatsächlich ist. „Vielleicht kann man Ihnen ja helfen, bei diesem Projekt.“


  Collin sieht sie gespielt überrascht an. „Ach Verehrteste, ich will Sie damit nicht belästigen. Es reicht mir schon, einmal über diese Dinge sprechen zu können.“ Wer’s glaubt!


  „Nein, nein“, mischt sich Mrs. Summerstone ein, die sich den vermeintlich fetten Braten nicht entgehen lassen will. „Wissen Sie, für eine so alte Frau wie mich wird es Zeit, auch einmal an Kultur zu denken.“


  Collin nimmt ihre Hand und drückt einen Handkuss darauf. „Aber Sie sind doch nicht alt, verehrte Mrs. Summerstone. Sie sind eine Lady in den besten Jahren.“ Damit hat er sie, das ist unschwer zu erkennen.


  „Sie schmeicheln mir, das ist sehr nett von Ihnen“, gibt sie galant zurück und zupft an einer der weißgrauen Haarsträhnen herum, wie ein junges Mädchen.


  „Ach, aber keineswegs. Jemand muss doch einmal die Wahrheit sagen.“


  Jessica stößt ihre Mutter von der Seite her an und diese mischt sich augenblicklich in das Gespräch: „Nun, Mr. Fearweather, …“


  Dieser stellt sich blitzschnell auf die neue Situation ein. „Nennen Sie mich doch bitte Collin“, smart lächelt er nun auch sie an.


  „Sehr gerne, Collin, aber nur wenn Sie mich Petunia nennen.“


  „Selbstverständlich.“


  Ich unterdrücke krampfhaft die aufkommenden Lacher in meiner Kehle. Petunia, die Arme. Es ist beinahe zum Schreien, wie sich diese Weiber um den angeblich erfolgreichen Produzenten bemühen – und das, obwohl er bisher nur angedeutet und nichts Konkretes von sich gegeben hat.


  Bevor Mrs. Summerstone ihm ebenfalls das Du anbietet, mischt sich Mr. Brown ein. „Also, lieber Junge. Bevor sich die Damen gegenseitig übertrumpfen, lassen Sie uns doch einmal über konkrete Zahlen sprechen.“


  Collin sieht geknickt aus. Er wäre wohl lieber doch im Mittelpunkt des Geschehens geblieben. Er greift nach dem Champagner und trinkt bedächtig zwei Schlucke. Bedeutungsschwer räuspert er sich.


  „Also, wir sprechen hier über vier Millionen Dollar Produktionskosten“, diese Ankündigung ernüchtert alle, inklusive mir. Bevor jemand jedoch etwas bemerken kann, fährt Collin schnell fort. „Ich weiß, was Sie jetzt sagen wollen, aber das ist Low Budget. Selbst wenn es noch einmal 500.000 mehr würden, weil die Requisiten einfach keine Billigproduktionen sein sollen.“ Er blickt beschwörend in die Runde. „Das ist wirklich ein ganz normaler Preis für einen auf Celluloid gebrachten Traum. Denken Sie nur, wie viel Geld zum Beispiel in den ‚Herrn der Ringe‘ gesteckt wurde. Oder in ‚Harry Potter‘. Ich finde, es kann gar nicht genug sein, wenn man später diese Qualität dafür erhält.“


  Betretenes, aber zunehmend zustimmendes Schweigen breitet sich aus. Collin hat an Boden verloren, aber er kämpft wie ein Löwe, um jeden noch so kleinen Zoll zurückzuerobern. Selbstbewusst fährt er fort: „Ich selber bin mit 12,8 Prozent an den Einspielergebnissen beteiligt, wenn alles so läuft wie geplant.“ Interessant. Und wie viel eigenes Geld hat er bereits in die anstehende Produktion gesteckt? Diese Frage stellt leider keiner und bevor ich sie stellen kann, fährt Collin weiter fort.


  „Wenn Sie zum Beispiel mit, sagen wir, 500.000 einsteigen würden, würde ich Sie jeweils mit 20 Prozent von meinem Anteil beteiligen.“ Das klingt doch verlockend, oder? Zumindest Jessicas Mutter scheint dies so zu sehen, denn ihr Gesicht leuchtet langsam wieder auf. „Dann hätten Sie das Geld ganz schnell wieder raus und noch einen Riesengewinn damit gemacht.“ Bei dem Wort „Gewinn“ arbeitet es nun auch zusehends in Mrs. Summerstones Gesicht. „Ich meine, anvisierter Gewinn des Filmes sind circa 60 Millionen“, er macht eine kleine Pause, die ihre Wirkung nicht verfehlt, „und, ganz unter uns, das ist keinesfalls utopisch, sondern nur eine vorsichtige Schätzung. Bei dieser Besetzung weiß niemand wirklich vorher, wie hoch die Einspielergebnisse tatsächlich sind. Man bedenke nur die Eintrittspreise der Kinos, die Vermarktung in Fachzeitschriften, die späteren DVD Einnahmen und natürlich die Beteiligungen an den Fernsehausstrahlungen …“


  Er macht erneut eine kleine Pause und greift zu seinem Champagnerglas. Ein tiefes Schweigen hat in dem kleinen Kreis eingesetzt und auf beinahe jedem Gesicht sieht man die Dollarzeichen blitzen, nur nicht auf Jessicas. Diese ist wohl von etwas ganz anderem eingenommen. Zaghaft erhebt sie ihre Stimme.


  „Dürfte man …“, sie setzt neu an, denn Collin fixiert sie. „Ich meine, dürfte man bei den Dreharbeiten mit dabei sein?“


  Collins Gesicht strahlt nun auf sie herab. „Selbstverständlich. Wozu kennt man denn sonst den Produzenten?“


  Jessica blickt ihn selig an. Ach ja, alles Fantasie mit Schneegestöber.


  „Ich betone noch einmal, wenn auch ungerne, dass hier absolut nichts schiefgehen kann, wenn man erst einmal das Drehbuch gesehen hat“, fährt Collin beschwörend fort. Äh – Moment mal. Wer ist „man“ und warum muss man das Drehbuch erst gelesen haben um es zu verstehen?


  Meine Nachbarin scheint dies genauso zu sehen. „Wo kann man es denn …“, beginnt sie, wird von Collin aber unversehens unterbrochen.


  „Außerdem, wenn man bedenkt, dass zum Beispiel für ‚Twilight’, der ein geschätztes Budget von 37 Millionen hatte, allein in der Eröffnungswoche knapp 70 Millionen wieder eingespielt wurden …“, erneut lässt er die Zahlen wirken, „dann braucht man sich doch gar keine Sorgen machen, oder?“


  Allgemeines Nicken. Collin sieht mich an, warum auch immer, und plötzlich wird er unsicher. Etwas gedämpfter fügt er hinzu: „Also schön, selbst wenn wir das nicht schaffen und nur, sagen wir, 40 Millionen einspielen, was tief gegriffen ist, dann können Sie sich darauf verlassen …“, er bricht ab und setzt neu an. „Also, selbst wenn …, dann ist das immer noch mehr als super.“ Na, verlieren wir an Boden, kleiner Mann? Er wirkt nervös. „Dann haben Sie trotzdem Ihre 500.000 vervierfacht. Das ist, trotz aller Risiken, eine gute Kapitalanlage, oder etwa nicht?“ Er wirkt ein wenig abwesend. „Eine todsichere Kapitalanlage ist das, und sich das aus purer Blasiertheit entgehen zu lassen, das wäre doch …“


  Er bricht ab und reißt sich zusammen. „Selbstverständlich meine ich nicht Sie und Ihren Kunstverstand.“ Das letzte Kompliment rettet ihm erneut den Boden, denn seine Zuhörer waren von dem plötzlichen Ausbruch irritiert. „Aber wenn ich an die Investoren denke, die mich haben sitzen lassen, dann werde ich immer ein wenig …“


  Mir fallen auf der Stelle circa 20 verschiedene Adjektive für seinen Zustand ein. Zum Beispiel „reumütig“ oder „realitätsbezogen“. Aber keines dieser Worte scheint sich in den Geistern meiner Mitstreiter zu manifestieren.


  Mrs. Summerstone geht sogar so weit, ihre behandschuhten Hände auf seinen Arm zu legen und einen mitleidigen Ton anzuschlagen. „Wir haben dafür vollstes Verständnis, Collin. Wenn ich mir vorstelle, man hätte mich so hintergangen. Ich wäre ebenso konsterniert wie Sie.“ Dankbar lächelt Collin sie an und sie zieht sich zurück.


  „Sie sind hier unter Freunden, Collin“, lässt sich Petunia vernehmen und ihr Ton steht dem von Mrs. Summerstone um nichts an Mitleid nach.


  „Fahren Sie bitte fort“, meldet sich Mr. Brown zu Wort. „Bisher klingt das alles sehr verlockend.“


  Collin nickt ein paar Mal, bedankt sich noch einmal und setzt mit seiner Rede fort: „Also, Sie würden aus 500.000 gut zwei Millionen machen. Meine anderen Investoren sind absolut aus dem Häuschen deswegen.“ Ich horche auf. Jetzt spielt er vermutlich seine letzte Karte aus. Ganz nach dem Motto: Lassen Sie sich dieses Sparpaket nicht entgehen.


  Erneut verfinstern sich die Gesichter um uns herum empört.


  „Verstehen Sie mich nicht falsch“, lenkt Collin schnell ein. „Ich möchte Sie nicht hintergehen. Ich habe bisher keinen bindenden Vertrag abgeschlossen.“ Er lächelt einnehmend.


  „1.536.000“, erklingt es plötzlich geistesabwesend neben mir.


  „Was?“ Collin und die anderen sehen meine Nachbarin irritiert an.


  „Wie war das?“, mische ich mich ein und das Mädchen sieht mich leicht errötend an.


  „1.536.000, wenn man von 60 Millionen Einspielergebnissen ausgeht“, erklärt sie freundlich und sieht von mir zu Collin. „Bleibt es bei 40 Millionen, sind es 1.124.000.“


  Ich grinse sie an. „Nicht schlecht! Haben Sie das im Kopf gerechnet?“ Obwohl sie noch jung ist, fällt es mir schwer, sie mit dem vertrauten Du anzusprechen.


  Sie nickt.


  „Ich bin schon ausgestiegen, als das Wort Prozent zum ersten Mal fiel“, ergänze ich und nicke ihr respektvoll zu.


  „Heißt das, dass ich auch Sie dazuzählen kann?“ Collin sieht mich erwartungsvoll an. Tut mir leid, diesen Traum muss ich wohl zertreten.


  „Ich bedaure, Sir. Aber ich verfüge momentan mitnichten über eine solche Summe, um sie zu investieren.“ Schlagartig erlischt sein Interesse an mir. Nun ja, das ist nur zum Teil die Wahrheit, denn das Geld hätte ich wohl. Allerdings habe ich noch keine konkrete Aussage aus dem Munde dieses Mannes gehört. „Ich bewundere lediglich die Kopfrechenkünste der jungen Dame neben mir.“


  Diese schenkt mir ein leises Lächeln. „Mein Name ist Sharroll“, erklärt sie und reicht mir ihre Hand.


  „Christa“, gebe ich freundlich zurück, und während wir uns die Hand reichen, entsteht ein beinahe schon freundschaftliches Verhältnis zwischen uns. Wir lächeln jedenfalls beide und sind uns sicher, dass es hier gleich interessant weitergehen wird … und in der Tat. Bis auf uns beide sind die anderen Personen am Tisch nicht mehr zu halten.


  Mrs. Summerstone schickt eine ihrer Bediensteten los, ihr Scheckbuch zu holen, und Petunia fachsimpelt wie ein alter Hase mit Collin über Handlungsstränge. Mr. Brown hat sich einen doppelten Brandy bringen lassen und dabei eine von Collins Visitenkarten eingesteckt. Jessica ist noch hibbeliger als zuvor, und das Stroboskop auf ihrem Kopf tanzt so wild, dass einem davon regelrecht übel werden kann. Ich möchte gerade ein weiterführendes Gespräch mit Sharroll beginnen, als Jessica wie von der Tarantel gestochen aufspringt.


  


  „Ach Mutter“, haucht sie und greift dabei theatralisch nach deren Hand. „Ich habe eine ganz wundervolle Idee.“ Mir schwant nichts Gutes. Petunia ergreift Jessicas Hand, und gemeinsam wandern ihre Blicke hin zu dem Flügel. Oh nein … bitte nicht auch das noch.


  „Ich könnte doch die Hintergrundmusik komponieren“, säuselt Jessica, und ihre Mutter pflichtet ihr aufgeregt bei.


  „Aber ja, das wäre doch eine ganz wundervolle Idee. Nicht wahr Collin?“


  Dieser sieht ein bisschen überrumpelt aus. „Tja, also dann …“, beginnt er, und in meinem Hinterkopf sirren alle Alarmglocken los.


  Am liebsten würde ich ihn jetzt anbrüllen: „Tu es nicht! Nein, tu es nicht!“, doch das Schicksal lässt sich nicht aufhalten.


  Als hätte ich es geahnt, beendet er seinen Satz mit „… dann müsste ich mich erst einmal davon überzeugen, dass sie tatsächlich so gut ist, wie man sagt.“


  Das lässt sich Jessica nicht zweimal sagen. Schnell entzieht sie ihrer Mutter die Hand und schwebt beinahe auf das Klavier zu. Ihr Lächeln ist dabei triumphierend. Endlich interessiert sich jemand für ihr Talent. Während sie erneut Platz nimmt und zu den Notenblättern greift, läuft in meinem Kopf die Melodie des Weißen Hais ab. „Dummdi Dummdi Dummdi Dummdi …“ Sharroll neben mir scheint es nicht anders zu gehen, denn ihre Finger verkrampfen sich. Überhaupt sieht sie nun recht gequält aus. Alles an ihr sagt überdeutlich: Nicht doch. Aber wir müssen uns fügen, komme, was da wolle.


  Jetzt einfach aufzustehen und zu gehen wäre das Leichteste, aber irgendwie erscheint es mir nicht passend. Aber vielleicht geschieht ja ein Wunder und Jessica kann doch noch Klavier spielen und nicht nur zufällig die richtigen Tasten betätigen …


  


  Der Flügel ist gestimmt, und einem weiteren sehr üppigen Trinkgeld ist es zu verdanken, dass Jessica erneut davor sitzt und vor sich hin klimpert. Leider, kann ich nur sagen.


  Erwartungsvoll sind alle Mitglieder der kleinen Gruppen aufgerückt und haben sich um den Flügel versammelt. Die übrigen Gäste des Raumes haben anfangs ihre Gespräche unterbrochen und ebenfalls interessiert zu uns herübergeschaut, doch als Jessica nur Für Elise anstimmt, wenden sich die meisten wieder ab.


  Jessica stört das nicht. Während wir unsere Sessel verschoben haben, um ihr unsere Aufmerksamkeit zu schenken, hat sie großspurig angekündigt, dass sie sich erst einspielen muss. Dafür eignet sich Für Elise, welches sie wohl aus dem Gedächtnis spielt, ihrer Meinung nach ganz hervorragend.


  Die anderen Gäste des Wintergarden Cafés scheinen sich nicht weiter an dem Geklimper zu stören. Vielmehr scheint es tatsächlich die Zustimmung der unfreiwilligen Zuhörer zu finden. Der eine und andere nickt beifällig, bevor er sich abwendet. Aber es ist ja auch zu schön: ein junges, begabtes Talent am glänzend weißen Flügel. Ich verstehe zwar nicht viel vom Klavierspielen, aber es geht mir zusehends auf die Nerven.


  „Wie wäre es mal mit … Bach?“, schlage ich vor, einen Blick auf Jessica werfend. Bach hatte doch Klavierstücke geschrieben, oder?


  „Ich hasse Bach, Bach ist furchtbar“, gibt sie gelassen zurück. Dennoch ändert sie plötzlich ihr Spiel und es erklingt eine andere Melodie.


  „Das ist Schumanns fröhlicher Landmann“, raunt Sharroll, die sich neben mich gesetzt hat, „schon anspruchsvoller, aber auch nicht wirklich schwierig.“


  Als das Stück endet, beginnt es hinter meinem rechten Auge langsam zu pochen.


  „Und Chopin?“ Dessen Musik kenne ich aus einem Konzertbesuch mit einem Klienten. Sie hat mir damals gut gefallen und ein bisschen Abwechslung ist nicht zu verachten.


  Jessica sagt, Chopin sei ihr zu schwülstig, und ihre Mutter stimmt ihr begeistert zu.


  „Wenn man nicht über die einfachen Fingerübungen hinauskommt, mag das stimmen“, ertönt wieder Sharrolls Stimme sehr leise neben mir. Ich drehe mich zu ihr um und schenke ihr einen nun wirklich interessierten Blick. „Ich meine ja nur.“ Während ich ihr ein zustimmendes Lächeln zuwerfe, schlägt sie die Augen zu Boden. Doch in ihren Händen zuckt es, so als säße sie selbst am Klavier.


  Jessica hält kurz inne und verkündet dann bedeutungsschwanger: „Ich bin jetzt aufgewärmt.“


  Ihre Mutter stößt ein leises Seufzen aus und applaudiert bereits jetzt begeistert. „Das war wunderbar, mein Liebling. Ganz wunderbar.“


  Mrs. Summerstone lächelt knapp und nickt Jessica dann erneut zu. „Wie wäre es jetzt mit einem kleinen Konzert?“


  Jessica nickt. „Haben Sie vielleicht einen Wunsch?“


  Oh nein. Das klingt beinahe wie der halbtote Butler aus den alten Hitchcockfilmen, wenn er auf die illustre Gesellschaft zuschlendert und mit bebender Stimme fragt: „Noch einen Wunsch, Mylady?“ Man weiß einfach, dass gleich einer stirbt. Ich hoffe ja immer noch inständig, dass eine Saite des Flügels reißt, damit uns das erspart bleibt, aber das Schicksal ist heute einfach nicht auf meiner Seite.


  


  Erneut ändert sich die Tonfolge am Klavier. „Ich spiele jetzt Mozarts Piano Sonate Nr. 16 in C-Moll“, verkündet Jessica und alle Augen sind auf sie gerichtet.


  „Oh nein, nicht auch das noch“, seufzt das Sharroll. Sie sieht wirklich unglücklich aus.


  Unbeirrt fährt Jessica fort: „Meine Klavierlehrerin sagt, es ist sehr, sehr schwer. Aber ich habe es kurz vor Weihnachten gemeistert.“ Höflicher Applaus folgt.


  „Bravo, Jessica.“ Ihre Mutter klatscht frenetisch in die Hände. Zum Glück dämpfen jedoch die Handschuhe ihren Beifall. Jessica strahlt selbstsicher.


  „C-Dur“, verbessert Sharroll neben mir Jessica, was diese jedoch nicht beachtet.


  Sie beginnt zu spielen und irgendwie klingt es … schief. Ja, beinahe unharmonisch. Das Pochen hinter meinem Auge wird stärker und Sharroll scheint es neben mir nicht besser zu gehen. Beinahe kann ich spüren, wie sie sich zusammenreißt. Jessica „vergewaltigt“ unbeeindruckt die Sonate.


  Gerade als ich denke, dass ich es nicht mehr aushalte, meldet sich Sharroll erneut zu Wort: „Das sind Zweiunddreißigstel. Die spielt man doppelt so schnell wie die Noten davor.“


  Verblüfftes Schweigen in der Runde, während Jessica unbeirrt weiterspielt.


  „Weiß ich selber“, gibt sie schnippisch zurück, „aber das ist zufällig ein Adagio, das ist langsam.“


  „Mag sein. Aber soweit ich mich erinnere, beginnt die Sonate mit einem Allegro. Wenn du weißt, was das heißt.“ Ich verstehe nur Bahnhof, während Sharroll sich zur Ruhe zwingt. „Zweiunddreißigstel-Noten sind immer nur halb so lang wie Sechzehntel, egal in welchem Tempo.“


  Jessica wirft ihren Kopf herausfordernd zurück. „Das ist eben ein natürliches Ritardando, wenn du weißt, was das ist.“


  Hallo? Der Zug wird immer schneller und selbst Jessicas Mutter scheint nun der Unterhaltung nicht mehr folgen zu können.


  „Unsinn“, wehrt Sharroll ab. Sie scheint die unausgesprochene Herausforderung anzunehmen. In Jessicas Spiel schleichen sich mehr und mehr falsche Töne, so dass es mittlerweile tatsächlich Kopfschmerzen verursacht, ihr zuzuhören.


  Sharroll fährt nun völlig ruhig und dessen ungeachtet fort: „Wenn Mozart gewollt hätte, dass die Zweiunddreißigstel wie Sechzehntel gespielt werden sollen, dann hätte er es auch so aufgeschrieben.“ Dem Argument ist nichts hinzuzufügen.


  Jessica hört mit einer abrupten Bewegung auf zu spielen. Der Flügel gibt dabei einen sehr unschönen Ton von sich. „Ach ja? Wo hast du das denn gelernt?“, faucht sie. „Etwa im Blockflötenunterricht?“


  Sharroll ist für einen Moment irritiert. „Wie kommst du darauf, dass ich Blockflöte spiele?“


  Ein vernichtender Blick trifft sie und Jessicas Ton wird pampig: „Na, weil du nach Blockflöte aussiehst.“ Sie tippt sich kurz an den Kopf.


  Sharroll bleibt sowohl bei der Geste als auch bei den Worten gelassen – und ich muss gestehen, dass ich sie dafür bewundere. Mit mir dürfte Jessica nicht so umspringen. Freundlich entgegnet sie: „Die Sonate-Nr. 16 ist zufälligerweise eins meiner Lieblingsstücke und es tut weh zu hören, was du daraus gemacht hast, Jessica.“


  Jemandem einfach so die Wahrheit ins Gesicht zu sagen ist eine Kunst für sich und für einen Moment herrscht erneut Schweigen in unserer Runde.


  „Ach so!“, quietscht Jessica. „Dann mach es doch besser, wenn du kannst.“ Pikiert erhebt sie sich von der Klavierbank. Sie bewegt sich jedoch nicht weg, sondern bleibt mit tippendem Fuß und verschränkten Armen daneben stehen. Du meine Güte, kann dieses Kind bockig sein.


  Sharroll bleibt unbeeindruckt sitzen. „Das habe ich nicht nötig“, erklärt Sharroll kategorisch und verschränkt ihrerseits die Arme vor der Brust.


  „Was heißt hier nicht nötig?!“, mischt sich Petunia ein. „Erst beleidigst du meine Tochter, und dann auch noch feige sein.“


  Sharroll fixiert sie. „Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen das Du angeboten zu haben.“


  Holla – mein erster Impuls, diesem Mädchen notfalls beizustehen, hat sich als falsch herausgestellt. Sie kann ganz gut auf sich selbst aufpassen.


  Petunia ringt empört nach Luft. „Also … also, da hört sich doch alles auf“, echauffiert sie sich, während ich Sharroll im Stillen Applaus spende.


  Mrs. Summerstone klappt den Mund zu und Mr. Brown scheint unschlüssig, welche Partei er unterstützen soll.


  Allein Collin betrachtet die Szenerie ebenso wie ich mit wachsender Begeisterung. Allerdings stört mich der boshafte Zug um seine Nase.


  Er lehnt sich zurück und mustert beide Mädchen. „Verehrte junge Dame“, wendet er sich dann an Sharroll. Sie sieht ihn abschätzend an. „Ich muss den beiden Damen leider vollkommen recht geben.“


  Sharroll sieht ihn gleichmütig an. „Wie das?“


  „Nun ja“, Collin räuspert sich. „Sie haben es so dargestellt, als würde die begabte Jessica das von ihr ausgewählte Stück nicht korrekt spielen.“ Bei dem Wort „begabt“ zucken Sharroll und ich gleichzeitig leicht zusammen. Sharroll nickt und Collin fährt fort. „Sosehr wir Ihrem Wort auch Glauben schenken möchten, umso mehr fehlt uns doch der Vergleich. Verstehen Sie?“ Was für ein arroganter, kleiner Schleimsch… Der Rest ist zensiert.


  Aber seine Rede wirkt, denn Sharrolls Fassade bröckelt langsam. Collin spricht im gleichen seidig-freundlichen Ton weiter: „Hätten Sie vielleicht die Güte, es uns nach Ihrer Fassung vorzuspielen?“


  Was soll ich sagen? Sharroll schätzt die Situation richtig ein, wie ihre nächsten Worte erkennen lassen. „Sie meinen, ich habe keine andere Wahl, richtig?“


  Collin nickt. „Richtig.“


  Sharroll seufzt und murmelt dann etwas vor sich hin, das ein bisschen nach „Hätte ich doch nichts gesagt“ klingt. Aber dafür ist es jetzt leider zu spät.


  Schweren Schrittes steht sie auf und schreitet zum Klavier. Dabei strafft sich ihr Rücken jedoch merklich, als sie vor Jessica stehen bleibt. Ein kleines Blickduell entsteht zwischen den beiden und Jessica unterliegt. Wortlos gibt sie Sharroll den Weg frei und diese nimmt auf dem Klavierhocker Platz. Beinahe bedächtig legt sie die Finger auf die Tastatur und scheint irgendetwas in ihrem Inneren nachzuspüren.


  Jessica scheint das alles viel zu lange zu dauern. „Nur zu“, giftet sie gönnerhaft. „Jetzt zeig mir doch mal, wie das richtig geht.“


  „Jessica!“, zischt Petunia, der diese Äußerung entweder zu weit geht oder die erkannt hat, dass ihre Tochter vermutlich gleich sehr dumm dastehen wird.


  „Ist doch wahr“, pampt Jessica nun auch ihre Mutter an. „Soll sie doch zeigen, dass sie es besser kann, anstatt hier nur rumzunörgeln.“


  Tja, was soll ich sagen? Sharroll kann.


  


  


  


  


  18. Sharroll


  


  Eine kleine Weile tritt vollkommene Stille ein, allerdings erst nachdem Petunia ihre Tochter beinahe genötigt hat, sich zu setzen. Mr. Brown nippt an seinem Champagner, während sich Mrs. Summerstone und Petunia amüsierte Blicke zuwerfen. Jessica hat die Arme vor der Brust verschränkt und durchbohrt ihre Kontrahentin geradezu mit bösen Blicken. Collin mustert Sharroll und ich warte einfach ab.


  Das Wunder geschieht langsam. Sharroll wirft einen flüchtigen Blick auf die Noten, während ihre schlanken Finger über die Tastatur gleiten. Als sie gerade beginnen will, tritt ein junger Mann zu unserer Gruppe hinzu. Er trägt einen teuren, silbergrauen Anzug und dazu ein blütenweißes Hemd. Den Hals ziert eine fliederfarbene Fliege, die ihn keineswegs albern aussehen lässt. Auf den ersten Blick sieht er einfach nur gut aus, auf den zweiten hat er Klasse.


  Der leichte Dreitagebart hätte an einem anderen Mann sicher albern gewirkt, in diesem Fall aber verleiht er seinem Gesicht etwas Markantes. Seine halblangen, sehr gepflegten Haare sind zu einem lässigen Pferdeschwanz zusammengebunden. Ja, ein durch und durch … interessanter … Anblick. Ich mustere ihn etwas genauer, doch er hat nur Augen für Sharroll. Braver Junge!


  Merkwürdig, je länger ich ihn betrachte, desto eindeutiger scheint er nicht der Typ für eine Kreuzfahrt zu sein. Aber wer ist das schon? Auch meine ich mich an das Gesicht vage zu erinnern. Ich kann es aber absolut nicht zuordnen und so wende ich mich von ihm ab.


  „Hallo“, grüßt er freundlich und betrachtet Sharroll eingehend. „Gibt es hier ein Konzert?“


  „Ja“, erwidert Jessica mit beißendem Spott in ihrer Stimme. „Sharroll will mir zeigen, wie Adadio geht.“ Ich überlege kurz, ob ihr schon mal jemand gesagt hat, wie hässlich sie aussieht, wenn sie so gehässig ist? Vermutlich hat sich das bisher niemand so recht getraut. Ihre Reaktion darauf zu sehen, wäre sicher interessant. Nur knapp kann ich mich beherrschen, sie darauf anzusprechen, aber das würde Sharrolls Auftritt ruinieren. Das will ich ihr einfach nicht antun. Die Ärmste ist schon nervös genug. Im Stillen nehme ich mir trotzdem vor, Jessica noch einmal beiseitezunehmen und es ihr unter die Nase zu reiben, nur für den Fall, dass wir uns erneut über den Weg laufen sollten.


  „Allegro“, murmelt Sharroll vor sich hin. „Das Stück beginnt im Allegro.“ Sie atmet durch und beachtet den jungen Mann überhaupt nicht. „Und außerdem wollte ich nur zeigen, dass diese Zweiunddreißigstel und Sechzehntel …“


  Doch es ist zwecklos. Jessica unterbricht sie erneut mit einem gönnerhaften „Lass dich nicht aufhalten. Wir sind ganz Ohr.“


  „Sie verstehen etwas von Musik?“, erkundigt sich der Fremde freundlich bei Jessica.


  Sie nickt selbstbewusst zurück. „Ich bin eine Konifere.“


  Ein Zucken geht durch ihre Mutter und beinahe hätte ich meinerseits den winzigen Schluck Champagner wieder ausgespuckt, den ich mich zu nippen gezwungen habe.


  Der junge Mann bleibt unbeeindruckt, während Jessicas Mutter ihr überdeutlich „Koryphäe“ souffliert.


  „Habe ich doch gesagt.“ Ärgerlich stampft Jessica mit dem Fuß auf. „Und ich werde die Filmmusik für den tollen neuen Film von diesem Herrn hier schreiben.“ Jessica deutet auf Collin, dessen Gesichtsausdruck erkennen lässt, dass er am liebsten ganz woanders wäre.


  „Das ist ja interessant“, der junge Mann blickt Collin ebenfalls interessiert an, doch dieser zieht es vor, nicht darauf zu reagieren.


  „Ganz genau“, Jessica ist noch nicht fertig. „Für einen tollen Film mit George Clooney, Brad Pitt und Orlando Bloom.“ Collin zuckt jetzt mehr als nur zusammen. „Wahlweise auch mit Johnny Depp, das kann man noch nicht genau sagen.“ Sie macht eine wegwerfende Handbewegung.


  „Ich wünsche viel Erfolg dabei.“ Der junge Mann ist ganz und gar nicht beeindruckt. „Doch jetzt würde ich gerne das Spiel dieser jungen Dame hören.“


  Alle Aufmerksamkeit wendet sich erneut Sharroll zu. Diese, nach außen hin die Ruhe selbst, scheint nun doch Zweifel an ihrer Courage zu haben. Ich kann ihr ansehen, dass ihr das Herz bis zum Hals hinauf klopft. Sie ist nervös und aufgeregt, ja beinahe panisch. Ich kann ihre rasenden Gedanken beinahe auf ihrer Stirn lesen. Sie scheint zu überlegen, ob es nicht das Einfachste sei, den Flohwalzer zum Besten zu geben und sich dann dem Spott und dem Gelächter der Umstehenden zu stellen – doch dann reißt sie sich zusammen.


  Sie starrt noch für einen weiteren Moment die Noten an und Jessica kichert albern, so als würde sie gekitzelt. Der junge Mann sieht Sharroll erwartungsvoll an und für einen Moment begegnen sich ihre Blicke. Und just in dem Augenblick geschieht etwas zwischen den beiden, was nicht mit Worten zu erklären ist. Es ist beinahe so, als würde ein Funken seines Selbstvertrauens auf sie überspringen, und ganz selbstverständlich beginnt Sharroll zu spielen.


  Die ersten paar Takte scheinen ihre Finger noch schwerfällig, so als hätten sie lange nicht mehr diese Tätigkeit ausgeübt. Doch es wird zusehends besser und ihr Spiel flüssiger. Auch scheint sie sich zunehmend zu entspannen und wohl damit zu fühlen, denn die Töne, die sie dem Flügel entlockt, sind der absolute Wahnsinn. Nichts im Vergleich mit Jessicas plumpem Geklimper. Ja, so muss ein Klavier klingen, denke ich, während ich meine Sitznachbarn verstohlen mustere. Sie alle sind … irgendwie … begeistert? Berauscht? Irritiert? … Vielleicht auch einfach nur von Sharroll angetan.


  Bis auf Jessica natürlich. Je besser Sharroll spielt, desto finsterer wird ihre Miene. Vor allem, da sie zusehends bemerkt, dass Sharroll das Stück ohne Zuhilfenahme der Noten meistert. Sie scheint es aus dem Gedächtnis zu spielen und das ist nicht einmal das Erstaunlichste daran. Jeder Fingersatz sitzt perfekt und als sie den ersten Teil des Stückes beendet, sind wir nicht mehr allein.


  Die Gespräche im Salon sind gänzlich verstummt und alle Blicke richten sich auf Sharroll, welche dies aber nicht bemerkt. Sie scheint ganz vertieft in ihr Spiel zu sein und die Welt um sich herum vergessen zu haben. Wahnsinn – was für ein Talent. Als Sharroll die Sonate beendet, scheint es, als nähme die Zeit mit einem hörbaren Klicken ihre Tätigkeit wieder auf. Irgendwie sind wir alle, inklusive mir, in einem Moment der Ewigkeit gefangen gewesen, so dass wir uns zeitlos gefühlt haben. Naja, also ich zumindest. Irgendwas in mir ist völlig berauscht, und nachdem der Moment der absoluten Stille durch den ersten Beifall beendet worden ist, kann ich mich nur schwer beherrschen.


  Begeistert lasse ich mich von dem einsetzenden Jubelsturm einfangen und Sharroll erhält stehende Ovationen. Ein wenig verlegen steht sie von der Klavierbank auf und verbeugt sich höflich. Das ist mal ein Bild! Eine klassische Schönheit vor dem klassischen Instrument der schönen Künste. Der Applaus verebbt nur langsam und man verlangt lautstark nach einer Zugabe. Sharroll ist unschlüssig, doch zu guter Letzt tut sie dem Publikum den Gefallen. Aus einem Stück werden zwei, drei und vier.


  Sharroll lockert mit jedem weiteren ein Stückchen mehr auf und man sieht ihr die Leidenschaft für dieses Instrument an, ebenso wie ihre Begeisterung für die Musik an sich. Irgendwann bemerke ich, dass sich Jessica und ihre Mutter abgesetzt haben. Diese Niederlage war wohl doch zu viel für sie. Wie schade, jetzt wird die arme Jessica wohl niemals die Filmmusik für einen der bedeutendsten neuen Kinofilme schreiben. Das ist wirklich, wirklich schade. Aber, wie sie schon so richtig gesagt hat: Sie ist eine Konifere.


  Nach Sharrolls letztem Stück – ein freundlicher Angestellter des Cafés weist uns diskret darauf hin, dass dieses in Kürze seine Türen schließen wird – stürzt sich Collin förmlich auf sie. „So etwas habe ich ja noch nicht erlebt!“, begeistert er sich und will Sharroll einen Handkuss geben. „Sie haben tatsächlich Hände aus purem Gold, meine Liebe.“


  Sharrolls Haltung ihm gegenüber hat sich jedoch nicht geändert und so entzieht sie ihm die Hand ebenso schnell, wie er nach ihr gegriffen hat.


  Collin lässt jedoch nicht locker. „Ich möchte Sie unbedingt für meinen Film engagieren.“


  Sie starrt ihn halb verdutzt, halb amüsiert an. „Danke, aber ich verzichte“, erwidert sie nur kühl. Bravo Kleines!


  Nun ist es an Collin, verdattert in die Gegend zu schauen. „Aber … ich könnte aus Ihnen einen großen Filmstar machen“, stammelt er, um sich dann sofort zu verbessern. „Nein, ich könnte nicht, ich werde.“


  „Ich sagte bereits, dass ich verzichte.“ Sharrolls Miene drückt pure Ablehnung aus.


  Doch Collin lässt nicht locker. „Das können Sie nicht – ich brauche Sie!“ Ja, ist der bescheuert, oder was?


  „Ich Sie aber nicht.“ Sharroll macht entschlossen einen Schritt zurück und vergrößert so den Abstand zwischen sich und Collin.


  Dieser fällt nun theatralisch auf die Knie und hebt die Hände, als wollte er sie anbeten. „Ich biete Ihnen 50 Prozent“, er hält inne, als Sharrolls Augen sich merklich zu verdrehen beginnen. „Ach was, wer wird denn knauserig sein? Ich biete Ihnen 75 Prozent meiner Einnahmen!“


  


  Wäre sein Verhalten nicht so dreist, wäre die Szene beinahe komisch. Collin, der wie ein liebeshungriger Narr vor Sharroll kniet, die ihm einen Korb nach dem anderen gibt. Ein kurzer Blick in seine Aura zeigt mir, dass er nicht aufgeben wird. Die Idee, dass Sharroll ihm zu einem Durchbruch als Regisseur verhelfen wird, hat sich in seine Gedanken eingebrannt und irgendetwas scheint ihm geflüstert zu haben, dass er Sharroll dafür tatsächlich zu „brauchen“ scheint. Seltsam. Wie kann er auf diese Idee gekommen sein? Ich war’s jedenfalls nicht.


  Plötzlich dämmert mir, dass ich dem Ganzen eventuell eine Grenze setzen könnte, indem ich mich in seine Gedanken einmische, aber noch sind zu viele Menschen anwesend. Dennoch wappne ich mich, Sharroll vor dem besessenen Collin zu retten. Na gut, oder mich zumindest zwischen sie zu stellen, sollte die Situation noch unwirklicher werden. Sharroll sieht Collin erneut an und man kann ihr ihre Abscheu jetzt überdeutlich anmerken.


  „Hören Sie zu, Mr. Fearweather …“, beginnt sie.


  „Nennen Sie mich doch bitte Collin. Das machen alle meine Freunde.“ Er ist aufgestanden und ihr den einen Schritt gefolgt, den sie zurückgewichen ist.


  „Ich bin nicht Ihre Freundin.“ Sharroll versucht kategorisch aufzutreten, aber langsam mischt sich so etwas wie leichte Panik in ihre Stimme. Klar, das würde mir auch so gehen, wenn ich in ihrem Alter wäre. Also bewege ich mich, von einem plötzlichen Beschützerinstinkt gepackt, in ihre Richtung.


  „Natürlich nicht, aber wir werden sicher Freunde werden. Ganz sicher.“ Collin steht nun sehr nahe vor ihr.


  Sharroll setzt an, einen weiteren Schritt zurück zu machen, doch da stoßen ihre Beine an den Hocker vor dem Flügel. Also bleibt sie stehen, denn das Letzte, was sie will, ist mit Sicherheit, Collin auszuweichen, indem sie sich hinsetzt. „Ich suche mir meine Freunde selbst aus, und Sie gehören nicht dazu. Lassen Sie mich in Ruhe!“ Die letzten Worte unterstreicht sie mit einer abwehrenden Geste. Ich beschleunige meine Schritte, um notfalls eingreifen zu können.


  „Ach, das meinst du nicht so, Schätzchen.“ Aha, wir sind jetzt also schon beim Du. Collin beugt sich vor, als wollte er sie berühren, und ich setze zum Sprung an. „Du wirst sehen, wir werden uns ganz ausgezeichnet verstehen.“ Seine Stimme hat jetzt einen merkwürdigen Unterton und mir stellen sich die Nackenhaare auf. Ich hasse diesen Ton, den Männer immer dann anschlagen, wenn sie meinen, man könne ihnen nicht entrinnen und sie seien am Ziel ihrer Wünsche angekommen.


  Sharroll handelt schneller, als ich es von ihr erwartet hätte.


  Es knallt zweimal deutlich, denn sie hat Collin, der sich nun mehr und mehr in ihre Richtung gebeugt hat, zwei schallende Ohrfeigen verpasst. Bravo!


  Collin taumelt wie ein Betrunkener zurück und prallt gegen die Brust eines Mannes im schwarzen Anzug. Ich stutze, denn er sieht beinahe so aus, als wäre er einem Agentenfilm entsprungen und hätte dort für den Secret Service gearbeitet. Wo der auf einmal hergekommen ist, kann ich nicht sagen, aber er ist da. Seine großen Hände halten Collin fest wie ein Schraubstock.


  „Belästigt Sie dieser Mann, Madam?“ Seine Stimme gleicht einem gut gestimmten Bass. Aber was will man auch erwarten, wenn sie aus dieser Brust kommt? Beinahe kann man die Muskelstränge unter dem weißgestärkten Hemd erkennen.


  Sharroll kann so schnell nicht antworten, atmet aber erleichtert auf. Also schalte ich mich ein. „Ja Sir. Dieser Mann belästigt meine Freundin.“


  Jetzt blickt er mich an und in diesem Blick liegt eine so freundliche Professionalität, dass mir beinahe mulmig wird. Unwillkürlich halte ich inne und verschließe mein Innerstes vor diesem Blick. Mich schaudert und eins wird mir schlagartig klar: Wer auch immer er ist, ich möchte ihn nicht zum Gegner haben. Als Beute, vielleicht, aber nicht hier, wo er im Vorteil ist. Er mustert mich kurz und scheint mich als harmlos einzustufen. Uff – Glück gehabt.


  Collin windet sich in seinem Griff, kann sich jedoch nicht aus dem Schraubstock befreien.


  „Ich belästige niemanden, Sir“, stöhnt er. „Ich versuche lediglich, einen angehenden Star unter Vertrag zu nehmen!“ Jetzt zappelt er beinahe wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Der Mann beachtet ihn nicht, sondern wendet sich an Sharroll. Da er mit der Linken Collin festhält, kann er ihr ungehindert die Rechte hinstrecken. „Morgan ist mein Name, Schiffssicherheit.“


  Sharroll atmet auf und sie schütteln sich die Hände, wobei Sharrolls im direkten Vergleich kleine Hand direkt in seiner Pranke zu verschwinden scheint.


  Erleichtert begrüßt sie ihn: „Vielen Dank, Mr. Morgan. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich freue, Sie zu sehen.“


  Morgan schenkt ihr ein verständnisvolles Lächeln, während sich sein Griff um Collin noch weiter zu schließen scheint. Wenn er so weitermacht, könnte Collin der Arm abfallen. Aber den Gefallen wird er ihm sicher nicht tun. Morgan ist ein Profi durch und durch.


  Vorsichtig, jederzeit bereit, meinen Blick abzuwenden, mustere ich ihn. Mein erster Eindruck hat mich nicht getäuscht. Der Mann ist durchtrainiert und verbringt vermutlich viel Zeit in einem Fitnessstudio, wahlweise in einem Fitnessraum. Weder diese Arme noch diese Beine sind das Ergebnis von Anabolika. Okay, vielleicht war sein Körperbau für diese Körperform einfach von Vorteil, dennoch kann nur jahrelanges und vor allem intensives Training hinter dieser spezifischen Körperform stecken. Auch wenn sie in einem Anzug dieser Klasse etwas deplatziert wirken mag.


  Jetzt sehe ich auch das Schiffswappen, auf seine obere Hemdtasche eingestickt. Er ist also tatsächlich ein offizieller Vertreter des Schiffes. Nicht, dass ich daran gezweifelt hätte, aber wundern tut es mich doch. Zum Glück ist er momentan mit Collin beschäftigt, so dass ich meinen Blick weiter schweifen lassen kann. Seinen Kopf ziert eine Glatze, was sein Gesicht markant aussehen lässt. Haare hätten an ihm wohl auch merkwürdig ausgesehen. Seine Hautfarbe ist von einem gesunden beinahe goldbraunen Ton. Aha, also nicht nur Fitnessstudio, sondern auch Sonnenbank. Nichtsdestotrotz ist er einfach eine Respektsperson, der selbst ich in bestimmten Momenten nicht widersprechen würde.


  „Was ist hier vorgefallen, Madam?“ Sein Ton ist freundlich und selbst die etwas gehobene Aussprache passt zu ihm. Wenn ich nicht aufpasse, gerate ich noch ins Schwärmen, denn ich kann nicht leugnen, dass mich die pure Lebenskraft, die er ausstrahlt, unwiderstehlich anzieht. Für den Moment muss aber das einfache Schauen reichen. Mit dem Feuer spielen kann ich immer noch – später …


  


  Sharroll gibt eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse an, wobei sie nicht auslässt, dass sie Collin mehrfach ein „Nein“ signalisiert hat.


  Mr. Morgan nickt bestätigend und sein Blick wird steinern, als er Collin ansieht. „Haben Sie dem etwas hinzuzufügen, Sir?“


  Collin windet sich erneut, denn anscheinend hat Morgan ihn ein Stück weit losgelassen. „Das ist alles ein riesiges Missverständnis, Sir.“ Er versucht Morgans Blick standzuhalten. Es funktioniert etwa zwei Sekunden lang, dann blickt er fort.


  „Es sah aber nicht wie ein Missverständnis aus.“ Der junge Mann im silbergrauen Anzug ist zurück und stellt sich neben Sharroll. Sie blickt ihn irritiert an, nickt dann aber dankbar.


  „Und sie sind …?“ Morgan wendet sich dem Jungen zu.


  „Mein Name ist David Meloy, Sir. Ich habe Sie verständigen lassen.“


  Morgan nickt bestätigend und seine Aufmerksamkeit richtet sich dann auf Sharroll. „Es freut mich sehr, Ihnen behilflich sein zu können. Madam.“ Sharroll nickt erneut. „Ich denke, es ist in Ihrem Sinne, wenn ich diesen Menschen mitnehme?“


  „Das können Sie nicht machen!“, protestiert Collin. „Ich bin ein zahlender Passagier auf diesem Schiff!“


  Morgan ignoriert ihn. „Ich brauche Ihre Aussage, Sir“, wendet er sich an David. „Würden Sie mich bitte begleiten?“


  Dieser nickt, blickt Sharroll jedoch noch einmal an. „Kann Sie jemand zu Ihrer Suite bringen, Miss?“


  Sharroll ist verdattert und will schon zu einem Kopfschütteln ansetzen, was mich auf den Plan ruft. „Das kann ich machen.“ Ich lächele Sharroll überzeugend zu, diese protestiert jedoch vehement.


  „Ich brauche keine Begleitung, mir geht es gut.“


  Morgan schüttelt den Kopf. „Sie sollten jetzt wirklich nicht allein sein, Madam.“


  Sharroll seufzt und fügt sich. „Also gut.“


  Morgan nickt und reicht Sharroll eine Visitenkarte. „Wenn Sie Ihre Suite erreicht haben, rufen Sie bitte diese Nummer an, damit ich weiß, dass alles in Ordnung ist.“


  Alle Achtung, der Mann denkt an alles. Sharroll steckt die Karte mit einem ergebenen Seufzer ein und Mr. Morgan bugsiert den protestierenden Collin aus dem Salon. Der Mann im grauen Anzug reicht Sharroll ebenfalls eine Visitenkarte, verbeugt sich kurz und folgt den anderen. Sharroll wirft einen Blick auf die andere Visitenkarte und steckt sie dann kommentarlos ein. Nur mühsam kann ich mich beherrschen, sie nicht danach zu fragen. Was ist das nur alles aufregend.


  „Ich denke, wir sollten auch gehen.“ Freundlich blicke ich sie an und sie nickt, nun sichtlich müde. Wir verlassen den Salon und eine Weile schweigen wir beide. Jeder hängt seinen Gedanken nach, wobei meine wohl anders sein dürften als ihre. Zumindest hoffe ich das.


  Als wir die Aufzüge des Decks erreicht haben, wendet sie sich nach rechts und möchte die Treppe nehmen. „Können wir die nehmen?“, erkundigt sie sich und ich nicke zustimmend.


  „Auf welches Deck musst du denn?“


  „Deck 10“. Also drei Decks.


  „Gerne, gehen wir.“


  Sie geht vor und erneut entsteht Schweigen. Plötzlich geht mir auf, dass ich sie einfach geduzt habe. Sie scheint das jedoch nicht unbedingt gestört zu haben.


  „Hör mal“, beginne ich und sie bleibt auf halber Treppe zwischen Deck 7 und 8 stehen. „Ich habe eben einfach Du gesagt, obwohl wir uns gar nicht kennen …“


  Sie winkt ab. „Das macht mir nichts aus. Es ist mir sogar lieber.“ Sie lächelt matt. „Wenn ich gesiezt werde, komme ich mir immer so alt vor.“


  Jetzt grinse ich. „Daran gewöhnt man sich.“ Sie zuckt mit den Achseln und geht weiter. „Also ich bin Christa“, höre ich mich sagen, bevor ich richtig weiß, was ich da tue. Sie bleibt erneut stehen und streckt mir ihre Hand hin. „Sharroll.“ Wir schütteln uns die Hände im stillen, gesellschaftlichen Ritual und gehen dann erneut schweigend weiter.


  „Du redest nicht viel“, versuche ich auf der Höhe von Deck 8 erneut ein Gespräch anzufangen.


  „Nein“, entgegnet Sharroll. „Ich habe festgestellt, dass einem die meisten Menschen nicht wirklich zuhören. Warum dann mit ihnen reden?“ Sie zuckt erneut mit den Achseln und geht weiter. Ich bin fasziniert. Woher hat dieses Mädchen solch eine Menschenkenntnis?


  „Darf ich dich fragen, wie du das gemacht hast? Ohne dir zu nahe treten zu wollen?“


  Sie sieht mich an und für einen Moment keimt so etwas wie Interesse in ihren Augen auf. „Wie ich was genau gemacht habe?“


  Plötzlich komme ich mir dumm vor. „Zum Beispiel, wie du die Summen für den angeblichen Gewinnanteil berechnet hast.“


  Sie grinst flüchtig. „Ach das. Reine Übungssache.“ Aha – Hä?


  „Also, du rechnest aus Spaß an der Freude mal eben diese Riesensummen im Kopf?“


  Sie nickt.


  „Das ist ziemlich … beeindruckend. Ich bin schon ausgestiegen, als er zum ersten Mal das Wort ‚Prozent‘ in den Mund genommen hat.“


  Sharroll sieht mich nun freundlicher an. „Mal davon abgesehen, dass seine Geschichte vorne und hinten gehinkt hat, waren die Summen doch ansehnlich, oder?“


  Ich nicke. „Ja, wenn man sich dafür interessiert.“


  Nun lacht sie leise und das Eis zwischen uns scheint gebrochen.


  „Und wie hast du das mit dem Klavier gemacht?“


  Sie zieht eine Augenbraue hoch und ich präzisiere meine Frage. „Du hast die Stücke doch aus dem Gedächtnis gespielt, oder habe ich mich so sehr getäuscht?“


  Nun lächelt sie verlegen. „Nein, hast du nicht.“


  „Also“, hake ich nach. „Wie geht so etwas? Ich muss zugeben, dass ich auch davon beeindruckt bin.“


  Sharroll lächelt versonnen in sich hinein und macht sich an die Treppen zum Deck 9 hinauf. Anscheinend denkt sie über etwas nach, und ich folge ihr geduldig.


  Auf der Hälfte des Stockwerks bleibt sie erneut stehen und dreht sich zu mir um. „Ich habe diese Stücke schon vor vielen Jahren gelernt. Es gehört quasi zu mir, so etwas zu können.“ Aha.


  „Ich verstehe.“


  „Tust du das?“ Ihr Blick streift mich und ich schüttele den Kopf.


  „Nein, nicht wirklich.“


  „Alles andere wäre auch gelogen.“ Sie zwinkert mir zu und geht weiter. „Mach dir nichts draus. Ich bin eben ein Freak.“


  Jetzt bleibe ich stehen und fange schallend an zu lachen. Wer hier von uns beiden der Freak ist, steht ja wohl kaum zur Debatte. „Du bist ein Freak? Wie das denn?“


  Sie sieht mich etwas schief an und antwortet dann sachlich: „Ich bin hochbegabt.“


  „Na und?“, entgegne ich, mich wieder beruhigend. „Was macht dich daran zu einem Freak?“


  Sie sieht mich verständnislos an, bleibt dann stehen und keinen Moment später platzt es aus ihr heraus. „Einfach alles!“


  Ich muss wieder lachen und ernte einen missbilligenden Blick. „Entschuldige, aber das verstehe ich nicht. Du musst es mir schon erklären.“


  Sie seufzt ergeben und will zu einer Antwort ansetzen, als ihr Blick auf ihre Armbanduhr fällt. „Verdammt – schon so spät!“ Leben kommt in sie und plötzlich beginnt sie die Stufen heraufzuhasten.


  „Warte doch! Ich habe dich nicht ausgelacht!“, rufe ich ihr nach und versuche Schritt zu halten. In diesem Kleid ist das aber eine Sache der absoluten Unmöglichkeit. Doch noch habe ich sie im Blick und folge ihr die Treppen hinauf. Eigentlich habe ich keine Chance sie einzuholen, und umso mehr verwundert es mich, als ich Deck 10 erreiche und sie dennoch erblicke. Sie steht in einem der Gänge zu den Kabinen und scheint auf mich zu warten.


  Hektisch blickt sie sich um. „Hör zu, Christa, wenn du das wirklich wissen willst, dann treffen wir uns wieder.“


  Der Fahrstuhl hält an, entlässt aber nur ein älteres Ehepaar in den Flur, welches sich nach einem freundlichen Grußwort dem anderen, uns gegenüberliegenden Flur zuwendet und darin verschwindet.


  Sharroll scheint erleichtert. „Es ist schon spät und wenn mein älterer Bruder mich hier erwischt, ist die Hölle los. Er soll nämlich auf mich aufpassen“, erklärt sie, und bei mir klingelt irgendetwas. Was war da doch gleich mit einem Bruder und einer jüngeren Schwester gewesen? Ach, ich komme so schnell einfach nicht darauf.


  „Wir können uns aber für morgen verabreden, wenn du das wirklich willst.“ Sie ist verunsichert.


  „Natürlich will ich“, gebe ich überzeugt zurück.


  „Gut, dann treffen wir uns morgen, wieder im Wintergarden Café? So gegen 23 Uhr? Zu der Zeit dürfte ich meinen Bruder losgeworden sein und habe Zeit, bis er zurückkommt.“


  „Einverstanden.“


  „Wunderbar. – Gute Nacht, Christa.“


  Bevor ich ihren Gruß erwidern kann, ist sie verschwunden.


  


  Nachdenklich bleibe ich noch einen Moment vor den Aufzügen stehen, bevor ich mich an den Abstieg zu Deck 9 mache. Der Abend hat Merkwürdiges zu Tage gefördert, wie man so schön sagt. Aber er hat mich abgelenkt und das ist die Hauptsache. Auch freue ich mich irgendwie auf den kommenden.


  Hochbegabt – einen Moment lang lasse ich mir das Wort auf der Zunge zergehen. Mich hat niemals jemand hochbegabt genannt. Nur „psychisch instabil“ oder „durchgeknallt“. Wenn ich recht darüber nachdenke, muss ich wohl dankbar dafür sein, dass ich nicht in einer geschlossenen Anstalt gelandet bin – damals.


  Hochbegabt – was das wohl für sie bedeuten mag?


  


  


  


  


  30.12.


  


  


  


  


  19. Der Abend danach


  


  Der vorletzte Abend des Jahres ist angebrochen, die Stimmung an Bord ist ausgelassen und alle scheinen sich auf den direkt anstehenden Jahreswechsel vorzubereiten. Warum eigentlich? Ich meine, es ist doch nur ein Jahreswechsel. Das alte Jahr geht, das neue kommt … und nur weil irgendjemand mal dieses Datum dafür festgelegt hat, heißt das noch lange nicht, dass man gleich so aus dem Häuschen sein muss, oder? Ich meine, wir feiern ja auch nicht, dass um Mitternacht ein neuer Tag anbricht, oder?


  Apropos Mitternacht. Ich glaube, ich sollte einmal die Einstellung meiner Uhr überprüfen. Irgendwie scheint sie zu spinnen, denn als ich vorhin erwachte, zeigte sie mir kurz nach 15:30 Uhr an. Eine Zeit, in der ich mich normalerweise nicht rege – auch nicht im Winter. Also losgezogen, um nach einer richtig gehenden Uhr zu suchen.


  Während meines beinahe obligatorischen Rundgangs beobachte ich missmutig die Arbeiten an Bord: Die Weihnachtsdekoration wird abgebaut und durch leichte Silvester-Accessoires ersetzt. Wie aus dem Nichts sind überall bunte Girlanden, goldene Taler, vierblättrige Kleeblätter und kleine Schornsteinfeger aufgetaucht. Widerlich! Meine Stimmung ist gekippt und ich weiß nicht, warum. Missmutig stapfe ich über Deck 3 und beobachte Menschen. Alle sind ausgelassen und jeder ist in Feierlaune. Wenn sich das bis morgen noch steigert, wird es bestimmt eine große Party werden.


  Zu schade nur, dass man hier kein Feuerwerk und diese niedlichen kleinen Papphütchen kaufen kann – Nicht! Vor mich hingrummelnd blicke ich in die Auslagen des Mayfair Shops und mich trifft fast der Schlag: Silvester hat auch hier Einzug gehalten. Ich fasse es nicht. Was soll das denn? Kleine exquisite Hütchen mit Glitzersteinen und bunten Federn bevölkern wie kleine Pelztiere die Auslagen. Okay, sie müssen auch ihr Geld irgendwie verdienen. Aber warum so? Warum der Rum?!, erklingt es nach Captain Jack Sparrow in meinem Kopf und ich muss doch kurz in mich hineinschmunzeln. Um auf andere Gedanken zu kommen und den fröhlichen Menschen aus dem Weg zu gehen, verlasse ich das belebte Deck und begebe mich in höher gelegenere Gefilde.


  Aber wo könnte man jetzt ungestört sein? Mein Blick auf die Tafel neben den Fahrstühlen bleibt an Deck 6 hängen. Dort ist im Heck die Playzone des Kindergartens angesiedelt. Kinder dürfte es da zu dieser Zeit nicht mehr geben, schließlich ist es kurz nach 19 Uhr, wie mir die große Wanduhr verrät, und die ganz Kleinen müssen ins Bett oder sind zum Abendessen. Der ideale Ort also, um ein wenig zur Ruhe zu kommen, denn die Kabine ist mir, trotz ihrer Größe, auch zu eng. Manchmal gibt es einfach so Tage …


  Ich sollte recht behalten. In den Fenstern der Kindertagesstätte brennt zwar noch Licht, aber es ist nur die Notbeleuchtung. Ich blicke hinein und sehe, womit sich die Kiddies beschäftigt haben: Feuerwerk. Überall hängen DIN A4 Bögen mit gemaltem Feuerwerk – und man scheint Silvesterhütchen gebastelt zu haben. Ein paar baumeln von einem Regal herunter. Sie sind mit Glitterzeug und Federn verziert, ganz wie es das kleine Kinderherz begehrt. Also hier auch nur das Eine.


  Als ich die Tür zur Außenterrasse öffne, fällt mein Blick zuerst auf das abgedeckte Becken des Kinderpools. Kleine Eiskristalle haben sich darauf abgelagert, denn es ist sehr kalt hier draußen – und still. Wunderbar still. Ich befinde mich auf dem Heck des Schiffes, so dass hier maximal ein leichter Fahrtwind zu spüren sein sollte; wenn überhaupt. Wie schnell das Schiff fährt, weiß ich nicht, nur dass es sich kontinuierlich fortbewegt. Der Schein der beleuchteten Decks lässt hier am äußeren Rand ebenfalls nach. Ich bezweifle sogar, dass mich jemand von innen her sehen würde, wenn er einen flüchtigen Blick hinaus auf das Deck wirft.


  Mit langsamen Schritten erreiche ich die Reling, beuge mich leicht hinüber und schaue auf das Wasser. Es geht ziemlich weit nach unten und dann ist da nur noch wirbelnde Schwärze von Wasser und Dunkelheit. Die Kronen der Wellen, die durch die Bewegungen der Schiffsschraube aufgewirbelt werden, sind von Gischt gekrönt und sehen einfach nur schön aus in ihrer majestätischen Schlichtheit. Mein Blick verändert sich und plötzlich ist das fast schwarze Wasser millionenfach in viele sich immer wieder mischende, glitzernde und schillernde Punkte getaucht. Ein wahres Wunderwerk an Farbenpracht entfaltet sich vor mir und ich könnte mich millionenfach darin verlieren.


  Das leichte Farbenspiel der Schaumkronen verliert sich im Dunkel von Wasser und Himmel und bis zu seinem Verlöschen wird jeder einzelne Wellenkamm vom warmen Licht der Sterne wie ein liebgewonnener Freund begleitet und als solcher stumm und friedlich in die Unendlichkeit der Nacht verabschiedet. Ein feierlicher und zugleich trauriger Anblick der Vergänglichkeit … Ach ja …


  


  Schritte hinter mir bringen mich dazu, meinen Blick von den Wellen abzuwenden. Einen Moment macht mich das Licht, welches von der Innenbeleuchtung ausgeht, fast blind und ich schließe kurz die Augen, um wieder normal sehen zu können. Weiße Lichtflecken bleiben jedoch vor meinen Pupillen tanzend zurück, so dass ich nur die Umrisse der Gestalt erkennen kann, die auf mich zukommt. Da schau an: der Herr von Hohenau – Alex, und er schlendert gemütlich auf mich zu. Ob ich seine Gesellschaft gerade als angenehm empfinden soll, weiß ich noch nicht. Aber jetzt wegzugehen wäre wohl mehr als unhöflich. Daher nicke ich ihm grüßend zu und wende mich wieder zum Wasser. Soll er das doch so deuten, wie es ihm gefällt.


  Er gesellt sich zu mir und eine Weile stehen wir beide einfach nur still an der Reling, beobachten das Wellenspiel und lauschen dem leichten Motorengeräusch, welches als leises Summen zu uns hinaufdringt.


  „Wunderschön, nicht wahr?“, unterbricht er die Stille und ich taxiere ihn von der Seite.


  „In der Tat.“


  Es scheint ihm etwas auf der Seele zu liegen, doch noch ist er nicht bereit seine Gedanken preiszugeben. Ich warte und kann mir dabei in etwa vorstellen, was er zu sagen hat. Irgendwann musste das ja kommen.


  Schließlich räuspert er sich und beginnt: „Ich möchte mich bei Ihnen für den peinlichen Zwischenfall entschuldigen, Miss Ashton.“ Aha – schon mal ein guter Anfang. „Dieser hat Sie in eine prekäre Lage gebracht und Seine Lordschaft ist ein Meister darin, solche Momente für sich auszunutzen.“ Schweigend sieht er mich an und ich begreife nicht ganz.


  „Vielen Dank, Mr. von Hohenau, aber es gibt nichts, wofür Sie sich entschuldigen müssten.“ Lange mustert er mich und ich ringe mir eine kleine Erklärung ab. „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, dass Sie oder Fay mich in eine Lage gebracht hätten, die mir unangenehm war oder die mich überrumpelt hätte.“


  „Sie meinen …?“, er beendet den Satz nicht, nur sein Tonfall hebt sich leicht.


  Ich lächele ihn zwanglos an. „Ich meine, dass ich keine Närrin bin, Sir.“


  „Das würde ich Ihnen auch niemals unterstellen“, beschwichtigt er, doch ich unterbreche, bevor er weiter ausführen kann.


  „Ben ist in meinen Augen ein Mann, der klar sagt was er will und es sich wahrscheinlich auch nimmt, wenn es ihm nicht freiwillig gegeben wird.“ Jetzt schaut er verunsichert. Ich lege ihm kurz und beschwichtigend meine Hand auf den Arm. „Machen Sie sich keine Sorgen. Zwischen mir und ihm ist nichts geschehen, was ich nicht gewollt hätte.“ Okay, das kann man jetzt auch falsch verstehen. Also setze ich noch einmal an. „Ich meine, der Abend war wilder, als ich mir erwartet hätte …“ Ach, verdammt nochmal – das klingt auch nicht viel besser, aber er scheint erleichtert. „Verstehen Sie mich nicht falsch, denn ob ich erneut einen Abend allein mit ihm verbringen würde, weiß ich noch nicht. Aber da dieses Schiff irgendwann den Kontinent erreichen wird …“ Ich lasse das Ende unausgesprochen im Raum stehen und sehe ihn weiter an. Warum genau habe ich das alles gesagt und warum mit all diesen Zweideutigkeiten? Ein einfaches „Nein, wir hatten keinen Sex und es geht Sie auch gar nichts an“ hätte es doch auch getan, oder? Vielleicht ist es die Art wie er mich ansieht oder etwas von den Geschehnissen der letzten beiden Abende, die mich so merkwürdig aus der Bahn werfen. Es ist einfach … irgendetwas … in seiner Ausstrahlung, das mich dazu bringt, mich wie ein ertappter Teenager zu rechtfertigen. Gefährlich, der Mann, sehr gefährlich.


  Er nickt und tritt einen Schritt zurück. „Ich denke, Miss Ashton, Seine Lordschaft schuldet Ihnen erneut Garderobe, und wenigstens diese soll er Ihnen erstatten. Außerdem hat er verlauten lassen, dass er Ihre Begleitung zur Silvestergala wünscht.“ Ich nicke, bin aber wenig überrascht. „Ich möchte Sie trotzdem warnen, Miss Ashton und zwar um Ihretwillen. Seine Lordschaft kann sehr besitzergreifend werden und noch eifersüchtiger.“ Aha … Moment mal, er redet da von mir als Bens Partnerin? Beinahe hätte ich laut und wohl eher sarkastisch aufgelacht, doch irgendwie kann ich mich gerade noch beherrschen. Er fährt unbeirrt fort: „Momentan scheint es, als hätte er Sie als seine Favoritin auserkoren. Was ich nicht abwertend meine. Es ist eine reine Feststellung.“


  Es wird einfach nicht besser. Vielleicht ist heute einfach kein Tag für Rhetorik. Ich nicke einfach erneut und er macht eine kleine Pause, in der er mich schweigend mustert. „Sie scheinen eine freundliche, patente, zielorientierte und absolut integere Person zu sein, soweit ich das beurteilen kann.“ Ja, das klingt schon besser.


  „Danke.“


  „Tun Sie bitte uns beiden den Gefallen und belassen Sie es dabei.“


  Verdutzt sehe ich ihn an. Heute ist definitiv kein Tag der Rhetorik „Wie meinen Sie das?“


  Er wirkt einen Moment verlegen, doch dann antwortet er ernst: „Ich bin als sein Anwalt für vieles verantwortlich. Unter anderem dafür, verzeihen Sie den Ausdruck, seinen Dreck aufzuräumen und alles wieder irgendwie geradezubiegen, was er verunstaltet hat.“


  Er hält inne und ich horche auf. Aha – das hat er aber schön gesagt. Die Frage ist nur, ob ich es tatsächlich richtig verstanden habe.


  Er nimmt kurz die Brille ab, putzt ein nicht vorhandenes Staubkorn fort und spricht dann, sich die Brille wieder aufsetzend, weiter: „Auch seine Freunde sind manchmal etwas … unkontrolliert.“ Jetzt wird’s interessant. „Leider hat Seine Lordschaft diese Wirkung auf seine Umwelt und so mancher hat sich, sagen wir mal, davon anstecken lassen und ist danach von sich selbst … entsetzt … gewesen.“


  Er räuspert sich. „Ich hätte Sie ungerne auch auf meiner Liste, wenn Sie verstehen.“


  Na endlich ist der Mann konkret geworden. Ich schnaube amüsiert und versichere ihm: „Da brauchen Sie sich absolut keine Sorgen zu machen. Mich kann man nicht so leicht beeinflussen.“


  Sein Gesichtsaudruck sagt: „Das habe ich schon so oft gehört.“ Kein Wort davon kommt jedoch über seine Lippen. Braver Junge – obwohl, macht er sich tatsächlich Sorgen um mich? Ein Blick in seine Gedankenwelt könnte jetzt Abhilfe in dieser Frage schaffen, doch ich erkenne – Überraschung, Überraschung – gar nichts. Wie, zum Teufel, macht er das?! Heute ist wirklich nicht mein Tag.


  Aber irgendwie muss dieses Gespräch ja nun weitergehen. Also antworte ich in einem ruhigen Tonfall: „Trotzdem vielen Dank für die Warnung, Sir. Ich werde es dabei belassen sowohl Ihnen, als auch Ben nicht mitzuteilen, in welcher Suite ich wohne. Damit dürften die Probleme für den Anfang klein bleiben, meinen Sie nicht auch?“


  Er schmunzelt. „Ich denke, er würde sich notfalls nicht davon abhalten lassen, sowohl das Personal zu bestechen, als auch an jede Tür einzeln zu klopfen.“


  Das klingt gruselig. „… und noch zwanzig Minuten bis Buffalo …“, murmele ich, was ihm ein sehr überraschtes Schmunzeln aufs Gesicht zaubert.


  „Sie kennen sich mit klassischen deutschen Balladen aus?“


  Das war eine klassische deutsche Ballade? Ups! Ich war absolut der Meinung, das in irgendeinem Song gehört zu haben – irgendwann.


  Schnell lächele ich zurück. „Nicht wirklich. Ich kannte nur mal jemanden, der sich dafür begeisterte.“ Er nickt zufrieden. Noch einmal Glück gehabt.


  „Es ist sehr passend, wissen Sie.“ Seine Stimme ist nun warm geworden. „Die ‚Schwalbe‘ fliegt über den Erie-See, Gischt schäumt um den Bug wie Flocken von Schnee; von Detroit fliegt sie nach Buffalo – die Herzen aber sind frei und froh … Theodor Fontane war wirklich ein großer Meister seiner Kunst.“


  Ach ja? M A Y D A Y!!! Was soll ich jetzt antworten? Irgendetwas Diplomatisches. Er sieht mich an und scheint auf eine ganz bestimmte Reaktion zu hoffen. Ich flüchte mich in ein Lächeln: „Wie gesagt, ich kenne leider nicht alle seine Werke. Es klingt aber interessant.“ Er nickt enttäuscht und irgendetwas Seltsames liegt in seinem Blick, dass ich nicht deuten kann. „Es tut mir leid, wenn ich Sie enttäuscht habe.“


  Er winkt ab. „Schon gut.“ Verlegenes Schweigen tritt für einen Moment zwischen uns.


  „Um auf unser ursprüngliches Thema zurückzukommen“, beginnt er langsam. „Lassen Sie mich Ihnen etwas vorschlagen.“


  „Ich höre.“


  Er sieht mich erneut lange an. „Ich werde versuchen ihn davon abzuhalten sich jede Kabine vorzunehmen, und Sie versuchen sich nicht von ihm beeinflussen zu lassen. Lassen Sie einfach nicht zu, dass er Ihre Zeit für Sie verplant. Machen Sie, wonach Ihnen der Sinn steht. Einverstanden?“ Er hält mir die Hand hin.


  „Einverstanden.“ Ich schlage ein und er reicht mir danach seinen Arm.


  „Es wird kalt hier draußen. Was halten Sie davon, wenn wir einen kleinen Einkaufsbummel unternehmen? Die Geschäfte müssten noch auf sein und ich würde mich sehr freuen, Ihnen beratend zur Seite stehen zu dürfen.“


  „Solange Sie mir kein Silvesterhütchen aus Pappe aufschwatzen wollen, sehr gerne.“


  In seinen Augen glitzert es schelmisch. „Das stand bisher nicht zur Debatte.“


  Ich hake mich bei ihm unter und wir machen uns auf den Weg zur Shoppingmeile auf Deck 3. Silvesterhütchen hin oder her.


  


  „Also das steht Ihnen wahrlich vortrefflich.“ Die Verkäuferin ist hingerissen und überschlägt sich fast vor Begeisterung. Allerdings hat sie das die letzten vier Male ebenfalls gesagt und langsam glaube ich, es ist eine eingeübte Floskel und nicht das, was sie tatsächlich denkt. „Was meinen Sie, Sir?“ Sie dreht sich zu Alex um, der in einem bequemen Sessel sitzt und die ganze Prozedur gelassen über sich ergehen lässt. Vielmehr hat sich mittlerweile ein breites Grinsen in sein Gesicht gestohlen. Er scheint sich tatsächlich zu amüsieren.


  Ich betrachte mich erneut im Spiegel und bin skeptisch ob diese Wahl tatsächlich so vorteilhaft ist, wie die Verkäuferin meint.


  „Drehen Sie sich doch noch einmal um“, fordert mich die Verkäuferin auf und ich tue ihr den Gefallen, einen skeptischen Blick zu Alex werfend, der mir auffordernd zulächelt.


  Das Outfit ist nett, aber tatsächlich das, was ich suche? Zweifelnd streife ich über den knielangen gestuften Rock im matten Olivgrün. Dazu hat sie mir ein cremefarbenes Blusentop gereicht, das zu gut 80 Prozent aus Polyamid besteht und daher ein merkwürdiges Gefühl auf der Haut hinterlässt. Darüber soll ich eine kurze, taillierte braune Jacke mit einer doppelten Knopfreihe tragen, die entfernt an etwas Militärisches erinnert.


  Abgerundet wird das Erscheinungsbild durch ein leicht geblümtes Halstuch im cremefarbenen Grundton mit kleinen Trotteln. Tja, also ich bin definitiv nicht überzeugt.


  „Vielleicht doch etwas anderes?“ Mit hochgezogener Augenbraue und einem ratlosen Blick drehe ich mich zu Alex um.


  „Aber nicht doch“, beeilt sich die Verkäuferin zu sagen. „Das trägt man jetzt so.“


  Die Augen leicht verdrehend, drehe ich mich zurück zum Spiegel.


  „Jetzt sagen Sie doch auch einmal etwas, Sir.“ Die Stimme der Verkäuferin ist fast flehentlich.


  Er räuspert sich. „Die Jacke steht Ihnen, Miss Ashton, auch wenn ich sie in Schwarz an Ihnen vorziehen würde. Der Rock und die Bluse wirken etwas verspielt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie sich darin tatsächlich wohl fühlen.“ Dankbar sehe ich ihn an und wende mich zum Gehen um. In der Kabine entledige ich mich der Garderobe und will mich gerade wieder ankleiden, als sich ein Schatten über den Vorhang legt.


  „Miss Ashton?“ Alex’ Stimme ist sehr nahe. „Erschrecken Sie nicht, aber ich habe da eine Idee und möchte Sie bitten, einen Moment in der Kabine zu bleiben. Wollen Sie mir diesen Gefallen tun?“


  „Sicher.“ Warum auch nicht? Der Schatten entfernt sich und ich warte – halbnackt allerdings. Zum Glück ist die Kabine beheizt, so dass ich meine Kraftreserven nicht großartig anzapfen muss, um meine Körpertemperatur künstlich aufrechtzuerhalten.


  


  Einige Momente später legt sich wieder der Schatten über den Vorhang.


  „Miss Ashton?“


  Ich bejahe.


  „Sind Sie so gut und probieren dies einmal an?“ Vorsichtig schieben sich erst eine Hand, dann der Arm an der einen Seite der Kabine hinein. Die Hand hält einen Bügel, an dem etwas Schwarzes, Elegantes baumelt.


  Ihm den Bügel abnehmend, betrachte ich das Kleidungsstück. Es ist ein schwarzer Einteiler, einem Overall nicht unähnlich. Allerdings ist er ärmellos und die Hüfte wird von einem schlichten schwarzen Gürtel betont. Langsam öffne ich den Reißverschluss und streife den Overall über. Die Hosenbeine sind leicht ausgestellt und als ich ihn schließe, stelle ich fest, dass er meine Figur sehr vorteilhaft zur Geltung bringt. Der Ausschnitt ist nicht zu tief, betont aber durch den V-förmigen Schnitt durchaus mein Dekolleté. Auch der Gürtel sitzt an genau der richtigen Stelle und die Hosenbeine haben genau die richtige Länge.


  Kritisch drehe und wende ich mich vor dem mannshohen Spiegel und bin mit meinem Spiegelbild mehr als nur zufrieden. Der Stoff liegt angenehm auf der Haut und für einen Moment habe ich die Fantasie, mich darin langsam um eine Gogo-Stange zu bewegen und nach und nach den Reisverschluss des Oberteils zu öffnen. Einen heißen Strip kann man in diesem Kleidungsstück sicher hinlegen und unter den ausgestellten Hosenbeinen lange Stiefel oder andere Raffinessen verbergen. Der Tanga, den ich momentan als einziges Stück Unterwäsche trage, passt ebenfalls hervorragend zum Overall.


  Der Mann hat tatsächlich Geschmack und scheinbar auch ein gutes Auge für die richtige Größe. Interessante und schätzenswerte Qualitäten, das muss man schon sagen.


  


  „Nun?“, erkundigt sich seine Stimme hinter dem Vorhang.


  Ich lache und stecke nur den Kopf hinaus. „Bereit?“


  Er nickt.


  Ich ziehe den Kopf zurück und strecke elegant ein Bein durch den Vorhang, setze es langsam auf und ziehe mich selbst mit einer fließenden Bewegung hinterher.


  Fast automatisch hat sich in meinem Kopf die Melodie von Black Velvet eingestellt. Alannah Myles’ leicht rauchige Stimme scheint mir hier mehr als passend und auch wenn ich keine Stange habe, tänzele ich doch, dem Rhythmus des Liedes folgend, auf meinen hohen Absätzen auf Alex zu. Allerdings bleibt es bei fließenden Bewegungen, denn die vergleichsweise grelle Beleuchtung des Ladens lässt einfach keine erotische Stimmung aufkommen. Außerdem nehme ich aus den Augenwinkeln weitere Kunden wahr, und denen reicht die kleine Vorführung augenscheinlich.


  Entferntes Tuscheln dringt an mein Ohr, während ich meinen improvisierten Tanz mit einer letzten Drehung und einer abschließenden Körperhaltung wie ein Topmodel beende. Der Verkäuferin fällt beinahe die Kinnlade herunter, doch sie beherrscht sich.


  Um Alex’ Mund findet sich der Anflug eines amüsierten Lächelns. „Sehr anschaulich, Miss Ashton. Doch vielleicht versuchen Sie es einmal mit der Militärjacke darüber? Ich denke, dies würde den Gesamteindruck noch abrunden.“


  Mir ist, als hätte mir jemand kaltes Wasser über den Kopf geschüttet. „Wie Sie meinen“, gebe ich kühler als beabsichtigt zurück und stapfe sehr undamenhaft in die Kabine. Entweder hat dieser Mann keinen Funken Leben in seinem maßgeschneiderten Anzug oder keinen Sinn für Ästhetik. Ben hätte sich sicher sofort auf mich gestürzt, Laden hin oder her. Worauf will ich eigentlich hinaus? Egal! Langsam ziehe ich die Jacke über und suche eine Erklärung für sein zurückhaltendes Verhalten. Es passt irgendwie zu seiner Persönlichkeit und eigentlich ist es sehr angenehm, bedenkt man, was da vorgestern im Restaurant gelaufen ist.


  Vielleicht …? Doch dann schlage ich mir mit der flachen Hand vor sie Stirn. Natürlich, das ist die Erklärung. Wie dumm von mir, beinahe lache ich laut auf. Das bin nicht ich, die beleidigt und vielleicht enttäuscht über das absolut normale Verhalten von Alex ist. Das sind die Anteile von Bens Charakter, die sich mit seinem Blut übertragen haben. Bin ich eigentlich total bescheuert? Wollte ich ihn wirklich verführen? Und wenn ja, was habe ich erwartet?


  Der Mann ist Anwalt, verdammt nochmal! Sein Pokerface muss berufsbedingt schon fast so undurchdringlich sein wie meins. Ein anderer Gedanke drängt sich dazwischen, von dem ich gerade nicht genau sagen kann, ob er von mir oder von dem kleinen Anteil Ben in mir stammt: Außerdem vögelt man nicht die Frau vom Boss! Aber – Hey. Moment mal. Ich bin nicht die Frau vom Boss! Vielleicht wäre jetzt die passende Gelegenheit das einmal klarzustellen.


  Etwas milder gestimmt, schlüpfe ich in die nun ebenfalls schwarze Jacke und komme erneut aus der Kabine, um mich begutachten zu lassen.


  „Perfekt“ ist alles, was Alex von sich gibt. Er nickt mir anerkennend zu. Die Verkäuferin kann ebenfalls nur stumm zustimmen.


  „Wunderbar, ich nehme es dann gleich mit.“ Mit einer schwungvollen Drehung bewege ich mich auf die Kabine zu, ziehe die Jacke und den Overall aus und mich wieder an. Dabei fällt mein Blick auf die Garderobe. Auf dem Bügel sieht der Overall sehr unscheinbar, beinahe schlicht aus. Erstaunlich, dass er Alex trotzdem aufgefallen ist.


  


  


  


  


  20. Christliche Nächstenliebe


  


  Mit dem Overall im Gepäck ist unser Einkaufsbummel aber bei Weitem noch nicht beendet. Es folgt ein Besuch in der Dessous-Abteilung, der mir ebenfalls sehr interessante Wäsche einbringt, dies allerdings ohne Alex’ vorherige Begutachtung. Er schlägt zwar einige Stücke vor, lehnt aber ab, diese an mir zu bewundern. Er begründet dies damit, dass es ihm nicht zusteht, darüber zu entscheiden. Ein bisschen gekränkt bin ich schon, lasse es aber dabei bewenden.


  Zu guter Letzt verschlägt es uns in die sich füllende Abteilung für Abendkleider, die wir gut eine Stunde durchstreifen und doch zu keinem gemeinsamen Konsens kommen.


  Langsam wird mir seine Gegenwart vertraut, auch wenn er sich zurückhaltend gibt. Zugegeben, normalerweise wäre ich mit meinen Mitbewohnerinnen aus N.Y. losgezogen, und zu viert hätten wir an einem Abend pro Kopf mindestens einen, wenn nicht sogar zwei Monatslöhne eines gut verdienenden Geschäftsmannes in uns investiert. Ein wenig wehmütig denke ich in dem Moment an diese Nachmittage und Abende zurück und bemerke, dass ich sie schrecklich vermisse, doch die drei sind einfach nicht hier. Einen Blick auf die Uhr werfend entscheide ich, sie in den frühen Morgenstunden anzurufen.


  Dass sie da noch wach sind, weiß ich aus eigener Erfahrung. Dieser Gedanke zaubert mir ein Lächeln auf das Gesicht und ich konzentriere mich wieder auf die schier unmögliche Lösung des aktuellen Problems: ein Abendkleid für die morgige Gala zu finden. Außerdem darf ich meine Verabredung mit Sharroll nicht vergessen.


  


  Ebenso wie bei der vorherigen Garderobensuche verlassen wir uns anfangs auf die Empfehlungen der Verkäuferin, doch dies stellt sich hier als genauso schwierig heraus wie in der anderen Abteilung. Die Verkäuferin hat in mir die pflegeleichte Kunden wiedererkannt, der sie das weinrote Abendkleid verkauft hat, und nun ist sie sicher, meinen Geschmack zu kennen.


  Mein Einwand, die Gala auch in diesem Kleid bestreiten zu können, interessiert Alex nicht. „Ich kenne die Summen, die Seine Lordschaft in seine … Bekanntschaften zu investieren gedenkt.“ Für einen Moment habe ich den Eindruck, dass er noch etwas ganz anderes sagen wollte, sich dann aber doch umentschied, und erneut wird mir bewusst, wie schwer dieser Mann zu lesen ist.


  Seine Mimik gibt nur sehr wenig von dem wieder, was in seinem Inneren vor sich gehen mag, und er bleibt ein Rätsel – oder eine Herausforderung? Allerdings habe ich es auch nicht eilig damit, ihn zu durchschauen.


  Entschlossen fährt er fort. „Also machen Sie sich keine Sorgen, dieses Budget ist noch lange nicht ausgeschöpft.“


  Ich will etwas erwidern, doch eine zischende Stimme reißt mich aus meinem Gedankenfluss. „Das ist jetzt schon der dritte Laden, in den sie ihn schleppt und sein Geld verpulvert. Sie sollte sich was schämen!“ Ein bekräftigendes Brummen folgt dieser Aussage und ich schaue in die Richtung, aus der diese Geräusche kommen. Die Sprecher sind Altbekannte: Christopher und Melody Summers. Sie stehen am anderen Ende des Ladens, beinahe 100 Schritte von uns weg, und doch hat mein Radar diesen Gesprächsfetzen aufgefangen. Schön, dass ich mich darauf anscheinend verlassen kann. Aber hätte es mir nicht andere Worte vermelden können? Irgendwas ist ja immer.


  Eigentlich will ich sie ausblenden, doch irgendetwas bringt mich dazu, ihnen weiter zuzuhören, obwohl sie die Köpfe zusammenstecken und ich meine Sinne um einiges erweitern muss, um sie zu verstehen. „Hast du gesehen, wie ekelhaft sie sich vorhin in dem Anzug bewegt hat? Ganz so, als würde sie sich öffentlich ausziehen wollen. Schlecht hätte einem dabei werden können.“


  Er nickt bestätigend. „Schamlose Person“, entgegnet er leise. „So etwas sollte verboten werden. Immerhin wollen auch anständige Leute einkaufen.“


  Ich bin sprachlos und schwanke zwischen Amüsement und Entrüstung hin und her. Das mintgrüne Chiffonkleid, welches Alex eben versteckt auf einer Kleiderstange entdeckt hat, ist vergessen. Ich bin so sehr damit beschäftigt, meine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten, als er es mir präsentieren will, dass er, aufmerksam wie eh und je, nun seinerseits meinem Blick folgt und das Pärchen entdeckt. Allerdings hat er den Wortwechsel natürlich nicht gehört und kann meinen Gesichtsausdruck noch nicht nachvollziehen. „Also, so schlimm ist das Grün nun auch nicht …“, versucht er zu witzeln, ich reagiere jedoch nicht darauf. Wortlos zieht er eine Augenbraue hoch. „Alles in Ordnung, Miss Ashton?“


  „Jetzt beruhige dich doch bitte, Melody, und sieh dir dieses Kleid an. Das würde dir sicher gut stehen.“ Sie wirft einen Blick auf den sackartigen Ballon, den ihr Christopher entgegenhält, und ich muss ein Lachen unterdrücken.


  „Ja, das sieht sehr schön aus“, erklärt sie und hält es sich an den Körper. „Dennoch musst du mir doch recht geben, Christopher, dass sie gegen die Gebote Gottes verstößt, wenn sie weiterhin hurt.“


  Unmerklich zuckt es in Alex’ Gesicht, während sich in mir heiße Wut zusammenbraut. „Miss Ashton?“ Das hat mir gerade noch gefehlt – religiöse Fanatiker, die nichts Besseres zu tun haben, als ihr eigenes Fehlverhalten und ihre fanatischen Ansichten unter dem Deckmantel christlicher Nächstenliebe und blinder Frömmigkeit verbreiten. Ein leichtes Knurren entringt sich meiner Kehle und Alex sieht mich irritiert an.


  Das Kleid hat er sich nun ordentlich über den Arm gelegt, und es bewirkt einen schönen Farbtupfer auf dem gepflegten Schwarz des Jacketts. Beinahe hat es den Anschein, als würde eine farbige Stola über dem Talar eines Priesters liegen. Dieses Bild ruft eine tatsächlich tief vergrabene Erinnerung in mir wach und unaufhaltsam zuckt sie durch meinen Kopf.


  


  An einem Nachmittag im Spätsommer hatte Tricia ein ungutes Gefühl bei unseren gemeinsamen Streifzügen durch die Stadt und wir kehrten früher zurück, als ich es gewohnt war. Mein Vater erwartete uns bereits ungeduldig. Er war sehr böse mit ihr, weil sie mit mir in der Stadt gewesen war, ohne ihm vorher Bescheid zu sagen. Er war wirklich außer sich. Tricia und ich hatten vor langer Zeit vereinbart, dass, wenn so etwas geschehen würde, wir einkaufen gewesen waren, für sie. Mein Vater wollte davon nichts hören. Er warf Tricia vor die Tür und prophezeite ihr, dass sie mich nie wiedersehen würde. Ich weinte und schrie meinen Vater an. Warum, wollte ich wissen. Warum durfte ich sie nicht wiedersehen? Zwei schallende Ohrfeigen brachten mich zum Schweigen.


  Ich sah ihn ungläubig an. Er hatte mich noch nie geschlagen. Mit finsterer Miene und wissendem Blick sagte er meinen Lieblingssatz: „Christina Justicia Dalton; egal was du tust, Christus und so auch Gott schauen immer zu.“ In diesem Moment hasste ich ihn dafür. Als einzige Verteidigung blieb mir die Weisheit von Papa Joe, einem guten Freund von Tricia, den wir das eine oder andere Mal besucht hatten. In einem Anflug aus Selbstvertrauen sagte ich ihm: „Papa, Christus ist ein sehr netter Mann, aber man sollte ihn nicht allzu ernst nehmen.“ Mein Vater starrte mich an. Sein Gesicht verlor alle Farbe und ich bekam es mit der Angst zu tun. Er spie einen ganzen Schwall von lateinischen Floskeln aus, packte mich, hielt mir sein großes Kreuz vor die Nase und zwang mich damit auf den Boden. Vor Angst und Schrecken sackte ich in mich zusammen.


  Das große Kreuz füllte mein ganzes Sichtfeld aus und als ich die Augen schließen wollte, spürte ich meinen Vater, wie er mir den Kopf nach hinten in den Nacken riss. Die Stelle, an der er an meinen Haaren zog, brannte wie Feuer und ich konnte vor Schmerzen die Augen nicht schließen. Er schrie mich an, mit der einen Hand meinen Kopf an den Haaren ziehend, mit der anderen Hand mir das Kreuz vors Gesicht haltend. Die Christusfigur berührte fast mein Gesicht. Vater sprach nun sehr leise und bedrohlich. Er fragte, ob ich es bereuen würde, Christus derart beleidigt zu haben mit meiner blasphemischen Äußerung. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen und schluchzte nur leise vor mich hin. Der Druck auf meinen Kopf wurde stärker und der Schmerz größer. „Bereust du? Bereust du?“, schrie er und ich antwortete ihm. Oh ja, ich bereute es. Ich bereute alles. Alles was er wollte.


  Ich schrie es unter Tränen heraus. Aug in Aug mit der mich bedrohlich anstarrenden Christusfigur. Ich schrie vor Angst alles hinaus, was ich wusste. Vater ließ mich langsam los und sagte mit versöhnlicher, leiser Stimme, dass ich ihm alles sagen konnte, denn wenn er es wüsste, würde Gott mir vergeben. Ich hatte solche Angst, dass ich ihm alles sagte, was Tricia und ich getan und erlebt hatten. Auch von Papa Joe erzählte ich ihm. Als ich fertig war, ließ er mich das Kreuz küssen und segnete mich. Ich fühlte mich elend. Vater schickte mich ins Bett. Mein Zimmer war erstaunlich leer bis auf das Bett und das Kreuz über der Tür ...


  Um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren klammere ich mich an das Nächstbeste, was mir in die Finger kommt. Es stellt sich als Alex’ Arm heraus.


  „Geht es Ihnen gut?“, erkundigt er sich und ich erwidere durch zusammengebissene Zähne: „Nur ein kleiner Anfall … fiese Kopfschmerzen … ist gleich wieder vorbei.“


  Er stützt mich kurz und sieht mich besorgt an. „Brauchen Sie einen Arzt?“


  „Nein, danke. Es geht schon wieder.“


  Und tatsächlich: Die Erinnerung dauert nur Bruchteile von Sekunden und dann habe ich mich wieder unter Kontrolle. Dennoch wühlt sie etwas tief in mir auf und ich spüre, dass sie einige der versteckten Sicherungen unaufhaltsam aus ihrer Verankerung gerissen hat. Das ist so was von überhaupt nicht gut.


  Langsam, dann immer schneller bewege ich mich in die Richtung der beiden, die anscheinend noch nicht bemerkt haben, dass ich wiederum sie bemerkt habe. Sie sprechen kurz über das Kleid und ich denke schon, dass es ausgestanden ist. Mein Zeichen umzukehren und die Sache auf sich beruhen zu lassen. Doch da nimmt Melody den Faden wieder auf:


  „Es würde mich überhaupt nicht wundern, wenn sie mit beiden ins Bett geht. Womöglich noch gleichzeitig“, giftet Melody.


  „Ich bitte dich, sprich doch leiser“, versucht Christopher sie zu beschwichtigen, jedoch ohne Erfolg.


  „Wozu? So einer ist doch alles zuzutrauen. Der arme Mann steckt sein sauer verdientes Geld in eine solche Person, ohne zu merken, was für einen Abschaum er sich da ins Bett holt.“


  


  Alex ist mir gefolgt und hat Melodys Rede wohl sehr gut verstanden. Eine erste Regung von Empörung zeigt sich in seinem Gesicht und ich habe das Gefühl, dass mir dieses Gespräch die Schamesröte ins Gesicht treiben sollte – tut es aber nicht.


  Mein Blick verfinstert sich und für einen Moment bin ich versucht, beide einfach über die Kleiderständer hinweg anzuspringen und ihnen kurzerhand die Kehlen herauszureißen. Allein eine enorme Willensanstrengung und die Kraft, die mir Bens Blut dafür gibt, reichen aus, um mich unter Kontrolle zu halten. Dennoch bin ich kurz gewillt den Gedanken in Betracht zu ziehen, dass auch auf einem Schiff dieser Größe mysteriöse und sehr endgültige Unfälle passieren können.


  Alex’ Gesichtsausdruck verfinstert sich. Ohne dass ich weiter etwas dafür tun muss, schiebt er sich an mir vorbei und auf das Pärchen zu. Melodys Stimme, die an meinen Nerven kratzt wie Fingernägel auf einer Schiefertafel, dröhnt nun wie durch einen voll aufgedrehten Verstärker zu mir. Alle anderen Geräusche habe ich ausgeblendet und nehme sie nur noch wie ein leises Summen um mich herum wahr.


  „Ich sage dir, Christopher“, fährt sie unbeirrt fort. „Sie verstößt gegen Gottes Gesetz und ist eine Sünderin. Früher hätte man sie gebrandmarkt, öffentlich ausgepeitscht und mit einem Schandkittel behängt davongejagt. Schade, dass diese Praxis aus der Mode gekommen ist.“ Sie kichert bösartig, fährt aber unwillkürlich zusammen, als sie meine kalte und nun gar nicht mehr menschliche Stimme hinter sich vernimmt.


  „Ich kann mich nicht erinnern, dass Freundschaft und Dankbarkeit Todsünden sind, Verehrteste. Hochmut und Neid allerdings schon.“


  Kreidebleich fährt sie herum und starrt mich an. Ich kann die Angst in ihren Augen sehen, sie sogar bereits riechen. Sie ist wie gelähmt, was zum Teil an dem Schrecken liegen mag, den ich ihr mit meinem plötzlichen Auftauchen eingejagt habe, zum Teil aber auch an meiner durch meine Wut nun übermenschlich furchteinflößende Ausstrahlung, die sich fast wie von selbst eingestellt hat.


  Nur langsam erwacht sie aus ihrer Starre und dann verhält sie sich für einen Moment wie ein in die Enge getriebenes Tier. Sie versucht nach links und rechts auszubrechen, doch ich lasse ihr keine Möglichkeit. Der Kleiderständer, gegen den sie beim Zurückweichen stößt, stoppt ihren Weg abrupt und ich fahre fort.


  „Ist es nicht Gottes Gebot, kein falsches Zeugnis gegen deinen Nächsten abzulegen?“ Sie schluckt schwer. „Und ist es nicht ferner eine Kardinalstugend Gerechtigkeit walten zu lassen?“ Christopher will auf mich zutreten, doch mein brennender Blick lässt ihn zurückweichen.


  Melody hat sich ein wenig gesammelt und will nun die Waffen mit mir kreuzen.


  „Es gehört zu den sieben Werken geistiger Barmherzigkeit, die Sünder zurechtzuweisen, und Unkeuschheit ist und bleibt eine Todsünde“, erklärt sie voll Selbstzufriedenheit und ich lächele. Sie will sich wirklich mit mir messen. Nun gut.


  „Derjenige, der ohne Sünde unter uns ist, der werfe den ersten Stein!“, entgegne ich und starre ihr direkt in die Augen. „Außerdem interpretieren Sie dieses Gebot der Barmherzigkeit falsch“, erkläre ich kategorisch. „Aber ich erläutere Ihnen gerne, was es tatsächlich bedeutet. Es bedeutet nicht an den Pranger stellen, sondern warnen; nicht vor den Kläger führen, sondern in Sicherheit bringen. Sündigen heißt fallen. Sünder zurechtweisen bedeutet, liebevoll dem Fall zuvorkommen oder zur Hilfe eilen, um aufzurichten.“


  Einen Moment lasse ich meine Worte wirken und bin das erste Mal in meinem Leben fast ein wenig dankbar für die harte Erziehung meines Vaters. Aber nur beinahe. Alex neben mir scheint verwirrt ob dieser theologischen Grundsatzdiskussion, und etwas zuckt kurz in Christophers Gesicht. Ich kann mich aber nicht um alle gleichzeitig kümmern und so bleibt Melody mein bevorzugtes Opfer. Ich beuge mich leicht vor und kann ihre Angst jetzt förmlich schmecken. „Davon sind Sie meilenweit entfernt.“


  Sie sieht mich triumphierend an: „Dann geben Sie also zu, dass Sie sündigen?“


  Da ich auf diese Auslegung gewartet habe, erwidere ich gelassen: „Mitnichten. Aber, um bei den sieben geistigen Barmherzigkeiten zu bleiben: Ich verzeihe das erlittene Unrecht in Form Ihrer Beleidigungen und ertrage diese Last, ohne darüber zu klagen.“


  Christopher nickt unmerklich, so als hätte er meine Worte vorausgeahnt. Was merkwürdig ist, aber da ich beide für bibelfest halte, nicht weiter verwundert. Melody jedoch sieht verwirrt aus und weiß nun nicht mehr weiter.


  Ich stutze für einen Moment. Ist Christopher der Fanatiker und sie diejenige, die ihm alles nachplappert? Das erscheint mir merkwürdig, doch ich bin zu sehr in Fahrt, um mich weiter darüber zu wundern. Außerdem ist das deren Problem und nicht meins. Um den Anschein einer Demutsgeste zu erwecken, beuge ich den Kopf in einer jahrelang antrainierten Geste und raune ihr dabei so leise etwas zu, dass ich sicher sein kann, dass nur sie es tatsächlich versteht: „Fürchte dich vor der Dunkelheit, meine kleine Sünderin; denn dort werde ich auf dich warten – und ich bin geduldig.“


  Da ich meinen Worten durch meine geistigen Kräfte Nachdruck verleihe, erhöht sich deren Eindruck merklich und sie fährt gepeinigt zusammen. Ich lasse von ihr ab und ziehe mich sowohl körperlich als auch geistig zurück.


  Alex steht nun neben mir und sieht ungläubig auf Melody hinunter. „Ich denke, Sie haben sich im Ton vergriffen, Miss“, erklärt er ihr gegenüber fest. „Sollte Miss Ashton dies wünschen, werde ich ihr in dieser Sache juristisch zur Seite stehen.“


  Überrascht sehe ich ihn an, reagiere jedoch nicht weiter. „Des Weiteren haben Sie meinen Dienstherrn und guten Freund Lord Benjamin Woodenbrock Esquire ebenfalls empfindlich beleidigt und ich werde auch diesen vertreten, sollte er Genugtuung von Ihnen verlangen. Guten Tag Miss.“


  Er reicht mir seinen Arm und ich hake mich bei ihm ein.


  „Sir.“ Mit einem letzten Gruß wendet er auch Christopher das Gesicht zu und wir verlassen die völlig am Boden zerstörten Eheleute mit erhobenem Kopf.


  


  


  


  


  21. Sondierung


  


  Keine halbe Stunde später sitzen Alex und ich gemütlich an einem Zweiertisch im Queens Grill Restaurant und plaudern. Das grüne Kleid haben wir kurzerhand gekauft, nachdem es ebenfalls fantastisch an mir aussah. Unser Tisch ist direkt an der Außenwand, so dass man durch ein Panoramafenster nur die dunkle Nacht erkennen kann. Vor uns stehen die Reste eines hervorragenden Abendessens, so zumindest Alex’ Meinung. Für mich macht es fast keinen Unterschied, zudem habe ich bereits die Schilder erspäht, die mir den Weg zur Toilette zeigen, und ich bin beruhigt.


  Da das Queens Grill, ebenso wie das gegenüberliegende Princess Grill, einzig Gästen aus den höheren Zimmerkategorien vorbehalten ist und wir uns über unsere Bordkarten ausweisen mussten, ist Alex nun bekannt, dass ich ebenfalls auf Deck 9 wohne. Er hat jedoch Diskretion versprochen und ich traue ihm da soweit. Auch hat er im letzten Geschäft veranlasst, dass mir die neu gekauften Artikel auf meine Suite gebracht werden, so dass wir nun von Einkaufstüten gänzlich unbeschwert sind.


  Unser Gespräch dreht sich anfangs um den hinter uns liegenden Einkauf, und noch einmal danke ich Alex für seine Großzügigkeit.


  „Nichts zu danken, Miss Ashton.“


  „Doch, doch, Mr. von Hohenau. Sie waren eine große Hilfe.“ Er winkt ab, doch ich beharre weiter darauf. „An dieses frühlingshafte Mintgrün hätte ich mich nicht herangetraut“, gestehe ich leicht errötend.


  „Warum denn, Sie sehen bezaubernd darin aus, und vergessen Sie nicht, dass es für die morgige Silvestergala gedacht ist.“


  „Wie könnte ich das?“ Dieses Mal fällt mein Lächeln etwas lahm aus und für einen Moment schweigen wir beide.


  Just in diesem Augenblick kommt ein Kellner dazu und erkundigt sich nach etwaigen Dessertwünschen.


  Alex wirft mir einen fragenden Blick zu. „Sollen wir?“


  Ich zucke mit den Achseln. „Warum nicht?“


  „Was können Sie denn empfehlen?“ Diese Frage geht an den Kellner, der uns unverzüglich die Crêpe Suzette auf Beerenspiegel empfiehlt. Dazu würde er entweder einen Eiswein oder einen trockenen Sherry reichen – je nach Belieben. Alex bestellt den Eiswein und der Kellner räumt unsere Teller ab.


  


  Das Schweigen zwischen uns bleibt bestehen und da ich diejenige war, die es begonnen hat, beende ich es auch mit einem Themenwechsel: „Sie haben einen sehr erlesenen Geschmack und ein gutes Auge für das Maß der Dinge, wenn ich das bemerken darf.“


  Er lächelt. „Danke.“


  „Darf ich Sie fragen, woher das kommt?“, wage ich einen Vorstoß und sein Lächeln gefriert ein wenig.


  „Ich würde es Erfahrung nennen“, beginnt er vorsichtig.


  „Inwiefern?“


  Er räuspert sich und scheint um eine Antwort verlegen.


  Schnell lenke ich ein: „Wenn Ihnen das zu persönlich ist, müssen Sie nicht antworten.“


  „Nein, nein. Schon gut.“ Er lächelt und schiebt sein Besteck von einer Seite des Tellers zur anderen. „Auch wenn ich Bens gestrige Aussagen nicht begrüße, geschweige denn unterstütze, so liegt doch auch Wahrheit darin.“ Ich setzte mich neugierig auf. „Ben und ich kennen uns tatsächlich seit wir kleine Jungs waren, und irgendwann … haben wir uns angefreundet.“ Er zögert noch einen Moment und ringt mit sich, was er preisgeben soll und was nicht. „Bens Schwester Fay und ich sind … gute Freunde und beinahe ebenfalls wie Geschwister aufgewachsen.“ Er macht eine dramaturgische Pause und ich ahne, dass da noch mehr dahintersteckt, als er zugeben möchte.


  Plötzlich zuckt er mit den Achseln und fährt ungerührt fort. „Der Standesunterschied zwischen uns ist zu groß, und sosehr ich sie auch als Jugendlicher verehrt habe: Sie ist für mich nicht erreichbar und wir wissen es beide. Sie hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie in mir nur einen guten Freund und keinen potenziellen Partner sieht. Sie ist eine gute Freundin.“ Das klingt nicht ganz aufrichtig und mit mehr Nachdruck setzt er hinzu: „Die beste, die man sich wünschen kann.“


  Ich nicke und beschließe, nicht weiter in ihn zu dringen. Dennoch interessiert mich etwas ganz anderes brennend. „Hat sie denn recht, wenn sie sagt, dass Sie einen besseren Job annehmen könnten, wenn Sie nur wollten?“


  Wieder zuckt er mit den Achseln und erwidert sachlich: „Es wäre mir sicherlich möglich, eine andere Arbeitsstelle anzunehmen, aber bisher hatte ich keine Veranlassung dazu. Die Bezahlung ist in der Tat gut und meine Aufgabenfelder sind … überschaubar. Ich wollte sagen: mir vertraut ...“, jetzt grinst er verschmitzt. „Man könnte sagen, es gibt wenige Überraschungen und tatsächlich habe ich genug Zeit, um eigene Ziele zu verfolgen. Was soll ich mir anderes wünschen? Es gibt fast nichts, womit Ben mich aus der Bahn werfen könnte.“


  Zum ersten Mal höre ich ihn eine formlose Anrede gegenüber Ben wählen und antworte mit einem Nicken. „Ich verstehe.“


  Einen Moment schweigen wir beide, dann meldet sich plötzlich und unmissverständlich mein Körper. So natürlich scheint das Essen hier doch nicht zu sein. „Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment? Ich möchte mir die Nase pudern.“


  Höflich steht er auf, als ich mich erhebe. „Selbstverständlich.“


  


  Mit schnellen Schritten entferne ich mich und finde die Damentoiletten menschenleer vor. Umso besser. Schnell werde ich das Abendessen los und putze mir die Zähne. Die Zahnbürste findet sich natürlich rein zufällig in meiner Handtasche. Ein Blick in den Spiegel zeigt mir, dass der rosige Teint, welchen Bens Blut auf mein Gesicht gezeichnet hat, zu schwinden beginnt. Verdammt, ich muss mit meinen Kräften besser haushalten oder mich an ihm vielleicht doch noch einmal bedienen?


  Nein, überzeugt schüttele ich den Kopf. Das sollte wirklich eine Notlösung sein, denn zum einen schwächt es ihn und ich möchte nicht, dass der Bordarzt auf seine plötzliche Blutarmut aufmerksam wird; zum anderen war die letzte Begegnung mit ihm durchaus unangenehm genug um auf eine Fortsetzung verzichten zu können. Aber zur Not …


  Ein anderer Kandidat wäre da schon interessanter, wie ich mir mit einem kleinen Lächeln eingestehen muss. Doch in Anbetracht dessen, dass er davon ausgeht, dass Ben und ich bereits das Bett geteilt haben, wäre dies wahrscheinlich nur unter enormem Einsatz meiner Kräfte überhaupt möglich. Ich muss das wirklich einmal klarstellen. Dafür ist es im Moment zu interessant, und wer weiß: Vielleicht sieht man sich auf dem Festland ja irgendwann wieder?


  


  Als ich an den Tisch zurückkehre, sind die Teller abgeräumt und nur zwei Gläser mit dunklem Wein stehen auf unserem Tisch. Alex putzt sich gerade die Brille, als ich auf den Tisch zutrete und mich wieder hinsetze.


  „Der Kellner lässt uns ausrichten, dass das Dessert leider noch dauert.“ Ich nicke. „Deshalb habe ich mir erlaubt, uns einen erlesenen Wein zu bestellen, Miss Ashton. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus?“


  „In der Tat nicht, Sir.“


  „Schön, denn ich würde mich freuen, wenn wir den Abend noch ein wenig gemeinsam begehen und uns vielleicht ein wenig besser kennen lernen würden. Was halten Sie davon?“ Ich bin irritiert. Wann hat diese Verwandlung denn stattgefunden?


  „Geraten Sie dann nicht in einen Interessenkonflikt?“, erkundige ich mich und er schaut mich direkt an.


  „Wie sagten Sie doch so schön: mitnichten. Es kommt mir sogar sehr entgegen.“ Er hebt sein Glas und prostet mit zu. Automatisch hebe ich meins ebenfalls und bin nach wie vor irritiert. „Es ist mir eine liebenswerte Pflicht geworden, etwas über meine Mandanten zu erfahren, und außerdem bin ich neugierig.“


  Ich setze das Glas ab. „Ihre Mandanten?“, erkundige ich mich.


  Er nickt. „Ich sagte doch, ich würde Sie juristisch beraten, wenn Sie gegen diese Beleidigungen vorgehen wollen. Also sind Sie jetzt meine Mandantin.“


  Ich lache auf. „Sie haben das ernst gemeint? Für mich ist diese Sache längst vergessen.“ Ich greife nach dem Weinglas und will es gerade zum Mund führen, als er nur ein einziges Wort antwortet.


  „Todernst.“


  Ich halte inne und schaue ihn ungläubig an. Er erträgt meinen Blick.


  „Warum wollen Sie das tun?“


  Etwas liegt in seinem Blick. Neugier? Faszination? Es ist schwer zu greifen. Ich beschließe, das Glas wieder abzusetzen, und warte auf seine Antwort.


  „Die Dame hat Sie schwer beleidigt – und Lord Woodenbrock ebenfalls.“ Aha, jetzt ist es also wieder Lord Woodenbrock.


  Ich beuge mich vor. „Mit Verlaub, Sir. Weder Melody noch ihr Mann Christopher können mich beleidigen. Dazu fehlt ihnen einfach die Klasse.“


  Verdutzt sieht er mich an. „Sie kennen die beiden?“ Wahrscheinlich kommt er sich gerade sehr dumm vor. „Ja, jetzt erinnere ich mich. Sie waren mit ihnen zusammen auf dem Außendeck, als das Schiff ablegte.“


  Eine Spur von Verwirrung und Unglaube breitet sich auf seinem Gesicht aus.


  „Kennen ist zu viel gesagt“, lenke ich daher ein. „Ich habe sie am Tag unserer Abreise zum ersten Mal gesehen. Vielmehr habe ich das Ehepaar Fröhlich kennen gelernt, als ich ihnen dabei half, die für sie bestimmte Kabine zu finden.“


  „Und die beiden jungen Leute …?“


  „Sie sind Enkel der Fröhlichs. Also, sie ist deren Enkelin und er ist ihr Ehemann, wenn ich mich recht erinnere.“


  „Aha.“ Es arbeitet hinter seiner Stirn.


  … und wenn ich jetzt so darüber nachdenke, dann hat mir der Gesichtsausdruck, mit dem Christopher mich im Geschäft angesehen hat, so überhaupt nicht gefallen. Einen Moment tritt Schweigen zwischen uns und ein unheimliches, fast mulmiges Gefühl beschleicht mich. Im Geschäft habe ich mich auf Melody konzentriert, was mir aus der Situation heraus sinnvoll erschien. Jetzt, wenn ich die Szene vor meinem inneren Auge erneut betrachte, ist da etwas. Etwas Unheilvolles, Bedrohliches, das unter der Szene mitschwang und mehr von meinen Instinkten registriert wurde, als von mir selbst.


  Vielleicht ist es besser, mich erst einmal von den beiden fernzuhalten. Diese Überlegung trifft auf Zufriedenheit in meinem Inneren und wieder kann ich mir nicht erklären, warum. Dieses Schiff hat überhaupt eine merkwürdige Wirkung auf mich, stelle ich mit zunehmender Bestürzung fest. Zum Beispiel plaudere ich derzeit ohne Netz und doppelten Boden, beinahe vertraulich, mit einem an sich völlig Unbekannten.


  Bevor ich diesen Gedanken in seiner Tragweite ausgelotet habe, fährt Alex mit unserem Gespräch fort: „Und wie kommen diese beiden auf die Ideen, die sie so vehement vertreten haben?“ Sein Ton ist sachlich, aber irgendwie kommt mir gerade das jetzt verdächtig vor.


  „Welche meinen Sie konkret?“


  Er schürzt kurz die Lippen. „Vornehmlich diejenige, dass Sie und Seine Lordschaft eine erotische Beziehung führen … um das mal neutral auszudrücken.“ Was für eine Ausdrucksweise! Dennoch zucke ich mit den Achseln.


  „Ich denke, es war das rote Kleid. Ihrer Meinung nach ist solch ein Geschenk wohl ein Zeichen für … Beischlaf.“ Ich bin fast ein bisschen stolz auf mich, diese Ausdrucksweise ohne ein Stolpern über die Lippen gebracht zu haben. Aber was du kannst …


  Alex verzieht kurz eine Miene und ich stimme ihm mit einer entsprechenden Geste zu.


  „Das hat sie Ihnen so gesagt?“


  „Sagen wir, sie hat es angedeutet.“ Okay, das ist untertrieben, denn ihr genauer Wortlaut war „Immerhin verkaufe ich mich nicht an einen Mann, den ich nicht kenne“ gewesen. In dieser Hinsicht habe ich ein erstaunlich gutes Gedächtnis.


  „Angedeutet?“ Eine Augenbraue rutscht hoch und ich kann die brennenden Fragen hinter seiner Stirn beinahe sehen. Als ich nicht antworte fügt er hinzu: „Ich bewundere Ihr Feingefühl, Miss Ashton, denke aber, dass es in diesem Fall nicht unbedingt angebracht ist.“


  Wie wahr! Dennoch winke ich ab.


  „An manchen Dingen kann man einfach nichts ändern, Sir. Egal, wie lange man sich darüber ärgert. Also warum sich damit den Abend verderben?“ Er ist verblüfft und ich fahre fort. „Immerhin bin ich nachher diejenige, die das Magengeschwür bekommt und nicht sie, oder?“


  „Ihre Sicht der Dinge ist ungemein pragmatisch – bewundernswert.“


  Das war ein Kompliment, oder?


  Ich senke leicht den Kopf. „Danke.“ Dann, einem Impuls folgend, beuge ich mich kurz vor und fahre in einem vertraulichen Tonfall fort: „Außerdem denke ich, dass es wahnsinnig anstrengend sein muss, sich den ganzen Tag so zu verhalten.“ Ich zwinkere ihm zu und ernte ein Fünkchen Amüsement in seinem Blick.


  „Da haben Sie sicherlich recht.“


  


  Na also, erfolgreich habe ich ihn vom Thema abgelenkt, denn ich habe wirklich wenig Lust, jetzt über Melody zu sprechen – oder am besten noch über ihren Mann. Erst muss ich selber darüber nachdenken, was mir an der Szene im Geschäft so komisch vorgekommen ist und warum ich erst jetzt darüber stolpere. Mehr um mich abzulenken, als um das Gespräch zwischen uns zu beenden, schweift mein Blick über das mittlerweile stark geleerte Restaurant.


  Nur vereinzelt sitzen noch Paare oder kleine Gruppen an den Tischen. Einen Blick auf die große Wanduhr werfend, stelle ich fest, dass ich noch etwas Luft habe, bis es langsam Zeit wird, sich mit Sharroll zu treffen. Trotzdem bin ich dem Kellner, der sich in genau diesem Moment unserem Tisch nähert, unendlich dankbar. Er bringt mit Verspätung das versprochene Dessert und entschuldigt sich noch gefühlte 2.000-mal für die Verspätung. Während wir beim Essen sind, scheint es in Alex’ Kopf weiter zu arbeiten. Fraglich nur, ob das gut für mich ist oder nicht.


  Die Crêpe Suzette sind warm und haben einen intensiven Geschmack nach Likör und der dazu gereichte Beerenspiegel ist adrett angerichtet und gemeinsam mit den Crêpe sicher ein Gaumenschmaus. Trotzdem ist mir die Lust darauf irgendwie vergangen. Lustlos vernichte ich einen der Teiglinge und stochere dann nur noch in den Resten der anderen herum. Alex verspeist seinen Nachtisch jedoch mit Leidenschaft und sieht rundherum zufrieden aus.


  „Schmeckt es Ihnen nicht?“, erkundigt er sich höflich und ich beruhige ihn mit einer Floskel.


  Nachdem er beinahe seine Mahlzeit beendet hat, nimmt er einen älteren Gesprächsfaden wieder auf. „Sie haben da vorhin eine sehr interessante theologische Meinung vertreten. Darf ich fragen, woher diese stammt?“


  Okay … anscheinend will er ans Eingemachte. Da er nicht wissen kann, dass ich in diesem Punkt absolut keinen Spaß verstehe, bemühe ich mich um eine ruhige, besonnene Antwort. „Von meinem Vater.“ Dies erscheint mir Erklärung genug, vor allem, da sie signalisiert, dass er hier möglicherweise ein sehr privates Terrain betritt.


  „Ich verstehe.“


  Etwas durchzuckt kurz seine Gedanken und ich bin überrascht, es überhaupt zu empfangen. Es ist jedoch mehr wie ein Blitzlicht als ein konkretes Bild, und es hinterlässt einen schalen Nachgeschmack. Während ich noch versuche, diese Erscheinung einzuordnen, trifft mich die Erkenntnis, dass es genau das war, was ich an Christopher registriert habe. Sein Gesichtsausdruck in Kombination mit seiner Körperhaltung erinnerte mich an die meines Vaters, wenn er ungehalten war.


  Aber das ist absurd! Zum einen müsste er längst gestorben sein, zum anderen ist Christopher definitiv nicht mein Vater, geschweige denn mit ihm verwandt. Logik bringt mich in solchen Situationen immer weiter und so muss es auch hier eine entsprechende Erklärung geben. Vielleicht erinnert mich Christopher einfach nur sehr stark an ihn, weil sie sich körperlich ähnlich sind? Oder weil sie dieselbe Ausstrahlung haben? All das ist möglich und ich nehme mir vor, dem vielleicht doch noch einmal auf den Grund zu gehen.


  Der Kellner erscheint erneut auf der Bildfläche und räumt freundlich unsere Dessertteller ab. Der Tisch ist nun, bis auf die beiden Weingläser für jeden von uns, leer. Das könnte jetzt der Auftakt zu einem gemütlichen Gespräch oder zu einer Verabschiedung sein. Letzteres würde ich, trotz der gerade etwas gedrückten Stimmung, bedauern – dennoch erscheint mir das Restaurant nicht geeignet für dauerhafte Gespräche. Außerdem hat uns der letzte Teil die Stimmung am Tisch verdorben und ich versuche auf möglichst sicheres Terrain zurückzukehren. Freundlich lächele ich ihn an.


  „Sie sehen mich also als Ihre Mandantin?“ Ich zwinkere ihm zu. „Um einmal auf unser ursprüngliches Thema zurückzukommen.“


  Er nickt. „So lautete zumindest mein letzter Vorschlag.“


  „Nun Sir, dann lassen Sie uns dies doch einmal in Ruhe besprechen.“ Ich lächele ihn an und er erwidert diese Geste. „Aber dazu würde ich gerne das Restaurant verlassen.“ Da ist sie wieder, die Augenbraue.


  Unbeirrt fahre ich fort. „Gestern Abend saß ich eine Weile im Wintergarden Café und empfand die Atmosphäre dort als angenehm.“


  Außerdem kann ich so zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, denn Sharroll wird dort irgendwann auftauchen. Und vielleicht läuft mir da noch einmal Jessica über den Weg – oder unser neuer Starregisseur Collin.


  „Ich schlage also vor, das wir unser Gespräch dorthin verlegen. Zumal das Restaurant wohl auch bald seine Pforten schließt. Oder …“, ich werfe einen schrägen Blick zu unserem Kellner, der sich verstohlen im Hintergrund hält, „… man sicher die Tische neu eindecken möchte …“ Ich setze eine unschuldige Miene auf. „Zumindest könnte ich mir das gut vorstellen.“


  Er ist einverstanden und so verlassen wir das Britannia Restaurant.


  


  


  


  


  22. Alte und neue Geschäfte


  
    
      
        
      

    

  


  Das Wintergarden Café ist heute weniger besucht als gestern, so dass wir eine ruhige Ecke für uns finden. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass ich für heute ein weniger extravagantes Outfit gewählt habe. Das schwarze Etuikleid ist in der schiffseigenen Reinigung, denn bei ihm und einigen anderen, ausgesuchten Stücken verstehe ich in dieser Hinsicht absolut keinen Spaß, und meine neue Garderobe befindet sich in meiner Kabine.


  In dem Overall würde ich sicher erneut viele Blicke auf mich ziehen, aber im Moment ist es mir ganz recht, wenn das nicht der Fall ist. Außerdem geben Alex und ich rein optisch auch so ein schmuckes Pärchen ab. Was will man also mehr? Beim Hereinkommen habe ich weder Jessica noch Collin und auch sonst keine der illustren Gestalten der gestrigen Runde entdeckt. Selbst Sharroll ist noch nicht hier – schade. Auf der anderen Seite muss ich zugeben, dass ich auch gerne alleine mit Alex hier bin.


  Eine Weile schweigen wir einvernehmlich in den gemütlichen Korbsesseln. Alex hat erneut einen schweren Rotwein mit einem exquisiten Namen bestellt. Der Kellner hat vor nicht allzu langer Zeit zwei hohe, geschliffene Gläser dekorativ auf dem Tisch arrangiert, in denen der Wein nun „atmet“. Neben Alex’ Weinglas hat auch noch eine kleine Espressotasse, die in Begleitung eines Wasserglases erschienen ist, Platz gefunden. Die beiden Amarettini, die sie im Schlepptau hat, „überleben“ allerdings nicht lange. Alex verspeist sie kurzerhand genüsslich; nicht jedoch, ohne mir vorher einen angeboten zu haben.


  Ich lehne dankend ab und beobachte ihn heimlich dabei, wie er die Süßigkeit mit an Verzückung grenzender Hingabe genießt. Danach putzt er andächtig seine Brille. Den Zusammenhang verstehe ich zwar nicht, muss ich aber auch nicht. Wir haben schließlich alle unsere Gewohnheiten. Ich zum Beispiel würde nach einem äquivalenten Genuss … doch das führt zu weit.


  Mehr um mich selbst von diesem Gedanken abzulenken als aus einem anderen Grund, nehme ich unseren Gesprächsfaden wieder auf.


  „Sagen Sie“, beginne ich, während er seinen Espresso beinahe ebenso hingebungsvoll süßt, wie er das Gebäck verspeist hat. „Wie soll ich mir unsere Zusammenarbeit vorstellen?“


  Er blickt mich einen Moment lang prüfend an. „Wie meinen Sie das?“


  Ich lehne mich entspannt zurück, fixiere ihn aber mit meinem Blick. „Nun ja, wenn ich Ihre Dienste in Anspruch nehmen soll, wäre es wenig hilfreich, wenn Sie am anderen Ende des Landes verweilen.“ Er blickt mich über den Rand seiner Brille hinweg an.


  „Sie zweifeln an meinen Qualitäten?“ Seine Frage ist ebenso nüchtern wie meine Antwort.


  „Sollte ich das?“ Ein Schelm, wer Böses dabei denkt. „Ich finde es nur … hinderlich … einen Rechtsbeistand einzuschalten, der nicht verfügbar ist, wenn es darauf ankommt.“


  Er nickt zustimmend. „Da muss ich Ihnen recht geben.“ Er scheint einen Moment lang darüber nachzudenken, bevor er weiterspricht. „Aber dieses Problem lässt sich lösen.“


  Ich schlage ein Bein über das andere und sehe ihn auffordernd an.


  Er lächelt mich über den Rand seiner Brille hinweg an. „Sehen Sie, ich vertrete einen sehr, sagen wir ... exklusiven ... Klientenkreis.“ Na sieh mal einer an. Sein Lächeln wird gönnerhafter. „Dies lässt mir zum einen einen gewissen Spielraum, um meine Zeit einzuteilen.“ Hat er mir zugezwinkert? „Und zum anderen kann ich auf ein gewisses Maß an Ressourcen zurückgreifen, um mich zum Beispiel schnell von einem Ort zum anderen zu bewegen.“


  Ah, jetzt ... ja. Ich beuge mich ein Stückchen vor und verschränke meine Hände über meinem oben aufliegenden Knie.


  „Sie meinen, ich rufe Sie an und Sie springen in den ‚um die Ecke‘ geparkten Privatjet, um mir zu helfen?“


  Er wirft mir einen verschwörerischen Blick zu. „So etwas in der Art.“


  Ich kann nicht anders, ich muss lachen. „Wenn Sie jetzt noch eine schwarze Fledermausmaske und ein dunkles Cape anlegen, sind Sie perfekt als Superheld.“


  Er greift nach seinem Weinglas und setzt es schmunzelnd an die Lippen. „Sie wären vielleicht überrascht.“


  Ich lache erneut auf und fahre mir durch die Haare. „Das würde ich gerne sehen.“ Ich zwinkere ihm zu.


  „Vielleicht lässt sich das ja irgendwann einmal einrichten.“ Er zwinkert zurück und ein kleines Lächeln umspielt seine Züge.


  Ich sehe weg und dann wieder zu ihm. Er betrachtet mich ruhig über den Rand seiner Brille hinweg und kreiselt langsam sein Glas in den Händen. Die rote Flüssigkeit darin reflektiert die Lichter der Decke, und diese zaubern ein wirbelndes Lichterspiel hinein. Für einen Moment verliere ich mich darin und als ich meinen Blick wieder hebe, bemerke ich, dass sich meine Finger in mein Haar verirrt haben. Nicht nur das, gedankenverloren zwirbele ich eine der dunklen Strähnen darum. Hoppla! Wann ist das denn passiert?


  Sofort lasse ich meine Hände sinken und werfe ihm einen halbschrägen Blick zu. Er scheint es entweder nicht bemerkt oder gekonnt übersehen zu haben. Was mache ich hier eigentlich? Etwa flirten? Mit diesem Mann? Ich halte kurz inne, um über mich selbst den Kopf zu schütteln. Wenn es einen Grundsatz in meinem Leben gibt, dann ist es der, mich eben nicht auf etwas einzulassen. Es hat einfach keine Zukunft, wenn man so lebt wie ich. Ich habe mich damit arrangiert.


  


  Ich beobachte noch einen Moment lang, wie er mich beobachtet, und beschließe dieses Spiel dann zu beenden. Am besten eignen sich dafür harte Fakten – und was könnte besser sein, als über Geld zu reden? Also räuspere ich mich und breche damit den Zauber seiner Augen. Den Zauber seiner Augen? Auweia ...


  Ich räuspere mich, damit meine Stimme so beherrscht klingt, wie ich sie haben will. Ich bin darin geübt, nur mal so unter uns.


  „Nun, Sir, dann verraten Sie mir mal, was mich das kosten würde.“ Er zieht eine Augenbraue hoch und ich beeile mich zu sagen: „Nicht Ihr Superheldenkostüm. Das heben wir uns für später auf, wenn wir uns vertrauter sind.“ Ding, Dang, Dong ... Was bitte rede ich denn da?


  Ich greife nach dem Rotweinglas und trinke schnell einen Schluck. Der Geschmack des Weins und der Schock des Alkohols ernüchtern mich sofort und ich muss an mich halten, ihn nicht augenblicklich wieder auszuspucken. Bewusst schlucke ich ihn hinunter und stelle das Glas vorsichtig zurück auf den Tisch.


  „Ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen“, schmunzelt er. „In europäischen Gerichtssälen sind Masken und Capes verboten.“


  „Das macht gar nichts“, krächze ich und täusche ein räusperndes Husten vor. „Entschuldigung. Ein Anzug reicht mir.“


  Er sieht an sich hinunter. „So einer wie dieser hier?“ Prüfend fährt er mit den Händen über die Aufschläge seiner Anzugjacke und sieht mich dann an.


  „Ja, so etwas in der Art“, bestätige ich und habe meinen Brechreiz wieder unter Kontrolle.


  „Das kostet aber extra.“


  Ich nicke nur. „Was mich zurück zu meiner ursprünglichen Frage bringt.“


  Er nennt einen Preis und mir bleibt kurzerhand die Spucke weg. „Aber ich mache Ihnen einen Freundschaftspreis. Sagen wir 70 Prozent?“


  Jetzt bin ich immer noch sprachlos. Ja, bei diesem Gehalt würde ich mir auch keine Sorgen um meine Spesen machen. „Das ist ein stolzer Preis.“ Ich taxiere ihn abschätzend. „Mit Verlaub, aber sind Sie denn Ihr Geld auch Wert?“ Nicht, dass ich mir die volle Summe nicht leisten könnte, aber man muss die sprichwörtliche Katze ja nicht im Sack kaufen.


  „Jeden Cent“, erklärt er feierlich.


  „So gut sind Sie also?“ Ich zwinkere ihm zu – schon wieder – und er zwinkert zurück – schon wieder.


  „Noch viel besser.“


  Es ist amtlich – wir flirten. Na, das kann ja heiter werden. Er wartet auf meine Antwort und ich bin absolut unschlüssig, wie ich mich weiter verhalten soll. Also tue ich etwas völlig Untypisches und nehme mein Glas wieder auf. Dieses Mal bin ich darauf vorbereitet und spüre dem Wein konzentriert nach. Er ist süß und schwer, ganz die Sorte, mit der man eine feine Zusatznote im Blut erzeugen kann. Noch einmal schlucke ich ihn hinunter und betrachte mein Gegenüber. Er spielt gut, dass muss man ihm lassen, und ich hätte wohl einen ähnlichen Wein gewählt, wenn es an mir wäre, jemanden zu umgarnen.


  „Also schön – einverstanden“, willige ich ein, und wir besiegeln dies mit einem Handschlag. Ganz alte Schule.


  Wir schweigen einvernehmlich und ich lasse meinen Blick im Café umherschweifen.


  „Darf ich Sie etwas Persönliches fragen?“, erkundigt Alex sich wenig später. Na, was kommt jetzt?


  „Sicherlich. Fragen Sie.“


  Er lehnt sich zurück und mustert mich. „Sie waren vorhin beeindruckend bibelfest, als diese Person Sie beleidigt hat. Woher kommt das? Sie scheinen mir keine klassische Klosterschülerin zu sein.“


  Fast hätte ich mich verschluckt und stelle vorsichtshalber mein Weinglas ab.


  „Wie gerne würde ich dies verneinen, Sir. Aber es ist tatsächlich so, dass ich einige Jahre auf einem methodistischen Klosterinternat verbracht habe. Zudem war mein Vater Pfarrer und da hat sich so das eine oder andere ergeben.“


  Erstaunt schaut er mich an. „Das erklärt natürlich einiges“, gibt er dann nachdenklich von sich. „Vermitteln Sie tatsächlich Künstler an Galerien?“


  „Wieso, trauen Sie mir das nicht zu?“, gebe ich zurück.


  Er lenkt schnell ein: „Doch, doch. Es ist nur so: Ich glaube, da ist noch mehr. Oder irre ich mich da?“


  Ich lache. „Finden Sie nicht, dass es fairer wäre, wenn Sie mich nun eine Frage stellen lassen?“


  Er nickt. „Entschuldigen Sie. Also, was darf ich Ihnen beantworten?“


  Ich überlege einen Moment, doch dann beschließe ich Gleiches mit Gleichem zu vergelten. „Warum sind Sie Anwalt geworden?“


  Verblüfft schaut er mich an, setzt seine Brille ab, putzt ein imaginäres Staubkorn davon und setzt die Brille wieder auf. „Das ist schnell erzählt.“


  Er nimmt sein Glas auf und trinkt einen Schluck, so als wollte er sich die richtigen Worte zurechtlegen. „Ich wollte etwas tun, das mir Geld und Einfluss bringt. Dabei wollte ich jedoch nicht an vorderster Front stehen, sondern eher beratend tätig sein. Dazu kommt, dass das Gesetz allgegenwärtig ist und es keinen besseren Weg gibt, sich unentbehrlich zu machen.“ Welch schockierend ehrliche Antwort.


  „Jetzt Sie. Wie ist das mit den Galerien?“


  Ich lächele ihn an und bin mir einen Moment lang fast schmerzlich bewusst, dass ich ihm jetzt alles erzählen könnte, was mir in den Sinn kommt, denn er weiß weder meinen richtigen Namen, noch werden wir uns wohl nach dieser Kreuzfahrt wiedersehen.


  Diese Konstellation ringt mir eine Ehrlichkeit ab, die ich als befreiend empfinde. „Sie haben teils recht, teils unrecht“, erkläre ich geheimnisvoll. „Ich vermittle Künstler an Galerien und erhalte dafür Provision, doch das ist nicht alles, was ich tue.“


  Ein triumphierendes Lächeln liegt auf seinen Zügen und in seinen Augen lese ich, dass er es genießt, recht zu behalten.


  „Ich werde Ihnen sagen, was ich noch tue, doch ich denke, danach werden Sie es sich zweimal überlegen, ob Sie mich in Ihrer Gesellschaft haben möchten oder nicht.“


  Sein Lächeln schwindet. „Wie kommen Sie darauf?“


  „Ganz einfach, weil Sie wahrscheinlich einen biederen, oder sagen wir konservativeren Umgang pflegen.“


  Beinahe hoffe ich, dass er jetzt heftig protestiert, und tatsächlich: „Unterschätzen Sie mich nicht. Ich bin nicht die Moral in Person.“


  Ich zucke mit den Schultern – und ein kleines Stimmchen in mir jubelt für den Bruchteil zweier Sekunden auf, um sich dann sofort die Hände vor den Mund zu pressen. „Wie sagten Sie so schön vorhin: Ich würde es Erfahrung nennen.“


  „Touché!“ Er prostet mir zu.


  


  Dieses Mal ist er es, der unser Schweigen bricht: „Jetzt spannen Sie mich nicht so lange auf die Folter.“


  Also schön. „Künstler zu vermitteln ist, wie gesagt, nur eine meiner Tätigkeiten.“ Er nickt. „Ich bin ferner selber Künstlerin, denn ich tätowiere, und wenn das alles meine Langeweile nicht vertreibt, verbringe ich meine Zeit als Begleitperson für einflussreiche Männer und Frauen.“ … und ich trinke Blut und bin quasi unsterblich und mein stetig wachsendes Vermögen beläuft sich durch meine verschiedenen Tätigkeiten auf einen hohen Betrag im sechsstelligen Bereich. Auch tanze ich wahnsinnig gerne. Ach ja, hatte ich erwähnt, dass ich einen Hang zu illegalen Substanzen habe und vergnügungssüchtig bin?


  Es herrscht eine Weile Stille zwischen uns, in der Alex scheinbar die ersten Informationen verdaut. Ich nutze die Zeit, um einen Blick auf die Uhr zu werfen. Es geht stramm auf Mitternacht zu und von Sharroll ist weit und breit nichts zu sehen. Ihr wird doch nicht passiert sein?


  Alex’ Blick ist ebenfalls in die Umgebung des Cafés gerückt. Tja, da ist sie wieder, die Gewissheit, dass „unsere Zeit“ vorbei sein wird, bevor sie richtig angefangen hat. Einen Moment lag spüre ich so etwas wie Bedauern und noch etwas, das ... tiefer ... geht?


  Absurd! Das ist einfach nur absurd!


  Beinahe ängstlich über das, was ich da eben vermutet habe zu spüren, breche ich das Schweigen mit einem provokativ amüsierten „Schockiert?“


  „Keinesfalls“, bemüht er sich schnell zu versichern, „Ich bin nur überrascht, dass Sie so offen vor allem über Letzteres sprechen.“ Aha.


  „Warum nicht? Es ist eine Tätigkeit wie jede andere und sie liegt mir. Es ist ja nicht so, dass ich mich prostituiere.“


  Da ist es, das kleine Lächeln in seinem Gesicht. Dieses Mal zeigt es Erleichterung. „Das sicher nicht.“ Er hält kurz inne. „Wie würden Sie für mich, den Laien, denn diese Tätigkeit beschreiben?“


  „Das ist einfach. Ich begleite meine Klienten zu gesellschaftlichen Anlässen, diskutiere mit ihnen über aktuelle Themen, sehe an ihrer Seite gut aus oder werde beratend tätig. Vor allem wenn es sich bei meinen Klienten um Frauen handelt. Sex ist kein Bestandteil meiner Dienstleistungen. Dagegen spreche ich mich entschieden aus.“


  Er scheint wenig überzeugt. „Und das funktioniert für Sie?“ Skeptisch schaut er mich an.


  Ich mache eine wegwerfende Handbewegung: „Ganz wunderbar.“


  Plötzlich stiehlt sich ein schelmenhaftes Grinsen auf sein Gesicht. „Was würde denn Ihre Begleitung für einen Abend kosten? Ich frage nur rein informativ.“


  Ich nenne ihm eine Summe und es ist an ihm, schwer zu schlucken.


  Ich lächele „… und das ist ein Freundschaftspreis, weil Sie mein Anwalt sind.“


  Er räuspert sich, trinkt den letzten Schluck Wein, und etwas zuckt in seinem Blick. „Was bekomme ich denn, wenn ich Sie, wie sagt man, bestelle?“


  Vorsicht mein Guter – das hier ist mein Revier!


  Selbstsicher schmunzele ich ihn an. „Das kommt darauf an, was Sie sich für den Abend vorgenommen haben.“ Er grinst. „Auf jeden Fall bekommen Sie einen kompetenten, freundlichen, aufmerksamen und vor allem eloquenten Gesprächspartner in geschmackvoller Garderobe, so dass sie sich nicht vor Ihren Kollegen schämen müssen.“


  „Und was ist, wenn das Dinner, das Bankett oder die Tagung beendet ist und die Nacht noch nicht?“


  Ich lehne mich zurück und schenke ihm einen Blick unter dichten Wimpern hervor – jetzt ganz der Profi. „Das hängt von verschiedenen Faktoren ab.“


  Er setzt sich ein Stück gerader hin. „Was für Faktoren?“


  Wieder halte ich inne und betrachte ihn eingehend. Langsam setze ich zu meiner Antwort an: „Das hängt ganz davon ab, was Sie für Vorstellungen haben, ob ich in dieser Nacht noch einen weiteren Termin habe und – und das ist ausschlaggebend – ob Sie mir gefallen oder nicht.“


  Sein Gesicht verrät nichts, noch nicht einmal ein Muskel zuckt, bevor er fortfährt: „Was wäre, wenn ich einen unkonventionellen Abend verbringen und aus meiner ‚biederen‘ Welt ausbrechen möchte?“


  Ich setze mich auf. Das hier ist definitiv nicht das Territorium, welches ich heute Abend betreten möchte. Auch nicht mit ihm oder schon gar nicht mit ihm? Vage erwidere ich: „Dann hoffe ich, dass Sie bereits einige Vorstellungen von dem haben, was Sie erleben möchten. Allerdings gäbe es hier sicherlich einen Preisaufschlag.“


  Er nickt. „Was wäre, wenn ich sagen würde: Überraschen Sie mich.“


  Ich lehne mich erneut zurück und betrachte ihn genauer. „Überraschen Sie mich“ hat noch niemand so direkt verlangt. Auch scheint er mir nicht der devote Typ zu sein. Ja, was würde ich tun? Bei dem Blick in seine intensiven Augen fällt mir eine Menge ein. Fraglich ist nur, ob er bereit dafür wäre – oder ich.


  „Ein solcher Abend würde sich sicher in Ihr Gedächtnis brennen“, antworte ich daher und er sieht mich merkwürdig an. Etwas in mir reagiert auf diese Art Blick. Schnell spreche ich weiter, bevor sich das, was sich da gerade rekelt, zu wohl fühlt. „Ob positiv oder negativ, kann ich vorher nicht genau sagen. Manche Menschen lieben das Außergewöhnliche und sind bereit Grenzen zu überschreiten. Andere wiederum stellen schnell fest, dass ihre eigene Courage nicht dafür ausreicht. Sie flüchten sich flugs zurück in die Enge ihres bisherigen Lebens.“


  Puh – das war gerade genug, um mein Inneres zu beruhigen und doch mehr oder weniger bei der Wahrheit zu bleiben.


  Seine Augen stehen plötzlich voller Merkwürdigkeiten. Was soll das denn jetzt? Er legt die Fingerspitzen aneinander und blickt mich über den Rand seiner Brille hinweg an. Ähm, hallo? Ich bin hier der Jäger …


  „Interessant. Wie würden Sie mich einschätzen?“


  Die Antwort darauf ist schnell gegeben. „Als einen Menschen, der weiß, was er will.“


  Er nickt, dann schweigt er eine Weile.


  „Glauben Sie, mir würde eine Tätowierung stehen?“


  Ich lache und die vorherige Spannung zwischen uns lockert sich ein wenig. „Mit Verlaub, nein. Sie sind nicht der Typ dafür. Aber Sie haben sicher andere Qualitäten.“


  Sein Lächeln ist zweideutig. „Die habe ich in der Tat.“


  Und da ist sie wieder. Die unausgesprochene Kraft der Eigendynamik, die sich zwischen uns entwickelt hat und wie ein Neugeborenes nach Aufmerksamkeit und Schutz verlangt. Es ist einfach zum Verrücktwerden. Für den Bruchteil zweier Sekunden überlege ich, einfach mit einem patzigen „Das ist ja schön für Sie“ zu antworten, doch dann beschließe ich, seine Äußerung einfach mal unkommentiert zu lassen und mich stattdessen im Raum umzusehen.


  Das Café leert sich zusehends; und sind da nicht ein, zwei Bedienstete, die verstohlen in unsere Richtung linsen?


  „Wissen Sie, wie lange das Café geöffnet hat?“, wechsele ich offensiv das Thema und sehe ihn wieder an.


  Er blickt unvermittelt zurück. „Nein. Wollen Sie gehen?“


  Ich mache eine vage Kopfbewegung. Wo Sharroll nur bleibt? Hat sie nicht etwas davon gesagt, dass sie ihren Bruder erst loswerden muss? Für einen Moment kommt mir eine andere Szene in den Sinn. Hat nicht erst kürzlich jemand davon gesprochen, dass seine kleine Schwester mit auf dem Schiff sei? Ich komme gerade nur nicht drauf.


  „Also, wenn Ihnen meine Gesellschaft unangenehm ist …“, beginnt Alex und sieht mich dabei direkt an. Was? Wieso unangenehm? Ach ja, ich habe seine Frage nicht beantwortet.


  „Nein, das ist es nicht. Keine Sorge.“


  Er lächelt. „Dann ist es ja gut. Das wäre mir nämlich unangenehm.“ Was? Ich bin verwirrt. Es wäre ihm unangenehm, wenn es mir unangenehm wäre, wenn Sharroll nicht erscheint? Das ist doch absurd. Ich verstehe nicht, worauf er hinauswill.


  „Aber Sie können doch nichts dafür“, gebe ich langsam von mir und er antwortet prompt.


  „Ich denke, ich kann sehr wohl etwas dafür, wenn Sie sich in meiner Gegenwart nicht wohl fühlen. Oder sehen Sie das anders?“ Er lächelt smart und jetzt begreife ich erst, worauf er hinauswollte.


  „Da machen Sie sich bitte keine Sorgen.“


  Okay, die Antwort ist vage genug, um ihn zu beruhigen und um mich von meinem eigentlichen Problem abzulenken: Sharroll. Oder vielmehr ihr Ausbleiben.


  Vielleicht sieht sie uns auch einfach gar nicht, geht mir just in diesem Moment auf, denn ein alter Bekannter schlendert mit suchendem Blick an unserer Ecke vorbei. Collin ist anscheinend auf der Suche nach neuen Opfern. Vielleicht haben ihn Jessica und ihre Mutter ja doch durchschaut? Ein kurzer Blick in seine Gedankenwelt offenbart Enttäuschung. Woran genau das liegt, kann ich auf diese Entfernung natürlich nicht erkennen, aber es reicht, um mir ein boshaftes Grinsen zu verkneifen. Plötzlich taucht das Bild von Sharroll in seinem Kopf auf. Selbst auf diese Entfernung ist es so deutlich, als hätte jemand eine Flutlichtanlage eingeschaltet. Das ist so was von überhaupt nicht gut.


  Als ich mich von Collin abwende, begegne ich Alex’ Blick, der zielsicher auf mir ruht. Er schmunzelt. „Einen Penny für Ihre Gedanken, Miss Ashton.“


  Ich schmunzele zurück. „Mit einem Penny kommen Sie da aber nicht weit.“


  „Etwas anderes hätte mich auch schwer enttäuscht.“


  Immer diese unverhofften Komplimente – daran könnte ich mich tatsächlich gewöhnen. Einem Impuls folgend stehe ich auf und er macht Andeutungen, mir zu folgen. Ein kurzer Blick hinunter zu unseren noch gut gefüllten Weingläsern lässt ihn jedoch innehalten.


  „Würden Sie mich einen Moment entschuldigen?“ … ich muss nur mal eben jemandem die Kehle herausreißen.


  Er lächelt und lehnt sich entspannt zurück. „Selbstverständlich.“ Nach seinem Weinglas greifend, prostet er mir zu.


  


  


  


  


  23. Kindermädchen


  


  Es ist beinahe zu einfach, ungesehen hinter Collin herzuschleichen – und das ganz offensichtlich an einem so öffentlichen Platz wie diesem. Er hat für alles Augen und Ohren, nur nicht für das, was genau hinter ihm liegt. Und das bin ich. So, als wollte er geradezu in sein Verderben laufen, biegt er am Ende des Gastraums zum Ausgang und damit zu den direkt dort liegenden Toiletten hin, ab. Für einen unbeteiligten Beobachter scheinen unsere Wege einfach in die gleiche Richtung zu gehen, nur dass mich kein dringendes Bedürfnis im klassischen Sinne treibt. Vielmehr ist es der merkwürdige Wunsch, jemanden zu beschützen – und das, was sich mir in Collins Gedanken nach und nach offenbart, steigert dieses Bedürfnis beinahe ins Unermessliche.


  Doch halt – ein neuer Gedanke steigt in seinem Kopf auf und verdrängt den letzten. Beinahe muss ich laut auflachen, als ich ihn empfange. Das kann ja interessant werden. Jessica im knappen schwarzen Dienstmädchenkleid mit weißer Rüschenschürze und einem blassen Häubchen. Collin, Collin, Collin – welche Abgründe. Oh, da kommt noch ein Bild: Sie beugt sich mit einem Flederwisch vor und … Männer! So einfach zufriedenzustellen. Da gibt man sich die größte Mühe und sie wollen einen bloß ohne Höschen sehen. Ts, ts, ts, für einen Moment überlege ich, ob ich beleidigt sein soll, doch dann tritt Jessica selbst in mein Blickfeld.


  Allerdings ohne das kleine Schwarze, sondern ordentlich frisiert und in einem tadellosen cremefarbenen Zweiteiler, der mit lindgrünen und apricotfarbenen Blüten bedeckt ist. Was sollen das für welche sein? Stiefmütterchen? Die kann sich auch nicht entscheiden, zu welchem Alter sie nun gehören will. Gestern noch die aufmüpfige Rockebella, heute die biedere Modeprinzessin im gehobenen Alter. Meine Güte, was bin ich doch gehässig. Langsamer werdend, beobachte ich, wie sich die beiden einen verstohlenen Blick zuwerfen und Collin sich dann links hält.


  „Gleich schieben sie ‘ne schnelle Nummer auf dem Klo“, flüstert mir das kleine Teufelchen auf meiner rechten Schulter zu und das Engelchen auf meiner Linken hält sich vor Entsetzen die Ohren zu. Jessica sieht sich ganz unbefangen um und folgt ihm. Mich kann sie glücklicherweise nicht sehen, denn zum einen verdeckt mich eine spanische Wand halb und zum anderen ist da noch eine kleiner Baum mit rund geschnittener Krone im Weg. Außerdem blickt sie sich nur halbherzig um und sicherlich erwartet sie mich heute nicht hier – ein schwerer Fehler. Sie verschwindet ebenfalls im Gang zu den Toiletten.


  Allerdings geht sie nicht hinein, denn ein helles Klicken ertönt und verrät mir, dass sie nicht die Stahltüren genommen hat. Wohl eher eine kleine Nebenkabine – oder ein Putzschrank. Also wirklich, was für ein Ort für eine so hochwohlgeborene Dame. Was wohl die Mami dazu sagen würde? Ob ich sie ausrufen lassen soll? Aber nein, das würde mir den ganzen Spaß verderben. Nur mühsam unterdrücke ich den Impuls, mir voller Vorfreude die Hände zu reiben und dabei wie eine alte Märchenhexe vor mich hin zu kichern.


  Schnell werfe ich noch einen Blick zu Alex hinüber, der interessiert ein Blumendekor mustert. Natürlich, so lange bin ich ja noch nicht weg von unserem Tisch. Es kommt mir nur so vor, weil sich die Ereignisse gerade beinahe überschlagen. Gemütlich bewege ich mich an der Wand vorbei und betrete den Gang. Ein kurzer Blick in die Runde zeigt mir, wie erwartet, die beiden Stahltüren mit den Piktogrammen von Mann und Frau. Wieso wird die Frau eigentlich nach wie vor mit einem Rock dargestellt? Egal. Mein Blick wandert daran vorbei und tatsächlich findet sich noch eine Tür weiter hinten im Flur.


  „Staff Only“ steht darauf in großen weiß-roten Lettern. Na, wenn das mal kein Verstoß gegen die Schiffsregeln ist. Zum Glück liegt direkt neben der besagten Tür ein Ausgang hinaus auf das Deck. Die Türen kann man schon mal verwechseln. Genau wie ich es gleich ganz zufällig tun werde. Zum Glück ist auch auf dem Gang draußen kein Mensch zu sehen, denn das könnte jetzt wirklich peinlich werden. Wie zufällig vor der Tür stehen bleibend, sondiere ich die Lage noch einmal kurz.


  Meine Sinne zeigen mir definitiv zwei Menschen hinter der Tür an – aufgrund ihrer Körperhitze vermutlich eng ineinander verschlungen. Bäh – so berauschend kann ein Kuss oder eine Berührung gar nicht sein, um nicht den scharfen Geruch von Desinfektionsmitteln zu überdecken. Aber vielleicht passt das ja besser zu Collins Putzfrauenfantasie als ein lauschiger Whirlpool … oder so. Um es mir nicht im letzten Moment anders zu überlegen, drossele ich meine Wahrnehmung auf ein Minimum herunter, und flugs verschwindet auch der atemraubende Gestank.


  


  Ich wappne mich für den Moment und setze ein freundlich überraschtes Gesicht auf, bevor ich die Hand nach der Türklinke ausstrecke. Mit den Worten „… Ja, vielen Dank. Ich fand auch, dass es ein ganz besonderer Abend war. Gute Nacht“, öffne ich die Tür und drehe mich schauspielernd zu den beiden Ertappten um. Ihr Gesichtsausdruck ist perfekt. Entsetzte Überraschung, gepaart mit Unglauben, lassen ihre erhitzten Gesichter erbleichen, als sie mich erkennen. Amüsiert registriere ich, dass seine Hand bereits unter ihrer Bluse liegt und er nun möglichst unauffällig versucht, sie von dort freizubekommen.


  Sie starren mich nur an und ich starre für einen Moment zurück. „Oh, Entschuldigung.“ Sowohl mein Ton, als auch mein Gesichtsausdruck spiegeln verblüffte Überraschung wider. „Also, ich habe mich wohl in der Tür vertan. Ich wollte eigentlich …“, plötzlich kneife ich die Augen zusammen. „Sind Sie das, Jessica?“ Ihr Teint rutscht ins Knallrote ab und nun erwacht sie aus ihrer Starre. „Und Sie? Ach ja. Collin, nicht wahr?“ Beide versuchen sich nun so schnell wie möglich voneinander zu lösen, doch sie sind einfach ungeschickt. Ich fasse mir an den Mund, so als hätte ich etwas Unanständiges gesagt. „Also das, das tut mir wirklich wahnsinnig leid. Ich wusste doch nicht …“


  „Schon gut.“ Collin hat als erster seine Sprache wiedergefunden und vor allem alle seine Glieder wieder in seiner Gewalt. Er schiebt sich nun halb vor Jessica, damit diese ihre Garderobe richten kann. Wie ritterlich.


  „Sie verstehen das völlig falsch, Miss …?“


  Ich grinse. „Ashton.“


  „Miss Ashton.“


  Ich nicke und sehe ihn liebenswürdig an, während er versucht, sich krampfhaft an mein Gesicht zu erinnern. „Was verstehe ich falsch? Ich meine, für so ein junges Glück muss man sich doch nicht schämen.“


  Treffer versenkt! Er wird zusehends nervöser und Jessica zischt hinter ihm „Wenn die das meiner Mutter sagt, dann …“


  Doch Collin versucht sie zu übertönen. „Hat ihnen schon einmal jemand gesagt, dass Sie ein besonders hübsches Gesicht haben, Miss Ashton?“


  Jessica schnaubt verächtlich und es klingt beinahe so wie „Hübsch? Von wegen!“ – Fieses, kleines …


  Egal. Ich ignoriere sie und richte meine Konzentration auf Collin, der hektisch fortfährt: „Wissen Sie, ich bin beim Film.“ Er macht einen Schritt aus der Kammer hinaus und so Platz für Jessica, die sich ebenfalls daraus hervorquetscht. Beide stehen nun wie begossene Pudel vor mir – wobei Collin sich ganz gut schlägt.


  „Beim Film?“, wiederhole ich etwas gedehnt und mit gespielter Begeisterung. „Kenne ich etwas von Ihnen?“


  „Sie wissen doch ganz genau …“, zickt Jessica hinter seinem Rücken, doch er bringt sie mit einem Blick zum Schweigen.


  „Ich vermute nicht, Verehrteste“, gesteht er kleinlaut und scheinbar geknickt. „Ich mache Filme für Kenner der Kunstszene und bin bisher nicht an den großen Häusern interessiert.“ Die perfekte Lüge kommt schnell und glaubwürdig, eine der goldenen Regeln unter Aufschneidern. Ich mache eine interessierte Kopfbewegung, was ihn ermutigt fortzufahren. „Und Sie sehen mir ganz so aus, als würden Sie sich für eine Hauptrolle in meiner nächsten Produktion eignen.“


  „Aber ich sollte doch …“ Jessica kapiert es einfach nicht. Na gut.


  Ich blicke sie fragend an und dann von ihr zu der Kammer. „Ich verstehe“, bemerke ich langsam. „Und das da drinnen war Ihre – wie sagt man – Besetzungscouch?“


  Jessica schnappt nach Luft. Beinahe kochen ihre aufgewühlten Gefühle über. Scham und Erregung sind eine perfekte Mischung für einen Skandal.


  Collin scheint das auch so zu sehen, denn er beeilt sich zu sagen: „Aber nein, nicht solche Filme, Madam.“ Er ringt sich ein halb bestürztes, halb amüsiertes Lächeln ab und ich kann ganz deutlich sehen, dass er nun tatsächlich um seinen Ruf bangt.


  „Ich produziere tatsächlich Kunst. Über mich sind schon viele vorher unbekannte Stars entdeckt worden.“


  Ich frage lieber nicht nach, welche genau er meint, denn die Namen, die sich hinter seiner Stirn ballen, sind einfach zu groß. Daher nicke ich wohlwollend und sehe Jessica nun genauer an. „Und Sie, meine Liebe? Was genau ist Ihr Grund für Ihren Aufenthalt in der Besenkammer? Ich meine, sicher haben Sie sich einfach nur in der Tür geirrt. So wie ich.“


  „Das geht sie überhaupt nichts an“, giftet sie und macht sich von Collin los. „Also, Sir. Ich danke Ihnen für das Gespräch und denke, alles Weitere müssen Sie mit meiner Mutter klären.“


  Schnell geschaltet, das muss man ihr lassen. Doch Collin kann ihr nicht ebenso schnell folgen und stottert daher nur ein: „Ganz wie Sie wünschen.“


  Jessica macht auf dem Absatz kehrt und trippelt davon – eine leichte Brise Meeresduft hinter sich herziehend.


  Collin sieht ihr nur einen Moment lang nach, dann wendet er sich an mich. „Also, was halten Sie von meinem Angebot?“ Er versucht tatsächlich, mich zu bezirzen. „Ich habe einen Blick für Menschen und ich sage Ihnen, Ihr Gesicht und Ihre Ausstrahlung ziehen die Menschen scharenweise ins Kino.“


  „Und als Gegenleistung müsste ich genau was tun?“, erkundige ich mich und nehme ihn ins Visier.


  Er lächelt. „Sie vergessen einfach, dass Sie mich und die Tochter meiner Geldgeberin hier gesehen haben.“ Sein verschlagenes Lächeln überzeugt mich nicht.


  „Ein reizvoller Gedanke“, schnurre ich und komme ihm einen Schritt näher. Er weicht nicht zurück und ich kann das aufgewühlte Testosteron in seinem Kreislauf beinahe schon schmecken.


  „Nicht wahr.“ Er versucht nun mir einen Schritt näher zu kommen – mutig von ihm. „Ich meine, wenn Ihnen das nicht zusagt, dann kann ich Ihnen sicher auch anders entgegenkommen.“


  Erwischt – er ist tatsächlich der kleine Schmierlappen, für den ich ihn anfangs gehalten habe. Das macht es einfacher. Er ist fällig! Sicher nicht, um Jessica zu retten, aber um Sharroll, dessen Bild in seinem Kopf immer noch so präsent ist wie gelöster Honig in Milch, aus seinem Kopf zu verbannen.


  „Sie meinen, so wie Sie der Kleinen eben gefällig sein wollten?“ Mein Ton ist eine Spur schärfer, was ihn offensichtlich anmacht.


  Er macht eine wegwerfende Handbewegung. „Ach, das kleine unerfahrene Ding. Ich stehe eher auf erfahrene Frauen, die wissen, was sie wollen.“


  Er kommt noch einen Schritt näher und nur wenige Zentimeter trennen uns voneinander.


  „Ich verstehe.“ Langsam, ganz langsam wecke ich den Hunger in mir und lasse mein Gefühl von Verlangen zu ihm hinübergleiten. Wie eine fordernde Hand umfasst es seinen Körper und entfacht in ihm etwas Ungeahntes. Wie er wohl schmeckt?


  „Ich hoffe, Sie wollen mich nicht in die Besenkammer einladen“, erkläre ich kehlig und er kann nur schwer an sich halten.


  „Ich bitte Sie, eine Frau wie Sie!“ Na das will ich doch wohl meinen. „Wie wäre es mit der Damentoilette?“


  Was für ein Vollidiot! Auf der anderen Seite wartet Alex auf mich und ich kann langsam wirklich nicht mehr viel Zeit schinden.


  Trotzdem will ich ihn nicht ungeschoren davonkommen lassen. Langsam mache ich einen Schritt zurück und wende mich der Tür zu. „Wenn Sie sich trauen.“


  Es ist halb Warnung, halb Aufforderung. Er ignoriert die Warnung und folgt mir ungestüm und mit eindeutigen Absichten.


  Dezentes Licht umfängt uns und die Kabinen sind hier ebenso einzeln abschließbar wie in all den anderen Toiletten. Perfekt. Langsam tänzele ich in eine der letzten und er folgt mir, wie von einem unsichtbaren Magnet angezogen.


  Die Tür der Kabine schließt sich hinter uns und sie ist zum Glück so geräumig, dass ich Collin ohne viele Worte auf den zugeklappten Klodeckel dirigieren kann.


  „Ich verstehe, du willst oben sitzen“, schnurrt er.


  „Ja, so ähnlich.“


  Bereitwillig setzt er sich hin und wartet. Ich baue mich vor ihm auf und mein Blick taucht tief in seinen Geist ein. Überrascht leistet er keinen Widerstand. Ich suche, nicht gerade feinfühlig, die Bilder von Sharroll und lösche sie aus. Das damit verbundene Verlangen lenke ich auf eine vernebelte Gestalt in seinem Geist. Vielleicht ist es Jessica, vielleicht nicht.


  Als ich damit fertig bin und noch einmal überprüfe, dass tatsächlich jedes Bild Sharrolls aus seinem Geist verschwunden ist, befehle ich ihm stillzuhalten.


  Er schmeckt – ein wenig fade. Nichts von dem Feuer, das durch Bens Körper schoss oder von der Süße anderer Liebhaber. Am besten träfe es wohl der Vergleich mit kaltem Kaffee. Wenn man nichts anderes hat, dann begnügt man sich halt auch damit. Sorgfältig schließe ich die kleinen Wunden an seinem Hals und gebe ihm ein, dieses Ereignis zu vergessen.


  Brav, denn geschwächt tut er es und sinkt in einen tiefen Schlaf. Ich denke, wenn ihn eine Putzfrau findet, wird er etwas von einem schweren Kater und Kopfschmerzen murmeln. Einen Moment betrachte ich ihn noch einmal, wie er zusammengesunken an der Wand der Kabine lehnt und jetzt sogar vor sich hin schnarcht. Ein beinahe friedliches Bild. Ich wende mich ab, lehne die Tür der Kabine beim Verlassen an und wasche mir gründlich die Hände.


  


  Gut gelaunt verlasse ich die Damentoilette und gehe zurück ins Café. Die ganze Aktion hat mich zehn Minuten gekostet, wie ein Blick auf meine Uhr verrät. Nun, das ist verzeihbar. Als ich gerade die spanische Wand passieren will, kommt mir Sharroll entgegen. Sie ist ebenso stilvoll gekleidet wie am Vortag und begrüßt mich leicht verlegen.


  „Es tut mir leid, dass Sie so lange auf mich gewartet haben, Christa. Mein Bruder …“


  Ich winke ab. „Keine Sorge, ich habe mir die Zeit gut vertrieben.“


  Sie lächelt und wir setzen unseren Weg gemeinsam fort.


  Hinter der Wand erkenne ich, dass Alex aufgestanden ist und sich vom Tisch wegbewegt hat. Er telefoniert beziehungsweise lauscht dem Mobiltelefon, welches er an sein Ohr hält. Anscheinend ein wichtiges Gespräch, denn er wirkt angespannt.


  Am Tisch bleiben wir stehen und Sharroll blickt verdutzt auf die beiden Weingläser. „Ich hoffe, ich störe Sie und Ihre Begleitung nicht.“


  Freundlich lächele ich sie an. „Keinesfalls“.


  Sie nickt und setzt sich in einen der freien Korbsessel an den Tisch.


  „Möchten Sie auch Wein?“, erkundige ich mich, doch sie lehnt höflich ab.


  „Auch wenn das eine wirkliche Qualitätsmarke ist“, fügt sie dann mit einem Kennerblick hinzu.


  „Wo ist denn Ihre Begleitung?“ Sie sieht sich interessiert um und ich werfe ein:


  „Waren wir nicht schon beim Du?“


  Sie sieht mich prüfend an, dann lacht sie. „Entschuldigung. Das hatte ich ganz vergessen. Ich bin es einfach gewohnt alle Menschen zu siezen.“


  Nun ist es an mir abzuwinken. „Keine schlechte Angewohnheit.“


  Sie ist erleichtert. „Nun, erzähle mir doch, wie du den Tag verbracht hast, Sharroll. Das macht man doch so, oder?“ Ich schmunzele und sie schenkt mir ebenfalls ein Lächeln.


  „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, du fragst mich aus.“


  Ich blicke sie entrüstet an. „Auf gar keinen Fall. Ich versuche nur ein unverfängliches Thema als Gesprächseröffnung anzuschneiden.“


  Wieder lacht sie. „Natürlich, als ob das Wetter oder Literatur zum Beispiel nicht adäquate Gesprächsthemen für eine Eröffnung wären“, nun zwinkert sie mir zu, „und vielleicht ein wenig unverfänglicher.“


  Ich sehe sie offen an. „Wieso, hast du den Tag denn mit etwas Ungehörigem verbracht? Das kann ich mir kaum vorstellen.“


  Bevor sie antwortet tritt Alex an unseren Tisch. Er wirkt verwundert. „Sharroll, was machst du denn hier?“


  Diese blickt ihn ebenso überrascht an. „Ich bin mit meiner neuen Freundin Christa verabredet.“ Sie deutet auf mich. „Und du?“


  Moment mal, die beiden kennen sich? Das ist ja interessant. Erwartungsvoll lehne ich mich in meinen Korbsessel zurück.


  „Ich war es bis eben auch“, er lächelt mich an, „doch dringende Geschäfte zwingen mich, den Abend hier zu meinem Bedauern abzubrechen, Miss Ashton.“


  Ach, wie schade.


  „Musst du wieder für Ben das Kindermädchen spielen?“ Sharrolls Stimme ist voller Verachtung für den anderen.


  Alex räuspert sich peinlich berührt – sie hat den Nagel wohl auf den Kopf getroffen. „Ich bin geschäftlich zu ihm gerufen worden, Sharroll“, tadelt er sie und schenkt mir dann ein bedauerndes Lächeln. „Außerdem würde ich es vorziehen, wenn du etwas respektvoller von ihm sprechen würdest.“


  Sharroll verschränkt die Arme vor der Brust. „Wieso? Weil er ein Freund meines Bruders ist?“


  Ganz deutlich macht es „Klick“ in meinem Kopf. Sharroll ist die kleine Schwester von … ach verdammt, wie hieß er doch gleich? Es liegt mir auf der Zunge, doch ich komme einfach nicht darauf. Er gehörte jedenfalls zu Bens direktem Dunstkreis im G32.


  Alex räuspert sich. „Nein, junge Dame. Weil du mich vor einer Klientin in Verlegenheit bringst.“ Er blickt mich nun direkt an und Sharroll begreift.


  „Oh“, macht sie und es liegt echtes Bedauern darin. „Aber das konnte ich doch nicht wissen.“


  Nun lächelt Alex nachsichtig. „Deswegen sage ich es dir ja.“


  Die letzten beiden Sätze wirken wie einstudiert. Ganz so, als hätten sie eine identische Szene schon an die 100-mal durchgestanden.


  Sharroll dreht sich zu mir und versichert schnell: „Alex ist natürlich nicht Bens Kindermädchen.“ Ich sehe sie interessiert an. „Er ist sein Anwalt – also ich meine, der Anwalt Sir Woodenbrocks. Dieser braucht natürlich kein Kindermädchen. Er ist ja ein erwachsener Mann, nicht wahr.“ Sie wirkt verlegen.


  „Ganz ruhig, Sharroll. Miss Ashton kennt Seine Lordschaft ebenfalls bereits.“


  Nun ist sie wirklich sprachlos.


  Ich lächele leise. „Oh, nur flüchtig.“


  Alex wirkt erleichtert. „Ganz flüchtig.“


  Sharroll nickt und wendet sich an Alex. „Und wie habt ihr euch beide dann kennen gelernt?“ Er wirkt beinahe eine Spur verlegen, der Gute. Hin- und hergerissen zwischen seiner Loyalität zu Ben und den Auswirkungen dessen Handelns versucht er schnell eine elegante Lösung zu finden, Sharroll unsere Bekanntschaft zu erklären. Er will weder Ben, noch mich in ein schlechtes Licht rücken, das kann ich erkennen. Auf der anderen Seite scheinen ihm die Worte zu fehlen, eine Lüge daraus zu machen.


  Während er noch nach Worten ringt, schalte ich mich ein. „Hatten Sie nicht gesagt, dass Sie einen dringenden Termin haben, Sir?“ Alex blickt mich irritiert an. „Ich werde Sharroll gerne erzählen, wie wir uns kennen gelernt haben, wenn Sie gestatten.“


  Eine Hand fährt unwillkürlich an seine Brille, doch er bringt die Bewegung nicht zu Ende. Stattdessen blickt er auf seine Uhr, murmelt etwas Unverständliches und entgegnet: „Darüber wäre ich Ihnen ungemein dankbar, Miss Ashton.“


  Ich stehe auf und er reicht mir die Hand. „Würden Sie mich bitte entschuldigen.“


  Wir schütteln uns die Hände und ein leichtes Kribbeln durchfährt mich bei dieser unpersönlichen Berührung.


  „Selbstverständlich.“


  Seine Hände sind warm und sein Händedruck gerade kräftig genug, um ungebändigte Kraft erkennen zu lassen. Diese ist jedoch mit der Zärtlichkeit eines Schmetterlingsflügels gepaart, so dass ich ihn am liebsten gar nicht mehr losgelassen hätte. Der Moment, in dem wir uns verabschieden, zieht sich in die Länge und mit einem ungewohnten Bedauern lasse ich seine Hand los.


  „Sehen wir uns morgen?“ Seine Stimme bringt mich zurück in die Wirklichkeit des Augenblicks und ich schenke ihm einen kecken Augenaufschlag.


  „Ich werde sehen, was sich machen lässt.“


  Er lächelt. „Denken Sie an die Einladung Seiner Lordschaft.“ Diese Worte ernüchtern mich so, wie es ein Eimer kaltes Wasser nicht besser hätte tun können.


  „Selbstverständlich.“


  Abrupt lasse ich mich zurück in den Sessel fallen. Was bin ich nur für ein begriffsstutziger Einfaltspinsel! Ich bin seine Klientin und nicht sein Date für die Party morgen. Gut, dass er mir das wieder in Erinnerung gerufen hat. Mein Gesicht wird abweisend und ich stelle alle mir angeeigneten mentalen Stacheln auf, zu denen ich gerade fähig bin. Es hätte so schön sein können …


  Aber wie heißt es noch: Du bleibst, was du immer bist; besser, wenn du es nicht vergisst. Und ich bin seine Mandantin. Verdammt nochmal! Nur seine Mandantin. Die Stimmung fällt in Sekundenbruchteilen auf den absoluten Gefrierpunkt, denn die Kälte, die ich plötzlich ausstrahle, kommt aus den tiefsten Tiefen meines Inneren. Er wirkt verdutzt, dann merkwürdig gekränkt, ja – beinahe verletzt. Besitzt aber genug Professionalität, um sich dies nicht anmerken zu lassen.


  „Ich wünsche den Damen noch einen schönen Abend.“ Damit ist er weg und ich bedaure es sofort.


  Sharroll sieht mich merkwürdig an. „Was war das denn?“


  Tja, wenn ich das nur wüsste.


  


  


  


  


  24. Im Casino


  


  Bedrückende Stille hat sich über uns gesenkt und jeder hängt den eigenen Gedanken nach. Irgendwie war es das für diesen Abend, oder?


  „Drug Market, Sub Market, sometimes I wonder, why I ever got in. Blood Market, Love Market, sometimes I wonder, why they need me at all …“, kommt es mir in den Sinn und ich schließe für einen Moment die Augen. Das hier ist mein Spiel und ich lasse es mir nicht kaputtmachen! Schon gar nicht von einem dahergelaufenen Anzugträger mit merkwürdigen Augen …


  „It’s what I need to change inside and feel alive.” Ruhe jetzt! Beinahe gewaltsam rufe ich mich zur Ordnung und katapultiere meinen Geist zurück ins Hier und Jetzt.


  Sharroll sieht mich immer noch merkwürdig an und gleichzeitig setzen wir zu sprechen an. „Du kennst also Ben und Alex?“


  „Du bist deinem Bruder also entkommen?“


  Merkwürdig, sie nennt ihn auch Alex. Zufälle gibt’s. Wir lachen beide etwas gestelzt und ich sehe sie an. „Du zuerst.“


  Sie kräuselt beinahe verächtlich die Lippen. „Mein Bruder ist nicht besonders fürsorglich. Er kommt gegen 22 Uhr in unsere Kabine, erklärt mir, ich solle gefälligst dortbleiben, und verschwindet wieder.“ Sie verzeiht eine Miene, die vielerlei bedeuten kann, und ich muss wider Willen doch schmunzeln.


  „Das klingt in der Tat nicht besonders fürsorglich.“ Okay, die Antwort ist etwas lahm, aber ich bin gerade auch nicht wirklich auf der Höhe.


  „Es klingt nicht einmal besonders brüderlich“, fährt sie fort. „Aber er meint halt, er könne über mich bestimmen, wenn unsere Eltern nicht da sind.“ Welch tiefgreifende Aussage.


  „Ich hatte zum Glück keinen älteren Bruder“, gebe ich zurück und versuche mich nun wirklich auf dieses Gespräch zu konzentrieren.


  „Sei froh – sie sind wie die Pest.“


  Oha, da meldet sich doch der Comedydämon auf meiner Schulter zu Wort. „Du meinst, man bekommt Pocken von ihnen?“ Der kleine Teufel ist wohl gerade … in Urlaub.


  Sie lacht auf und grinst mich an. „Pocken? Waren das nicht Beulen?“


  Ich zucke mit den Schultern. „Ganz ehrlich, ich habe keine Ahnung.“ Habe ich wirklich nicht.


  Sie grinst wieder. „Aber es ist eine interessante Vorstellung.“ Sie sieht so jung aus, wenn sie so grinst. Ob sie sich dessen bewusst ist? „Stell dir das mal vor. Ich gehe zum Schiffsarzt und lasse mir was gegen Pocken verschreiben.“ Sie scheint von der Idee sehr angetan zu sein. „Und wenn er mich nach der Ursache fragt, dann gebe ich einfach Desmond an.“


  Desmond, genau das war er, der Name des Mannes neben Ben. Damit wäre auch dieses Rätsel gelöst.


  Sie grinst noch immer, sieht mich dabei aber direkt an. „Jetzt bist du dran. Woher kennst du Ben?“ Ich greife nach meinem Weinglas und trinke einen Schluck daraus, um mir meine Worte zurechtzulegen. Lauwarm schmeckt das Zeug wirklich nicht, auch wenn es eine bessere Note hat als Collin. Sie wartet und mustert mich dabei ganz offen. „Ich meine, nicht dass du nicht sein Typ wärst …“ Aha. „Aber auf der anderen Seite ist beinahe jede Frau sein Typ.“ Sie zwinkert mir zu.


  „Also das war jetzt wenig schmeichelhaft“, gebe ich etwas trocken zurück und sie sieht mich mit großen Augen an.


  „Du willst mir doch nicht erzählen, dass du auf ihn hereingefallen bist?“


  Also jetzt … Ich setzte das Glas ab. „Auf ihn hereingefallen?“


  Sie blickt mich immer noch mit aufgerissenen Augen an. „Naja“, sie errötet. „Du weißt schon.“


  „Was weiß ich schon?“ Bilde ich mir das ein, oder ist sie jetzt um eine Antwort verlegen?


  „Also, wenn Ben auf eine Frau steht – und auf dich scheint er anscheinend zu stehen, wenn ich das richtig verstanden habe“, fügt sie schnell hinzu, „na dann fackelt er nicht lange.“ Sie macht eine fahrige Handbewegung. Für jemanden in ihrem Alter scheint sie keine wirklichen Vorstellungen von dem zu haben, was sie da andeutet.


  Ich schweige hartnäckig und sie scheint sich nicht ganz sicher, in welche Richtung sie das Gespräch aufrechterhalten soll. „Aber das geht mich auch alles nichts an. Ganz wirklich.“ Sie hüstelt und ich lege den Kopf ein wenig schief, dabei eine Augenbraue hebend. „Ich meine, ihr seid beide erwachsen, nicht wahr? Da ist es ganz natürlich, dass man …“, sie windet sich, „Bedürfnisse hat?“


  Ich lege den Kopf noch schiefer. „Bedürfnisse?“


  „Ja.“ Ihr Atem geht schneller und hektische Flecken erscheinen auf ihrem Hals. „Auf der anderen Seite hast du ja mit Alex hier gesessen und nicht mit Ben. Und Alex ist …“


  „Ja?“


  Sie weiß gerade nicht wo sie hinschauen soll. „Also, er ist anständig. Er würde nie … also im Gegensatz zu Ben, meine ich …“ Irgendwie bin ich hier im falschen Film.


  Sie greift nach Alex’ Weinglas und stürzt den Rest hinunter. Dabei verirren sich ein, zwei Tropfen und laufen ihr aus den Mundwinkeln den Hals hinunter, bis zur Kehle. Dort kommen sie zwischen ihren Schlüsselbeinen zum Liegen, bevor sie ihren Weg weiter finden und unter dem Kragen der Bluse verschwinden. Sie bemerkt es nicht – ich schon; und fasziniert von diesem Anblick vergesse ich beinahe das Thema dieser Unterhaltung. Aber nur beinahe.


  „Alex ist ein wirklich feiner Kerl.“ Sie setzt das Weinglas hart auf dem Tisch ab.


  „Und du weißt das, weil …?“


  Sie hat den kleinen Faden Flüssigkeit bemerkt und versucht ihn mit dem Ärmel der Bluse wegzuwischen. Ach Mädchen, Rotwein geht so schwer wieder raus. „Na weil er auch ein Freund von mir ist. Er und Fay.“ Ein Bild taucht in ihrem Geist auf und ich erkennen, dass sie im Stillen eine kleine Schwärmerei für den älteren Freund hegt.


  „Und Ben ist kein Freund von dir?“ Jetzt will ich es genauer wissen.


  Sie schüttelt beinahe angewidert den Kopf. „Ben ist ein … Aufschneider. Sein Einfluss auf meinen Bruder ist … widerlich.“ Ich sehe ihr an, dass sie am liebsten noch ganz andere Wörter benutzt hätte, ihr dies aber ihre gute Erziehung verbietet.


  „Wie lange kennen sich die beiden denn schon?“


  Sie seufzt. „Zu lange für meinen Geschmack.“


  Das war deutlich. Zusehends entspanne ich mich, während sie sich nicht sicher ist, ob sie die Situation, in die sie sich hineinmanövriert hat, kontrollieren kann.


  „Also, um es kurz zu machen“, erlöse ich sie, „Ben und ich haben uns zu Beginn der Reise flüchtig kennen gelernt. Wir hatten nichts miteinander, wie ihr heutzutage wohl sagt.“ Sie ist erleichtert. „Allerdings hat er mir einen Rock und eine teure Bluse mit Weinflecken ruiniert. Ein Versehen wohl.“ Ja, noch klingt das ganz plausibel. „Mr. von Hohenau war so freundlich, mir diese Dinge in Bens Namen zu ersetzen.“ Zugegeben, ich breche mir erneut beinahe die Zunge bei der Aussprache des Nachnamens, aber was tut man nicht alles. „Angeblich fühlt er, also Ben, sich heute nicht ganz so wohl. Ich vermute ja Seekrankheit.“ Oder ein Schwächeanfall, für den ich durchaus verantwortlich sein könnte – aber das ist nichts, was sie wissen muss.


  „Ganz bestimmt ist es das.“ Ihren Gedanken kann ich entnehmen, dass sie da eher an eine andere Art von Krankheit denkt.


  Irre ich mich, oder sind die jungen Dinger heute frühreifer, als wir das waren? Aber vermutlich bleibt einem jungen und so aufgeschlossenen Geist nicht viel verborgen. Wie schade – ich hätte mich für sie gefreut, wenn sie noch etwas naiver oder „unberührter“ von diesen Dingen gewesen wäre, aber das Leben ist einfach kein Ponyhof. Vielleicht sollte ich ihr diese Naivität zurückgeben? Würde sie dies verändern?


  „Sage einmal, Sharroll“, beginne ich daher nachdenklich. „Wie kommst du darauf, dass ich mich auf Ben einfach so einlassen würde? Ich meine, du kennst mich doch gar nicht.“


  Sie errötet bis in die Haarspitzen. „Ja, das stimmt, und es tut mir auch leid.“ Ich winke ab.


  Sie seufzt. „Ich habe das einfach schon zu oft gesehen, weißt du.“


  Jetzt bin ich verwirrt. „Was? Ben und andere Frauen?“


  Ihr Gesicht wird noch eine Nuance dunkler. „Um Gottes Willen – nein. Ich habe noch nie …“, sie bricht ab.


  „Schon gut. Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.“


  Sie fängt sich. „Ich bin ja selbst schuld, wenn ich mich so unpräzise ausdrücke.“ Leicht tippt sie sich an die Stirn. „Also, es sind immer die gleichen Typen mit dem gleichen Spiel, und immer die gleichen Frauen fallen darauf herein.“ Ah, jetzt, ja … hä? „Ich meine, hast du meinen Bruder schon kennen gelernt?“


  Ich nicke. „Ja, vorgestern im G32.“


  „Dann hast du bestimmt auch den Rest der Gruppe gesehen, oder?“


  Ein Bild bunt gewürfelter Menschen taucht vor mir auf und es sind ganze zwei, die daraus hervorstechen: Alex und Fay. Also nicke ich und sie fährt fort.


  „Ich kenne die auch alle zum Glück nur flüchtig.“


  „Aber du kennst sie?“


  „Ja“, sie grinst, „vom Wegsehen.“ Ach, ich wünschte, das könnte ich auch von mir behaupten.


  „Eine weise Entscheidung.“


  „Ja, aber siehst du, genau da ist mein Problem“, platzt es aus ihr heraus. Hä? Wie jetzt? Wohin ist sie jetzt abgebogen und warum habe ich die Kreuzung nicht gesehen? „Sie sind so … dumm – und oberflächlich.“ Ah. „Ich kann mit ihnen nichts anfangen und es macht mich krank, dass mein Bruder sich mit ihnen abgibt.“


  „Weil er eigentlich ein feiner Kerl ist?“, versuche ich sie aufzumuntern.


  Sie nickt. „Ist er wirklich.“


  Tja, was soll ich sagen? Schweigend blicke ich in die Runde und bemerke, dass sich das Café bereits sehr geleert hat. Wir sind die letzten Gäste, um genau zu sein. Ich blicke zu Sharroll hinüber und beschließe, dass es an der Zeit ist zu gehen. Sie sieht sehr müde aus. Moment mal, mache ich mir Sorgen um sie? Das ist so was von überhaupt nicht gut. Immerhin muss ich hier noch ein paar Tage unerkannt „überleben“, und eine neugierige Tagesbegleitung ist das Letzte, was mir jetzt noch fehlt.


  „Ich denke, wir sollten das Café jetzt langsam verlassen. Wir sind die letzten Gäste.“ Freundlich lächele ich sie an und stehe auf.


  Der Barkeeper scheint hocherfreut, diese Entwicklung zu sehen. Sharroll, die bis eben für einen Moment in sich selbst versunken war, schrickt auf und erhebt sich ebenfalls.


  „Wie spät ist es eigentlich?“


  Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. „Beinahe ein Uhr.“


  Sie erschrickt erneut. „Oh, Mist. Dann wird mein Bruder sicher auch bald zurückkommen und wenn ich dann nicht in der Kabine bin, ist die Hölle los.“


  „Dann schlage ich vor, wir verabschieden uns und sehen uns wahrscheinlich dann morgen.“ Nicht ganz ohne Erleichterung spreche ich diesen Satz aus.


  „Ja, gerne.“ Sie umarmt mich spontan. „Danke, dass du mir meine dummen Fragen nicht übel genommen hast.“ Sie löst sich von mir.


  „Nicht der Rede wert“, beschwichtige ich ihre Euphorie.


  „Mit dir kann man wirklich toll reden.“ Also, das hat man mir lange nicht mehr gesagt.


  „Gerne geschehen.“


  Verlegen tippelt sie von einem Fuß auf den anderen und ich mache eine auffordernde Geste. „Jetzt geh schon. Ich muss noch die Rechnung auf meine Karte buchen lassen.“


  Sie lächelt verschmitzt. „Das hat Alex bestimmt übernommen.“


  Daran habe ich gar nicht gedacht und rette mich in ein abwesendes „Möglich.“ Ich streiche den Stoff meiner Hose glatt und sehe sie an.


  Sie lacht. „Du bist seltsam, aber das ist in Ordnung.“ Dieses Kind!


  „Immer zu Diensten“, gebe ich zurück. „Gute Nacht, Sharroll.“


  „Gute Nacht.“ Sie dreht sich um und verschwindet schnellen Schrittes aus dem Café.


  Ein wirklich seltsamer Teenager. Als sie aus meinem Blickfeld verschwindet, bin ich beim letzten Bediensteten angekommen. Dieser teilt mir höflich mit, dass die Rechnung bereits gebucht sei und wünscht mir eine angenehme Nacht.


  Also hat Sharroll recht behalten und Alex hat mich eingeladen. Wer versteht schon diesen Mann. Den Kopf voller Gedanken verlasse ich das Café und bewege mich den Flur entlang. Was war das für ein merkwürdiger Abend?


  


  Da ich keine Lust habe, den an sich erst angebrochenen Abend so stehen zu lassen und mich ins Bett zu trollen, führt mich meine Neugier zurück auf Deck 2 und dort ins Casino. Die Roulette und Black Jack Tische sind gut besetzt und es herrscht eine Atmosphäre wie an einem Grabbeltisch im Winterschlussverkauf. Allerdings sind die Tische viel zu übersichtlich angeordnet. Wer einmal in den großen Hallen des Mirage oder MGM Grand gespielt hat, weiß, dass Casinos wie große Labyrinthe angelegt sind. Man kommt schnell hinein und dringt bis zum Herzstück, den Tischen mit den hohen Einsätzen, vor, hinaus kommt man jedoch wesentlich schwieriger.


  Auch fehlt mir ein bisschen die Atmosphäre aus ambitioniertem Glücksspiel und der manischen Gewinnsucht der professionellen Spieler. Aber vermutlich ist das in diesem Rahmen zu viel verlangt und so sehe ich mich weiter um. Ben würde sicher sein Glück beim Black Jack versuchen. Und Alex? Ich schmunzele. Nein, den korrekten Mann kann ich mir nicht an einem Spieltisch vorstellen. Höchstens, und auch nur vielleicht, beim Roulette. Wieso wandern meine Gedanken eigentlich immer wieder zurück zu diesen beiden? Es kann mir wirklich absolut egal sein, was und ob sie spielen oder nicht.


  


  Die vielen Lichter der Spielautomaten blinken und surren unaufhörlich um mich herum, so dass man sich in ihrem Licht verlieren könnte, trotzdem sind sie putzige kleine Dinger, die pflegeleicht ihren Dienst tun. Also, rein ins Vergnügen und ablenken von all dieser ergebnislosen Grübelei. So schwer kann das ja schließlich nicht sein.


  Nach einer gemütlichen Sondierung stelle ich fest, dass hier – ganz gegen die sonstige Gewohnheit an Bord – tatsächlich Spielchips ausgegeben werden. Wahrscheinlich um mal etwas in der Hand zu haben. Außerdem macht es nun wirklich keinen Spaß, vor einem Einarmigen Banditen zu sitzen und nur seine Bordkarte durch einen Schlitz zu ziehen. Das hätte eher den Charme von einer öffentlichen Telefonzelle und stünde im krassen Gegensatz zu der eigentlichen Absicht der Betreiber.


  Dennoch laden die gepolsterten roten Holzstühle zum Spiel ein und so habe ich mir ein paar Chips auszahlen lassen. Nach dem richtigen Zeitvertreib suchend, schlendere ich zwischen den Automaten und den Tischen hindurch und beobachte die Menge. Auch hier herrscht ein ausgeprägter Trend zur Abendgarderobe und ich komme mir fast ein wenig schäbig vor. Wahrscheinlich hat mich noch kein Ordnungshüter erspäht. Einen abgewrackten Spielzombie in drei oder mehr Tage alten Klamotten, der ungewaschen und unrasiert seinen Wochenlohn binnen kürzester Zeit verjubelt, wird man hier nicht finden. Schade, denn ich glaube, dem würde ich mich momentan noch am ehesten zugehörig fühlen.


  Mit einem Chip zwischen den Fingern spielend schlendere ich weiter und beobachte die Menschen um mich herum. Männer und Frauen verschiedenen Alters scheinen fasziniert und magisch angezogen von den bunten Lichtern und der Verheißung auf ein schnelles Glück. Das ist wohl das beste Mittel, sich abzulenken, das ich mir jetzt gerade vorstellen kann. Nicht denken, nur handeln. Und mich von keinem Menschen irritieren lassen. „Mit dir kann man wirklich gut reden.“ Es ist niedlich, dass sie mich so vertrauensvoll an sich heranlässt, aber eigentlich will ich das nicht.


  Nein, nicht eigentlich – ich will es überhaupt nicht. Ich will nicht wissen, was in ihrem Leben los ist und was sie denkt oder nicht denkt. Ich will auch nicht wissen, was sie in ihrer Freizeit tut und ob sie ihr Leben meistern wird oder nicht. Ich will überhaupt nicht wissen, was die Menschen um mich herum denken oder was sie beschäftigt. Das ist ihr Leben und ich habe weiß Gott genug mit meinem zu tun.


  Aber genug davon für heute. Wo soll ich mich am besten niederlassen? Direkt vor mir wird gerade ein Spielautomat frei. Anscheinend hat er seiner bisherigen Nutzerin kein echtes Glück gebracht, aber das heißt ja nicht, dass es mir auch so gehen muss. Also setze ich mich vor den Kasten und werfe einen Spielchip ein. Die Lampen blinken auf, die Zahnräder drehen sich im Inneren mit ungemeiner Geschwindigkeit und zeigen doch keinen Gewinn an. Aber es war knapp. Zwei von drei Rädern zeigten die richtige Kombination. Ein weiterer Spielchip folgt, während ich mich über meine Gedanken amüsiere. Das hätte fast geklappt, also nicht aufgeben. Der Automat steht erneut und wieder sind es zwei von drei Symbolen, dieses Mal anders angeordnet.


  Die Maschine ist raffiniert – sie gaukelt einem das greifbare Glück vor und man wird beinahe automatisch von dem Gedanken gepackt, dass es beim nächsten Mal bestimmt klappt, man war ja schließlich so nahe davor. Das ist ein ähnliches Phänomen wie die Automaten mit den Greifhänden auf Toiletten oder Jahrmärkten. Man werfe einen Quarter ein und bekomme ein hochwertiges Kuscheltier dafür. Alles Humbug, auch wenn es Spaß macht.


  


  Das helle Lachen einer jungen Frau lenkt mich ab und ich erkenne nur knapp zwei Automaten neben mir Bens Clique: den Diamantohrringe verschenkenden Nigel, die Malibu Barbie Loren, Scott und Antonia, Paul und Celine und Desmond. Na, dann hat Sharroll sich heute wohl umsonst Sorgen gemacht. Ich zucke mit den Achseln und wende mich meinem Automaten zu. Der Automat dudelt eine auffordernde Melodie und ich stecke einen neuen Chip hinein. „Glück, mein Glück, komm näher ein Stück.“


  Die Bande johlt und kreischt. Zum einen, weil sie wohl sehr viel Geld in die Automaten investieren und versuchen, sich gegenseitig zu überbieten. Zum anderen, weil gerade eben eine kleine Lichterflut auf Desmond herniedergeht. Der Automat spielt eine andere kurze Melodie ab und öffnet dann seine Schleusen. Spielchip um Spielchip quillt daraus hervor, so sieht also ein Gewinner aus. So schnell sie können, halten alle ihre Chipbecher darunter, doch das Chaos ist zu groß.


  Anscheinend haben sie den richtig großen Jackpot geknackt, denn die Flut der vielförmigen bunten Plastiktaler landet mittlerweile auf dem Casinoboden, wo die Chips in alle Richtungen davonrollen. Natürlich haben die anderen Mitspieler dies längst bemerkt und so mancher Chip wandert verstohlen in andere Taschen. Sei es drum. Aber wenn die Bande die Automaten jetzt geknackt hat, dann ist die Wahrscheinlichkeit, dass es mir gelingt, verschwindend gering. Auch wenn die Casinobetreiber wohl anders argumentieren würden.


  Ich wende mich ab und will gerade aufstehen, als die Loren-Barbie auf mich aufmerksam wird und herüberschlawenzelt. Das hat mir gerade noch gefehlt.


  „Sprich mich bloß nicht an“, suggeriere ich ihr in Gedanken, doch wir haben wohl Kommunikationsschwierigkeiten.


  „Kennen wir uns nicht irgendwoher?“, flötet sie und ihr pinker Lipgloss verleiht ihrem Gesicht einen Schmollmund. „Nein, sagen Sie es nicht. Es fällt mir gleich wieder ein.“


  „Vom Weggucken“, möchte ich erwidern, reiße mich aber zusammen. Paul, Celine und Nigel gesellen sich zu uns und plötzlich sehe ich mich von ihnen umringt.


  „Nigel, hilf mir mal“, flötet Loren. „Woher kenne ich sie?“ Nigel betrachtet mich näher und ich bin gewillt sie alle wegzufauchen. Eine Technik, die ich wunderbar beherrsche.


  Wer hindert mich eigentlich daran, hier an Bord „wilde Sau“ zu spielen?, schießt es mir durch den Kopf. Ich meine, ich bin mehrere tausend Meilen von der nächsten möglicherweise für mich zuständigen Gerichtsbarkeit entfernt und vielleicht würde es ja keinem auffallen.


  Nein, rufe ich mich zur Ordnung. Es würde jemandem auffallen und auch wenn ich hier allein bin, so bin ich doch ungeschützt und verletzlich zur Tageszeit. Also gilt es wieder einmal mich zusammenzureißen und den Moment zu ertragen. Aber es fällt mir verdammt schwer nach all dem, was heute schon passiert ist. Ganz ruhig, Liebes. Lächeln und winken – oder, in meinem Fall, ihnen einfach nicht die Kehle herausreißen.


  „Jetzt habe ich es.“ Lorens Gesichtsausdruck wird triumphierend, während die anderen sie gespannt anschauen. „Sie sind Christa, das scharfe Luder, das Ben letzte Nacht so fertig gemacht hat, nicht wahr?“ Sie strahlt mich an und durch ihre Augen kann ich das Innere ihres kleinen Puppenköpfchens sehen. Viel Widerstand ist da nicht bis zum hinteren Schädelknochen.


  Ich räuspere mich. „Wie bitte?“ Mein Lächeln gefriert auf meinen Gesichtszügen.


  Desmond ist dazu getreten, überglücklich strahlend und in den Händen einen gefüllten Becher voller Spielchips. „Entschuldigen Sie bitte die Ausdrucksweise, Miss“, beginnt er das Gespräch und legt Loren einen Arm um die Schultern. „Sie zitiert nur das, was Ben uns gesagt hat.“ Wie beruhigend. „Wo ist er eigentlich? Das müssen Sie uns doch sagen können.“ Okay ... für zwei Sekunden bin ich geschmeichelt? Frustriert? Belustigt?


  „Das weiß ich nicht und zu Ihrer Information“, entgegne ich kalt und abweisend, „ich habe einen Namen und ziehe es vor, mit diesem angesprochen zu werden.“ Das muss für den Anfang reichen, bevor wir die intimeren Details klären.


  „Nun haben Sie sich doch nicht so, Schwester“, Antonia und Scott treten zu der Gruppe und damit ist sie wieder komplett. „Wir haben keine Geheimnisse voreinander und wenn Ben sagt, dass sie ihn fertig gemacht haben, dann müssen Sie gewisse Qualitäten besitzen. Er ist nämlich sehr wählerisch.“ Ach, bitte!


  „Na, das beruhigt mich jetzt aber.“ Mein Ton ist schneidend und der Sarkasmus darin nicht zu überhören. Wie Säure brennt er sich in die umstehenden Gesichter und sie rücken ein Stück weit von mir ab. Brav!


  „Schon gut, schon gut“, lässt sich Paul vernehmen und ich fixiere ihn kurz. Vielleicht hat hier ja wenigstens einer halbwegs gute Manieren. „Wir dachten, Sie wären cool drauf und nicht so eine Spießerin.“


  Das verschlägt mir den Atem. Eine Spießerin? Ich? Die haben sie ja wohl nicht mehr alle.


  Wieder mischt Desmond sich ein. „Immer mit der Ruhe, Jungs“, er sieht Paul dabei durchdringend an. „Ihr wisst doch, was Ben gesagt hat. Wir kennen sie noch nicht und sie uns nicht, also benehmt euch endlich.“ Anscheinend hat der Mann als Einziger Verstand in der ganzen Gruppe.


  „Christa, das ist doch Ihr Name, oder?“, fährt er fort und ich knurre eine Antwort. „Entschuldigen Sie bitte das Benehmen meiner Freunde. Wir sind sonst nicht so, aber es ist Silvester und wir sind hier, um ausgelassen zu feiern. Verstehen Sie?“ Bittend sieht er mich an und ich nicke. „Wir müssen uns einfach besser kennen und verstehen lernen, nicht wahr?“ Ach, müssen wir das? „Sie kommen morgen doch zu Bens kleiner privater Neujahrsparty, oder?“ Komme ich?


  „Ich habe mich noch nicht entschieden.“


  „Aber das müssen Sie. Es wäre uns allen eine riesige Freude.“ Er nickt in die Runde und wie Lemminge folgen alle seinem Beispiel. Applaus und Tusch! Na gut, das ist mir dann doch ein vages Lächeln wert.


  Er springt darauf an und augenscheinlich ist alles geklärt. „Seht ihr, dann haben wir alle genug Zeit, uns ausgiebig kennen zu lernen.“ Der Unterton, den er dabei mitschwingen lässt, gefällt mir nicht unbedingt, aber für den Moment strecke ich die Waffen.


  „Sie werden also alle dort sein?“, erkundige ich mich und Nigel nickt.


  „Wir und Ben – und Alex und Fay, die Spielverderber“, erwidert Loren.


  „Spielverderber?“


  Antonia nickt, als sie sich an mich wendet. Auch in ihren Augen sucht man vergeblich nach Widerstand. „Solange die beiden da sind, kommt nie so richtig Stimmung auf. Aber vielleicht verziehen sie sich ja schnell wieder und dann geht der Spaß richtig los.“ Sie giggelt und Loren fällt automatisch mit ein.


  „Dann geht der Spaß erst richtig los?“ Was auch immer das heißen soll …


  „Ja, es wird ein Riesenspaß, Sie werden sehen.“ Desmond lächelt mich vielsagend an.


  Ich blicke in die Runde und bekomme so eine Ahnung. Die plötzlich aufblitzenden Bilder in den Köpfen meiner Umstehenden sind sehr eindeutig. Ich seufze innerlich und habe das dringende Bedürfnis, etwas kaputtzumachen. Vielleicht das niedliche Puppengesicht links von mir – einfach weil es geht.


  „Ich werde sehen, was sich machen lässt“, bringe ich mich schließlich ein. Auf die geplante Massenorgie im Alkoholrausch habe ich so überhaupt gar keine Lust. „Soll ich noch etwas mitbringen?“, erkundige ich mich lahm, nur um etwas Abschließendes sagen zu können.


  „Am besten sich selbst und etwas Hochprozentiges. Wir wollen schließlich die Nacht durchfeiern.“ Desmonds Lächeln legt weißgebleichte Zähne frei. „Nicht wahr, Jungs. Gestorben wird später!“ Ein einstimmiger Ruf folgt, der dieses Motto aufnimmt und die Mädchen kreischen angemessen begeistert dazu.


  Ich muss hier ganz dringend weg, bevor ich richtig aggressiv werde! Am liebsten würde ich ihnen allen die Köpfe gegeneinanderschlagen und in ihre hohlen Birnen einfach nur einen Satz setzen: „Die 70er-Jahre sind vorbei!“ Aber was soll man schon erwarten?


  Desmond, anscheinend der Anführer der Gruppe, wenn Ben nicht hier ist, setzt dazu an, einen neuen Satz zu sprechen. Ich bete innerlich, dass es ein vernünftiger ist.


  „Also, Christa. Wir sehen Sie dann morgen. Machen Sie sich einen schönen Abend, wir werden meine Chips jetzt auf den Kopf hauen.“ Dankbar nicke ich und sie wenden sich zum Gehen ab.


  Loren dreht sich jedoch noch einmal um, nachdem sie einen gehässigen Blick mit Antonia gewechselt hat. „Ach übrigens, wenn Sie Ben suchen, der hat Damenbesuch.“ Sie versucht ein provokantes Lächeln, doch auf Derartiges lasse ich mich ein.


  „Na, dann hoffe ich, er hat Spaß“, antworte ich mit einem süffisanten Lächeln. „Dann sind wir schon zwei.“ Ob sie mit dieser Antwort zufrieden oder darüber schockiert ist, interessiert mich nicht. Sie schnappt jedenfalls nach Luft und wendet sich ab, den Kopf mit Antonia zusammensteckend.


  Endlich bin ich allein in der Lichterflut und überlege mir, was das eben sollte. Zickenkrieg ist eine schöne Sache, aber um sich mit mir anzulegen, müssen sie früher aufstehen. Sorry, Mädels. Die Lust zu spielen ist mir jedenfalls absolut vergangen und missmutig mache ich mich auf den Weg zurück in meine Kabine. Pah! Eine Massenorgie mit diesen Kindern. Das ist wirklich das Letzte, was mir einfallen würde.


  


  


  


  


  31.12.


  


  


  


  


  25. Vor der Party


  


  Nun ist er da, der letzte Tag des Jahres, der gleichzeitig „Bergfest“ meiner Überfahrt ist. Und was das für eine Überfahrt ist. Verstimmt, ja beinahe bockig liege ich in meinem Bett und starre an die Decke. Mal wieder. Die anfangs so angenehme dezente „Eierschalenfarbe“ von Wand und Decke macht mich gerade wahnsinnig aggressiv und auch die eingelassenen Halogenspots laden geradezu ein, sie aus ihrer Verankerung zu reißen.


  „Pastellfarben bleiben leicht verdaulich. Kraftlos blättert die Farbe vom Kostüm. Ton um Ton wird alles grau…“ – Ach, wenn es doch nur so wäre! Grau setzt Schwarz voraus, und genau danach ist mir jetzt. Schwarze Wände, schwarze Kerzen, schwere Samtvorhänge, die jedes ach so kleine Licht augenblicklich ersticken. Der schwere Duft von Räucherwerk und orientalischen Gewürzen hängt in der Luft und benebelt jeden Sinn. Ein viktorianisches Bett mit burgunderfarbener Wäsche, die je nach Kerzenschein heller oder dunkler wirkt.


  Darin ein … Spielzeug. Männlein oder Weiblein ist mir dabei gerade völlig egal. Einfach nur ein Spielzeug, ohne Namen, außer wenn ich ihm einen gebe. Ohne Geschichte, ohne Probleme und ohne das Bedürfnis, mich mit seinem Banalitäten zu belästigen oder mit seinen verschrobenen Vorstellungen von Intimität und Befriedigung. Das kann ja wohl nicht zu viel verlangt sein, oder?


  Ich schließe die Augen und kann es beinahe riechen und ein sehnsüchtiges Seufzen entringt sich mir, das sich auf halbem Wege in ein aufgebrachtes Knurren verwandelt. Mein Geist geht sonderbare Wege und der Drang nach künstlerischem Schaffen wird beinahe übermächtig. Plötzlich ist mein schwarzes Gemach erfüllt von dem leisen Summen einer erstklassigen Tatöwiermaschine und auf dem Körper meines Spielzeugs entstehen unaufhaltsam Bilder, die sein Seelenleben so detailliert widerspiegeln, als hätte man den dünnen Schleier zwischen Geist und Körper weggewischt.


  Ich gebe zu, dass dies nicht viel mit dem äußeren Dialog zu tun hat, nach dem sich mein Geist ebenso sehnt. Nichts mit der bloßen Eleganz der Vorstellung – dem Spiel der Worte, welches beinahe ebenso befriedigend wie die Tat selbst ist. Aber eben nur beinahe. Die damit verbundene Verheißung von Glut, bis hin zu einem allumfassenden Feuer, entfacht ein diffuses Gefühl, das zwar in seiner Endgültigkeit Schmerz zu Lust verbinden kann, dennoch stets eine ungestillte Sehnsucht zurücklässt. Ein Warten auf etwas, das noch kommt, wir müssen nur fest daran glauben.


  Doch all diese Dinge scheinen dem Großteil meiner neuen „Bekannten“ verschlossen zu sein. Es sind keine großen Geister, die erkennen, dass zwischen Subtilität und Suppe ein feiner, aber klarer Unterschied liegt. Und ich meine nicht das Auswechseln eines Konsonanten. Leise knurrend balle ich die Hände zu Fäusten, was meine künstlichen Fingernägel splittern lässt. Ein Geräusch, als würden Knochen aufbrechen.


  Ich kann sie noch nicht einmal als naiv ahnungslos betiteln, denn das sind sie einfach nicht. Natürlich sollte das nicht mein Problem sein, aber hier, gefangen auf diesem … Kahn, nein, diesem … Seelenverkäufer … kann es ganz schnell zu einem Problem ausarten. Was aber nicht heißt, dass ich gewillt bin, dieses Spiel zu spielen, schon gar nicht nach ihren Regeln!


  Mir diesen Entschluss erneut vor Augen führend, taste ich nach der Fernbedienung der Musikanlage und wenig später ertönt ein ordentliches Gitarrenriff aus den Lautsprechern. Dazu Axl Roses charakteristische Stimme: „Take me down to the paradise city, where the grass is green and the girls are pretty. Oh won't you please take me home …”


  Langsam nehme ich die Stimmung des Liedes in mich auf und beschließe, dass sie es einfach nicht wert sind, mir den ganzen Rest der Reise über sie Gedanken zu machen.


  Im Grunde meines Herzens bin ich friedlich … na gut, sagen wir … großmütig. Ein finsteres Lächeln umspielt dabei meine feinen Lippen. Wenn man aber mit der brachialen Gewalt eines Vorschlaghammers zu Werke geht und die fragilen Wände der eigentlichen Zitadelle einreißt, dann muss man sich nicht wundern, wenn darunter eine Grabkammer der Altvorderen zum Vorschein kommt, bewohnt von einer Bestie – und diese Bestie bin ich.


  


  Mit dieser Gewissheit schwinge ich mich aus dem Bett und betrachte die Reste meiner Fingernägel. Zum Glück habe ich ja noch einen Termin im Spa bekommen, da kann das sicher gleich mit behoben werden. Kurzentschlossen knibbele ich den Rest von meinen Nägeln und werfe sie weg. Leider bekomme ich die Reste des Klebers nicht herunter, so dass sich unansehnliche Flecken bilden, aber das ist ja nur vorübergehend.


  Das grüne Kleid in seinem Kleidersack aus dem Schrank holend, werfe ich kurz einen Blick auf den Strauß Rosen, der nach wie vor meinen Tisch ziert, und überlege, was heute Abend noch zu tun ist. Wäre ich nicht hier, würde ich meine Terminanfragen für den Abend und die nächsten Tage prüfen. Es gibt keinen Grund, dies nicht zu tun, und so fahre ich den Laptop hoch. Gut gelaunt schicke ich per E-Mail Silvestergrüße an Bekannte und Freunde und besuche meine facebook Fanseite. Auch hier lasse ich kurz die besten Wünsche für den letzten Tag des Jahres zurück und wünsche allen einen „guten Rutsch“. Ein soziales Netzwerk ist schließlich nicht zu unterschätzen.


  In meinem Postfach finde ich Buchungsanfragen von europäischen Szenestudios und die Information, dass meine letzte Provision abgerechnet und bereits meinem Konto gutgeschrieben wurde. Na, wenn das keine guten Neuigkeiten sind.


  Zufrieden mit mir selbst beantworte ich einige Anfragen und lege mir einen Zeitplan zurecht. Dabei fällt mir auf, dass ich noch Unterkünfte für meine Reise nach Venedig buchen muss und so verbringe ich noch einmal gut zwei Stunden damit, eine Route auszuklügeln, welche es mir zu einen erlaubt, pünktlich zum Karneval einzutreffen und die große Unbekannte kennen zu lernen; und mir zum anderen genug Zeit gibt, etwas vom alten Kontinent zu sehen. Auch wenn es dort im Winter unangenehm werden kann.


  Nachdem das geklärt ist, fällt mir siedend heiß ein, dass ich dringend Zeit einplanen muss, um mich über die mögliche Struktur und die Verteilung der Meinen auf dem Kontinent zu informieren. Nichts wäre peinlicher, als gegen die Etikette zu verstoßen oder sie zu ignorieren. Nicht, dass mir derselbe Fauxpas wie direkt nach meiner Verwandlung noch einmal passiert.


  Wie gestern erinnere ich mich daran.


  


  Erinnere mich an den Geschmack von Blut in meinem Mund, und so etwas wie Wärme brennt in meinem Körper; Wärme gemischt mit unerträglichen Schmerzen. Ich krümme mich und spüre einen nie gekannten Hunger in mir aufsteigen. Gleichzeitig rauscht alles in meinen Ohren und mein Gesichtsfeld zieht sich zusammen. Der Geruch von Blut ist überwältigend. Ich nehme ihn in mich auf wie die Luft zum Atmen. Mein Körper schmerzt und verlangt nach etwas. Fast blind stürze ich mich auf das Erste, was sich bewegt. Undeutlich erkenne ich den Mann, der mich in dem Motelzimmer angefallen hat. Nun drehe ich den Spieß um.


  Doch zu früh gefreut, ich werde davon abgehalten. Ein Laut der Frustration entrinnt sich mir und dann richten sich meine Sinne auf etwas anderes. Die Leiche der Frau! Alles geschieht wie von selbst und plötzlich hocke ich nur noch auf den erkalteten Laken, den Mund verschmiert, die Tote zu meinen Füßen. Mein Hunger ist gestillt und ich fühle mich leicht und gesättigt. Mein Blick fällt auf Jason, der auf einem umgekippten Sessel sitzt; den Mann starr auf dem Boden unter ihm. Er lächelt mich an und doch kann der vertraute Zug nicht verhindern, dass mich erneut die Panik erfasst, welche mich vor wenigen Minuten noch in die Ecke gedrängt hat. Nach einem Fluchtweg suchend drehe mich dabei um mich selbst.


  Ehe ich mich versehe, ist Jason bei mir und versucht mich zu beruhigen. Ich trete und beiße um mich, doch es scheint ihm nichts auszumachen. Leise höre ich seine Stimme auf mich einreden und nach und nach lässt die Wildheit meine Gedanken und meinen Körper los. Schlaff sacke ich in seine Arme und er trägt mich hinaus. Verschwommen nehme ich den Geruch des Impalas wahr und dann explodiert das Geräusch des startenden Motors beinahe in meinem Kopf. Von der Fahrt in die nächste Stadt bemerke ich nichts, denn in meinem Kopf stieben Bilder, Töne und Gerüche wild durcheinander. Teils Erinnerungen, teils mir unbekannte Dinge. Meine Sinne spielen verrückt, denn meine Umgebung eröffnet sich mir auf eine bisher unbekannt intensive Art und Weise.


  Das war das einzige Mal in meinem Leben, dass ich für die vorhergegangenen Erfahrungen mit verschiedenen Drogen richtiggehend dankbar war. Doch keiner der vergangenen Trips hatte mich auf diese Erfahrung vorbereiten können – nicht mal im Ansatz. Ich hörte, sah, fühlte und roch große und kleine Details meiner Umgebung, die mir so noch nie aufgefallen waren. Mein Kopf war schwer, mein Körper schien gelähmt und ich konnte mich auf nichts konzentrieren. Gleichzeitig wütete eine unbekannte Energie durch meinen Körper. Sie trennte, was vorher verbunden, setzte lange Zerbrochenes wieder zusammen und weckte alle mir bisher bekannten, aber auch alle vorher unbekannten Lebensgeister.


  Ich fühlte mich berauscht, befreit und gleichzeitig so fern beziehungsweise so nahe bei mir wie noch nie zuvor. Wäre in diesem Moment ein Komet von Himmel gefallen und hätte all seine Kraft in einem einzigen Augenblick freigesetzt, ich schwöre, ich hätte die Energie absorbiert ohne daran Schaden zu nehmen. Als der Wagen vor einer großen Villa hielt, ließ ich mich willenlos hineinführen. Das Geräusch der sich schließenden schmiedeeisernen Tore hallte mit entschiedener Endgültigkeit in mir nach, ängstigte mich jedoch nicht.


  Jason brachte mich in eine Art Büro, das von einem wuchtigen Schreibtisch im Stil einer längst untergegangenen Epoche dominiert wurde. Dort saßen ein Mann und eine Frau, beide elegant gekleidet. Sie überirdisch schön, er die perfekte Nachbildung eines Gentlemans aus einer vergangenen Epoche. Ihre Gesichter waren ernst. Man bedeutete mir, mich auf einen alten, geschnitzten Stuhl nahe dem Kamin zu setzen. Die Wärme kam mir gelegen, denn ich zitterte. Mein Innerstes war plötzlich kalt, so kalt. Verflogen war die Energie und hatte mich in meiner eigenen Arktis zurückgelassen. Nur mit Mühe konnte ich ein verräterisches Zähneklappern unterdrücken, das wohl jedermann sofort meine Lage verraten hätte.


  Nein, wenn mich der Entzug eines gelehrt hatte, dann dass man auf Turkey verletzlicher war denn je. Allerdings waren das die schlimmsten Entzugserscheinungen meines Lebens! Plötzlich fragte ich mich, wann und wo ich dieses verdammte Zeug aufgeschnappt hatte, das mich jetzt so fertig machte. Auch nagte wieder ein ungekannter Hunger an mir. Aber das war nichts weiter Neues.


  Jason und die beiden anderen diskutierten. Ich konnte ihnen nicht folgen, wusste jedoch, dass es um mich ging. Ob die wohl wussten, wie laut sie eigentlich flüsterten? Die Wärme des Feuers senkte sich auf meine aufgewühlten Sinne und ich genoss sie regelrecht. Für einen Moment die Augen schließend zog ich mich in mich zurück und schloss die Welt aus. Doch ein Geräusch von sich schließenden Türen und ein sehr angenehmer Geruch erregten meine Aufmerksamkeit.


  Als ich die Augen öffnete, stand ein junges Mädchen im Raum. Sie trug die Uniform eines Dienstmädchens und wartete höflich; in den Händen hielt sie ein paar Kerzen, die wohl in die dafür vorgesehenen Halter gehörten. Der Mann nickte ihr unmerklich zu und sie begann mit ihrer Arbeit, während Jason und die beiden anderen sich erneut in ihr Gespräch vertieften. Das Mädchen, oder nein, eigentlich war sie in der Blüte ihrer Jugendlichkeit, bewegte sich flink und ohne Aufsehen zu erregen durch den Raum.


  


  Etwas regte sich in mir. Alle Sinne richteten sich auf dieses junge Wesen. Mit Argusaugen beobachtete ich jeden ihrer Schritte und erkannte, dass jede ihrer Bewegungen anmutiger war als alles, was ich bisher gesehen hatte. Langsam stand ich auf, bemüht, kein Geräusch von mir zu geben. Der Raum war erfüllt von dem alles betörenden Duft, den sie verströmte. Langsam näherte ich mich ihr, alles andere ausblendend. Sie gehörte mir! Ich wollte sie besitzen. Wollte jede Faser ihres Körpers mein Eigen nennen. Als ich mich bis auf einige wenige Schritte genähert hatte, die letzten waren schneller gewesen als die vorherigen, schnitt eine tiefe, befehlsgewohnte Stimme wie der Schlag einer gewaltigen Glocke durch den Raum. Die Worte selbst verstand ich nicht, jedoch den Befehl dahinter, stehen zu bleiben, gegen den ich mich nicht wehren konnte.


  Frustration breitete sich aus, als hätte man mir etwas weggenommen, das ich um nichts in der Welt verlieren wollte. Ein Laut entrang sich mir, der eine Mischung aus Wut und einem kleinen Teil dieser Frustration zum Ausdruck brachte und in diesem Moment hasste ich ihn dafür, dass er sich zwischen mich und das Mädchen gestellt hatte, welches mich entsetzt und ungläubig anstarrte.


  Ich konnte mich nicht bewegen, rang aber mit diesem Befehl, der sich über meine Glieder legte wie Blei. Etwas tobte und brüllte in mir auf, etwas, dass mich so erschreckte, dass mein Wesen in zwei Teile zu brechen schien. Zum einen spürte ich die Wut und die Frustration, die in mir tobten, das Verlangen mich auf beide zu stürzen und ... was zu tun? Etwas wollte ich tun, das ich mir nicht erklären konnte.


  Ein anderer Teil von mir schien etwas über mir zu schweben und beobachtete die Szene wie ein unbeteiligter Fremder. Was dieser Teil sah, erschütterte mich bis tief in mein Innerstes. Ich sah mich und doch nicht mich. Ein Etwas, mit verkrampften Fingern und weißem Gesicht. Gebleckte Zähne und brennende Augen fixierten das Mädchen, welches nun von Jason verdeckt wurde und mit glasigen Augen in sein Gesicht schaute. War das wirklich ich oder gaukelten meine müden Sinne mir etwas vor? War dies ein Traum? Es schien zu entsetzlich, als dass ich dazu fähig sein sollte.


  Das Mädchen verließ den Raum und ich kehrte zurück in den Körper, den ich als den meinen erkannte, welcher mich aber mehr abschreckte denn je. Immer noch brannte und tobte etwas in mir und immer noch konnte ich mich nicht bewegen. Meine Kehle war rau und ich hatte das Gefühl, als hätten sich mehr unartikulierte Laute daraus entrungen als ich es je für möglich gehalten hatte. Jason drehte sich zu mir um. Ich verfolgte jeden seiner Schritte und etwas in mir machte sich darauf gefasst ... etwas ... zu tun. Er sah die beiden anderen an und auf deren Zustimmung hin nahm er eine Art Kelch aus einer versteckten Nische und näherte sich mir langsam. Er ließ mich jeden Schritt, den er tat, jede Regung seines Körpers frühzeitig erkennen und was auch immer in mir tobte, es arrangierte sich mit diesen Handlungen.


  In genügendem Abstand blieb er stehen und hielt mir den Kelch hin. Dem Geruch nach enthielt er Blut, welches verführerisch roch und mich das Mädchen fast vergessen ließ, welches eben den Raum verlassen hatte. Ein Wort erklang und die Lähmung, welche meinen Körper gefangen gehalten hatte, löste sich auf. Mich auf den Kelch stürzend schien die Wut mit jedem Schluck abzunehmen. Schneller als es mir lieb war, war er geleert, und doch hatte sich etwas verändert. Ich ließ den Kelch fallen und spürte wie sich das Toben legte, wie sich der Körper wieder beruhigte. Gleichzeitig wurde mir bewusst, was ich fast getan hätte, wie ich mich gegenüber Jason verhalten hatte.


  Ich schämte mich in Grund und Boden. Für mich gab es kein Wort der Entschuldigung, das ich hätte sagen, nichts, was mich in meinen Augen von diesem Verhalten reinwaschen konnte. Ich schwieg und wartete. Ich traute mich nicht ihn anzusehen, auch wenn er nun auf mich zukam. Mein Hals war nach wie vor rau und mit der Zungenspitze spürte ich, wie sich meine Eckzähne ausprägten, als ich dagegenstieß. Er führte mich zurück zu meinem Sitzplatz und zwang mich ihn anzusehen. Was ich in seinen Augen las, ließ mich hoffen. Keine Wut, keine Enttäuschung, keine Verdammung lag darin, nur ein trauriges Verstehen. Stumm und verängstigt wartete ich auf das, was in dieser Nacht noch geschehen sollte.


  


  Ich schüttele die Erinnerung ab. So etwas hinterlässt immer einen Schandfleck auf einer weißen Weste, wenn auch einen kleinen. Dennoch – man kann diese Dinge einfach verhindern, indem man sich an die Spielregeln hält, und ich gedenke dies zu tun.


  Ein Blick auf die Uhr zeigt mir, dass ich mich auf den Weg ins Spa machen sollte. Auch habe ich eine Nachricht von Cindy bekommen, in der sie mich um einen Gesprächstermin zwecks eines passenden Motivs bittet. Dieser Punkt kommt ebenfalls auf meine Liste. Mit dem grünen Kleid im Gepäck ziehe ich los und finde mich alsbald in tiefer Entspannung mit einer Gesichtsmaske im Whirlpool wieder. Meine ruinierten Fingernägel sind auch kein Thema, wie man mir umgehend versichert, und so kann der Abend jetzt einfach kommen.


  Heute habe ich das volle Programm gebucht: Whirlpool, Finnische Sauna, Massagen, Aromatherapie, Mani- und Pediküre und zu guter Letzt eine erneute Beautypackung nebst Abendkosmetik. Damit verbringe ich gut drei Stunden im Spa und verpasse dadurch bedauerlicherweise das Galadinner. Aber da es noch etwa vier Stunden bis Mitternacht sind, mache ich mir keine Sorgen. Zudem habe ich Alex eine Nachricht zukommen lassen, dass ich mich wohl verspäten werde und man bereits ohne mich beginnen solle.


  Eigentlich wollte ich ihn mit schmoren lassen, aber zum Glück hat dann doch meine Erziehung gegen den kleinen Teufel namens „angeschlagenes Ego“ gewonnen.


  


  Nun ist es 21 Uhr und ich stehe am Eingang zum Queens Room; dem Treffpunkt, den mir Cindy beim Verlassen des Spas mitgeteilt hat. Das Kleid steht mir ausgezeichnet, wie mir die Mitarbeiter des Spas immer wieder versichert haben, und tatsächlich erhalte ich jede Menge bewundernde Blicke von Passanten. Meine andere Garderobe hat ein Roomboy hinauf in meine Kabine gebracht. Diese habe ich ausnahmsweise auch sauber und ordentlich hinterlassen. Man muss die Fehler des alten Jahres nun mal nicht zwingend fortführen.


  Ben und seine Freunde sind unschwer auszumachen, denn sie treten geschlossen auf. Die Herren in teuren schwarzen Anzüge, die Damen in bunten Cocktailkleidern. Einzig Ben trägt einen weißen Anzug und ist damit nicht nur farblich hervorragend von den anderen zu unterscheiden.


  Fay und Alex halten sich etwas abseits. Sie trägt ein elegantes dunkles Abendkleid, das sie schlank und feminin aussehen lässt. Er hat sich an den klassisch dunklen Anzug gehalten, in dem ich ihn bisher ausschließlich gesehen habe. Sharroll, die von beiden flankiert wird, trägt ein jugendliches Kleid und schaut sich neugierig um. Mit keinem Blick lässt sie erkennen, dass wir uns kennen.


  Ben steuert direkt auf mich zu, umarmt mich stürmisch und versucht mir zugleich einen Zungenkuss aufzuzwingen. Er hat bereits eine ordentliche Fahne und wohl seine letzten noch vorhandenen Hemmungen verloren.


  „Gut siehst du aus, Schätzchen. Geradezu zum Anbeißen.“ Er zwinkert mir zu und ich mache mich aus seiner Umarmung los, da seine Hände bereits ihren Weg unter mein Kleid suchen.


  „Danke, Ben. Du auch.“


  Ich nicke Alex und Fay freundlich zu. Sie sieht blass und krank aus, als habe sie etwas schwer mitgenommen. Er hingegen grüßt freundlich und in gewohnt zurückhaltender Art zurück. Die anderen Paare grüßen ebenfalls überschwänglich und manche der Damen haben wohl schon sehr dem Alkohol zugesprochen, denn ihr Kichern ist einfach nur anstrengend.


  „Auf zum Illuminations. Dort gibt es gleich ‚Dinner for One’“, bestimmt Ben und die Gruppe zieht los. Er reißt mich mit und wie ein paar Debütanten marschieren wir los. Der Weg scheint endlos lang zu sein.


  


  


  


  


  26. „Same procedure as …“


  


  Durch eine Ching Chang Chong-Entscheidung zwischen Ben und Desmond machen sich die Clique und ihr Anhang nach dem Kinobesuch zurück auf den Weg in den Queens Room. Dort hat bisher eine ausgelassene, wenn auch vergleichsweise gesetzte Party stattgefunden. Ältere Damen und Herren sind einem angenehmen Unterhaltungsprogramm gefolgt und haben das eine oder andere Tanzbein geschwungen – bis Ben die Band bestochen und die Veranstaltung umgekrempelt hat. Bevor er dies jedoch in Angriff nimmt, besteht er darauf, bis zum neuen Jahr hierzubleiben. Dies sehr zur Freude aller Beteiligten, denn viele Kellner sind damit beschäftigt, immer wieder die Gläser der Gäste nachzufüllen und, zusätzlich zum Buffet, unablässig kleine Appetithäppchen herumzureichen.


  Mittlerweile haben sich all die netten älteren Paare zurückgezogen – vermutlich ins Wintergarden Café oder ins Britannia Restaurant. Ich hätte wohl mitgehen sollen, denn diese Party ist mit genau einem Wort zu beschreiben: „Laaaangweilig!“ Die Musik ist lahm und die Stimmung ist, naja, auf dem Tiefpunkt – zumindest meine. Alle anderen um mich scheinen sich bei Polonaise und Schokokuss-Wettessen ganz ungemein zu amüsieren. Oder liegt es an den verschiedenen Karaokeversionen von The Time of my Life? Auch den Macarena haben wir alle ganz brav mitgemacht, gefolgt von Jacksons Thriller – natürlich trugen all die schrecklichen Zombies ganz brav bunte Papphütchen. Muss ich noch mehr sagen?


  Jetzt fehlt nur noch der Ententanz. Oh nein, hätte ich doch nichts gesagt. Es ist die Originalform des Sommerhits von 1981 – und ich dachte wirklich, es könnte nicht mehr schlimmer kommen. Aber der Queens Room ist voller Menschen, die alle tatsächlich die typischen Bewegungen machen. Ich kann einfach nicht mehr. Ich habe mich gerade noch davor gedrückt und auf meinen Stuhl gerettet. Die Jungs und Mädels um Ben kennen jedoch keine Hemmungen mehr und so mache Hand landet beim Indiekniegehen auf einem ausgestreckten Hintern. Nichts worüber man sich freue sollte, es sei denn, man ist betrunken und dadurch schon aufgeheizt.


  Natürlich hat Ben auch schnell neue Anhänger gefunden, die sich in seiner Anwesenheit sonnen. Sie alle wollen ein Stück vom Kuchen abhaben, den er repräsentiert. Außerdem flirtet er auf Teufel komm raus und lässt all seinen Charme spielen. Der weiße Anzug unterstreicht seine Figur noch und so ist er binnen kurzer Zeit zum absoluten Frauenmagnet geworden.


  Ich habe irgendwann aufgehört zu zählen, wie viele Damen er an diesem Abend schon im Arm gehalten, geschweige denn geküsst hat. Angestachelt von seinen „Untergebenen“ feiert Seine Lordschaft seine ganz persönliche Party. Wie gut, dass ich mir nicht viel von diesem Abend erhofft habe, sonst wäre ich jetzt wirklich ... geknickt. Als sich gerade eine breitbusige Weißblonde an Bens Hals hängt, scheint es Loren doch zu viel zu werden. Sie drängelt sich dazwischen und schubst die andere mit einem gekonnten Hüftschwung beiseite.


  Ich hätte Wetten darauf abschließen sollen – das hier ist die schlimmste Party, auf der ich je war. Und ich kann noch nicht mal einen draufmachen oder mich frustriert unter die Bettdecke verziehen – mit einem fantastischen Joint und einem liebreizenden Liebhaber.


  Ich sehe mich um und erkenne, dass Sharroll beinahe noch gelangweilter aussieht als ich und Fays Gesicht ist nun tatsächlich eingefallen. Sie ist buchstäblich „grün“ um die Nase. Alex versucht gute Miene zum bösen Spiel zu machen, doch es ist offensichtlich, dass auch er sich unwohl fühlt. Hoffentlich ist das hier bald vorbei.


  Aufgekratzt kommt Loren an unseren Tisch. „Wir wollen hoch auf Deck 13 um aufs neue Jahr anzustoßen.“


  Ich will schon ablehnen, als mir aufgeht, dass dies vielleicht eine tolle Gelegenheit wäre, mich unauffällig zu verdrücken. Alex wirft einen forschenden Blick zu Fay, die sich gerade wackelig von ihrem Sitzplatz erhebt.


  „Ich schaffe das schon“, schnauft sie etwas undamenhaft und stützt sich auf ihn.


  Sharroll grinst mich an, während sie sich eine Flasche Sekt und vier Gläser schnappt. „Wir müssen doch anstoßen“, zwinkert sie mir zu. Also schön.


  Ich ergebe mich und strahle Loren so gut es geht an. „Wir kommen!“


  Loren springt davon und bahnt sich ohne Rücksicht auf Verluste einen Weg durch die Menge. Wahrscheinlich liegt es daran, dass die Blonde den kurzen Moment ihrer Abwesenheit genutzt hat und nun an Bens Arm hängt. Ich kann nicht anders, ich muss einfach nur lachen.


  Sharroll erscheint an meiner Seite. „Schön, dass du die Dinge mit Humor nimmst.“


  Gequält sehe ich sie an. „Habe ich denn eine Wahl? Entweder ich lache oder ich rege mich auf.“


  Sie sieht verständnisvoll zurück. „Du hast recht – Lachen ist die bessere Alternative.“


  Die Schlangen an den Aufzügen sprengen fast die Kapazitäten der Flure und wir entscheiden uns spontan, die Treppe hinauf zu nehmen.


  Um ehrlich zu sein, haben wir auch gar keine andere Wahl, denn die Menschenmenge um uns herum beschließt kollektiv dasselbe. Also werden wir freundlich wie die Sardinen die Treppen hinaufgeschoben. Kein rechter Zeitpunkt, um Klaustrophobie zu bekommen.


  


  „Fünf“... „Vier“ ... „Drei“ ... „Zwei“ ... „Eins“... „Happy New Year!!!“


  Aus vielen Stimmen tönt der bekannte Neujahrsgruß und die Menschen liegen sich in den Armen trotz der Eiseskälte, die uns umgibt. Aber die Herren der Schöpfung mussten ja unbedingt auf das Hauptdeck der Queen Mary 2, um das neue Jahr zu begrüßen. Wohl irgendein Männlichkeitsritual, an dem sie alle teilnehmen müssen, nachdem Ben so „bewundernswert“ den Anfang gemacht hat.


  Jetzt frösteln natürlich alle, sind aber zu stolz, dies zu zeigen. Aber fast blaue Lippen und unter die Achseln geklemmte Finger sprechen eine sehr eindeutige Sprache. Pech, würde ich sagen. Wenn sie ehrlich wären, würden sie zugeben, dass Cocktailkleider und High Heels nicht sonderlich dafür geeignet sind, einen warmzuhalten. Aber was sind schon ein paar abgefrorene Zehen, wenn man schön und verführerisch aussehen will?


  Genauso ausgelassen wie sich die Männer zuprosten, neigen die Frauen zur Rudelbildung. Ich schmunzele in mich hinein und nippe an meinem Sektglas. Ben sähe sich sicher gerne als Haremsführer und natürlich würde er alle hier Beteiligten mit seiner Liebe überschütten. Ob sie das nun wollen oder nicht. Was für ein Bild. Ben auf dem Boden des Decks und überall um ihn herum sich wärmende Frauen. Klingt nach einem zu prallen Sandwich, obwohl es ihm sicher gefallen würde. Momentan hat er sich tatsächlich zum Rädelsführer der ausgelassen Feiernden aufgeschwungen, was niemanden wirklich verwundert. Die von ihm den ganzen Abend angezogenen Menschen sind seinem Bann hilflos ausgeliefert. Er hat sie nicht nur zu sonderbaren Dummheiten angestiftet, sondern diese auch angeführt, so dass sich sein „Gefolge“ weit über die übliche Truppe hinaus vermehrt hat.


  


  Angefangen hatte es im Illuminations „Dinner for One“ mag ja eine kurzweilige Geschichte sein, aber was daran nun so komisch sein soll, erschließt sich mir nicht ganz. Gut, der Abschlussgag war nett und auch die zunehmende Alkoholisierung des Butlers war überzeugend gespielt, aber was genau findet man jetzt an dieser Geschichte? Vielleicht muss man wirklich auf der anderen Seite des Ozeans groß geworden sein, um einen Bezug dazu zu haben.


  Bens dröhnendes Gelächter füllte den ganzen Saal und darunter perlte das Gekicher von Antonia und Loren. Ein Gutes hatte die Sache, denn da Ben so mit der Geschichte beschäftigt war, ließ er die Hände von mir. Aus den Augenwinkeln entdeckte ich die Fröhlichs nebst ihrem Nachwuchs. Erstere winkten freundlich, während Letztere sich beeilten zu ihren Plätzen zu kommen. Alex und Fay amüsierten sich ebenfalls köstlich, wobei Fay ein wenig Farbe ins Gesicht bekam und sich bis Mitternacht dann doch noch ganz gut hielt.


  


  Eigentlich ist der Jahreswechsel eine ganz banale Angelegenheit. Toll, ein weiteres Jahr ist herum, und dann? Ein neues Jahr, neue Vorsätze, neue Möglichkeiten, sich selbst unerfüllbare Ziele zu setzen. Früher mochte ich Silvester, aber heute? Momentan ist es nur eine Party mehr, die ich abhake. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist.


  Ich habe einfach … keine Lust auf Party? Das wäre so gesehen etwas Neues, denn eigentlich sind wir hier ja auf einer Vergnügungsfahrt.


  Aber irgendwie … wird mir das alles zu viel. Die vielen Menschen, keine Möglichkeit mich zurückzuziehen, die Beengtheit der eigentlich riesigen Kabine. Bens Verhalten, Alex’ plötzlicher Sinneswandel, Christopher und Melody … Am besten ich höre auf, bevor ich mich noch für die letzten Tage in meiner Kabine einschließe.


  


  An all das denke ich, während ich Ben dabei beobachte, wie er ausgelassen eine Smokingjacke über seinem Kopf wirbelt, die definitiv nicht die Seine ist. Inbrünstig fällt er in die aufflackernden Gesänge der Umstehenden mit ein. „O say can you see, by the dawn's early light ...“


  Obwohl wir unter englischer Flagge fahren, setzt sich die Nationalhymne meines Heimatlandes gegen die vieler anderer durch. Das mag zum einen an den vielen Stimmen liegen, die sie angestimmt haben, zum anderen in der Natur der Dinge, denn Bens Fröhlichkeit hat eine bunte Menge meiner Landsmänner und -frauen angezogen. Ich kann immer nur hoffen, dass keiner von der ausgelassenen Menge in den nur leicht abgedeckten Pool stürzt, obwohl das Wasser ja beheizt sein soll. Aber bei dieser Kälte würde sich jeder eine ordentliche Erkältung holen.


  Das Spektakel an Deck dauert noch an und ich geselle mich zu Alex, Fay und Sharroll. Letztere hat ganz rosige Bäckchen und ist auch sonst ungewöhnlich aufgekratzt. Wo ist eigentlich ihre Sektflasche geblieben? Unten im Saal, unter Alex’ Aufsicht, hat sie nur mäßig dem Alkohol zugesprochen, obwohl sie die Mitglieder der Clique immer wieder dazu ermutigt haben, ihre Grenzen auszutesten.


  Dieser vergleichsweise „gesittete“ Punkt des Abends ist nun abgeschlossen, denn die Clique und ihr Anhang wollen ins G32 umziehen und von dort aus dann in Bens Privatgemächer. Kurzerhand ist er dazu übergegangen alle, die ihm ausgelassen zuprosten, mit in seine Kabine einzuladen.


  Fay stöhnt, denn sie fürchtet um ihre Nachtruhe, die sie nun wahrlich bitter nötig hat.


  Alex hat sich kurzerhand bei ihr einquartiert. Zum einen, um für sie zu sorgen, sollte es ihr schlechter gehen. Zum anderen, um selbst zur Ruhe zu kommen. „Ich möchte einfach nicht in einem Haufen nackter Arme und Beine aufwachen“, erklärt er schlicht.


  Ben nennt ihn einen Feigling und einen Spielverderber, aber das stört Alex wenig.


  Ich kann diesem Gedanken aber auch wenig abgewinnen und erwidere nur schwach Bens kleines Lächeln, mit dem er mich bedenkt, als das Feuerwerk über dem Hauptdeck gezündet wird und die See in helle Lichtblitze taucht.


  Fay drängt sich in diesem Moment fester an Alex und er legt beschützend den Arm um sie.


  Ben winkt mich zu sich und für einen Moment bin ich umringt von tobenden, feiernden Körpern, die sich eng aneinanderschmiegen und die Stunde genießen.


  Was Alex kann, kann ich schon lange, auch wenn Ben wirklich nicht meine erste Wahl ist.


  Er zieht mich an sich. „Hast du Lust zu feiern?“, fragte er mit erstaunlich fester Stimme.


  „Immer“, gebe ich zurück und lasse mich für circa zwei Sekunden von der ausgelassenen Stimmung anstecken. Wild küsst er mich und ich sehe keinen Grund, dies nicht zu erwidern. Fay kuschelt ja auch mit Alex.


  „Wollen wir zwei nicht schon mal schnell verschwinden?“, zischt er mir zu und ich gebe zurück: „Aber deine Gäste, Ben. Du hast sie alle eingeladen und nun sollen sie ohne dich feiern?“


  Er sieht sich um. „Die kommen auch einen Moment ohne mich aus.“


  Einen Augenblick überlege ich, doch dann überkommt mich die Gesamtstimmung und ich gebe nach. Er strahlt mich an und reibt sich dann aufreizend an mir.


  „Es wird etwas ganz Besonderes, und weißt du warum?“ Ich verneine und er zaubert aus seinem Jackett eine kleine Tüte mit weißen Pillen. „Die nehmen wir vorher und dann …“


  Wie ein kleines Kind zu Weihnachten strahlt er mich an und ich nehme ihm die Tüte aus der Hand. Das Zeug ist sauber, das kann ich so wahrnehmen – also wird es ein guter Trip werden – für ihn. Diese kleinen Pillen sind meine Rettung. Er wird seinen Trip bekommen und ich kann ihm eingeben, dass es genau das war, was er sich gewünscht hat, ohne mich selbst daran zu beteiligen. Einfach perfekt!


  Ich fange sowohl Sharrolls als auch Alex’ irritierte Blicke auf und reagiere nicht darauf. Stattdessen raune ich Ben vertraulich ins Ohr: „Lass uns gehen“.


  Er springt leicht schwankend auf einen Tisch, auf dem man ihn gut sehen kann, und genießt es, im Mittelpunkt aller Aufmerksamkeit zu stehen.


  „Männer, Frauen“, verkündet er und aller Augen richten sich auf ihn. „Auf zur Party im G32. Wer als Letzter kommt, muss einen ausgeben!“


  Die Menge löst sich auf und sowohl Fay als auch Alex und Sharroll werden mitgerissen. Niemand bis auf Ben will der Letzte sein und sehr schnell sind wir fast alleine auf dem Deck.


  „Wohin jetzt?“, frage ich und er zieht mich nur stumm hinter sich her. Im Laufschritt durchqueren wir den leeren Gang des Decks, bis Ben abrupt vor einer kleinen Kabine stehen bleibt. Diese öffnet er mit einer Bordkarte und schiebt mich hinein.


  Die Kabine ist still und unbenutzt.


  „Wie kommst du an diese Kabine?“, will ich mehr zur Information als aus wirklicher Neugier wissen.


  Er grinst mich an. „Das ist die Kabine, in die sie Alex und mich für die Überfahrt stecken wollten.“ Er schließt die Tür hinter mir. „Ich habe sie behalten und zu meinem geheimen Liebesnest gemacht. Ein geheimer Ort für geheime Dinge.“ Er kommt auf mich zu, doch ich weiche zurück.


  „Ich brauche das Kleid noch, Ben. Oder soll ich nicht mehr mit auf deine kleine Party kommen?“


  Er verzieht keine Miene. „Doch, das sollst du, und du hast hoffentlich Reizwäsche eingepackt.“


  Ich sehe ihn mit einem Blick an, der sagen soll: „Was denkst du denn?“


  Glucksend geht er an die Minibar und gießt zwei Gläser Sekt ein. Dann holt er die Tüte erneut hervor, während ich vorsichtshalber alle Kleidungsstücke ablege, die ich in dieser Nacht noch brauche.


  Er mustert mich, die ich nun im Spitzenstring vor ihm stehe, und reicht mir ein Glas nebst einer weißen Pille. „Auf ein frohes neues Jahr“, prostet er mir zu und stürzt gleich zwei der kleinen Pillen hinunter. In seiner Hast bemerkt er nicht, dass ich meine nicht nehme, denn sie würde mir nichts bringen, und auch nur so tue als ob ich den Sekt trinke.


  Er schließt die Augen und summt leise vor sich hin, während er schwankend und nur einem inneren Takt folgend auf die Wirkung der Drogen wartet.


  Mein Jagdinstinkt ist geweckt und ich tänzele auf ihn zu. „Weißt du, wie sie schneller wirken?“, raune ich ihm zu und er zieht mich an sich.


  „Sag’s mir.“


  Ich grinse. „Same procedure as …“ Weiter komme ich nicht, denn Ben lässt sich schnell aufs Bett fallen und zieht mich mit.


  Ich kann die Droge bereits an ihm riechen und auch, dass es nicht die erste Dosis ist, die er heute zu sich nimmt. Beinahe teilnahmslos liegt er auf dem Bett, mich an sich gedrückt. Sein Körper versteift sich und erschlafft kurz darauf wieder – ein sicheres Zeichen dafür, dass die Droge zu wirken beginnt. Unmotiviert öffne ich seine Hose, denn die Schwellung darunter ist nicht mehr zu verkennen. Außerdem soll er ja den Eindruck haben, wir hätten tatsächlich Sex miteinander gehabt.


  Doch auch dieses Mal bleibt es nur ein Wunschtraum. Dieses Mal will auch ich nur mein Vergnügen, also öffne ich seinen Kragen und suche schnell die Ader an seinem Hals. Dort labe ich mich und spüre, wie sich die Droge meiner Sinne bemächtigt. Sie macht mich langsam high und ich genieße es in vollen Zügen, immer noch auf Bens Brust hockend. Das Gute ist, dass sie nur einen Teil von mir benebeln kann und so habe ich dennoch etwas Kontrolle über mein Handeln.


  Wie viel Zeit wir in der kleinen Kabine verbracht haben, ist mir unklar, aber auch egal; denn die Reste der Droge schwimmen durch meinen Körper und machen ihn erstaunlich empfindlich für jede Art von Sinneseindrücken. Uns gegenseitig wieder anzuziehen – ein Genuss sondergleichen. Danach noch einen Schluck von Bens Blut zu nehmen – der helle Wahnsinn!


  Gleichsam auf mehreren Ebenen befriedigt machen wir uns auf den Weg zum G32, in dem schon die Partystimmung herrscht, die ich mir vorgestellt, oder sagen wir, mir gewünscht habe.


  Ich lasse Ben stehen und bewege mich nun wie ein Fisch im Wasser. Neonlichter im Halbdunkel werden abgelöst von den Kaskaden von Reflexionen der Discokugel – himmlisch. Schnurstracks löse ich mich aus seinem Dunstkreis und bewege mich in Richtung der krachend vollen Tanzfläche.


  


  Ausgelassen tanze ich dort zu den abwechselnden Rhythmen und ignoriere, dass mir völlig egal ist, um welche es sich dabei handelt. Ich bin in meinem Element und feiere mit den anderen Gästen. Dabei verbrenne ich so viel von Bens Blut, dass die Droge meinen Körper fast vollständig verlässt. Dennoch fühle ich mich wohl und bereue auch nichts. Vor allem nicht, dass ich zur Abwechslung auf dieser Fahrt mal meinen Willen durchgesetzt habe.


  Das geht so eine Weile weiter, bis Ben verkündet, dass die Party nun in seiner Suite weitergehe. Jubel brandet auf und er will mich unbedingt von der Tanzfläche zerren.


  „Ich komme nach“, will ich ihm zuraunen, doch der dröhnende Bass übertönt meine Worte. Ben versteht sie einfach nicht. Es bleibt mir also nichts anderes übrig, als meine Worte in einen Befehl zu verwandeln und hinter seiner Stirn zu platzieren.


  Es kostet mich eine Menge Kraft, durch den Nebel von Drogen, Endorphinen und Alkohol in sein Bewusstsein vorzudringen, doch es gelingt mir. „Ich komme nach.“


  Er nickt endlich und verlässt johlend die Tanzfläche.


  Obwohl er und sein „Gefolge“ bereits die Tanzfläche und vor allem den Club verlassen haben, ist der Laden trotzdem weiterhin prall gefüllt. Man hat kaum einen Schritt weit Platz zwischen den Tanzenden und doch stört mich das nicht. Ich lasse mich von der Musik treiben, nehme ihren Grundrhythmus erneut auf und öffne meine Sinne für alle mich Umstehenden.


  Der Rausch an Gefühlen, der mich nun überspült, kommt einer riesigen Welle gleich, die mich fortträgt auf ungeahnte Pfade. Genau so muss das sein.


  


  


  


  


  27. Notfall?


  


  Gerade bin ich dabei auf einer sprichwörtlichen Wolke aus Hochgefühl und Entspannung davonzuschweben, als der DJ eines meiner Lieblingslieder anstimmt. Nobody’s Wife von Anouk tönt aus den Lautsprechern und lautstark singe ich mit. „It´s too bad, but that´s me. What goes around, comes around, you´ll see…” Mein Singsang geht glücklicherweise in der allgemeinen Lautstärke des Clubs unter und so hat auch niemand meine Überzeugung darin gehört. Schade, aber egal. Ich amüsiere mich und das nicht zu knapp, das ist alles was zählt.


  Seit Ben und seine Anhängsel abgezogen sind, fühle ich mich befreit und all die feiernden Menschen um mich herum sind grundehrlich. Sie zelebrieren die pure Lebensfreude und so manche junge Liebe ist dazwischen. Auch manch ältere, aber sie alle sind „echt“ in ihren Gefühlen und das nimmt meine momentan durch die Drogen sehr fein eingestellte Antenne wohlwollend auf. Wenn ich könnte, würde ich das ja verstärken, damit sie sich noch möglichst lange daran erfreuen, aber das liegt weit außerhalb meiner Fähigkeiten.


  Dennoch kann ich all die Energien um mich herum wahrnehmen und den einzelnen Tänzern oder auch Zuschauern zuordnen. Es ist beinahe so, als würde es die Menschen wie eine Wolke aus Energie umgeben, deren Partikel sich mit den Tönen der Musik verbinden. Ach ja, die Drogen. „We started dancing and love put us into a groove as soon as we started to move ...“ Der DJ ist wirklich ein Könner und wieder ist es an mir, den Refrain mitzusingen. „Love said: Let the music play he won't get away – just keep the groove and then he'll come back to you again ...“ Wenn Shannon nur wüsste, wie recht sie hat.


  Wäre es nach mir gegangen, hätte dies noch bis Sonnenaufgang so weitergehen können, doch ich spüre eine bekannte Präsenz. Dass ich jemanden wahrnehme, der oder die aus der Menge heraussticht, ist für mich nichts Neues – das sind die Auswirkungen der Drogen. Was mich allerdings dazu bringt, näher hinzusehen, ist die Intensität, mit der ich diese Präsenz wahrnehme und wie zielsicher sie auch auf mich ausgerichtet ist.


  Das ist nicht nur ein heimlicher Beobachter oder ein Fan, der mich zufällig erkannt hat. Nein, hier kennt mich jemand und versucht absichtlich meine Aufmerksamkeit zu erregen. Ein, zwei Momente versuche ich noch, das zu ignorieren, aber es geht einfach nicht – auch eine Nachwirkung der Drogen. Also schön, wer auch immer du bist, du hast gewonnen; aber wehe, es ist nicht wichtig. Ich ziehe meine Sinne zusammen und wende mich in die Richtung, aus der ich mich beobachtet fühle.


  


  Alex steht am Rand der Menge und visiert mich an. Das hätte ich jetzt nicht gedacht. Wenn er hier ist, muss Fay auch irgendwo sein. Nur spüren kann ich sie nicht – aber das wäre auch zu viel verlangt, bedenkt man die kurze Zeit, die sie in meiner Gegenwart verbracht hat. Ich will ihm schon zuwinken und mich wieder abwenden, als mir etwas auffällt: Er sieht blass und aufgewühlt aus. Außerdem trägt er keine Krawatte mehr. Nanu, was ist da denn passiert? Eigentlich bin ich neugierig, aber auf der anderen Seite habe ich mich auch über ihn geärgert – und ich kann so nachtragend sein.


  Dennoch kann ich es nicht lassen, Alex weiterhin zu mustern. Er sieht einfach zu gut aus – auch ohne „Kulturstrick“. Um ehrlich zu sein, erfreut es mich, seine Aufmerksamkeit doch noch zu besitzen. Erneut spähe ich hinüber. Er sieht tatsächlich sehr, sehr nervös aus. Vielleicht ist es gerade das, was mich aus irgendeinem Grund den Blickkontakt diesmal nicht abbrechen lässt. Als er damit beginnt mir hektische Zeichen zu machen, fasse ich mir ein Herz und dränge ich mich doch noch durch die Menge. Widerwillig zwar, aber je näher ich ihm komme, desto weniger kann ich meine Füße daran hindern, ihren Weg fortzusetzen.


  Ein wenig ärgere ich mich über mich selbst.


  „Was ist passiert?“, begrüße ich ihn formlos. „Ist etwas mit Fay?“


  Er schüttelt den Kopf. „Nein, glücklicherweise nicht. Aber Sharroll ist verschwunden.“


  Sharroll? Es dauert einen Moment, bis ich begreife, vom wem er spricht.


  „Das Wunderkind Sharroll? Desmonds jüngere Schwester?“


  Er nickt.


  Ich versuche mich zu konzentrieren, was anhand der Drogenrückstände in meinem Kopf nicht ganz einfach ist. Hat Collin sie vielleicht doch ...? Immerhin schien sie dem Sekt nicht abgeneigt zu sein.


  Ach nein, dafür ist sie zu intelligent. Außerdem war sie ja in der Obhut von Alex und Fay, nicht wahr? Beinahe muss ich glucksend auflachen. Das wäre ja was. Ich reiße mich sichtlich zusammen und versuche, ihn halb tadelnd, halb mütterlich anzusehen.


  „Was genau heißt verschwunden?“ Hoppla! Meine Stimme ist merkwürdig dunkel, beinahe „samtig“, und es liegt einer Spur Sinnlichkeit darin, die schon so manchen Mann beinahe den Verstand gekostet hat. Glücklicherweise ist unsere Umgebung so von Geräuschen überschwemmt, dass dies nicht zum Tragen kommen kann – auch wenn ich es tatsächlich gewollt hätte.


  Alex seufzt, was ich mehr anhand seines Gesichtsausdrucks erkenne, als dass ich es höre. „Ich kann sie nicht finden.“ Das habe ich mir beinahe gedacht.


  „Und warum achtet ihr Bruder nicht auf sie? Das ist doch seine Pflicht, oder nicht?“ Ich erkenne in seinem Gesicht, dass dies die falschen Worte waren, denn es verdunkelt sich. Aber Herr Anwalt, können wir plötzlich die Wahrheit nicht mehr ertragen? Sehnsüchtig werfe ich einen Blick auf die Tanzfläche. Es ist immerhin nicht mein Problem, auch wenn ich zugeben muss, dass ich Sharroll wirklich interessant und auch ein Stück weit sympathisch finde. Aber nicht jetzt – dieser Abend kann noch gerettet werden und das lasse ich mir nicht wegnehmen. Basta!


  Alex sieht das scheinbar anders, denn er tut etwas Unvorhergesehenes: Er packt mich am Arm und zieht mich ein Stück von der Tanzfläche fort in den hinteren Bereich der Bar. Na, der traut sich ja was.


  „Was soll das?“, herrsche ich ihn an, nur ganz knapp davon entfernt, ihn zu zwingen. Doch das lässt ihn erstaunlich kalt, was mich wiederum dazu bringt, ein wenig einzulenken und ihm eine Minute zuzugestehen.


  „Tick-tack, so macht die Uhr. Sie tickt in einer Tour.“ Ob er wohl dieses Kinderlied kennt? „Der Zeiger muss sich dreh‘n. Die Zeit bleibt niemals steh’n.“


  


  Allerdings verschränke ich die Arme vor der Brust und sehe ihn auffordernd an.


  „Ihr Bruder kann nicht auf sie achten, er ist … beschäftigt“, presst er zwischen den Zähnen heraus. Aha, er ist also auf Bens Party. Nichts, was mich überraschen würde.


  „Und warum spielen Sie den Babysitter?“ Erneut sehe ich ihn auffordernd an.


  „Sie wollen mir also nicht helfen, sie zu suchen?“ Okay, das ist nicht die Antwort auf meine Frage.


  Ich verdrehe die Augen. Also schön, zurück zu den Fakten. „Das Mädchen ist wie alt?“ Tick, Tack ...


  „16.“


  Hatte sie das nicht gesagt? Ich kann mich gerade nicht erinnern.


  Genervt gebe ich das Einzige von mir, was mir in diesem Moment als sinnvoll erscheint. „Na also, und es ist Silvester. Sie wird sich also abgesetzt und unter das Volk gemischt haben. In ihrem Alter hätte ich das genauso getan.“ Entgeistert sieht er mich an. Wie jetzt? Das überrascht ihn? Ernsthaft, was erwartet er denn von einer wie mir? Plötzlich langweile ich mich. „Keine Sorge, sie wird schon nicht von Bord gefallen sein.“


  Okay, den letzten Satz hätte ich vielleicht nicht bringen sollen, denn jetzt sieht er erst recht besorgt aus. Ist er wirklich so besorgt? Aus einer Eingebung heraus lasse ich einen Teil meiner Deckung sinken.


  Was ich sehe, erstaunt mich. Er ist tatsächlich so besorgt. Ups. Na, dann bin ich wohl über das Ziel hinausgeschossen. Schnell füge ich daher hinzu: „Das war ein Scherz.“


  Er ist nicht zufrieden mit mir, das kann ich erkennen. Aber was bitte soll ich denn tun? An jede Tür klopfen und hoffen, dass sie nicht dahintersteckt? Er scheint nicht antworten zu wollen – auch gut.


  „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen.“ Ich will mich abwenden, doch er greift nach meinem Arm und zieht mich nah an sich heran – sehr nahe. Oh!


  Seine Augen zeigen nun nicht mehr nur das bernsteinfarbene Innere, nein, sie sind grüner denn je. Eine Mischung aus Angst, Wut und Verzweiflung steht nun darin. „Verdammt nochmal, Christa! Das hier ist Ihr Spezialgebiet, nicht meins.“ Hat er mich gerade beim Vornamen genannt? „Sie kennen sich mit Partys, Drogen und Alkohol aus …“ Also wirklich!


  „Keine Unterstellungen, bitte …“


  „Lassen Sie mich ausreden!“ Er zieht mich noch näher an sich und wieder nehme ich seinen Geruch wahr. Selten hat allein der Geruch eines Mannes mich so ... angezogen? Fasziniert? Betört? Am liebsten möchte ich mich in ihn verkriechen – hier und jetzt.


  „Sie ist noch ein Kind und ich habe die Aufgabe ein Auge auf sie zu werfen. Sie kennen doch ihren Bruder und deren Freunde, oder?“ Warum muss er denn ausgerechnet jetzt reden? Ein wenig benebelt reiße ich mich zusammen und versuche seine Worte mit einem tieferen Sinn zu füllen. Was wollte er wissen? Ach ja.


  „Naja, kennen wäre vielleicht zu viel …“


  „Seien Sie nicht kleinlich. Sie wissen, was ich meine.“


  Aufseufzend nicke ich widerstrebend.


  „Ihre Eltern halten sie bewusst von all dem hier fern und wenn sie gekonnt hätten, dann wäre Sharroll jetzt bei ihnen und nicht hier bei ihrem Bruder.“ Er will noch mehr sagen, stoppt sich jedoch und sammelt sich kurz. Sein Griff um meine Arme lockert sich, ich denke jedoch nicht daran, von ihm fortzuweichen. „Gehen Sie in sich und stellen Sie sich vor, was dem Mädchen alles passieren kann. Vor allem in dieser Nacht und bei dem Verhalten, das ihr Bruder an den Tag legt.“


  Zugegeben, da ist etwas dran. Okay, meine eigene Jugend liegt schon lange zurück. Vor allem heute scheinen es ganze Ozeane aus Zeit zu sein und doch ... so langsam gehen die Alarmsirenen in meinem Kopf an. Zwar klingen sie ein wenig eingerostet, aber den Klang ist unverkennbar. Aus einem unerklärlichen Grund teile ich plötzlich seine Besorgnis. Dieser Mann ist vielleicht der Einzige, der sich wirklich Sorgen um sie macht – und das beeindruckt mich mehr als alles andere, was er bisher gesagt oder getan hat. Einmal mehr mustere ich ihn. Was hätte ich nicht alles für solch einen großen Bruder gegeben?


  Er schließt kurz die Augen und sieht mich dann eindringlich an. „Bitte helfen Sie mir. Ich bitte Sie …“


  Ob es die Intensität seiner Augen, die Nähe seines Körpers, die seltene Regung meines Gewissens oder einfach die Tatsache ist, dass er mich beim Vornamen genannt hat, die mich zu meiner Entscheidung bringt, kann ich nicht sagen. „Also schön, ich helfe Ihnen.“


  Pure Erleichterung steht in seinem Blick und er zieht mich noch einmal keusch umarmend an sich. Moment mal – wieso plötzlich so schüchtern. „Danke, Miss Ashton.“ Ach bitte.


  „Christa.“


  „Wie bitte?“ Er ist tatsächlich kurz irritiert.


  „Eben haben Sie mich noch Christa genannt und dabei sollte es dann auch bleiben.“ Ich mache mich los und trete einen Schritt zurück. „Außerdem gibt mir das die Möglichkeit, Sie ebenfalls beim Vornamen zu nennen.“ Jetzt ist er verblüfft. „Ihr Nachname“, ergänze ich gönnerhaft, „er ist sicher schön in Ihrer Muttersprache. Aber ich stolpere darüber, falls Ihnen dies noch nicht aufgefallen ist.“ Manchmal sind es die kleinen Dinge, die ...


  „Ganz wie Sie wünschen.“ Nun ist er wieder der steife Anwalt und ich verdrehe die Augen.


  „Herrgott nochmal, was ist bitte so schlimm daran? Ich will Sie ja schließlich nicht heiraten!“, platzt es aus mir heraus.


  „Nicht?“ Er schmunzelt leicht. „Dabei war das doch meine eigentliche Intention.“ Er ist schlagfertig, das muss man ihm lassen.


  Ich kontere ebenso kokett: „Gut, dann lassen Sie uns das Kind suchen und dann den Kapitän. Ich bin sicher, dass er eine Trauung vollziehen kann.“


  Er lächelt undurchsichtig. „Wir werden sehen.“ Öhm … wie jetzt?


  Was auch immer er damit meint, lässt sich nicht ergründen, denn er lässt mich los.


  „Also, wo fangen wir an?“


  Abrupt ändere ich das Thema und mache mich von ihm los. Sachlichkeit hilft mir jetzt mehr als alles andere. „Am besten rekonstruieren wir den Abend, bevor sie verschwunden ist, kurz.“


  Er nickt und macht sich auf den Weg zum Queens Room. Beschwingt folge ich ihm, die Gedanken ganz woanders.


  


  „Also, wir haben an diesem Tisch gesessen“, beginnt er und umrundet Selbigen. Er ist mittlerweile wieder makellos gedeckt für neue Gäste und zeigt keinerlei Spuren der vorherigen „Verwüstung“ des Abends. Sagen wir es so: Tischfeuerwerk und diverse andere Scherze hatten ihre Spuren neben den Flecken vom Essen hinterlassen und es würde mich nicht wundern, wenn das Tischtuch völlig ruiniert gewesen wäre.


  Aber was soll man auch erwarten, wenn aufgedrehte Paare sich den Abend mit Trinkspielen und dem Versuch, sich gegenseitig blind zu füttern, vertreiben. Einzig um die Untersetzerpyramide tut es mir leid, die wir hinterlassen hatten. Sie hatte sich zu einer erstaunlichen Größe entwickelt. Sei es drum. Wie sie allerdings die Berge an Konfetti und Luftschlangen so schnell beseitigen konnten, ist mir dann doch ein Rätsel.


  Der Queens Room hat sich geleert, was in Anbetracht der fortgeschrittenen Morgenstunden und des doch etwas gemäßigteren Publikums keine wirkliche Überraschung ist. Auch die Band hat ihre Zelte gestrichen und die Musik im Raum kommt nun aus dezent angebrachten Lautsprechern.


  


  „Gut“, ich schlage einen geschäftsmäßigen Ton an. „Wir waren also hier bis Mitternacht und dann sind wir auf Deck 13 gegangen, um das neue Jahr zu begrüßen“, sinniere ich.


  „Richtig.“


  „War sie da noch bei uns?“


  Er blickt mich nachdenklich an. „Ja, das war sie. Allerdings hat Fay sich über Kopfschmerzen beklagt und ich brachte sie zurück in ihre Kabine. Genau zu der Zeit, als Ben die private Party ausrief und Sie mit ihm verschwanden.“ Er schafft es doch tatsächlich, einen stillen Vorwurf in seine Stimme zu legen – oder eine unausgesprochene Frage? Allerdings ist beides so hauchzart, dass ich mich auch irren kann.


  „Ben und ich sind einen anderen Weg gegangen, um in die Suite und zur Party zu gelangen“, erkläre ich, seinem Blick nicht ausweichend. … und haben einen Umweg über eine kleine, aber eigentlich gemütliche Kabine auf Deck 10 gemacht. Aber das geht ihn eigentlich nichts an, also bleibt es ungesagt. Außerdem ist da nichts passiert, aber was rechtfertige ich mich hier eigentlich vor mir selbst.


  Wie zur Antwort nickt er und fährt fort: „Ich brachte Fay in ihre Suite und dort mit zwei Aspirin zu Bett“, erklärt er, während wir uns auf den Weg zu Deck 3 und dort zum G32 machen. „Es hat eine Weile gedauert, bis sie tatsächlich eingeschlafen ist. Zum Glück sind die Wände der Suiten gut isoliert, denn nebenan tobte unterdessen bereits Bens Privatparty.“ Er kann wunderbar kursiv sprechen. Aber Moment mal, zu diesem Zeitpunkt war Ben doch noch im G32 mit seinen Gefolgsleuten. Entweder hat er einen Denkfehler, oder ich habe einen.


  „Das kann aber nicht sein, Alex.“ Beinahe zuckt er zusammen, als ich seinen Namen ausspreche. „Ben ist erst kurz davor in seine Kabine aufgebrochen.“


  Alex runzelt die Stirn. „Sind Sie sicher?“


  Ich nicke zuversichtlich. „Sehr sicher.“


  „Das ändert die Lage, aber nur ein wenig.“ Was soll das denn jetzt bitte heißen? „Desmond und ein, zwei weitere Gäste waren schon in der Suite. Ich vermute, um sich aufzuwärmen.“ Er schnaubt abfällig, während ich versuche, mich auf die Details und die genaue Zeitabfolge der letzten Stunden zu konzentrieren.


  „Und wo war Sharroll während dieser Zeit?“, erkundige ich mich und er legt die Stirn in Falten.


  „Bei ihrem Bruder?“


  Ich seufze. „Wissen Sie das, oder vermuten Sie es?“


  Er überlegt erneut, dann senkt er den Kopf. „Ich vermute es.“


  „Haben Sie denn nicht nachgesehen?“


  Er sieht ein wenig aus wie ein begossener Pudel. „Ich habe Bens Suite kurz betreten und da war sie noch dort. Allerdings ließ sie sich nicht überreden, die Party zu verlassen.“


  Ich grinse. „Warum auch? Immerhin war ihr Bruder bei ihr und der hat immerhin die Aufsichtspflicht. Stimmt’s?“


  Er nickt halbherzig. „Ich hätte sie dennoch lieber da rausgeholt. Einige der Damen waren bereits oben ohne.“ In seinem Ton schwingt leise Verachtung mit. „Ich hätte meine moralische Pflicht einfach nicht vernachlässigen dürfen.“


  


  Mittlerweile haben wir den Queens Room verlassen und einen halbwegs leeren Fahrstuhl zum Deck 12 gefunden. Dort angekommen öffnen wir die Außentüren.


  Der Wind schlägt uns kalt entgegen und es riecht nach Schnee. Das Deck ist nach wie vor gut beleuchtet und in einiger Entfernung liegt das von Ben wie eine Trophäe geschleuderte Jackett einsam auf dem Boden. Wir gehen ein Stück schweigend und sein Atem zeichnet sich in kleinen Wölkchen ab. Irre ich mich, oder hat er mich absichtlich hier hergebracht? Wir kommen am Pool vorbei, der nach wie vor etwas Wärme ausstrahlt. Dennoch hätte ich nicht das dringende Bedürfnis, dort jetzt hineinzuspringen.


  Ich sammele das Jackett auf und lege es über meinen nackten Arm. Eigentlich müsste ich jetzt frieren, aber nun ja, die Dinge sind, wie sie nun einmal sind. Bens Jackett stinkt nach Alkohol, Feuerwerkskörpern und einem billigen Aftershave.


  Was hat er gesagt? Seine moralischen Pflichten? Was soll das denn? Plötzlich weiß ich nicht mehr, was ich sagen, geschweige denn denken soll. Dieses Jackett ist mehr als nur ein Stück Stoff. Es ist ein Symbol, zumindest wird mir das genau in diesem Moment klar. Aber ein Symbol wofür?


  Plötzlich spüre ich Wärme hinter mir, drehe mich zu Alex um und fixiere ihn. „Warum bist du wirklich wie ein aufgescheuchtes Huhn zu mir in die Bar gekommen?“ Ich weiß, es ist frech ihn zu duzen, aber ich probiere es einfach.


  Er sieht mich eine Weile stumm an, dann antwortet er. „Du warst nicht dabei. Ich meine, auf der Party.“ Er tritt einen Schritt näher.


  „Und da hast du dir Sorgen um die kleine Christa gemacht?“ Sarkasmus hilft nur partiell, dennoch nickt er.


  „So ähnlich.“


  Ich bin beinahe enttäuscht. „Dann war es also nur ein Vorwand, dass du Sharroll suchst?“ Ich wusste es, es hatte einfach zu gut angefangen.


  „Keineswegs.“ Jetzt ist es seine Stimme, die samtig dunkel wird. Er macht einen Schritt auf mich zu. „Sie ist tatsächlich verschwunden und ich will sie noch immer finden. Aber erst …“ Er steht jetzt direkt vor mir. Hoppla.


  „Ja?“ Etwas reagiert in mir, aber ich kann mich jetzt nicht darum kümmern.


  „Erst will ich das neue Jahr begrüßen.“ Er umarmt mich und ich bin neugierig.


  „Hast du mal einen Mistelzweig?“, witzele ich, doch er lässt sich nicht ablenken.


  „Den brauche ich nicht.“ Dann küsst er mich und ich lasse es geschehen.


  


  Es ist ein vorsichtiger, tastender Kuss. Er lässt mir die Wahl ihn zu erwidern und ich tue es. Eine ganze Weile stehen wir einfach so umschlungen in finsterer Nacht auf dem Deck und sind uns nahe. Bens Jackett entgleitet meinen Händen – zur Bedeutungslosigkeit degradiert.


  Er ist ein guter Küsser und irgendwann löst er sich von mir. Ich horche in mich hinein und finde – nichts. Keine Verliebtheit, keine Gier, nicht einmal den Anflug von Hunger.


  Es ist einfach nur ein Kuss gewesen. Vielleicht ein Anfang, vielleicht eine Dummheit, vielleicht einfach nur das Ergebnis von sich langsam aufbauenden Energien.


  Am besten finde ich jedoch, dass dieses Mal der „Was-wäre-wenn-Katastrophen-Film“, wie ich ihn gerne nenne, nicht vor meinem inneren Auge abläuft. Es ist völlig still. Wieder eine neue Erfahrung.


  „Und jetzt?“, erkundige ich mich, da sein Gesicht nun noch unlesbarer für mich ist als vorher. Er lässt mich los ohne die Andeutung einer weiterführenden Geste.


  „Jetzt suchen wir Sharroll.“


  


  


  


  


  28. So nah – so fern


  


  „Tell it to my heart, tell me I'm the only one. Is this really love or just a game?” klingt es in meinem Kopf und ich ertappe mich dabei, wie ich leise die Melodie mitsumme. Das allerdings nur so lange, bis Alex mich merkwürdig ansieht und ich begreife. Super, jetzt habe ich auch noch Taylor Dayne im Kopf. Wer hat denn diese unpassende Schublade ausgerechnet jetzt aufgemacht? „Tell it to my heart, I can feel my body rock every time you call my name …“


  Ich schüttele die Melodie ab und sehe ihn an.


  „Denk jetzt bloß nichts Falsches“, versuche ich ihn zu beruhigen, oder mich gleich mit?


  Er schmunzelt vor sich hin und gibt mir ein vages „Ich denke gar nichts“ zurück. Er streift mich kurz mit einem Blick und setzt fort mit: „Ich denke sowieso überhaupt niemals.“ Aha, erwischt, Mister.


  „Wie praktisch“, erwidere ich und er wirft mir einen halb entrüsteten, halb amüsierten Blick zu. Schweigend steigen wir die Stufen zum Deck 9 hinab. Dabei suchen seine Finger die meinen und es wird ein kleines Spielchen daraus.


  Der Flur von Deck 9 liegt verlassen vor uns. Am Ende des Decks liegt die von Ben bezogene Holyrood Suite in der eigentlich auch Alex sein Domizil haben müsste – wäre er nicht zu Fay in die benachbarte Suite gezogen. Ach ja, warum eigentlich? Ich meine, er hat mich doch geküsst und nicht ich ihn, oder? Was also macht er dann in Fays Suite? Andererseits wäre es mir nicht wirklich lieber, wenn er jetzt in der vor uns liegenden Suite läge, um dort ... Spaß ... zu haben. Nein, dann soll er lieber bei Fay schlafen – oder ganz alleine.


  Ich versuche nicht langsamer zu werden, als wir uns meiner Suite nähern und es hat wohl auch Erfolg, denn Alex schreitet zielsicher weiter. Allerdings wird sein Schritt langsamer, je näher wir der Tür kommen. Der Geruch ist unverkennbar. Hinter der vor uns augenscheinlich verschlossenen Tür tobt eine Orgie Sondergleichen.


  Mehr um mich von dem Geruch abzulenken, als um ihn wirklich ärgern zu wollen, stichele ich: „Und woran denkst du jetzt gerade nicht?“, als wir vor der Eingangstür zur Holyrood Suite angekommen sind.


  Er seufzt. „Ich versuche mir nicht das Ausmaß an Sittenlosigkeit in diesem Raum vorzustellen.“


  Amüsiert sehe ich ihn an. „Soll ich hineingehen?“


  Er wirft mir einen zweifelnden Blick zu. „Würdest du?“


  Ich zucke mit den Achseln. „Ich habe Ben versprochen, nachzukommen. Also sollte ich mein Versprechen halten, was meinst du?“


  Sein Gesichtsausdruck zeigt gemischte Gefühle. „Ich weiß nicht, ob ich das gutheißen kann.“


  Seufzend baue ich mich vor ihm auf. „Hör zu. Es war nur ein Kuss. Ob daraus etwas wird, ist noch unklar.“


  Er nickt langsam. In seinen Augen sehe ich die gleiche Einstellung und fahre fort: „Schön, dass du das auch so siehst.“


  Ich küsse ihn sacht auf die Wange und er zuckt zurück. Beinahe so, als hätte ich ihn bei einem heimlichen Gedanken erwischt.


  Also schön. „Nur weil ich da jetzt reingehe, heißt das noch lange nicht, dass ich mich dann einer Massenorgie hingebe und jedem oder jeder erlaube, mich zu berühren.“ Er kann seine Erleichterung nur schwer verbergen und ich setze noch einen drauf: „Klar soweit?“ Ich grinse und danke Captain Sparrow im Stillen für diese geflügelten Worte. Er will zu irgendetwas ansetzen, doch ich lege ihm einen Zeigefinger auf den Mund, was ihn verstummen lässt. Eindringlich blicke ich ihn an.


  „Wir sind hier um herauszufinden, was mit Sharroll passiert ist. Richtig?“ Er nickt. „Also werde ich da jetzt reingehen und du bleibst hier.“


  „Warum?“ Seine Stimme ist gepresst. Es passt ihm nicht, mich alleine gehen zu lassen.


  „Weil ich derlei Dinge schon viele Male gesehen habe.“ Etwas flackert in seinem Blick. „Das heißt nicht, dass ich zwingend ein Teil dessen war. Okay?“ Er ist nicht überzeugt. „Sei jetzt bitte so professionell wie ich dich kennen gelernt habe, Alex.“


  Er ringt mit sich. „Du weißt nicht, was du da von mir verlangst.“ Jetzt zittert seine Stimme leicht. „Da drinnen werden Dinge geschehen oder gerade noch im Gange sein, die jenseits dessen sind, was Menschen sich gegenseitig antun können. Es wird schmutzig sein und nichts mit körperlicher Liebe im Sinne des eigentlichen Wortes zu tun haben.“ Nun sieht er mich eindringlich an. „Ich habe das schon viele Male gesehen und jedes Mal hat es mich angewidert.“ Das letzte Wort spuckt er beinahe aus und etwas wallt zwischen uns auf.


  Es ist körperlich und von einer bisher unbekannten Intensität. Für einen Moment ist er ein sehr klarer Sender und ich schaudere bei den Bildern, die in ihm hochsteigen. Bilder von Gewalt und abstoßenden Praktiken. Sie sind alt, doch sehr deutlich in ihrer Intensität, und sie zeugen von abscheulichen, unaussprechlichen Erlebnissen. Erlebnisse, die ihn geprägt haben und ihn doch nicht beherrschen. Oder nicht mehr? Dennoch sind sie da und in diesem Moment wird mir klar: Er ist irgendwann buchstäblich durchs Feuer gegangen und das hat ihn gestählt. Genau wie mich.


  Für einen Moment bin ich gewillt, ihm diese Erinnerung zu nehmen, ja, ihn einfach vergessen zu lassen, dass er diesen Schmerz je ertragen hat; aber dann entscheide ich mich dagegen. Jeder von uns hat schließlich seine Geschichte, ob uns das nun gefällt oder nicht. Ich hebe die Arme, nehme sein angespanntes Gesicht sanft in meine Hände und blicke ihn einfach nur an. Von gepeinigter Seele zu gepeinigter Seele.


  „Mir wird nichts geschehen. Ich verspreche es dir.“ Mehr als meine Worte spricht etwas in mir zu etwas in ihm und genau das lässt ihn wohl auch einlenken.


  Seufzend gibt er nach. „Bist du dir absolut sicher?“


  Ich nicke. „Das bin ich.“


  „Ich kann dich nicht beschützen, wenn ich hier draußen bin.“ Er umfasst meine Handgelenke und schenkt mir einen intensiven Blick.


  Ich zwinkere ihm zu. Mit den Worten: „Das wird nicht nötig sein, glaube mir“, lasse ich sein Gesicht los und schenke ihm ein aufmunterndes Lächeln. Ich mache mich los und trete einen Schritt zurück. „Ach übrigens“, versuche ich die Situation ein wenig aufzulockern. „Bevor ich es vergesse: Für Exklusivrechte an mir ist es noch zu früh.“ Grinsend ziehe ich mich zurück und er packt mich am Arm.


  „Und wenn ich dich dafür bezahle?“


  Es trifft mich wie eine kalte Dusche und dahin ist die Vertrautheit zwischen uns. Ich kann an seinem Gesicht sehen, dass ihm die Worte herausgerutscht sind, ohne dass er sie festhalten konnte. Sie tun ihm unglaublich leid und am liebsten möchte er sich selbst für seine Unbeherrschtheit ohrfeigen. Ich sehe ihn lange an und kann sein schlechtes Wissen in seinen Augen wachsen sehen. Es hat bereits die Größe der Rocky Mountains erreicht, als ich einen weiteren Schritt zurück mache. Ich verschließe mich davor und richte meine Gedanken auf Sharroll.


  „Deine Bordkarte bitte“, gebe ich daher kalt und beherrscht zurück.


  Ungelenk fummelt er an seiner Anzugjacke und versucht sie mit klammen Fingern herauszufischen. Mit zitternden Händen hält er sie mir entgegen. All seine Kraft ist aus ihm gewichen.


  „Danke.“ Ich drehe mich um und schreite auf die Tür zu.


  „Christa?“ Die leise Melodie des entriegelten Türschlosses erklingt und ich drücke die Klinke herunter. „Es tut mir …“ Die Tür fällt ins Schloss und schließt ihn aus.


  


  Sofort schlägt mir der Geruch von nackten Menschen, körperlicher Liebe, Alkohol, Nikotin und „Koks“ entgegen. Ein unverkennbares Gemisch. Das Licht ist aus, doch die Geräuschkulisse malt ihre eigenen Bilder. Allerdings ist auch schon das eine oder andere Schnarchen darunter. Die Party scheint ihrem Ende entgegenzugehen. Ich schnuppere und vergewissere mich, dass ich richtig liege. Ja, es liegt eine Spur Chlor im Raum – warum auch immer.


  Der an sich ziemlich große Raum ist übersät mit ineinander verschlungenen Menschen. Man kann kaum erkennen, wo ein Körper anfängt und ein anderer aufhört. Ich seufze. Ja, die Wünsche von Bens Clique scheinen sich erfüllt zu haben. Vielmehr haben sie sich wohl eher selbst übertroffen.


  Du meine Güte, selbst in einem gut besuchten Swingerclub habe ich noch nie so ein Durcheinander gesehen. Vorsichtig bewege ich mich am Rand des Haufens vorbei, denn als etwas anderes kann man es tatsächlich nicht mehr bezeichnen. Wie gut, dass das Licht aus ist, denn ich habe keine Lust, all diese Körper näher zu betrachten. Je näher ich der Treppe, die in den ersten Stock hinaufführt, komme, desto schaler wird die Luft. Man könnte auch sagen: Es stinkt! Kurzentschlossen kippe ich zwei der Außentüren an, so dass frische Luft in den Raum dringt. Sollen sie sich doch eine Erkältung holen, selbst Schuld.


  Für einen Moment grinse ich in mich hinein. Wer auch immer morgen hier zuerst aufwacht und seine Moralvorstellungen unter Alkohol und Drogen zu suchen beginnt, wird sich sicher leise davonstehlen wollen. Meinen Geruchssinn verstärkend, suche ich im Dunkeln nach Ben. Die Fährte führt mich hinauf in den zweiten Teil der doppelstöckigen Suite und damit auf Deck 10. Komisch, was einem für Details durch den Kopf schießen.


  Hier wird auch der Chlorgeruch intensiver und ich stelle die Verstärkung meines Geruchssinns wieder ein. Das Chlor würde mir im wahrsten Sinne des Wortes die Riechzellen wegätzen. Und auch wenn ich sie quasi über Nacht regenerieren würde, muss das einfach nicht sein. Lange suchen muss ich nicht, denn das Bett dominiert den oberen Raum der Suite. Mitten darauf finde ich Ben, umringt von drei Frauen, die auch ebenfalls ineinander verknotet sind. In einer davon erkenne ich Loren, in einer anderen Antonia. Loren schnarcht, dass sich die Balken biegen.


  Kurzerhand setze ich mich auf die Bettkante und schiebe sie weg. Zu seinen Füßen ist noch Platz und sollte sie vom Bett fallen, na dann halt Pech für sie. So komme ich an Ben heran, der wie ein gefällter Baumstamm daliegt. Möglichst ohne die beiden anderen Frauen aufzuwecken, rüttele ich ihn einigermaßen wach.


  


  „Ben?“, flüstere ich ihm zu. Seine Augen öffnen sich, doch sein Blick ist verschleiert. Den Blick kenne ich. Er ist das Resultat einer bestimmten Mischung aus Endorphinen, Drogen und Alkohol.


  „Hallo, Schlampe“, begrüßt er mich, halb im Hier, halb in seinem Rausch gefangen. „Wo warst du so lange? Daddy hat dich vermisst.“ Wer’s glaubt. Er will mich an sich ziehen, doch ich halte dagegen.


  „Wo ist Sharroll, Ben?“


  „Wer?“


  Ich versuche ihm ein Bild von ihr zu senden. „Sharroll, Desmonds kleine Schwester.“


  Etwas wie ein Erkennen sickert in seine Augen. „Die Jungfrau?“


  Ich verdrehe die Augen. „Wenn du sie so nennen möchtest.“


  Er versucht sich auf die Arme aufzurichten, was Antonia wohl halb aufweckt. Sie brummt etwas und dreht sich um, so dass sie nun zwischen Ben und der dritten, tief schlafenden Frau zu liegen kommt. Ben legt eine seiner Hände auf ihren nackten Hintern und grinst mich an.


  „Das ist ein Arsch, findest du nicht? Und so willig.“


  „Herzlichen Dank für diese Information, die mal so gar nichts zur Sache tut“, gebe ich trocken zurück. Er sackt zur Seite und droht erneut in seinen Rausch abzutauchen. Es ist zum Ausderhautfahren.


  „Ben!“, meine Worte werden eindringlicher und damit verfliegt nun auch der letzte Rest an Drogen, der durch meinen Körper zirkulierte. „Wo ist Sharroll?“


  Träge öffnet er erneut die Augen, auch wenn sein Blick dem eines hypnotisierten Kaninchens gleicht.


  „Keine Ahnung. Mach dich locker, Baby. Ich stehe nicht auf Zimperliesen.“


  „Sie ist die Schwester deines Freundes“, zische ich, doch das scheint ihn wenig zu interessieren.


  „Na und? Trotzdem hat sie mal ’ne Lektion verdient. Wird sonst noch zu brav.“


  Es läuft mir kalt den Rücken hinunter. „Was habt ihr getan, Ben?“


  Er grinst breit. „Nichts … Also nichts, was sie nicht auch wollte.“


  Meine Befürchtungen werden größer. „Was heißt das?“


  Ben giggelt und stößt dann röhrend auf. Eine Wolke aus Alkohol und anderen Substanzen legt sich wie klebriger Honig über den Raum. E K E L H A F T!


  Er lehnt sich zurück. „Willst du dich nicht zu mir legen und mich wärmen?“ So weit kommt es noch.


  „Nein, will ich nicht. Ich will wissen, was ihr mit dem Mädchen gemacht habt.“ Mein Ton ist jetzt schneidend, denn ich platze gleich.


  „Wir haben sie locker gemacht.“ Was auch immer das heißt.


  „Und wo habt ihr das gemacht?“


  Er lacht. „Na hier und dann den ganzen Weg hinauf bis zum Deck 12 und da in die Pavillon Pool Bar …“, er gähnt. „Du bist langweilig.“


  Die Pavillon Pool Bar auf Deck 12? Die ist doch geschlossen, wie alle kleineren Bars und Lounges.


  „Wie bist du da reingekommen?“


  Triumphierend grinst er mich an. „Wenn du mir einen bläst, verrate ich es dir.“


  Zack, so schnell kann ich den Reflex gar nicht unterdrücken, in dem ich ihm eine gefeuert habe. Sein Kopf fliegt zur Seite und in seinem Schädel sollte nun eine Deathmetalband ihren Dienst aufnehmen. Ich knurre leise und schiebe mich rittlings auf seinen Brustkorb.


  Mit Händen, die nur entfernt an menschliche erinnern, reiße ich seinen Kopf zurück und starre ihn an. Etwas zuckt in seinem Körper, doch er steckt zu tief in seinem Rausch.


  „Ich mag es, wenn du grob wirst“, bringt er schließlich hervor, als er feststellt, dass ihm seine Gliedmaßen nichts mehr nützen. Ich lasse die Wut zu, die sich in mir aufstaut, und betrachte ihn eingehend mit brennenden Augen.


  „Wie … bist … du … da … hinein … gekommen?“ Jedes Wort spreche ich mit Nachdruck und die geistige Macht, die nun auf die schwachen Barrieren seines Geistes einstürzt und diese quasi im Sturmangriff überrennt, macht kurzen Prozess mit jeglicher Art von Widerstand. Meine Hände halten seinen Schädel und die künstlichen Fingernägel brechen splitternd, da sie dem Druck auf Bens Kopf doch nicht standhalten.


  Wie ein Schraubstock halte ich seinen Kopf in Händen, bereit ihn notfalls wie eine reife Tomate zu zerquetschen, wenn er mir nicht sagt, was ich wissen will – mittlerweile bereits wissen muss. Mit schwerer Stimme, die so gar nicht seine ist, fängt er nun an zu sprechen: „Ich habe einen der Beckenreiniger bestochen. Ich fand es lustig vollgedröhnt in den Pavillon Pool zu gehen und dort weiterzufeiern.“


  „Was .. habt … ihr ... mit … Sharroll ... gemacht?“


  Sein Gesicht verzieht sich kurz zu einem Grinsen, bevor es wieder ausdruckslos wird. „Die Kleine wollte unbedingt mit dazugehören. Ist doch gar nicht so prüde, wie ihr Bruder sagt.“


  „Was genau habt ihr gemacht?“ Unter meinen Fingernägeln spüre ich ein leichtes Rinnsal, das Bens Kopf hinunterläuft und dunkle Flecken auf dem makellosen Bettzeug hinterlässt.


  „Wir haben sie abgefüllt. Im Queens Room schon. Alex hat es gar nicht bemerkt.“ So etwas wie Stolz klingt in seiner Stimme mit. „Als es Mitternacht wurde und er und Fay sich verpisst haben, haben wir sie hierher mitgenommen. Ich kam ja später ...“


  „Ich weiß“, knurre ich. Seine Beschreibung will ich nicht hören. „Was … war, … als ... du … hier ... ankamst?“


  „Die Mädchen haben ihr harte Mischungen gegeben. Außerdem haben sie sie in einen von Antonias Bikinis gesteckt. Leider hatten wir keine Stange …“


  „Was heißt das?“


  „Sie hat getanzt. Ganz schön beweglich, die Kleine.“ Er versucht zu lachen, doch ich verstärke sowohl meinen geistigen, als auch meinen körperlichen Klammergriff. Kopfwunden können ganz schön bluten …


  „Was war dann?“


  Wenn die Putzfrau hier morgen reinkommt, bekommt sie sicher einen Schlaganfall. Vielleicht sollte ich Sully einen dezenten Hinweis geben? Doch warum mache ich mir darüber jetzt gerade Sorgen?


  „Sie hat die Muntermacher geschluckt wie Smarties und dann haben wir sie auf einen Tisch gesetzt und unter Triumphgeheul mit zum Pool genommen. Immerhin mussten wir sie ja taufen.“


  In mir dreht sich alles – was für barbarische Sitten! Doch eine kleine Hoffnung bliebt: „Hat euch jemand gesehen?“


  Er grinst mittlerweile etwas schiefer. „Hältst du uns für Amateure?“


  Um ganz ehrlich zu sein? Ja! „Habt ihr sie wieder mit zurückgenommen?“


  Er kann sich nicht erinnern und sein Geist gleitet zusehends ins Unterbewusstsein ab. Ich schüttele ihn, doch er kommt nicht wieder ganz zurück. „Frag doch Desmond …“, bekomme ich noch aus ihm heraus und dann ist er weg. Es ist so, als würde man eine Lampe ausschalten. Sein Geist hat der Belastung durch meinen nicht weiter standgehalten und sich ins Unterbewusstsein zurückgezogen. Ein Schutzmechanismus.


  


  Wenn ich wollte, könnte ich ihn jetzt auch da wieder herausholen, doch das kostet zu viel Kraft und vor allem zu viel Zeit. Wenn das arme Mädchen nach wie vor da oben auf Deck 12 ist und sie sie dort allein gelassen haben, kann ihr wer weiß nicht was passiert sein. Sie kann ertrunken sein oder ist an ihrem eigenen Erbrochenen erstickt. Horrorszenarien steigen in mir auf, die ich nur mit Mühe zurückdrängen kann.


  Ich weiß einfach, wovon ich spreche, denn so rosa verklärt meine Erinnerungen an meine exzessiven Drogenzeiten in unterschiedlichen WGs auch sind, so ist eines sonnenklar: Es war eine verdammt harte Zeit damals und wir alle balancierten ohne Sicherheitsgurte am Abgrund … und die Besten von uns haben wir dabei für immer verloren.


  Angeekelt lasse ich die Ben-Marionette fallen und steige aus dem Bett. Wo ist Desmond? Da unten in der Menge? Vermutlich – na, das kann ja heiter werden.


  


  


  


  


  29. In letzter Minute


  


  Es fühlt sich an, als stakse man durch knietiefe parfümierte Jauche. Nur dass ich weder eine Wathose noch wenigstens Gummistiefel trage. Die Mischung aus körpereigenen Gerüchen und Resten von ... nennen wir es mal vermischten Liebessäften ... kann eigentlich nur von einem Ganzkörperbad in Patchouli und anschließendem Aufenthalt in einer finnischen Dampfsauna getoppt werden. Damit alles schön in die Poren einzieht. Es schüttelt mich und für den Bruchteil einer Sekunde spiele ich tatsächlich mit dem Gedanken einfach die Suite zu verlassen und die Dinge ihren natürlichen Lauf nehmen zu lassen.


  Was geht mich das eigentlich alles an? Weder kenne ich diese Menschen tatsächlich, noch bin ich für sie verantwortlich. Geschweige denn, dass ich sie jemals wiedersehen werde, wenn das Schiff angelegt hat. Oder etwa nicht? Auf halber Treppe halte ich inne und massiere mir kurz die Nasenwurzel. Nein, das geht einfach nicht. Nicht, wenn es um Sharroll geht. Dummes kleines Ding. Ich seufze und verschließe meine Sinne. Je schneller ich Desmond finde, desto schneller kann ich hier auch wieder raus.


  Beim Verlassen der Treppe mache ich einen kleinen Umweg, um einem „Fleischklumpen“, anders kann man das einfach nicht mehr bezeichnen, auszuweichen. Leider bringt mich das sehr nahe an ein anderes Pärchen heran und als ich einen Körper streife, dreht sich dieser brummend um und ein paar Arme heften sich an mein Bein. Na super. Vorsichtig schüttele ich die Arme ab, denn das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist, dass die hier jetzt alle aufwachen.


  


  Es dauert noch eine Weile, bis ich Desmond in dem Menschendurcheinander finde. Erst jetzt merke ich, dass die Verbindungstür zur angrenzenden Buckingham Suite geöffnet ist und sich auch hier noch vereinzelt Paare finden lassen.


  Allerdings nur im unteren Teil. Die Treppe nach oben ist leer und auch das obige Bett. Zum Glück sind beide Suiten identisch aufgebaut. Desmond ist nicht hier, dafür fällt mein Blick auf ein unordentlich in die Ecke geworfenes helles Nachthemd. Ich hebe es auf. Es muss Sharroll gehören. Nicht nur die darauf abgebildeten kleinen Schafe, sondern auch die Größe spricht dafür. Zum Glück hängt auch eine ausgeprägte Geruchsnote daran und ich bekomme ein Gespür dafür.


  Wenige Augenblicke später stelle ich fest, dass sich dieser Geruch weder in der Buckingham, noch in der Holyrood Suite wiederfinden lässt. Sie ist definitiv nicht hier. Dafür mache ich eine andere, interessante Entdeckung. Eine versteckte Videokamera filmt beide Räume. Mein technisches Verständnis reicht aus, sie zu bedienen, und ich erkenne das ganze Ausmaß des Abends im Schnellvorlauf.


  Sie haben tatsächlich alles gefilmt, die Idioten. Kurz spule ich ganz zurück um zu prüfen, ob von mir auch Bilder enthalten sind. Der Film setzt jedoch mit Eintreten der unfreiwilligen Mitspieler am heutigen Abend ein. Ich unterbreche die Aufnahme und werfe einen Blick auf die Speicherkarte. „Silvesterparty“ steht darauf.


  Mit einem bösen Grinsen entferne ich die Speicherkarte und stecke sie ein. Die Kamera bleibt offen sichtbar für alle stehen. Warum sie noch verstecken? Auch das haben sie sich selbst zuzuschreiben. Allerdings kann ich mir gut vorstellen, dass einige der unfreiwilligen Darsteller dieses „kleinen Pornos“ sehr ungehalten reagieren könnten, wenn ihnen dies bewusst wird.


  Auf meinem Weg hinaus erkenne ich plötzlich Desmond, der sich in eine Decke eingerollt hat und laut schnarchend gegen die Suitewand gelehnt ist. Unbarmherzig schüttele ich ihn wach. „Wo ist Sharroll, Desmond?“


  Seine Augen werden langsam klar, er begreift die Frage jedoch nicht. „Miss Ashton? Was machen Sie denn hier?“, murmelt er.


  „Ich backe einen Kuchen, sieht man das nicht?“, entgegne ich sarkastisch.


  „Kuchen ist gut“, lallt er und sein Kopf sinkt wieder zurück auf seine Brust. Oh nein, mein Freund. So einfach kommst du mir nicht davon.


  Ich schüttele ihn wieder und stelle ihm die zehn Millionen Dollar Frage: „Wo ist Sharroll, Desmond? Wo ist deine kleine Schwester?“


  Er wacht nun etwas mehr auf. „Sharroll? Wieso, die ist oben und schläft. Habe sie selbst ins Bett gebracht.“


  „Nein, da ist sie nicht“, kläre ich ihn auf. „Ben hat sie verschleppt und du hast nichts dagegen getan!“


  Seine Augen öffnen sich weit. „Ben hat sie verschleppt?“, lallt er und versucht sich aufzurichten. „Wo ist der Schweinehund? Ich bringe ihn um! Sie ist meine kleine Schwester!“ Na, immerhin fällt ihm das noch ein.


  „Ben ist nebenan und hat Frauenbesuch“, kläre ich ihn auf.


  „Auch meine Schwester?“ Für einen Moment scheint er klar zu sein.


  „Nein. Aber du solltest vielleicht dafür sorgen, dass er nicht mehr in ihre Nähe kommt.“ Leicht grinse ich ob dieser Zwietracht.


  „Das werde ich – gleich morgen werde ich dafür sorgen“, lallt er unverständlich.


  „Braver Junge“, lobe ich ihn. Es gilt nun, das Mädchen zu finden, und mit raschen Schritten verlasse ich die Suite.


  


  Alex scheint kleine Kreise in den Teppich gelaufen zu haben, denn er schreckt aus seiner Wanderung auf, als ich den Flur betrete. Schnell kommt er auf mich zu. „Ich möchte mich entschuldigen …“, beginnt er, doch ich halte ihm nur stumm die Speicherkarte entgegen. Er hält inne. „Was ist das?“


  „Dein Beweisstück, sollten Sharrolls Eltern Ben verklagen wollen, oder deine Eintrittskarte zu einem Leben, in dem du das Sagen hast und nicht Ben.“


  Überrascht schaut er mich an. „Wo hast du das her?“


  „Aus einer Kamera, die versteckt in den Räumen aufgebaut war. Es ist alles drauf.“


  Er schlägt die Augen nieder. „Das habe ich nicht verdient“, entgegnet er leise.


  „Ich weiß, Sharroll aber schon. Komm jetzt.“ Ich drücke ihm die Karte in die Hand und mache mich auf den Weg. Ein Blick auf eine Uhr neben den Fahrstühlen lässt mich erkennen, dass es auf vier Uhr dreißig zugeht. Verdammt!


  „Wo müssen wir hin?“


  „Auf Deck 12, zum Pavillon Pool.“


  Verdutzt sieht er mich im Lauf an. „Wieso das?“


  „Weil sie das arme Mädchen dort hingebracht haben“, knurre ich. „Gleich nachdem sie sie mit Alkohol und Drogen vollgestopft hatten.“


  Alex lässt zischend den Atem entweichen, während wir die Treppen hochhasten. „Wie sind sie da hineingekommen?“, fragt er und ändert sofort seine Taktik. „Wie kommen wir hinein, wenn es abgeschlossen ist?“


  Ich grinse. „Das lass mal meine Sorge sein. Ich kenne da jemanden.“


  In der Tat habe ich meinen geistigen Ruf nach Cassandra, meinem Zimmermädchen, bereits in Bens Suite getätigt. Als Mitglied des Reinigungspersonals müsste sie auch Zugang zu der Poolanlage haben.


  


  Als Alex und ich Deck 12 und die Poolanlage erreichen, steht sie dort auch schon. Verwirrt, frierend und verschlafen.


  „Miss Ashton?“, begrüßt sie mich. „Was machen Sie denn hier?“


  „Keine Zeit für Erklärungen, Cassandra“, entgegne ich. „Können Sie diese Tür öffnen?“ Ich deute auf die Tür zur Anlage, während Alex mich verwundert anschaut.


  Sie schlingt ihren Mantel enger um sich und dreht sich um. „Das kann ich. Aber warum soll ich das tun?“ Ihr Akzent ist ausgeprägter, wenn sie müde ist. „Es ist nicht erlaubt, ohne Aufsicht schwimmen zu gehen.“


  Ich lächele sie an, bereit, meinen Geist auch über sie zu legen, sollte es nötig sein. „Ich möchte nicht schwimmen gehen, Cassandra. Ich möchte nur einen Blick hineinwerfen.“


  Sie sieht so aus, als ringe sie mit sich selbst, und Alex gibt mir unerwartet Schützenhilfe. „Das ist in Ordnung, Miss. Wir denken, dass sich ein Bekannter von uns aus Versehen eingeschlossen hat, als er die Anlage verlassen wollte. Können Sie uns nicht hineinlassen?“


  Ihr Gesicht drückt Zweifel aus. „Aber warum sollte sich denn jemand …?“


  Es reicht. Ich richte meine Kräfte auf sie und sage dabei: „Es dauert nicht lange, lassen Sie uns hinein und wir sind schnell wieder draußen. Niemand merkt etwas.“


  Sie zuckt leicht zusammen, als mein Geist den Ihren beinahe durchtrennt und keinen Widerstand duldet.


  „Also gut“, murmelt sie und zieht ihre Bordkarte. Die Tür öffnet sich und wir betreten die Anlage. Im Laufschritt durchqueren wir den Vorraum. Vorbei an den links und rechts liegenden Golfstationen, auf den Poolraum zu.


  Es ist bullig warm hier drin und der Geruch ist auch unverkennbar. Chlor liegt überall in der Luft und darunter eine feine Note von etwas anderem, das ich nicht weiter definieren möchte. Leise hallen unsere Schritte von den Wänden wider. Vor allem meine Pfennigabsätze klappern ganz schön.


  Wir passieren den Empfangsbereich und das Licht springt automatisch an. Rechts von uns liegen die Herren-, links die Damenduschen.


  Wie sieht es hier denn aus? Die vielen Sonnenliegen sind zur Seite geschoben oder unordentlich übereinandergetürmt. Überall sind die flaschengrünen Handtücher verteilt und zwei Korbsessel weichen wohl schon etwas länger in dem Becken vor sich hin.


  „Sharroll!“, rufe ich und meine Stimme halt gespenstisch durch den Raum.


  Das Glasdach ist glücklicherweise geschlossen, so dass sich meine Stimme bricht und vom Wasser wiedergegeben wird. Er erfolgt keine Antwort und ich rufe noch einmal. Cassandra hat mittlerweile auch den Poolraum betreten und legt entsetzt die Hände auf den Mund. Dann schreitet sie hastig auf die Rezeption zu und ruft den Sicherheitsdienst.


  Alex und ich umrunden den Pool und finden immer neue Beweise für unüberlegtes und vor allem zerstörerisches Handeln. Ich kann es kaum fassen. Wie sehr muss man fremden Besitz missachten, um sich so aufzuführen?


  Sharroll finden wir jedoch nicht. Dafür einzelne Kleidungsstücke. Vor der Rezeption stehend sehen wir uns verunsichert an. Wo kann sie nur sein, wenn nicht hier?


  „Der Sicherheitsdienst kommt gleich“, erklärt Cassandra, nun völlig wach.


  „Rufen Sie am besten noch den Arzt dazu“, antworte ich, einer Eingebung folgend, und verschwinde in Richtung Damenduschen.


  Alex folgt mir auf dem Fuße und als ich die Tür zu den Duschen öffne, schlägt mir der saure Geruch von Erbrochenem entgegnen. Einen Fluch auf den trockenen Lippen hechte ich um die Ecke und sehe das Unvermeidliche: Sharroll liegt blass und zusammengerollt auf dem Boden der Dusche.


  Sie trägt nur einen winzigen Bikini und ist von einem See aus Erbrochenem umgeben. Ich stürme zu ihr und hebe sie auf. Sie ist kalt und atmet nur flach, kaum noch hörbar. Ein Bild von einem anderen Mädchen schießt mir in den Kopf.


  Ein Bild von einem übel verprügelten schwarzen Mädchen, dem man den Kopf kahl geschoren und mit Nagellack das brennende Kreuz als unverkennbares Symbol des Clans auf den geschundenen Körper gemalt hatte. Sie war meine Freundin gewesen – Samantha.


  Damals hatte ich nichts tun können und heute will ich nicht auch zu spät gekommen sein.


  „Sharroll“, flüstere ich, den jungen Körper an mich drückend. Sharroll röchelt leise. Alex steht betroffen über uns.


  „Mach die Dusche an und stelle sie auf Heiß“, befehle ich ihm, ohne jedoch geistige Gaben zu verwenden.


  „Aber dein Kleid …“, stottert er.


  „Scheiß doch auf das Kleid. Mach die Dusche an. Jetzt!“, fahre ich ihn an und fast augenblicklich geht ein warmer Wasserstrahl auf uns nieder. Er spült das Erbrochene fort und bringt wenigstens ein bisschen Wärme in den völlig unterkühlten Körper.


  Mit einem röchelnden Husten erwacht Sharroll aus ihrer Benommenheit und klammert sich wimmernd an mich.


  „Ist schon gut, Schatz. Alles wird gut“, flüstere ich ihr zu und streichele ihren Rücken. Für einen kurzen Moment versiegt das Wasser, doch Alex drückt den Knopf erneut. Sharroll wimmert und weint leise in meinen Armen. Ich drücke sie an mich und raune ihr beruhigende Worte zu.


  Zum Glück lassen sowohl der Sicherheitsdienst als auch der Arzt nicht lange auf sich warten. In seine Obhut übergeben wir Sharroll und sie wird auf die Krankenstation gebracht. Ich wende mich Alex zu, der triefend neben mir steht.


  „Du bist nass“, stelle ich sachlich fest.


  „Du auch“, gibt er ebenso sachlich zurück.


  „Der arme Anzug.“


  Er grinst mich an. „Um jemanden zu zitieren, den ich langsam besser kennen lerne: Scheiß auf den Anzug.“


  Wir lächeln uns kurz an, dann nimmt uns der Sicherheitsdienst in Beschlag.


  Endlos reihen sich Fragen an Fragen und es dauert noch gut zwei Stunden, bis die Formalitäten geklärt sind und sie uns entlassen. Die nassen Kleider haben wir gegen flauschige Bademäntel getauscht, denn man will uns nur ausfragen, nicht für Erkrankungen verantwortlich sein.


  


  Alex macht alle Angaben zu der Nacht und ich berichte, was Ben mir erzählt hat. Die Speicherkarte erwähne ich nicht und auch Alex scheint diese nicht für erwähnenswert zu halten. Das unfreiwillige Bad hat sie aber gut überstanden, wie er mir versichert. Wenn er meint.


  Der Sicherheitsdienst nimmt unsere Daten auf und Alex erklärt, er werde Seine Lordschaft, Sir Benjamin, in dieser Sache nicht vertreten. Er stehe aber als Vertreter von Sharroll zur Verfügung. Sowohl als Zeuge des Geschehens, als auch als Rechtsbeistand.


  Mich stuft man als wichtige Zeugin ein, lässt mich als müden Gast dann aber irgendwann zu meiner Suite gehen.


  Cassandra kann nicht erklären, wie sie zum Pool gekommen ist. Sie gibt immer wieder zu Protokoll, dass sie plötzlich aufgewacht und dann einem Gefühl gefolgt sei. Auch eine schöne Umschreibung.


  Mit hängenden Schultern mache ich mich schlurfend auf den Weg zu meiner Suite. Dies war eine der längsten Nächte auf diesem Schiff und sie zehrt bereits an meinen Kräften. Der nahende Tag ist nun so kurz davor anzubrechen, dass der Himmel sich bereits leicht hellblau färbt. Wie ein ferngesteuerter Zombie öffne ich die Tür zu meiner Suite und lehne mich gegen sie, als sie ins Schloss fällt.


  Der neue Tag wird für einige sicherlich eine Menge Überraschungen bringen. Mir soll es egal sein. Ich streife den Bademantel ab und suche mir ein ausgeblichenes und sehr altes T-Shirt aus meinem Schrank. Darin rolle ich mich ein und schlüpfe unter die Decke.


  Sofort wird alles schwer und schwarz um mich herum.


  


  


  


  


  30. Schwere Träume


  


  Auch wenn mein Körper zur Ruhe kommt, tut es mein Geist noch lange nicht. Der Drogenkonsum und die Ereignisse haben Dinge in mir aufgeweckt, die in die Kategorie „Tür zu und Schloss und Riegel davor“ gehören. Das ist wirklich das Letzte, was ich jetzt brauche, aber es lässt sich nicht ändern. Mein dummer Kopf geht nun mal seine eigenen Wege. Das hat er schon immer getan und wird er auch immer tun. Die Drogen haben das viele Jahre verhindert, doch nach meiner Verwandlung sind so einige Dinge nicht mehr so wie sie mal waren. So sind Erinnerungen nicht mehr einfach nur Erinnerungen.


  Ich durchlebe die Dinge noch einmal genau so, wie sie sich ereignet haben, und kann doch nichts an ihnen ändern. Natürlich sind sie nicht wirklich real, das mindert ihre Intensität jedoch nicht – und auch nicht die Kraft, die sie mich kosten. Ich würde lügen, wenn ich sage, dass ich mich daran gewöhnt habe, aber es wird besser. Ganz sicher – nein, wird es nicht. Ich rede mir das nur immer wieder gerne ein.


  Je weniger ich dagegen ankämpfe, desto schneller wird es auch vorbei sein. Also versuche ich mich zu entspannen und die Bilder einfach zuzulassen. Schnell ahne ich, dass es sich hier um verdammt alte Erinnerungen handelt, die zurück in die Zeit meiner Kindheit reichen. Zurück zu den Tagen, an denen mein Vater mich das erste Mal vollständig verstoßen und ein weiterer Alptraum begonnen hatte. Na wunderbar, also werde ich mich wohl die nächsten Augenblicke in ein kleines, hilfloses Kind verwandeln. Halleluja!


  


  Ich wurde eingeschult und besuchte vormittags jetzt die Elementary School am Rande von New Orleans in Vaters Pfarrbezirk. Mein Kindermädchen Tricia holte mich von der Schule ab und wir verbrachten den Nachmittag zusammen. Natürlich war sie nur äußerlich so gläubig wie sie vorgab, in ihrem Inneren sah es ganz anders aus. Sie sagte, sie hätte irgendwann gelernt, im richtigen Moment die richtigen Antworten zu geben, und ich hatte einen Höllenrespekt vor ihr. Sie hatte scheinbar vor nichts Angst und trieb sich gerne im Viertel der Afroamerikaner herum. Sie war selbst zu einem Viertel Afrikanerin. Ihre Vorfahren waren aus Hawaii gekommen und hatten sich ihr Leben im Bürgerkrieg freigekämpft. In Tricias Begleitung lernte ich Papa Joe kennen.


  Papa Joe war ein alter Afrikaner mit Rastalocken und unzähligen hölzernen und bunt bemalten Kugeln darin. Er war ein Voodoo-Hexer und sprach in einem merkwürdig fließenden Singsang. Er hatte eine dunkle Stimme und einen mir damals noch unbekannten Akzent, denn in seinem Heimatort sprach man Französisch. Seine Wohnung roch merkwürdig und an den Wänden hingen große, seltsam aussehende Holzmasken. Er nahm sie der Reihe nach ab und zeigte sie mir. Die dazugehörigen Götter nannte er, doch ich konnte sie mir nicht schnell genug merken.


  Tricia zwinkerte mir zu und witzelte: „Wir haben mehr als einen ...“


  Die Bedeutung dieses Satzes habe ich allerdings heute erst verstanden. Papa Joe kochte einen würzigen Tee und erzählte interessante Geschichten aus einer fremden Kultur. Er sprach von vielen alten Göttern, die für verschiedene Dinge wichtig waren und alle anders verehrt wurden. Ich war so neugierig, dass ich alles in mich aufsog, was er erzählte, und jedes Mal, wenn wir gingen, bat ich Tricia, wieder dorthin zurückzudürfen. Sie versprach es, und wir besuchten Papa Joe so oft wir konnten, ohne dass mein Vater es bemerkte. Er nannte mich seine „petite princesse enchantée“ – und das gefiel mir ungemein.


  Überhaupt war Papa Joe ein freundlicher und sehr ruhiger Mann. Kein Vergleich zu der asketischen und dabei manchmal cholerisch strengen Figur meines Vaters. Wenn Tricia und ich bei ihm waren, machte es mir nichts aus, ganz ruhig auf dem alten abgewetzten Ledersofa zu sitzen und den beiden einfach nur zuzuhören – natürlich erst, wenn ich meine Hausaufgaben erledigt hatte. In diesem Punkt kannte Tricia kein Pardon.


  


  Gefühlte zwei Zentimeter neben mir und plötzlich aus dem Nichts dröhnt ein lautes Klingeln an mein Ohr. Der Ton explodiert beinahe in meinem Kopf und reißt mich zurück aus Papa Joes Wohnzimmer hinein in die Dunkelheit der Suite. Ich stöhne leise. Will diese Nacht denn überhaupt nicht vorbeigehen?


  Das Klingeln hört nicht auf und ich erkenne den Klingelton meines Mobiltelefons. Wer ist das denn jetzt? Mit halbgeöffnetem Auge schiele ich hinüber auf die Anlage, deren abgedunkeltes Display mir die Uhrzeit anzeigt: „5:30“. Das kann eigentlich nicht sein, denn dann hat sich die gefühlte Ewigkeit in meinem Kopf als eine Dreiviertelstunde herausgestellt. Großartig. Das Klingeln hört auf und ich drehe mich erleichtert um. Vielleicht komme ich ja jetzt zur Ruhe.


  Doch zu früh gefreut. Das Telefon meldet sich erneut und hört nicht auf zu klingeln. Ach Manno! Langsam und ungelenk wie eine alte Frau krieche ich umständlich aus dem Bett und schleppe mich durch die dunkle Kabine. Mehr blind als wach folge ich dem Klingelton und stoße mir dabei das Knie an einem Stuhl. Aua!


  Frustriert knurre ich leicht auf und umrunde das Hindernis. Währenddessen entschließt sich das Telefon, erneut zu schweigen. Großartig, ganz großartig. Aber vermutlich wird der Anrufer jetzt nicht aufgeben, also bewege ich mich weiter in die Richtung, aus der das Klingeln ursprünglich kam. Doch jetzt herrscht plötzlich Stille. Ja, wollen die mich jetzt …?! Ich warte zwei, drei gefühlte Herzschläge ab und es passiert – nichts! Kein Klingeln, kein SMS Ton, gar nichts.


  Das kann doch jetzt nicht wahr sein. Genervt blecke ich die Zähne und fauche einmal laut auf – das befreit. Danach bin ich gewillt, wieder umzudrehen und mich ins Bett zurückzutrollen. Doch kaum habe ich mich dazu entschlossen und schon halb die Drehung zum Rückzug vollführt, als das Klingeln wieder losgeht – und jetzt kann ich es sehr genau orten. Mit einem Hechtsprung, der eigentlich mehr Geschick erfordert als mir gerade möglich ist, setze ich über den Tisch hinweg und lande exakt zwischen der Tischplatte und dem danebenstehenden Sessel. Zwei Millimeter weiter und ich wäre mit dem Kopf genau gegen Lehne geknallt, aber manchmal habe ich halt doch Glück.


  Ein gezielter Griff zur Handtasche, und ein kurzes Suchen fördert das kleine Telefon zu Tage. Es klingelt nun wie ein bockiges Kind und will unbedingt Aufmerksamkeit erregen. Das ist ihm gelungen. Also wenn das nicht wichtig ist … Für den Bruchteil einer Sekunde starre ich das Display an und bin gewillt, den kleinen Quälgeist ohne Zwischenstopp aus dem geschlossenen Bordfenster zu befördern.


  „Barry“ steht dort in phosphoreszierenden Lettern. Barry ist mein Code für einen sehr treuen und vor allem angenehmen Kunden.


  Barry heißt eigentlich Bernard Otega. Er ist ein Businessmann der gehoben Klasse und sieht dazu noch blendend aus. Groß, athletisch, gepflegt, gebildet, höflich, immer korrekt gekleidet und mit Manieren, wie sie im Buche stehen – und er verdient die Woche ungefähr so viel wie ein mittelständisches Großunternehmen.


  Jede Frau, die ich kenne, würde sich alle zehn Finger nach ihm lecken – und er weiß es. Das Problem für uns Mädels ist dabei nur, dass wir nicht seine Liga sind: Er ist stockschwul und in festen Händen. Für ihn bin ich ein geschäftsförderndes „Must-have“, das er sich mal eben aus der Portokasse leistet – auch wenn das merkwürdig klingt. Das erwartet einfach sein Job als Marketing Consulter von ihm. Seine bisweilen erzkonservativen Geschäftspartner und Kollegen verstehen in dieser Hinsicht einfach keinen Spaß. Also immer schön den Schein waren. Dennoch lässt er sich dies niemals anmerken, was ihn zu einem an sich angenehmen Kunden macht. Er ist eine wirklich treue Seele und in seiner Gegenwart würde sich selbst die niedrigste Putzfrau wie eine heißbegehrte Göttin fühlen.


  Unsere Wege haben sich zufällig gekreuzt, doch bereut habe ich diese Bekanntschaft an sich noch nie. Auch kenne ich mittlerweile seinen Lebensgefährten, was die Sache um einiges entspannt hat. Die zwei zusammen sind einfach nur wunderbar und sie lassen ein anständiges Mädchen wie mich einfach seinen Job machen. Ich würde niemals von Barry trinken oder ihm anderweitig schaden, dazu ist er zu liebenswert und ich … zu professionell.


  Also reiße ich mich zusammen, ignoriere das Bedürfnis, dem Telefon einen Freiflug zu verpassen, und klappe es auf. Dröhnende Musik und die Stimmen vieler ausgelassen feiernder Menschen ertönen aus dem Hintergrund. Man amüsiert sich also – es sei ihm gegönnt.


  „Hallo Barry“, flöte ich ins Telefon. Außer mir uns seinem Geliebten Nicolas – das „s“ ist vornehm stumm – darf ihn niemand so nennen. Doch ich hätte wohl auch brüllen können, denn der Geräuschpegel auf der anderen Seite macht deutlich, dass er mich nur schwer hören wird, wenn überhaupt.


  „Stina, Darling …“, flötet es ebenso erfreut zurück. Außer ihm darf mich auch niemand Stina nennen … oder gar Darling. Na gut, bis auf einen, aber das tut jetzt nichts zur Sache.


  Anscheinend ist er in ausgelassener Stimmung.


  „Wo bist du? Das hat ja ewig gedauert, bis du am Telefon warst. Muss ich eifersüchtig werden?“ Ich lächele. Ach Barry.


  „Aber du weißt doch, dass ich nur dir treu bin“, gebe ich zurück und beginne damit unser Spiel, das verliebtem Geplänkel gleicht, aber rein platonisch ist. Es gehört einfach zu unserem „Deal“ und bisher habe ich es niemals als störend oder unangebracht empfunden.


  Barry überschreitet einfach eine bestimmte Grenze nicht, ganz zu schweigen von jemand anderem.


  Schaudernd denke ich an die durchnässte und totenbleiche Sharroll zurück und muss mich stark zusammenreißen.


  „Du machst mich so glücklich, Darling“, ertönt es ganz real beinahe neben mir und ich konzentriere mich erneut auf das Telefonat.


  „Das freut mich“, gebe ich etwas lahm zurück, und er bemerkt es prompt.


  „Du klingst unglücklich, Darling. Ist etwas passiert?“ Manchmal bin ich von seinem feinen Radar für Stimmungen echt überfordert.


  „Nein, ich bin nur müde. Ich bin nämlich …“ Für einen Moment bin ich gewillt ihm einfach mein Herz auszuschütten, aber das vergeht. Außerdem wär es gegen unsere Abmachung, Privates und Geschäftliches strikt zu trennen. Was würde er wohl zu Alex sagen?


  Bevor ich weiter darüber nachdenke, unterbricht er mich. „Dann ist ja gut.“


  Seine Stimme zeigt mir, dass er unbedingt etwas loswerden muss und allein schon deshalb kann ich ihm nicht böse sein. „Hast du ein weißes Kleid im Schrank?“, erkundigt er sich ganz unvermittelt. Bitte?


  „Ähm, ja … nein … ich bin mir gerade nicht ganz sicher“, stottere ich etwas irritiert. „Wieso?“


  „Weil du meine Trauzeugin sein sollst.“


  Für einen Moment bin ich sprachlos. „Du meinst …?“


  „Ja“, sprudelt es aus ihm heraus. „Nicolas hat mir einen Antrag gemacht, eben gerade ganz romantisch.“ Ich bin zu keiner Reaktion fähig und höre einfach nur zu.


  „Er hat sich vor mich gekniet und um meine Hand angehalten, ganz altmodisch. ‚Barry‘, hat er gesagt, ‚du bist der Mann meines Lebens und ich möchte nicht mehr ohne dich sein. Also, willst du mein Mann werden?‘.“


  Ich schlucke schwer. „Und was hast du gesagt?“


  „Ich habe natürlich ‚ja‘ gesagt und im Sommer wollen wir heiraten.“


  „Herzlichen Glückwunsch“, gebe ich tonlos und völlig überfordert zurück.


  „Danke, Darling. Aber beantwortest du mir jetzt auch meine Frage?“


  „Welche Frage?“


  „Na, ob du meine Trauzeugin bist.“


  Ich löse die verkrampften Finger um mein Telefon und atme kurz durch. „Barry, ich bin gerade auf einem Kreuzfahrtschiff auf dem Weg nach Europa und ich weiß noch nicht, ob ich im Sommer wieder in den USA bin“, erkläre ich.


  „Heißt das jetzt ‚ja‘?“


  Okay, er ist vielleicht ein bisschen angetrunken – oder einfach nur euphorisch.


  „Ich würde liebend gerne, aber wahrscheinlich bin ich nicht auf dem Kontinent“, erkläre ich freundlich.


  „Mach dir darüber keine Sorgen. Ich lasse dich einfliegen“, ist seine einfache Antwort. Natürlich, nichts leichter als das. Oh Barry.


  „Also, ich weiß nicht …“ Kleinlaut denke ich an die Rechnung für den Flug.


  „Wage es ja nicht, jetzt an die Kosten für den Flug zu denken“, tadelt er. „Ich heirate den Mann, den ich liebe, und da ist mir nichts zu teuer.“ Okay, das war der Ton des Geschäftsmannes, der keinen Widerspruch duldet, und nicht der des geduldigen Kunden.


  Ich seufze. „Also schön Barry. Wenn es dir so wichtig ist.“


  „Ist es.“


  Ich seufze noch einmal innerlich, ringe mich dann aber zu einer Entscheidung durch. „Gut, dann bin ich dabei.“


  „Du bist einfach die Beste, Darling.“ Oh, na wenn das so ist.


  „Danke Barry.“


  Die Leitung wird schlechter und ich höre nur noch ein undeutliches „Frohes neues …“, dann ist sie tot.


  Lange starre ich das kleine Telefon einfach nur an und schalte es dann entschlossen aus. „Frohes neues Jahr, Nicolas und Barry“.


  Langsam und mit schweren Gliedern schleppe ich mich zum Bett zurück.


  „Es gibt keine Zufälle“, hatte Papa Joe immer gesagt. Na wenn das so ist.


  


  Als ich ihn besser kannte, fragte ich Papa Joe nach seiner Meinung über Christus. Er sah mich sehr lange an und ich hatte schon Angst etwas Falsches gesagt zu haben. Papa Joe sagte dann einen Satz, der mich nachdenklich machte, mir später aber doch weitergeholfen hat. Er sagte: „Dieser Christus ist ein sehr netter Mann, aber er sollte sich nicht so ernst nehmen.“ Das beeindruckte mich sehr. Papa Joe hatte keine Angst vor Christus. Neben Tricia wurde er zu meinem zweiten persönlichen Helden.


  


  Genau wie damals liege ich jetzt regungslos im Bett und starre an die Decke. Mein Vater war ein besessener Irrer, daran besteht kein Zweifel – und es sind Nächte wie diese, die mich innehalten lassen, um mich einer Frage zu stellen: Wenn meine Kindheit anders verlaufen wäre, wäre ich dann das, was ich heute bin? War es mir vorbestimmt, genau diesen Weg zu gehen und gibt es tatsächlich niemanden, der meinen Weg hätte ändern können? Robert Frost sagt in einem seiner Gedichte sinngemäß: „Zwei Wege boten sich im Wald mir da, und ich nahm den, der weniger begangen war – und das veränderte mein Leben.“


  Aber hätte da nicht einfach irgendwo eine große Leuchtreklame mit der Aufschrift „Wrong turn“ sein können? Manchmal frage ich mich das wirklich.


  


  In der Nacht nach meiner unfreiwilligen Beichte konnte ich nicht viel schlafen und starrte stattdessen die Christusfigur an. Ich konnte sie nicht sehen, wusste aber, dass sie da war. Auch wenn ich nur die Umrisse des dunklen Kreuzes auf der weißen Wand erkannte, wusste ich doch, dass es da war – genauso wie das Monster unterm Bett existierte. Es war einfach ein elementares Wissen, das einen „bei der Stange“ hielt. Ich musste viel an Tricia denken. Was sie jetzt wohl machte. War sie böse mit mir? Aber immer wenn ich mich bei ihr in Gedanken entschuldigen wollte, wanderten meine Augen zu dem dunklen Umriss über meiner Tür. Wenn Christus alles sah, wusste er dann auch alles? Konnte er dann auch meine Gedanken lesen?


  Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen und entschuldigte mich bei Christus. Ich machte die Augen zu, wusste aber ganz genau, dass er noch da war und auf mich hinabschaute. Ich versuchte zu schlafen, träumte aber von Papa Joe. Er und Christus standen sich gegenüber und stritten sich um mich. Ich stand in der Mitte und weinte, denn ich wusste nicht, wer stärker war. Sie stritten immer noch, als Christus anfing sich mit Papa Joe zu schlagen. Papa Joe wurde immer kleiner, bis er ganz verschwunden war. Christus stand alleine vor mir und schaute mich mit dem Gesicht meines Vaters an. „Siehst du“, sagt er, „ich sehe alles und ich weiß alles.“


  


  Später, viel später erfuhr ich, dass Tricia bei einem schweren Autounfall gestorben war, direkt nachdem mein Vater sie rausgeworfen hatte.


  Manchmal passieren schlimme Dinge und man kann nichts dagegen tun!


  Amen.


  


  


  


  


  01.01.


  


  


  


  


  31. Heldin wider Willen


  


  Das kann ja wohl nicht wahr sein. Da springt man einmal über seinen Schatten und rettet einem jungen Menschen das Leben und schon will alle Welt etwas von einem.


  Memo an mich: Halt dich einfach wieder raus aus Dingen, die dich verdammt nochmal nichts angehen! Wenn sie sich ihr eigenes Grab schaufeln wollen, lass sie! Im Zweifelsfall reiche ihnen eine stabile Schaufel und wünsche ihnen viel Vergnügen.


  „Zeige mir den Weg nach unten – ich hasse den Tag, ich hasse das Licht …“ Wie recht Alf Ator doch mit diesen bescheidenen Worten hat. Und hier noch ein Tipp aus der gleichen Sparte: Wenn ihr Licht seht und ein Känguru, dann seit ihr definitiv zu weit.


  Hallo? Ich habe Ferien – na gut, bezahlter Urlaub trifft es mehr. Trotzdem muss man meine Kabine nicht den ganzen Tag belagern. Auszeit! Feierabend! Sitz! Platz!


  


  Wie oft ich aus meiner Tagesruhe gerissen wurde, kann ich nicht mehr an zwei Händen abzählen und entsprechend übel gelaunt bin ich, als endlich die Sonne untergegangen ist, ich mich nicht mehr gegen die Zentnergewichte an meinen Wimpern wehren muss und mich so intelligent wie eine Frikadelle anhöre.


  Ich glaube, es war Sully, der endlich ein Einsehen hatte. „Lassen Sie Miss Ashton doch schlafen. Sie sehen doch, dass sie selbst von den Ereignissen noch völlig aufgewühlt und angegriffen ist.“


  Danke Sully, zwei Daumen nach oben und von mir aus kriegst du auch die Congressional Medal of Honor oder zumindest einen Spuckorden.


  Als ich die Tür mit leicht geknurrter Zustimmung ins Schloss geknallt habe, ist er, glaube ich, ein wenig zusammengezuckt.


  Außerdem hat die ganze Sache noch einen weiteren, bitteren Nebengeschmack: Mein Geist kommt einfach nicht zur Ruhe und so wache ich nicht einfach erfrischt und wohlgelaunt auf, wie es normalerweise der Fall wäre. Oh nein – mein Bewusstsein macht haargenau da weiter, wo es am gestrigen Abend aufgehört hat. Nur leider brauche ich eine ganze Weile um genau das zu kapieren!


  


  Mit einem lauten Schrei wachte ich auf. Es war dunkel in meinem Zimmer, selbst die Umrisse des Kreuzes konnte ich nicht sehen, aber ich wusste, es war da oben und starrte auf mich herunter. Ich zog mir die Decke über den Kopf und war dann irgendwann wohl wieder eingeschlafen, denn mein Vater rüttelte mich unsanft aus dem Schlaf. Er drückte mir etwas zum Anziehen in die Hand und sagte mir, dass ich mich beeilen sollte.


  So schnell ich konnte, schlüpfte ich in die Sachen und ging durch unser Haus. Es war leer, selbst die Heiligenbilder waren fort. Ich verstand es nicht. Vor dem Haus stand ein großer schwarzer Van. Es war noch früher Morgen, am Horizont kamen gerade die ersten Sonnenstrahlen zum Vorschein und aus dem Fahrerfenster schaute Hunter zu uns herüber. Er lächelte.


  


  Oh nein, da will ich ganz bestimmt nicht einsteigen. Alle meine Urinstinkte raten mir davon ab. Doch es nützt nichts.


  


  Vater schob mich in den hinteren Ladeteil des Wagens, der mit vielen Kisten vollgestopft war, und ich begann zu verstehen, dass wir anscheinend umzogen. Aber wohin und warum so plötzlich? Ich versuchte es mir so gemütlich wie möglich zu machen und schloss die Augen. Als der Wagen anfuhr, wurde mir eines schlagartig klar: Wir verließen New Orleans! Auf Wiedersehen Tricia und Papa Joe. Mit neun Jahren trennte ich mich von allem, was mir bekannt und vertraut war. Ich weiß nicht mehr wie lange die Fahrt gedauert hat, aber es wurde wenig angehalten und wenn, dann nur um kurz Pause zu machen. Auf einer der Rasten traute ich mich dann Vater zu fragen, wohin wir fuhren. „Atlanta“, war seine kurze Antwort. Für mich klang das wie das Ende der Welt, und es ging immer weiter.


  


  Genau wie diese dumme Schiffsfahrt, die auch immer und immer weitergeht. Benebelt versuche ich hochzukommen, doch mein Kopf lässt es einfach nicht zu. Plötzlich ertaste ich etwas Kleines und Kaltes: mein Mobiltelefon. Wie einen kleinen, sehr realen Rettungsanker umklammere ich es und versuche …


  


  Ich weiß nicht wann, aber irgendwann blieb der Van wieder stehen und ich durfte aussteigen – ohne Mobiltelefon. Wir standen vor einem großen Backsteingebäude, das sicher schon mehr Jahre auf dem Buckel hatte als ich. Auf dem Dach des Hauses prangte ein großes Kreuz. Ach nicht doch. Wo zum Geier ist das blöde Mobiltelefon?!


  Ein in schwarz gekleideter Mann kam uns entgegen. Vater und er wechselten ein paar kurze Worte. Ich könnte jetzt sicher einfach weglaufen, aber ein Blick in Hunters Gesicht zeigt mir, dass er nur darauf wartet. Vater drückte mich noch einmal und der andere Mann – Pater Lawrence – führte mich fort – schon wieder. Ich war viel zu verstört um zu begreifen, was hier passierte. Vater und Hunter stiegen in den Van und fuhren davon. Keiner von beiden drehte sich noch einmal um und schaute zu mir zurück.


  Ich war allein mit Pater Lawrence. Er erklärte mir, das hier wäre der Internatsteil Santa Maria Elementary School in der Nähe von Atlanta. Ich verstand es nicht. Warum war ich hier, was sollte ich hier? Seine Antwort lautete: „Fernab von allen Lastern und Bösem deine Bildung vervollständigen. Auf Wunsch deines Vaters.“


  


  Die nächsten fünf Jahre waren die reinste Hölle. Ich lernte sicher lesen, schreiben, rechnen und was man sonst noch so brauchte, aber das Leben an dieser Schule war bestimmt von kirchlichen Tagesabläufen. Dem Morgen-, Mittag-, Abend- und Nachtgebet. Auch sorgte mein Name allgemein für Belustigung und so mancher Lehrer zog mich bei schlechten Noten damit auf. Kurzum, ich lernte sehr schnell, mich alleine auf mich zu verlassen.


  Trotz alledem fand ich dennoch eine Freundin auf der Schule: Samantha. Wir hatten vieles Gemeinsam, denn auch ihr Vater war Pfarrer und der Meinung, er müsste sie vor dem Bösen in ihr selbst schützen. Also nur um das nochmal klarzustellen: „Das Böse“ war bereits in uns, als wir auf die Schule kamen.


  „Sam“ war ein herzensguter Mensch und niemandem böse gesonnen. Ihr einziges „Problem“ war ihre Hautfarbe. Das mag jetzt rassistisch klingen, ist aber so. Ständig wurde sie das Opfer von kleinen „Scherzen“ und von Vernachlässigungen. Sei es nun, dass sie am wenigsten zu essen bekam oder dass ihre Hausaufgaben oder Schuhe auf unerklärliche Weise verschwanden. Sam sagte nicht viel dazu, ich aber wurde wütend und beschimpfte unsere Klassenkameraden als Rassisten und verlogene Möchtegernchristen. Sie reagierten genauso, wie man es von engstirnigen Menschen erwarten konnte, und ließen mich nun mit spüren, was es hieß, ein Verräter an der eigenen Rasse zu sein.


  Weder der Lehrkörper noch Pater Lawrence taten etwas dagegen. Sie sagten, es würde sich schon einrenken und Christus hätte schließlich ein großes Herz für alle Christenmenschen. Wir müssten halt einfach Vergebung lernen. Von mir aus, also lernten wir Vergebung und auch „die rechte Wange hinzuhalten“, aber das stachelte die Menge nur umso weiter an. Bis, ja, bis es zu spät war.


  Sam starb in meinen Armen nach dem Überfall durch die sauberen Mitbrüder und Mitschwestern. Natürlich wurde alles vertuscht, aber für mich war mit Sams Tod endgültig das Vertrauen in die Welt und in die „christliche Nächstenliebe“ gestorben. Sie hatten eine regelrechte Hexenjagd im Namen des Herrn veranstaltet und niemand war eingeschritten.


  


  Ich starre an die Decke, das kleine Technikwunder fest von meinen Fingern umschlossen. Nur langsam wird mir bewusst, dass die Erinnerung mich aus ihren Klauen zu entlassen scheint, denn die Bilder, die sie begleiten, sind nur noch bruchstückhaft. Es ist beinahe so, als wenn man einen alten Film auf einem HD Plasmabildschirm sieht und sich nicht losreißen kann, obwohl die Handlung weder einen Spannungsbogen aufweist noch durch andere Qualitäten glänzt.


  Passend dazu springt die Jukebox in meinem Kopf an und gibt Not meant for me von Static-X zum Besten. „You think you’re smart. You’re not. It’s plain to see, that you want me to fall off. It’s killing me. Let’s see you’ ve got the gall, come take it all …”


  


  Als ich mit etwa 14 Jahren aus der Schule entlassen wurde, war meine Abscheu vor dem großen Kreuz auf dem Dach, den Priestern und den Nonnen, die uns unterrichtet hatten, so groß geworden, dass ich es nicht mehr erwarten konnte, aus diesem Gefängnis zu entkommen. Mein Vater hatte mich nicht einmal besucht in all diesen Jahren.


  Nicht einmal zu Sams Beerdigung war er gekommen. Ich hatte nur einen Brief von ihm bekommen. Ganz so wie zu Geburtstagen und zu Weihnachten auch. Auch dieses Mal stand der eine Satz darin, den er immer schrieb: „Egal was du tust Christa, Christus und so auch Gott schauen immer zu.“ Ich konnte ihn nicht mehr sehen! Zugegeben, anfangs hatte er mich sehr eingeschüchtert. Aber nach diesen Jahren kam er mir absolut albern vor. Nichts als Worthüllen eines verblendeten Geistes. Auch Pater Lawrence sprach in seiner Predigt an Sams Grab über Christi Gerechtigkeit und dass die wahren Täter durch ihn bestraft würden.


  Irgendwie sah er mich dabei von der Seite an. Zu diesem Zeitpunkt galt ich nämlich als unheilbare Querulantin, die mehr Zeit in einer Gebetskammer verbrachte als am regulären Unterricht teilzunehmen. Sein Blick traf mich bis tief in mein geschundenes Inneres und plötzlich hatte ich einen Geistesblitz. Vielleicht sprach er ja von mir. War mein Name nicht Christina Justicia?


  Zum ersten Mal erkannte ich meine wahre Bestimmung und warum ich diesen Namen trug. Wenn Christus schon nichts gegen das Unrecht tat, das mir und Sam widerfahren war, dann lag es wohl daran, dass er erwartete, dass ich es selbst täte. Endlich erkannte ich, dass Christus’ Zorn beziehungsweise Gerechtigkeit für mich keine hohlen Phrasen sondern der Auftrag meines Lebens waren. Festgehalten und dadurch buchstäblich in Gestein gemeißelt wie die Zehn Gebote.


  Als ich es damals zum ersten Mal erkannte, musste ich bitter über diesen Wink des Schicksals lachen; und ich entwickelte infolge dieser ersten Erkenntnis einige perfide Methoden, meinen Mitschülern das Leben regelrecht zur Hölle zu machen. Christi Gerechtigkeit. Oh ja, sie kam über sie wie der Sturm über die blühende Steppe …


  Sagen wir einfach, ich habe mich gerächt, und ich würde es ohne mit der Wimper zu zucken wieder tun …


  


  ENDLICH ist auch dieser Erinnerungsschub vorbei und ich bin wieder Herrin über meine Gliedmaßen. Manchmal frage ich mich wirklich, warum mein Unterbewusstsein das alles immer und immer wieder aufwühlt.


  Ich, Christus’ Rache – was für ein kolossaler Blödsinn. Aber früher war ich tatsächlich so drauf und ich bin zwar nicht stolz darauf, schäme mich aber dessen auch nicht.


  Wie immer bin ich einfach nicht ich selbst nach einem solchen Wach-Traum-Erlebnis. Außerdem geht mir gerade wieder auf, dass ich während meiner Tagruhe unzählige Male gestört worden bin. Sully fällt mir wieder ein, der sich so heldenhaft dafür eingesetzt hat, dass ich meine Ruhe bekomme. Dafür muss ich ihm unbedingt noch danken.


  Um wieder in Schwung zu kommen, trolle ich mich langsam und mit den Bewegungen einer verkrampften alten Frau unter die Dusche. Sie weckt meine Lebensgeister auf eine recht angenehme Art und trotzdem bin ich übel gelaunt, gereizt, launisch und vielleicht ein bisschen aggressiver als normal. Wer also der Meinung ist, er müsste heute unbedingt noch einmal ein Lächeln von mir haben oder mir in irgendeiner Art und Weise meine Zeit stehlen, muss wirklich sehr, sehr gute Gründe vorweisen können. Was spricht eigentlich dagegen, mich heute in meiner Kabine einzuschließen und so zu tun, als wäre ich nicht da?


  Zum einen, dass permanent das Telefon klingelt und ich tatsächlich kurz davor bin, es mit einem gut platzierten Schlag zu zertrümmern oder ihm, wie bei meinem Mobiltelefon bereits in den frühen Morgenstunden angedacht, einen Freiflug in die Tiefen des Ozeans zu verschaffen. Zum anderen hat wenigstens die Sicherheitsmannschaft des Schiffes einen „Schlüssel“ für die Kabine – und die Sicherheitsleute haben ganz unmissverständlich klargemacht, dass sie mich noch einmal sprechen möchten. Wieder geht mir auf, wie klein diese Nussschale tatsächlich ist und wie wenige Möglichkeiten ich habe, mich zu verbergen.


  Totstellen kann ich mich auch nicht, das würde richtig Aufmerksamkeit erregen. Also rein in den Businessdress, mein schönstes Lächeln anknipsen und mich der Meute stellen. Der Einfachheit halber wähle ich ein unaufdringliches beiges Outfit und flache Schuhe. Mit nichts kann man nichtssagender aussehen als in Beige. Rock, Weste, Jackett und damit es Spaß macht, am besten noch hautfarbene Unterwäsche. Aber das ginge zu weit. Das wäre dann so weit von mir selbst weg, dass ich ein Visum beantragen müsste.


  


  Eine Weile später habe ich alle Nachrichten gelesen, die mir Sully liebevoll auf dem Tisch vor der Rosenvase arrangiert hat. Ach, die Rosen. Ich seufze und stecke meinen Kopf kurzentschlossen mitten hinein. Ihr Duft umschließt mich und die Blütenblätter streifen sanft mein Gesicht. Das Wasser müsste allerdings langsam gewechselt werden.


  Noch einmal symbolisch Luft holend, das passende Handtäschchen geschultert und die Mitteilungen in chronologischer Reihenfolge sortiert, trete ich an die Tür. Dort schließe ich kurz die Augen, setze mein schönstes Lächeln auf und drücke die Klinke hinunter.


  


  Die Kabinentür öffnet sich brav und es passiert – nichts. Kein Blitzlichtgewitter, keine Massen davor, kein Beifall, keine Fähnchen, keine Blumen. Nur der leere Gang liegt vor mir und ich atme auf. Gleichzeitig werde ich misstrauisch. Wo sind all die Leute geblieben, die im Laufe des Tages so unablässig etwas von mir wollten?


  Viel interessanter: was tue ich jetzt? Hat sich die ganze Aufregung vielleicht gelegt und ich habe tatsächlich meine Ruhe? Ich drehe mich um und setze vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Es geschieht weiterhin – nichts. Ein kleiner Hoffnungsschimmer breitet sich in mir aus, der aber sofort wieder zerstört wird, als ich Sully plötzlich den Gang entlanghetzen sehe. Er steuert direkt auf mich zu, wie sollte es auch anders sein.


  „Miss Ashton!“, ruft er nach Luft ringend.


  Ich kann nicht anders, ich muss einfach stehen bleiben. Wenn ich mich jetzt zurück zur Kabine drehe, schnell die Tür öffne und darin verschwinde? Würde er mir folgen?


  „Miss Ashton, da sind Sie ja.“ Ich war zu langsam, verdammt!


  „Hallo Sully“, begrüße ich ihn freundlich. „Danke, dass Sie mich vorhin vor der Menge gerettet haben.” Er lächelt mir zu. „Nichts zu danken, Miss. Ich habe auch Ihr Telefon abstellen lassen. Ich weiß doch, wie sehr Sie Ihre Ruhe schätzen.“ Der Gute.


  „Dafür bin ich Ihnen überaus dankbar.“


  Er strahlt mich an und wird dann ernst.


  „Der Kapitän hat gesagt, ich soll Sie als Erstes zu ihm bringen.“


  Hatte ich so etwas vermutet? Ja, wahrscheinlich schon. Dennoch trifft es mich irgendwie unvorbereitet. Ein Gefühl stellt sich ein, ganz so, als müsste ich zum Direktor der Schule; oder zu Pater Lawrence ins „Audienzzimmer“. Aber es lässt sich einfach nicht ändern, und so ergebe ich mich meinem Schicksal.


  „Na dann los, Sully. Bringen Sie mich hin.“


  Er verbeugt sich leicht und gemeinsam schreiten wir den Gang entlang zu den Aufzügen. Davor bleibt er stehen, mustert die Anzeige kurz und steckt einen Schlüssel in ein bisher von mir unentdecktes Schloss. Auf dem Display, das sonst nur das Deck anzeigt, prangt nun in leuchtendem Rot das Wort „Express“. Einer der beiden Fahrstühle hält nur wenige Momente später vor uns und Sully bittet die Fahrgäste höflich, aber bestimmt, einen anderen zu nehmen. Sie murren ein wenig, sind dann aber dazu bereit.


  Wir steigen ein und Sully steckt den Schlüssel nun in ein dafür vorgesehenes zweites Schloss am Display des Fahrstuhls. Er dreht ihn um und der Schriftzug „Vorzugsfahrt“ erscheint. Der Fahrstuhl schließt die Türen und setzt sich sofort in Bewegung. Er scheint schneller als gewohnt und binnen weniger Augenblicke sind wir auf Deck 12.


  Der Weg zur Brücke führt kurz über das Außendeck, das dank der schneidenden Kälte menschenleer daliegt. Auf unserem Weg öffnet Sully diverse Türen, auf denen eindeutig zu erkennen ist, dass sie nur von autorisierten Personen geöffnet werden dürfen. Aber was soll’s. Anscheinend ist Sully autorisiert und ich folge ihm auf Einladung des Kapitäns.


  


  Die Brücke erinnert ein bisschen an die Einrichtung der frühen Folgen des Raumschiffs Enterprise. Auch hat man von hier aus eine wahnsinnige Aussicht.


  „Miss Ashton?“ Ein Offizier kommt auf mich zu und ich nicke zustimmend. „Einen Augenblick noch, bitte. Der Kapitän ist gleich für Sie da.“


  „Kein Problem. Ich habe Zeit“, ist meine knappe Antwort. Boahr, was bin ich doch großzügig heute. Während wir warten und den Steuerleuten bei ihrer Arbeit zusehen, raunt Sully mir verschiedene Informationen zu. Er ist erstaunlich gut informiert für einen Butler. Aber vielleicht gehört das ja mit zu seiner Ausbildung.


  Die Brücke hat eine Breite von circa 45 Metern und liegt circa 41 Meter über dem Wasserspiegel. Bei gutem Wetter kann man von hier aus etwa 25 Kilometer weit sehen, soweit die Angaben im Reiseführer. Ich bin einfach zu faul sie jetzt umzurechnen und vertraue darauf, dass die Erbauer wussten, was sie da vermessen haben. Jetzt, bei nächtlicher Dämmerung, sieht man ganz einfach nur völlig unspektakuläre Dunkelheit, abgesehen von den Positionsleuchten des Schiffes. Hier drinnen herrscht so viel Licht, dass die Dunkelheit jenseits der Positionsleuchten noch undurchdringlicher wird und man sich wie auf einem Präsentierteller fühlt.


  Einfach alles gibt Licht ab. Die Kabinen, die Restaurants, die Poolbeleuchtung auf den unter uns liegenden Decks und natürlich die schwachen Lichter der Reflexionen auf den Schaumkronen der Wellenkämme. Kein Wunder, dass die Titanic den Eisberg gerammt hat! Ganz ehrlich, ich wäre sicher auch blind gewesen.


  Sully unterbricht meinen Gedankenfluss, indem er zu berichten fortfährt, dass die Firma Kelvin Hughes die Brücke mit modernster Leit- und Navigationstechnik ausgestattet hat. Diese verarbeitet Daten von Radar, Navigation, Sicherheitssystemen, Schiffstechnik und Wetter, welche auf einem Flachbildschirm dargestellt werden und so eine genaue Bestimmung zur Lage des Schiffes darstellen. Er lenkt meinen Blick unauffällig dorthin und ich erkenne ausschließlich ein buntes Gemisch aus Zahlen und Diagrammen. Wer auch immer etwas damit anfangen kann, ich kann es nicht.


  Ich muss grinsen, denn beinahe sieht es aus wie die Oberfläche eines modernen Computerspiels. Ob ich vielleicht mal auf einen Knopf drücke? Vielleicht auf den großen Roten? Aber nein. Ich verschränke meine Finger hinter dem Rücken und sehe mich ein wenig um. Bisher bin ich mäßig erstaunt, doch als Sully mir erklärt, dass das Schiff mit einem einzelnen Joystick gesteuert werden kann, bin ich doch beeindruckt.


  Wo ist das gute alte Schiffsrad geblieben? Vermutlich hat sich meine Frage auf meinem Gesicht widergespiegelt, denn Sully bemüht sich zu erklären, dass die Queen Mary 2 auf See von einer mit GPS navigierenden Selbststeueranlage gelenkt wird, wie alle modernen Großschiffe. „Es kann also gar nichts passieren“, beendet er seine Ausführungen.


  Na, da fühle ich mich doch gleich viel besser, wenn da so gar nichts passieren kann. Es wäre ja auch undenkbar, dass ein Navigationsfehler vorkommt und das ganze Schiff in einen Eisberg schliddert. Nein, so was kommt nicht vor und ist einfach nur Science-Fiction.


  … und so etwas wie Vampire gibt es eigentlich auch überhaupt gar nicht …


  


  


  


  


  32. Peinliche Befragung


  


  Sully räuspert sich, denn ein erstaunlich junger Mann in blütenweißem Hemd und heller Hose kommt auf mich zu. Auf seinen Schultern ist ein dunkles Abzeichen mit vier Balken angebracht und auf dem Kopf trägt er die typische Kapitänsmütze. Aha, das ist also der Kapitän. Die vier Balken haben ihn verraten, ich bin ja nicht ganz dämlich.


  Darf man so jung eigentlich solch ein Schiff steuern? Müsste er nicht irgendwie … älter sein?, frage ich mich unwillkürlich, bevor mir einfällt, dass das Alter ja relativ ist und ich das beste Beispiel dafür bin.


  Dennoch hatte ich ihn vom ersten Abend älter in Erinnerung – egal.


  „Guten Abend, Miss Ashton“, grüßt er freundlich und reicht mir seine Hand. Ich reiße mich zusammen.


  „Guten Abend, Sir“, erwidere ich und schüttele die Hand.


  Er lächelt mir professionell zu und führt mich zu einem etwas abseits stehenden Tisch, auf dem verschiedene Dokumente liegen.


  Dort bietet er mir einen Platz an, und brav setze ich mich. Er kommt sofort zum Punkt.


  „Die Reederei möchte Ihnen ihren Dank aussprechen, Miss Ashton. Sie sind eine Heldin, wenn ich das mal so sagen darf.“


  Verlegen versuche ich abzuwinken. „Ach, das war doch nichts, Sir.“


  „Kapitän, Miss.“


  Ich stutze, er lächelt jedoch unbeirrt weiter. Also schön, Kapitän.


  „Seien Sie nicht so bescheiden“, tadelt er mich sanft, wie ein unerzogenes Kind. Moment mal, ich bin hier von uns beiden definitiv die Ältere. „Ohne Ihr beherztes Eingreifen wäre das Mädchen sicherlich gestorben.“


  „Na gut, zugegeben …“


  Bevor ich weitersprechen kann, unterbricht er mich schon wieder. Also, das sind Manieren!


  „Außerdem ist uns ein erheblicher Sachschaden auf Deck 12 entstanden, für den wir durch Ihre Hilfe den Schuldigen zur Verantwortung ziehen können. Auch dafür dankt Ihnen die Reederei.“


  Langsam dämmert es mir. Natürlich reagiert er auf das Beige. Wie dumm von mir. Ich lächele mein freundlichstes Lächeln. „Nichts zu danken, Kapitän.“


  Er lehnt sich zurück. Seine Züge wirken entspannt und dennoch scheint darunter irgendetwas zu arbeiten. „Man möchte sich entsprechend erkenntlich zeigen und Ihnen vorschlagen, die Rückfahrt auf unserem Schiff kostenfrei zu genießen. Selbstverständlich in der Kabine, in der Sie jetzt wohnen. Was halten Sie davon?“


  An seiner Tonlage erkenne ich, dass dieser Vorschlag nicht in seinem Sinn ist. Aber warum denn, Kapitän? Was passt dir an mir nicht?


  Er wartet und betrachtet mich dabei eingehend. Ich muss schlucken und es ist wohl angebracht rot zu werden.


  „Das ist überaus großzügig, Kapitän. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, stottere ich schließlich, nachdem ich zu der Überzeugung gekommen bin, lange genug die Beeindruckte gespielt zu haben. Zugegeben, ich bin beeindruckt. „Ich kann Ihnen nur noch nicht sagen, wann ich die Überfahrt zurück in die USA antreten werde. Ich plane einen längeren Aufenthalt in Europa.“


  Er hat wohl mit so einer Antwort gerechnet und nickt verständnisvoll. „Wir können Ihnen dieses Angebot für einen Zeitraum von zwei Jahren anbieten. Unter der Voraussetzung, dass Sie uns bitte rechtzeitig informieren, sollten Sie buchen wollen.“ Er schiebt mir einen Stapel Papiere hin, die äußerst klein bedruckt sind. „Außerdem möchten wir Sie um absolute Diskretion hinsichtlich dieser Angelegenheit bitten.“


  Freundlich lächelnd, nicke ich schließlich zustimmend. „Vielen Dank, Kapitän. Ich nehme das Angebot sehr gerne an und freue mich jetzt schon darauf.“


  Er ist zufrieden und schiebt den Stapel erneut in meine Richtung. „Würden Sie mir das bitte unterschreiben. Eine reine Formalität.“ Ich stutze. Für eine reine Formalität sind das ziemlich viele Seiten bedrucktes Papier. „Eigentlich ist es nicht nötig, aber unsere Versicherung besteht darauf.“ Aha, man will mich also darauf festnageln, dass ich bloß nichts sage.


  „Wenn es im Grunde nicht nötig ist, weiß ich nicht, warum ich das hier unterschreiben sollte“, gebe ich zurück und schiebe den Stapel von mir.


  „Es tut mir leid, aber ohne diese Formalitäten können wir Ihnen unser Angebot nicht zugestehen.“ Er wirkt echt geknickt. So sieht also Dankbarkeit aus. Zwei Jahre. Was weiß ich denn, was ich in zwei Jahren mache oder ob ich bis dahin wieder zurück will? Dann kommt mir der Gedanke, dass ich das Angebot in Anbetracht der Tatsache, dass ich einen falschen Namen verwende, sowieso nur unter diesem nutzen kann.


  Langsam schaue ich auf den Stapel Papiere vor mir. Da steht er, der Name, den ich verwende: „Christa Ashton“, und all die dazugehörigen Deckangaben zu Geburtsdatum, Sozialversicherung, und so weiter. Da hat sich jemand richtig Mühe gegeben. Nicht zum ersten Mal bin ich sehr dankbar dafür, meine Identitäten so bombensicher ausgearbeitet und über die Jahre angelegt zu haben, dass ich sie einfach wechseln kann, wie die Schlange eine zu eng gewordenen Haut.


  Ich blicke zum Kapitän auf und er macht eine auffordernde Geste.


  „Wir haben Ihrem Anwalt bereits die Möglichkeit gegeben, die Unterlagen zu prüfen. Es entstehen Ihnen dadurch wirklich keine Nachteile.“ Meinem Anwalt? Ich muss ihn wohl selten dämlich angesehen haben, denn er zieht die Papiere zu sich herüber und deckt eine Seite auf, die bereits eine geschwungene und ausdrucksstarke Unterschrift trägt. „Sehen Sie.“ Er deutet auf die Unterschrift. „Ein sehr fähiger und sehr umgänglicher Mann, Ihr Anwalt, möchte ich sagen.“


  Ungläubig starre ich auf das Blatt vor mir. Ja, man kann ein „Hohenau“ daraus lesen und das große A spricht ebenfalls eine eigene Sprache. Was fällt ihm eigentlich ein? Plötzlich bin ich einfach nur müde und will nur noch weg. Aber der Mann, der mir gegenübersitzt, wirkt nicht im Entferntesten so, als würde er mich gehen lassen, ohne meine Unterschrift auf dem Papier zu haben. Es spricht ja auch nichts dagegen, oder? Immerhin hat Alex das Schriftstück geprüft – warum auch immer.


  Es treibt mir zwar die pure Galle in den Hals, dass wir nicht darüber gesprochen haben oder er sich wenigstens bei mir rückversichert hat, ob ich das wirklich möchte, aber rein objektiv betrachtet dürfte er kein Interesse daran haben mich in dieser Hinsicht „aufs Kreuz zu legen“. Immerhin wird er mir wohl eine Rechnung für diesen Schritt stellen und ich an seiner Stelle würde es mir daher zweimal überlegen, was ich tue und was nicht.


  Also schön – schwungvoll setze ich eine Unterschrift auf die dafür vorgesehene Zeile und schiebe das Papier zurück. Das heißt aber nicht, dass ich diese Angelegenheit nicht noch ausführlich mit Alex diskutieren werde. So geht es einfach nicht.


  Der Kapitän steckt den halben Papierstapel und den Stift ein. „Die zweite Ausfertigung ist für Ihre Unterlagen, Miss.“


  Ich bedanke mich anständig, grolle aber innerlich vor mich hin. Ja prima, ich wollte schon immer einen Haufen Papier mit mir durch einen Luxusliner schleppen.


  Nun wieder professionell freundlich, steht mein Gegenüber auf. „Wunderbar. Die weiteren Formalitäten dazu werden Ihnen beim Check-out mitgeteilt.“ Er macht einen Schritt von mir fort und zurück zur Schiffssteuerung hin. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich habe ein Schiff zu lenken.“ Aha, der Mohr hat seine Schuldigkeit getan, der Mohr kann gehen. Welch wunderbare Welt.


  „Selbstverständlich, Sir.“


  So klingt ein freundlicher Rauswurf und es ist wohl auch alles Notwendige gesagt. Ich stehe ebenfalls auf und verabschiede mich. Im Gehen ruft mich der Kapitän noch einmal zurück. „Der Sicherheitschef würde gerne noch einmal mit Ihnen sprechen, Miss Ashton. Er hat da noch ein paar Fragen.“


  „Natürlich, verfügen Sie einfach über mich und meine Zeit“, grolle ich erneut, nicke dann aber dennoch und lasse mich von Sully zurück zum Fahrstuhl führen. Hoffentlich ist dieser Sicherheitsheini ein besserer Gesprächspartner …


  


  Diesmal dauert es länger, bis der Fahrstuhl Deck 12 erreicht. Anscheinend war die Vorzugsfahrt nur für das Gespräch mit dem Kapitän vorgesehen.


  Es soll mir recht sein, denn ich weiß noch nicht, was ich von dem Smalltalk mit dem Kapitän halten soll. Warum wollte er überhaupt mit mir sprechen? Nur um mir zu sagen, dass die Reederei mir dankt und um mir ihr Angebot zu unterbreiten? Da hätte es eine Karte mit Blumen auch getan. Oder wollte er mich persönlich in Augenschein nehmen, um seine Vorstellungen von einer Heldin mit der Realität abzugleichen?


  Und woher kam eigentlich so schnell das ganze Kleingedruckte? Sicher haben sie keinen Vordruck für diese Fälle an Bord, oder? Und wie konnte Alex so schnell seine Unterschrift daruntersetzen? Muss so etwas nicht ausführlich geprüft werden? Ja, was sollte das alles überhaupt, und wer war eigentlich der freundliche ältere Herr, den ich am ersten Abend gesehen habe? Hätte der mich nicht empfangen können? Das Gedankenkarussell in meinem Kopf beginnt sich unaufhörlich zu drehen und wie im Film fliegen alle Dinge gleichzeitig vor meinen Augen hin und her … hin und her.


  Gewaltsam löse ich mich davon und verbanne die Fragen irgendwie in meinen Hinterkopf. Nicht das Pferd von hinten aufzäumen. Apropos Pferd.


  „Sully?“, beginne ich zögernd und er sieht mich aufmerksam an. „Was wollte der Kapitän eigentlich von mir?“


  Er zuckt mit den Schultern. „Das hat er uns nicht wissen lassen, nur dass er Sie kennen lernen und Ihnen danken möchte.“


  Ich starre weiter vor mich hin, während sich der Fahrstuhl langsam weiter nach unten bewegt. „Gibt er sich immer so förmlich?“ Sully nickt und ich tue die Grübeleien ab. „Wahrscheinlich hat er mich früher erwartet“, witzele ich und Sullys Lächeln wird plötzlich künstlich.


  „Er hat darauf Rücksicht genommen, dass Sie erst sehr spät ins Bett gekommen sind.“


  Das ist es also. Der feine Herr hat warten müssen und das hat ihm wohl nicht gepasst. Auf der anderen Seite kann er aber wohl kaum erwarten, dass ich sofort springe, wenn er pfeift. „Glauben Sie mir, Sully. Wenn ich früher bei ihm erschienen wäre, wäre ich zwar eine glänzende, aber keine umgängliche Erscheinung gewesen.“


  Er nickt. „So ähnlich habe ich es ihm auch zu erklären versucht.“


  Immerhin etwas.


  Er grinst wieder und ich falle darin ein. Das wäre ein Gespräch gewesen, und an dessen Ende hätte er einen Besen und eine Schaufel gebraucht. So schnell, wie ich in Flammen aufgegangen wäre, hätte da auch kein Sunblocker geholfen. Was für eine Vorstellung! Und dann hätte er erklären müssen, was da geschehen ist, und keiner hätte ihm geglaubt.


  „Was ist der Sicherheitschef denn für ein Mann, Sully?“


  Er legt die Stirn in Falten. „Mr. Morgan ist ein gründlicher Mann.“ Morgan? Moment mal, da klingelt etwas in meinem Kopf. „Ich glaube, es handelt sich hierbei auch nur um reine Formalitäten. Immerhin haben Sie das Mädchen ja gefunden.“


  Es scheint ihn nicht weiter zu beschäftigen und das sollte es mich eigentlich auch nicht. Und doch. Morgan … Morgan … Morgan. Irgendetwas sagt mir das.


  


  Der Fahrstuhl hält auf Deck 2 und Sully führt mich durch die hier unausweichliche Menschenmenge zur Rezeption. Dort nimmt uns eine freundliche Rezeptionistin in Empfang. Die sehen auch alle gleich aus. Dasselbe freundlich verständige Lächeln, dieselbe ruhige Art – beinahe gruselig. Sully erklärt ihr kurz unser Anliegen und lässt sie Mr. Morgan informieren.


  Um mir während des Wartens die Zeit zu vertreiben, wende ich mich an Sully. „Haben Sie schon etwas von Sharroll gehört? Hat sie es geschafft?“


  „Sharroll?“


  „Das Mädchen, von letzter Nacht. Ihr Name ist Sharroll.“


  Sully schaut verlegen. „Sie müssen entschuldigen, dass ich ihren Namen nicht sofort parat hatte.“ Ich winke ab.


  „So viel man hört, geht es ihr wohl besser. Aber sie muss noch ein oder zwei Tage auf der Krankenstation bleiben.“ Na wenn das mal keine guten Nachrichten sind.


  Bevor wir unser Gespräch weiterführen können, biegt ein Mann um die Ecke und steuert direkt auf uns zu. Er trägt ebenfalls die Schiffsuniform, dazu aber ein Funkgerät in der Brusttasche. Die Antenne schaut hinaus. Er sieht beinahe so aus, als wäre er einem Agentenfilm entsprungen und hätte dort für den Secret Service gearbeitet.


  … und natürlich erkennen ich ihn sofort wieder. Das kantige Gesicht, der breite Brustkorb, die Ausstrahlung eines Leguans. Mr. Morgan ist genau der Mann, dem ich bereits zweimal begegnet bin. Einmal nach dem unsäglichen Missverständnis mit Cassandra, dem Zimmermädchen, und ein weiteres Mal im Wintergarden Café, als Collin Sharroll belästigte. Undurchdringlich mustert er mich und ich muss zugeben, dass ich mich nicht traue, das Innere seiner Gedanken näher zu erforschen. Der Mann ist mir unheimlich, so wie es nur selten jemand bisher war.


  


  Wir begrüßen uns knapp und Sully zieht sich zurück. Just in diesem Moment scheint ihm auch aufzugehen, dass er uns bereits gegenseitig vorgestellt hat.


  Wir stehen uns eine Weile schweigend gegenüber, dann ertönt Mr. Morgans tiefe Bassstimme: „Lasen Sie uns doch einen kleinen Spaziergang machen, Miss Ashton.“ Ich bin überrascht und er lacht. „Dachten Sie, ich verschleppe Sie in ein dunkles Hinterzimmer und führe dort ein Verhör durch?“


  Unwillkürlich muss ich nicken. „So etwas in der Art, hatte ich angenommen, ja.“


  Er lacht dröhnend und ist mir damit um Längen sympathischer als der Kapitän.


  „Nein, Miss Ashton. Wir sind weit davon entfernt.“


  Damit schlendert er los gen Freitreppe, auf der sich nur wenige Menschen tummeln und die hinauf auf Deck 3 führt. Er macht eine einladende Geste und ich folge ihm. In fast beiläufigem Ton beginnt er dann unsere Unterhaltung.


  „Darf ich Ihnen erst einmal ein Kompliment für Ihre Garderobe machen?“ Ähm, das hatte ich jetzt nicht erwartet.


  „Natürlich dürfen Sie das, aber ich bin mir nicht sicher, warum.“


  Er mustert mich von der Seite und nimmt die erste Stufe der Treppe. „Sehen Sie es einmal so: Wir sind hier auf meinem Schiff. Mitten im Atlantik. Mehrere hundert Seemeilen entfernt von der nächsten Zivilisation …“ Skeptisch sehe ich ihn an und er bricht sofort den Satz ab. Unklar ist mir jedoch, ob er damit auf meinen Gesichtsausdruck oder auf etwas anderes reagiert.


  „Ihr Schiff?“


  Er lacht. „Na gut, genau genommen gehört es der Reederei. Aber seien wir ehrlich. Da ich den Sicherheitsdienst an Bord leite, kann ich es durchaus als mein Schiff bezeichnen. Niemand wird von Bord gehen, wenn ich es verhindere.“ Gemeinsam steigen wir langsam die Stufen hinauf.


  „Das ist ein interessanter Standpunkt.“


  „Nicht wahr?“


  Auf halber Treppe bleibt er stehen und mustert mich erneut. „Ich brauche also niemanden in dunkle Räume zu sperren. Hier auf dem Schiff entkommt mir niemand und ich habe Zeit. Wir haben gerade mal zwei Drittel unserer Reise hinter uns, und die einzige Möglichkeit von Bord zu entkommen ist ein Sprung in den Ozean. Was glauben Sie, wie oft so etwas vorkommt?“


  Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, was er mir mitteilen will, oder ob es da gerade nichts zu verstehen gibt. Kurzerhand beschließe ich, erst einmal mitzuspielen.


  „Dieser Punkt, geht eindeutig an Sie, Mr. Morgan“, lache ich und versuche mir dabei meine Beunruhigung nicht anmerken zu lassen. Es mag ja eine Sache sein, sich dieser Tatsache halbwegs bewusst zu sein. Es ist aber eine ganz andere, wenn es einem jemand ins Gesicht sagt, der sich des Ausmaßes dieser Wahrheit bewusst ist.


  „Sie sind eine merkwürdige Frau, Miss Ashton.“


  Perplex bleibe ich ebenfalls stehen. „Wie meinen Sie das?“


  „Nun, da wäre zum einen Ihre Garderobe. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich annehmen, Sie möchten unbedingt ein möglichst unscheinbares Bild von sich abgeben.“ Er lächelt still, nimmt die nächste Stufe in Angriff und ich folge ihm aufmerksam.


  „Wie kommen Sie darauf?“


  Während sein Blick unaufhörlich über Deck 2 wandert, das Stufe für Stufe unter uns verschwindet, fährt er fort: „Ich bitte Sie. Ein helles Beige sagt: ‚Vergiss mich ganz schnell wieder’. Einzig ein freundliches Hellgrau wäre noch unauffälliger gewesen.“ Er geht weiter und ich bin beeindruckt von diesen psychologischen Kenntnissen.


  Unbeirrt fährt er weiter fort: „Wenn Sie sich so kleiden, verschwinden Sie schnell in der großen Masse. Man streicht Sie einfach aus seinem Gedächtnis, weil Sie dem Auge des Betrachters nichts bieten, an dem er sich festhalten und sich damit an Sie erinnern kann.“ Dem kann ich nichts hinzufügen.


  „Ich glaube einfach nicht, dass Sie der Typ Mensch sind, der sich unscheinbar in einer Menschenmenge verstecken möchte.“ Überraschend schnell dreht er den Kopf und fixiert mein Gesicht. Alles, was er darauf sieht, sind jedoch nur hochgezogene Augenbrauen. Er mag mich ja überrascht haben, aber mit so simplen Tricks kann er mich nicht aus der Reserve locken. „Sie schweigen?“ Er mustert mich erneut, und da er eine Stufe über mir steht hat er einen Vorteil.


  Ganz das Unschuldslamm, blicke ich freimütig zurück. „Ich lausche Ihren Erklärungen und bin fasziniert von der Menschenkenntnis, die sich da vor mir entfaltet.“


  Seine Mundwinkel zucken, wie zu einem breiten Grinsen. „Also stimmen Sie mir zu?“


  Ich wiege leicht den Kopf, als wenn ich seine Antworten tatsächlich noch beurteilen müsste. „In gewisser Hinsicht stimme ich zu, in anderer widerspreche ich jedoch.“


  „Eine interessant diplomatische Antwort. Sind Sie geschult in so etwas?“


  Jetzt bin ich auf der Hut. In Sekundenbruchteilen verzieht sich mein Gesicht in einen Ausdruck absoluten Unverstehens. „Wieso?“


  Er zuckt mit den Schultern. „Wie schon gesagt, Sie geben mir Rätsel auf.“


  „Sie hatten noch nicht die Freundlichkeit mir zu erklären, wie Sie das meinen“, gebe ich zurück, nun doch ein wenig genervt. Auf diesen Eiertanz war ich nicht vorbereitet gewesen und irgendwie scheine ich aus der Übung.


  


  Er geht weiter und beinahe haben wir den oberen Absatz der Treppe erreicht. „Sehen Sie, es ist so: Gestern Nacht haben Sie einem jungen Mädchen das Leben gerettet, jedoch zu Protokoll gegeben, dass Sie vorher nicht gewusst haben, wo sich eben jenes Mädchen befindet.“


  „Ja, das ist richtig.“ In Gedanken gehe ich meine Zeugenaussage noch einmal durch und überprüfe sie auf Fehler. Obwohl ich bis eben felsenfest davon überzeugt war, keine gemacht zu haben, beschleicht mich jetzt doch das leise Gefühl, dass ich etwas übersehen oder in der Müdigkeit widersprüchlich angegeben habe.


  „Sehen Sie, und genau das irritiert mich. Ebenso wie noch einige andere Dinge. Immerhin habe ich Sie beide erst vorgestern in trauter Gemeinsamkeit im Wintergarden Café erlebt.“


  Es reicht. Vorsichtig sende ich meinen Geist aus und pralle an einer unvorhergesehenen Barriere seines Geistes ab. Was ist das denn? In dem Moment, in dem ich überlege meine Anstrengungen zu verdoppeln, flammt ungeahnt Hunger in mir auf.


  Verdammt, die letzte Nacht und auch die ständigen Störungen über den Tag haben mich anscheinend mehr Kraft gekostet, als ich vermutet hatte. Überhaupt scheine ich das Gespür für meine Reserven verloren zu haben. Warum das so ist, habe ich immer noch nicht herausgefunden. Die Probleme beginnen sich zu häufen.


  „Sie meinen also, dass meine Aussage nicht der Wahrheit entspricht?“, schlussfolgere ich, mehr um mich abzulenken, und ziehe so seine Aufmerksamkeit wieder auf mich.


  „Ich meine nicht, Miss. Ich stelle nur Fragen – und manchmal passen die Antworten nicht zu den Fakten.“ Wieder bleibt er stehen. „Und dann beginne ich mich zu fragen, warum das so ist.“


  Wir haben Deck 3 erreicht und für einen Moment wirft er einen Blick durch den vor uns liegenden Gang und die Schaufenster der Geschäfte, welche das obere Rondell umgeben. Ich nutze den Moment, um in mich hineinzuhorchen und einen spontanen Fluchtplan zu entwickeln. Genauso schnell verwerfe ich ihn wieder. Wie er bereits sagte: Es ist sein Schiff.


  


  Symbolisch fasse ich mir an die Nasenwurzel und beginne sie mit kleinen, kreisenden Bewegungen zu massieren. Interessiert sieht er mir dabei zu. Also beschließe ich die Flucht nach vorne. „Hören Sie. Ich bin müde, denn ich konnte nicht durchschlafen.“ Entschlossen fixiere ich ihn nun meinerseits. „Lassen Sie uns doch die Förmlichkeiten beiseitelegen und Sie fragen mich endlich, was Sie von mir wissen wollen. In Ordnung?“


  Er grinst. „Sehen Sie, genau das meine ich. Wären Sie die sprichwörtliche graue Maus, die Sie mit diesem Kostüm darzustellen versuchen, dann hätten Sie niemals in dieser Art mit mir gesprochen.“ Genervt verdrehe ich die Augen. „Nein, Miss Ashton. Sie sind mehr als Sie vorgeben, und ich bin interessiert zu erfahren, wie dieses Mehr aussieht.“


  „Aha.“ Zu mehr sehe ich mich gerade wirklich nicht genötigt.


  „Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen mitteile, dass ich Lord Benjamin in Gewahrsam genommen habe?“


  Die Antwort darauf fällt mir nicht schwer. „Dass Sie ihn da so lange behalten können wie Sie möchten.“


  Er lächelt wieder. „Sehen Sie. Das war eine ehrliche Antwort und wieder passt sie nicht zu Ihrem Erscheinungsbild.“ Ist ja gut – ich hab’s kapiert. „Wollen Sie so bleiben, während wir unser kleines Gespräch fortführen, oder möchten Sie sich etwas anziehen, das mehr Ihrem Wesen entspricht?“


  Meinem Wesen? – Na klar, dann hätte ich jetzt gerne ein schwarzes Samtkleid mit einem tiefen Ausschnitt und bodenlangen Fledermausärmeln. Dazu ein rotes Korsett, das die Wespentaille über dem ausgestellten Glockenrock betont und meine grazile Zerbrechlichkeit unterstreicht. Alternativ nehme ich aber auch das weiße, etwas angegilbte Leichenhemd. Aber das hat er sicher nicht gemeint.


  „Wie meinen?“


  „Ich meine, dass ich die Erfahrung gemacht habe, Menschen sehr gut einschätzen zu können, und dass sie sich im Allgemeinen in Garderobe wohler fühlen, die ihnen vertraut ist. Also, was meinen Sie?“


  Seufzend gebe ich nach. Dies ist nicht die Nacht für Kompromisse. „Wann und wo treffen wir uns wieder?“


  Er lächelt. „Ich würde sagen, in einer halben Stunde am Ort des Geschehens? Reicht Ihnen das?“


  Siegessicher grinse ich ihn an. „In einer halben Stunde kann ich meine gesamte Toilette erledigen und danach wie ein Filmstar zur Oscarverleihung aussehen.“


  „Das klingt vielversprechend.“ Er verabschiedet sich mit einem leichten Kopfnicken. „Ich erwarte Sie auf Deck 12.“


  


  


  


  


  33. Freunde unter sich


  


  Pünktlich wie die Maurer stehe ich etwa eine halbe Stunde später im schwarzen Overall mit locker darüber getragener Armeejacke vor dem Eingang zu den Poolanlagen auf Deck 12. Auch meine flachen Schuhe habe ich gegen Stiefeletten mit höheren Absätzen getauscht und das dezente Make-up gegen mein normales ersetzt.


  Okay, er hatte recht. Ich fühle mich tatsächlich besser und hoffe nun, diesen Punkt auf meiner Tagesordnungsliste abzuhaken. Es ist ja nicht so, dass ich nicht noch andere Dinge zu tun hätte – zum Beispiel ein sprichwörtliches Hühnchen mit Alex zu rupfen, den ich bisher nicht erreicht habe. Soviel zum Thema „Erreichbarkeit“.


  Dessen ungeachtet habe ich den Stapel Papier zuunterst in meinem Schrankkoffer verstaut und dann eine Nachricht von Cindy auf meinem Tisch gefunden. Darin bittet sie mich um ein Treffen direkt nach ihrem Dienstende, auf Deck 8. Sie wird das Spa durch eine Tür der oberen Räume der Anlage verlassen und dort auf mich warten. Gleich gegenüber der Bibliothek.


  Ich hinterlasse ihr ebenfalls kurz eine Nachricht, dass ich dort sein werde, die Uhrzeit aber noch nicht genau sagen kann. Sie möge dort einfach auf mich warten.


  Die Dame am Telefon ist anfangs irritiert, verspricht mir aber es auszurichten, und ich bin unterwegs zu Deck 12.


  Auf halbem Weg kommt mir der Gedanke, dass dieser letzte Kontakt auch nach einem zusätzlichen Termin geschäftlicher Natur aussehen kann und hoffe, dass sie dafür nicht Rede und Antwort stehen muss. Dürfen Gäste sich mit Crewmitgliedern verabreden oder andersherum? Egal – notfalls nutze ich meinen neuen Lieblingskontakt, Mr. Morgan. Ein weiterer Gedanke kommt mir, und ich muss unwillkürlich grinsen. Ob man als Crewmitglied auf diesem Schiff wohl Kilometergeld bekommt? Still vergnügt verwerfe ich den Gedanken dann aber mit einem Grinsen.


  


  Die Tür zum Pool ist nicht nur abgeschlossen, sie ist nun zusätzlich mit einem Bügelschloss gesichert. Mann, Mann, Mann. Was für ein Aufwand. Als ich mich umsehe, erkenne ich Mr. Morgan, der auf mich zusteuert. Im Schlepptau hat er Loren, Desmond, Ben und Alex. Letzterem scheint die Situation sehr unangenehm zu sein. Ich mustere die drei genauer. Dass Ben als Verursacher hier ist und Desmond als direkter Verwandter, kann ich gut nachvollziehen. Alex scheint sich nicht entscheiden zu können, zu welcher Partei er gehört. Unsere Blicke treffen sich kurz, und hui!, da sind sie: Milliarden von Schmetterlingen in meinen Eingeweiden.


  In dem Moment, in dem mir dies aufgeht, fällt mir auch wieder ein, dass er sich als Rechtsbeistand für Sharroll zur Verfügung gestellt hat, gegen Ben. Damit wäre seine Anwesenheit also geklärt. Aber was macht Loren denn hier? Bens Worte fallen mir ein: „Sie haben sie abgefüllt und ihr die Dinger eingetrichtert wie Smarties.“ Oder so ähnlich. Vielleicht will sich Loren ja zu diesem Teil bekennen?


  Ein näherer Blick hinter ihre Stirn lässt mich jedoch beinahe auflachen. Oh nein – sie will nichts von alledem tun, was ich ihr als vernunftbegabtem Menschen zugestanden hätte. Sie will Ben beschützen und zwar vor mir! Ist das zu fassen? Beinahe bin ich geschmeichelt, aber nur beinahe – armes Schätzchen!


  


  Als sie mich erreichen, mustert Mr. Morgan mich mit einem Lächeln. „Ah, Miss Ashton, Sie enttäuschen mich nicht. Schwarz, die Farbe der Könige.“ Er sagt dies ohne einen Anflug von Hintergedanken und nickt mir anerkennend zu. Die Farbe der Könige? War das nicht Purpur und später Blau? Egal!


  Ben, von elementaren Kräften nach vorne gezogen, schenkt mir einen eindeutig zweideutigen Augenaufschlag. „Schätzchen. Du siehst aber scharf aus. Habe ich dir das gekauft?“


  Mein Lächeln wird etwas schmaler. „Nein, genau genommen hat es jemand anders ausgesucht.“ Um jeden Preis vermeide ich Alex’ Namen auszusprechen oder ihn in das Geschehen mit einzubeziehen. Unser Status ist einfach ungeklärt. Außerdem hat er ungefragt meine Papiere unterzeichnet und ich habe ihm auch noch nicht seinen letzten Ausrutscher verziehen. Manchmal bin ich einfach doch nur ein Mädchen.


  „Sie kennen sich alle?“, erkundigt sich Mr. Morgan und wir nicken. Jeder mit einem anderen Gesichtsausdruck. Loren herablassend, Ben interessiert, Desmond besorgt und Alex – nun ja, er bemüht sich, seinen glatten, makellosen Gesichtsausdruck aufrechtzuerhalten. Mir soll alles recht sein.


  Morgan mustert uns alle erneut der Reihe nach und scheint sich der Erkenntnis, die ihn dabei überkommt, nicht ganz sicher zu sein. „Wie praktisch“, murmelt er nur leise und wendet sich, einen Schlüsselbund zückend, ab.


  Er öffnet die verriegelte Tür und wir betreten beinahe im Gänsemarsch den dunklen Vorraum. Morgan verschwindet hinter dem mir noch gut vertrauten Pult und die Beleuchtung flammt augenblicklich auf, wenn auch nicht vollständig. Sie taucht den Ort erneut in verspielte Halbschatten und kleine Lichtreflexe werden von dem sich ständig bewegenden Wasser an die grün gekachelten Wände geworfen. Es könnte beinahe ein verwunschen schöner Ort für romantische Gefühle sein, wenn nicht dieser penetrante Geruch nach Chlor und Desinfektionsmitteln über allem läge.


  Irgendjemand hat die Zeit des Tages genutzt und hier aufgeräumt. Ich muss ja sagen, dass das dem Ganzen ein wenig den Schrecken der vergangenen Nacht nimmt, aber das ist vielleicht auch ganz gut so. Ich registriere beiläufig, dass Alex sich hinter mir bewegt, und sehe keinen Grund, ihm dies zu verbieten. Vielmehr bin ich mit den Reaktionen der anderen beschäftigt.


  Habe ich erwartet, dass in Bens oder Lorens Gesicht ein schlechtes Gewissen erkennbar wird, oder zumindest so etwas wie Schamgefühl, dann habe ich mich geirrt. Ben begutachtet beinahe desinteressiert die Einrichtung, während Desmond buchstäblich immer grüner im Gesicht wird, je näher wir dem Pool und vor allem den Eingängen zu den Duschen kommen.


  „Ist es hier passiert?“ Desmonds Stimme hat fast keinen Ton mehr und Alex sieht einen Moment betreten beiseite.


  Mr. Morgan räuspert sich, um die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  „Sie befinden sich hier am Pool, Ladies und Gentlemen. Hier hat sich in der vergangenen Nacht ein wahres Spektakel abgespielt, welches beinahe in ein tragisches Ende ausgeufert wäre.“ Desmond unterdrückt ein Stöhnen und beinahe tut er mir leid. „Wie man hört, geht es der jungen Dame aber wieder besser.“ Nun, das wusste ich ja bereits.


  „Schön, das zu hören“, erklärt Alex, der mich mit diesen Worten unmerklich passiert und sich in Richtung Desmond postiert.


  „Ich möchte noch einmal betonen, dass es nur dem engagierten Eingreifen gewisser Personen zu verdanken ist, dass die junge Dame überhaupt überlebt hat“, fährt Mr. Morgan unbeirrt fort. Desmond muss an sich halten, um nicht in Tränen auszubrechen. Die Arme fest um sich selbst geschlungen steht er in seinem zerknitterten Anzug da und scheint sich an sich selbst festhalten zu müssen. So kann man sich irren.


  „Ich verstehe nicht, was das alles mit uns zu tun haben soll“, erklärt Ben beiläufig und zieht Loren dicht an sich. Triumphierend glitzert es in ihren Augen, als sie mich mustert.


  Ich sende ihr gedanklich ein „Glückwunsch, Schlampe. Du hast den Jackpot. Es wird nicht lange dauern und er wird deiner überdrüssig sein.“ Dazu bekommt sie ein freundliches Bild von dem Viererensemble aus ihm, ihr, Antonia und der Unbekannten. Sie fährt merklich zusammen. Ein böses Lächeln zuckt in meinen Mundwinkeln. Die arme Kleine. Während sich die Gruppe weiter auf den Pool zubewegt, halte ich mich im Hintergrund. Als eine Art stiller Beobachter beziehe ich meinen Posten und überlege, wer sich wie zuerst ins Fettnäpfchen setzen wird.


  Mr. Morgan blickt Ben interessiert an. „Was das mit Ihnen zu tun haben soll, Sir?“


  Dieser nickt und mustert den leeren Pool. „Hier könnte man …“


  „Ben.“ Alex, der ihn mit wenigen Schritten erreicht hat, greift nach ihm und schüttelt den Kopf.


  „Aber was ist denn, Alex? Hier könnte man wunderbar private Partys feiern, oder etwa nicht?“ Er sieht in die Runde und ist begeistert von sich selbst.


  Am liebsten würde ich mir an den Kopf fassen. So dickfellig kann man doch gar nicht sein, oder? Alex wirft mir einen Blick zu, den ich geflissentlich übersehe. Ben macht einen Schritt auf den Pool zu und Mr. Morgan tritt ihm in den Weg.


  „Eine sehr interessante Betrachtungsweise, Sir.“ Kühl sieht er Ben an und mir fällt auf, dass er ihn konsequent ohne seinen Titel anspricht. Dieser scheint das jedoch nicht zu registrieren. Loren dafür schon.


  „Mister“, beginnt sie schnippisch, während sie versucht, sich drohend vor ihm aufzubauen. Ein niedlicher Anblick. Es scheint beinahe so, als würde ein gefärbter Pudel versuchen, eine Dänische Dogge zu beeindrucken. Er sieht zu ihr hinunter. „Sie sprechen hier mir Seiner Lordschaft, Benjamin Woodenbrock, Esquire.“ Sie hat den Titel brav heruntergeleiert und vermutlich hat sie gedanklich bereits ein „und mir, Ihrer Ladyschaft“ hinzugefügt.


  Mr. Morgan ist jedoch wenig davon beeindruckt. „Ich weiß“, gibt er nur sachlich zurück und Lorens Augen sprühen Funken. Na gut, sie versucht es, aber über ein Glimmen kommt sie nicht heraus.


  „Dann sprechen Sie ihn gefälligst mit seinem Titel an, Sir“, faucht sie und zieht sich zurück. Kläff, kläff – gut gebrüllt, Löwe. Beinahe hätte ich ihr applaudiert.


  Desmond hat sich währenddessen auf eine der beiseitegeräumten Sonnenliegen gesetzt und den Kopf in seine aufgestützten Hände vergraben. Er sieht elendig und verzweifelt aus.


  Ohne auch nur im Mindesten auf Loren zu achten, wendet sich Mr. Morgan Desmond zu. „Geht es Ihnen gut, Sir?“


  Dieser nickt nur apathisch. „Bringen wir es hinter uns.“


  „Einverstanden.“ Mr. Morgan wendet sich ab, sucht kurz Blickkontakt zu mir und spricht dann Alex an. „Können wir, Mr. von Hohenau?“


  Ich bin beeindruckt, wie klar Alex’ Nachname über seine Lippen kommt. Ich selbst habe es mindestens hundertmal probiert, aber es wurde nur immer krummer. Die Welt ist einfach ungerecht. Alex nickt als Antwort, dann wendet er sich an Ben.


  „Ich bin in meiner Eigenschaft als Anwalt der Gegenseite hier, Lord Woodenbrock“, beginnt er und Ben sieht ihn überrascht an.


  „Warum so förmlich, Alex? Wir haben Neujahr. Das sollte man gebührend feiern und keine Trauermiene aufsetzen.“ Er lacht freudig erregt, dann zwinkert er Alex zu. „Es ist ja schließlich keiner gestorben.“ Breit grinsend zieht er Loren an sich und diese hat nichts Besseres zu tun, als wie ein verliebter Teenager zustimmend zu nicken. „Warum also die Aufregung, Alex?“


  Bevor dieser antworten kann, reagiert Desmond. Er war bei jedem von Bens Worten zusammengezuckt, als wenn man ihn geschlagen hätte. Aufgebracht springt er auf. „Es wäre aber beinahe jemand gestorben, Ben!“


  Irritiert sieht dieser ihn an. „Ach ja, wer denn?“


  Desmond hebt die Fäuste und für einen Moment sieht es so aus, als würde er auf Ben losgehen. „Sharroll, Ben. Meine kleine Schwester.“


  Ben sieht für einen Moment irritiert aus, dann zuckt er mit den Schultern. „Ist sie aber nicht, oder? Dann kann es auch nicht so schlimm gewesen sein. Sie wird sich schon von dem kleinen Kater erholen.“


  Nun stürmt Desmond doch los, wird aber von Mr. Morgan aufgehalten. Dieser sichert ihn in einem sehr gekonnten Polizeigriff und hält so den tobenden Desmond auf Abstand.


  „Es ist kein kleiner Kater, Ben! Es ist eine Alkoholvergiftung!“ Mit Gewalt versucht Desmond sich loszureißen, doch Mr. Morgan hält ihn gekonnt fest. „Zum Glück hat sie die Drogen erbrochen, bevor sie ihre Wirkung voll entfalten konnten – dein Glück!“


  Ben zieht in bereits gewohnter Distanziertheit die Augenbrauen zusammen. „Es ist nicht meine Schuld, dass sie die genommen hat. Nicht wahr, Schatz?“ Dabei kneift er Loren in die kleinen Hinterbacken, so dass sie erfreut aufquietscht.


  „Natürlich nicht. Sie hat sie freiwillig genommen. Ganz verrückt war sie nach dem Zeug und hat es mit Hartgas runtergespült. Wenn du mich fragst, macht sie das regelmäßig.“ Sie reibt sich seitlich an Ben und ich finde die ganze Sache einfach nur peinlich. Mal davon abgesehen, dass diese Behauptung absoluter Blödsinn ist.


  „Bullshit!“, lässt sich Desmond auch japsend hören. Er kämpft immer noch gegen den Griff des Sicherheitsmannes. „Sie fasst solches Zeug nicht an!“


  Ben lächelt süffisant. „Du musst es ja wissen, als treusorgender Bruder.“


  Das bringt das Fass beinahe zum Überlaufen. Dies erkenne zum Glück nicht nur ich, denn Alex ist zwischen Desmond und Ben getreten. Wie sehr ihm dies widerstrebt, ist an seinen zusammengekniffenen Mundwinkeln zu erkennen. „Ihr scheint den Ernst der Lage nach wie vor zu verkennen, Eure Lordschaft.“ Er fixiert Ben, der seinen Blick erwidert und dann kapituliert. Erstaunlich. „Sie haben ihr den Magen ausgepumpt und es steht immer noch nicht fest, ob sie bleibende Schäden davontragen wird.“


  Erneut begegnen sich ihre Blicke und für den Bruchteil einer Sekunde scheint so etwas wie Verstehen in Ben aufzuflackern, aber es erlischt sofort wieder hinter seiner Fassade. Er wendet sich zum zweiten Mal von Alex weg und zu Desmond hin. Zwei zu null für Alex – erstaunlich. Absolut erstaunlich.


  „Das tut mir wirklich sehr leid, Desmond. Aber ich verstehe immer noch nicht, was das alles mit mir zu tun haben soll.“ Für einen Moment frage ich mich, ob er uns alle zum Narren halten will.


  „Was du damit zu tun haben sollst, Ben?“ Desmond schleudert ihm die Worte geradezu entgegen. „Du Schweinehund hast ihr doch die Drogen gegeben!“


  Alex zieht scharf die Luft ein. Vermutlich rechnet er bereits das Strafmaß zusammen.


  „Ich soll ihr die Drogen gegeben haben?“ Ben ist entrüstet.


  „Ja. Das sage ich doch die ganze Zeit. Hörst du überhaupt zu?!“ Desmonds Widerstand scheint nachzulassen, was nicht heißt, dass Mr. Morgan ihn auch loslässt.


  Ben sieht kurz zu Alex, dann zu Loren und irgendwie scheint ihm aufzugehen, dass er sich vor weniger als zwei Minuten beinahe um Kopf und Kragen gebracht hat. Spontan und mit einer Selbstverständlichkeit, die man nur nach intensivem Training sein Eigen nennen kann, ändert er die Taktik.


  „Da musst du dich täuschen. Ich habe keine Drogen dabei und schon gar nicht gebe ich sie einer Minderjährigen.“ Mit dem Brustton der Überzeugung fügt er hinzu: „Das ist strafbar.“


  Halleluja! Was für eine Erkenntnis. Durchdringend sieht er Desmond an, der dafür aber völlig unempfindlich ist.


  „Und wo sind sie dann, Ben? Ich habe ganz genau gesehen, dass du welche hattest. Wir haben damit unseren ersten Abend verschönert, erinnerst du dich?“ Ups, wenn er sich schon selbst belastet, dann ist es Desmond wirklich ernst.


  Ben deutet auf mich. „Ich habe sie mit ihr geteilt. Nicht wahr, Süße. Es war ein geiler Trip, oder?“


  Peng, du bist tot, denke ich und zucke mit den Schultern, als sich die allgemeine Aufmerksamkeit auf mich richtet. Mist! Mist! Mist!


  „Kann sein, kann nicht sein“, gebe ich vage zurück. Mein Kopf arbeitet einfach nicht schnell genug für diese Situation und ich habe dummerweise nicht mit diesem Seitenhieb gerechnet.


  Ben macht sich von Loren los und bewegt sich auf mich zu. „Was heißt hier ‚kann sein‘? Du warst heiß auf mich und ich habe dir gegeben, was du verdient hattest.“


  Alex’ Blick ist unbeschreiblich. Ob darin Fragen oder Unglauben stehen, kann ich gerade nicht sagen. Okay, da entsteht wohl Redebedarf.


  Morgans Blick ist nun wach und auf mich gerichtet. Soviel zu meiner Zeugenaussage. Binnen Sekunden sehe ich meine Felle davonschwimmen und mich in einem Netz aus Lügen und Verrat gefangen. Verdammt! Das geht mir hier einfach zu schnell.


  Ich komme nicht einmal dazu, Alex einen Blick zu schenken, denn bevor ich adäquat reagieren kann, kreischt Loren kurz und empört auf.


  „Du hattest was mit ihr?“


  Ob diese Frau sich überhaupt auch nur im Entferntesten daran erinnert, mir genau das vor nicht einmal 48 Stunden vorgehalten zu haben? Manchmal frage ich mich echt, ob ihr das viele Saufen, Koksen und Vögeln das bisschen Verstand zerbröselt hat. Aber es lenkt die Aufmerksamkeit von mir auf sie und ich habe doch noch die stille Hoffnung, die Fäden in der Hand zu behalten – wenigstens ein bisschen.


  Alex räuspert sich. „Ist das wahr, Miss Ashton? Haben Sie und Seine Lordschaft gemeinsam Drogen konsumiert und sich dann … vergnügt?“ Das letzte Wort fällt ihm sichtlich schwer und ich überlege kurz, ob ich es ihm vorhalten soll. Ein Blick in seine Augen und er kennt die Wahrheit. Verletzt sieht er für einen Moment zu Boden, dann rafft er sich wieder auf.


  „Um auf Ihre Frage zu antworten, Sir“, beginne ich und sehe Alex dabei fest an. „Seine Lordschaft und ich haben den Abend nach dem Dinner gemeinsam verbracht. Nach Mitternacht hat er sich mit mir in eine kleine Kabine auf Deck 6 zurückgezogen.“


  Ben triumphiert. Wahrscheinlich denkt er jetzt, dass ich ihn decken werde. Für einen Moment denke ich tatsächlich daran, doch dann regt sich etwas in mir und ich wechsele meinen Kurs.


  „In dieser kleinen Kabine, von der er sagte, dass sie ursprünglich ihm und Ihnen zugestanden habe, hat er dann eine Tüte voller weißer Pillen hervorgezogen und davon zwei Stück zu sich genommen.“


  Alex hält den Atem an. Keine Ahnung, ob der Besitz von Drogen an Bord strafbar ist, aber es beunruhigt ihn zusehends.


  „Was ist dann geschehen?“ Mr. Morgans Stimme ist fest, aber bestimmend.


  „Er hat mir ebenfalls welche angeboten. Ich habe aber abgelehnt.“ Alex’ Gesichtsmuskel entspannen sich ein wenig.


  „Hast du nicht“, protestiert Ben.


  „Unterbrechen Sie die Zeugin nicht“, fährt Mr. Morgan ihn an. „Bitte fahren Sie fort, Miss Ashton.“


  Ich nicke. „Die Wirkung hat bei ihm sehr schnell eingesetzt und er hat sich wohl vorgestellt, er würde mit mir das Bett teilen. Seine Äußerungen und ebenfalls seine eindeutigen Bewegungen ließen daran keinen Zweifel erkennen.“


  Ben sieht mich für einen Moment schockiert an. „Sie lügt“, erklärt er kalt, während sich etwas Mörderisches in seinen Blick stiehlt. „Sie war bei mir, hat ebenfalls Trips geschmissen und dann haben wir …“


  „Welchen Grund hätte sie denn zu lügen, Sir?“, mischt sich Mr. Morgan ein, welcher den Rest des Satzes scheinbar nicht hören will. „Es ist doch offenkundig, dass Sie sich eine Dame gewählt haben, oder?“ Er deutet auf Loren. Diese nickt heftig. „Außerdem ist ein einvernehmlicher Geschlechtsakt nicht strafbar.“ Mit diesen Worten streift sein Blick Alex, der wortlos nickt. „Daher gibt es keinen Grund diesen zu leugnen, sollte er tatsächlich stattgefunden haben, oder Miss Ashton?“ Er sieht mich auffordernd an.


  „Nein.“


  „Also, welchen Grund sollte sie haben, dies zu leugnen?“ Morgan fixiert Ben, während Alex’ Gesicht verschiedene Stadien von aufgewühltem Misstrauen bis hin zu tiefgreifender Erleichterung durchläuft. Die Erleichterung gewinnt. Etwas freundlicher mustert er mich und wendet sich dann Ben zu.


  „Ich weiß es nicht“, gibt dieser nach einigen Sekunden des Schweigens zu. Sein Kiefer mahlt dabei unablässig.


  „Kommen wir zu einer ganz anderen Sache, Miss“, schaltet Alex sich ein. „Woher wussten Sie, dass Sie das vermisste Mädchen hier zu suchen hatten?“


  Ich lächele ihn an. „Das ist ganz einfach, Sir. Er hat es mir gesagt.“ Das ist noch nicht einmal gelogen, auch wenn man die Umstände außer Acht lässt.


  „Wer hat Ihnen was genau gesagt?“ Morgan ist jetzt alarmiert.


  Ich deute auf Ben. „Seine Lordschaft hat mir gesagt, dass es in den frühen Morgenstunden eine private Neujahrsfeier geben sollte. In deren Verlauf wollte er seine Freunde hierher zum Pool bringen um die Stimmung aufzulockern, wie er es nannte.“ Ben würde mich am liebsten erwürgen. „Letzteres hat er zugegebenermaßen erst im Drogenrausch nach Mitternacht angekündigt, aber er hat es so gesagt.“


  „Hatten Sie einen Grund zur Annahme, dass es sich bei diesem Besuch am Pool nicht um eine genehmigte Nutzung handelte?“, erkundigt Alex sich sachlich.


  „Nein. Er sprach davon, als wäre es eine genehmigte Angelegenheit.“


  Morgan sieht mich misstrauisch an. „Warum haben Sie dies bisher nicht in Ihrer Zeugenaussage angegeben?“


  UPS!


  


  


  


  


  34. Hausarrest


  


  Eine kleine Pause entsteht, dann meldet sich Desmond unerwartet zu Wort.


  „Ich kann das bestätigen.“ Er sieht Ben hasserfüllt an. Dies sieht zugegeben etwas merkwürdig aus, in der Körperposition, in der sich nach wie vor befindet. Die allgemeine Aufmerksamkeit richtet sich nun auf ihn, wobei Mr. Morgan mir vorher noch einen vielsagenden Blick zuwirft. Diese Unstimmigkeit ist noch nicht gegessen. Er weiß es, ich weiß es; und er weiß, dass ich es weiß.


  „Er sagte, dass er alles geregelt habe und dass wir uns keine Sorgen machen sollten. Nicht wahr, Ben. Du hattest alles geregelt. Du hattest alles unter Kontrolle!“ Sein Tonfall ist bitter, doch Ben beachtet ihn nicht und betrachtet derweil gelangweilt seine Fingernägel. „Du hast gesagt, du würdest sie etwas auflockern und dass sie nach den Regeln spielen muss, wie alle anderen, wenn sie dazugehören will!“, schleudert Desmond Ben weiter entgegen und Alex zieht eine Augenbraue hoch.


  „Was, du wolltest die Schlampe in unsere Clique aufnehmen?“ Lorens Stimme ist schrill und strapaziert sowohl Gehör als auch Nerven.


  „Sie ist keine Schlampe! Sie ist meine Schwester!“ Die Situation ist ein wenig grotesk, denn ich bin mir sicher, dass Loren und Desmond von zwei völlig unterschiedlichen Personen sprechen. Er von Sharroll und sie von mir.


  Loren wirft ihm einen giftigen Blick zu. „Ich spreche vor der Schlampe dort.“ Sie zeigt auf mich. „Die Kleine war lustig, aber nicht ausdauernd genug. Hat schnell schlappgemacht.“


  Mr. Morgan räuspert sich und kommt Alex zuvor, der ebenfalls den Mund geöffnet hat, um etwas zu sagen. Was genau, werde ich jedoch wohl nie erfahren.


  „Es gibt keinen Grund, die Dame zu beleidigen“, erklärt Mr. Morgan kühl, doch Loren lässt sich davon nicht abhalten.


  „Doch, den gibt es.“


  „Ach, und welchen?“


  Sie taxiert mich mit Blicken, die mich wohl in kleine Streifen schneiden sollen. „Sie lügt. Ich weiß es ganz genau. Außerdem hat sie sich in Bens Vertrauen geschlichen und versucht, ihn zu verführen. Sie wollte ihn an sich binden und ihn von seinen guten Freunden fernhalten.“


  Frauen und ihre Ausreden. Beinahe ist es niedlich, doch ich habe dafür nicht einmal ein müdes Lächeln übrig.


  „Inwiefern?“ Wieder ist es Mr. Morgan, der alle Aufmerksamkeit auf sich lenkt.


  „Sie kann von Ben gar nicht gewusst haben, dass wir hier hergehen würden. Ben war nämlich mit mir zusammen, nach Mitternacht.“ Triumphierend sieht sie mich an. „Das können alle bezeugen, die bei uns waren.“


  Ich schüttele unmerklich lächelnd kurz den Kopf. Verloren, Liebes!


  „Wer sind denn alle?“, erkundigt sich Mr. Morgan und Loren kommt ins Stottern.


  „Na, alle eben. Antonia, Nigel, Scott, Celine, Paul, und du eigentlich auch – Desmond.“ Eindringlich sieht sie ihn an. „Wir waren alle zusammen, nicht wahr?“


  Desmond reagiert nicht – er ist überfordert. Zeit, meinen nächsten Trumpf auszuspielen. „Sicher, sie alle und noch ungefähr 20 weitere Gäste. Nicht wahr?“, ergänze ich liebenswürdig und Loren läuft rot an.


  „Habt ihr sie eigentlich gefragt, ob ihr sie filmen dürft bei eurer Massenorgie?“ Meine Frage lässt Loren blass werden. Ben aber kichert und scheint den Ernst der Lage nicht weiter verstehen zu wollen.


  „Wieso sollten wir? Sie wollten es doch auch.“


  „Ben!“ Wieder ist es Alex, der versucht, ihn aufzuhalten, doch Ben ist nicht mehr zu bremsen.


  „Was denn? Du klingst wie Fay, du Weichei.“


  Alex zuckt kurz zusammen, macht aber noch einen weiteren Versuch. „Als Anwalt rate ich dir dringend zu schweigen.“


  „Als Anwalt“, äfft Ben Alex nach. „Ich sage dir was. Es stimmt.“


  Alex schließt kurz die Augen, während Mr. Morgan sich interessiert zu Ben hinbeugt. Sein Griff um Desmonds Arme lockert sich dabei leicht. „Was stimmt, Eure Lordschaft?“


  Damit hat er ihn. Im Stillen bewundere ich Morgans Taktik. Das muss ich auch mal versuchen.


  „Siehst du, er hat es kapiert“, trumpft Ben auf.


  Ich trete lieber einen Schritt zurück. Bei der Bombe, die jetzt platzen könnte, möchte ich nicht in unmittelbarer Nähe sein.


  „Ich habe den dummen Poolreiniger bestochen, um hier reinzukommen. Es war ganz einfach bei dem Witz von einem Gehalt, das er hier bekommt.“ Ben ist mit sich selbst zufrieden.


  „Bevor du noch weitersprichst, muss ich dich eindringlich warnen“, versucht Alex Bens Schlitterpartie noch einmal abzubremsen.


  Die Jahre ihrer Zusammenarbeit sind doch nicht spurlos an ihm vorbeigegangen und je mehr Ben sich ins Aus manövriert, desto weniger kann Alex dies zulassen. Das erkenne ich in weniger als zwei Sekunden und Alex tut mir augenblicklich leid. Dieser Balanceakt zwischen Treue, Pflichtgefühl, anwaltlicher Ethik und dem Wissen darum, welche Konsequenzen auf Ben zukommen, muss ihn wahnsinnig viel Kraft kosten. Viel schlimmer noch, in Bens Blick erkenne ich deutlich, dass er ganz genau um den Konflikt weiß, in dem Alex steckt – und dass es ihm scheißegal ist.


  „Halt die Klappe Alex. Du bist gefeuert!“


  Der darauf folgende Moment ist … merkwürdig. Es scheint ein immenser stummer Machtkampf zwischen Ben und Alex zu entstehen. Fasziniert blicke ich von einem zum anderen, ebenso wie Loren, Desmond und Mr. Morgan.


  „Also gut, Ben“, fährt Alex nach einer Weile fort. Seine Stimme ist kalt und hätte sogar einen Diamanten in kleine Scheibchen geschnitten. „Du kannst mich zwar nicht feuern, weil nicht du mich eingestellt hast, sondern dein Vater – aber ich bin es leid, deinen Dreck wegzuräumen.“


  Für einen Moment sind wir wohl alle sprachlos.


  „Sir“, Alex wendet sich an Mr. Morgan. „Fürs Protokoll gebe ich an, dass ich diesen Mann nicht rechtlich berate oder eine anstehende Mandantschaft übernehmen werde. Bitte sehen Sie mich als Zeugen der Anklage.“


  Bens Gesicht ist versteinert. Er wittert Verrat, doch Mr. Morgan nickt nur.


  „Hatten Sie nicht gestern zu Protokoll gegeben, dass Sie der Familie des Opfers zur Verfügung stehen?“


  Alex nickt und Desmonds Augen werden riesengroß.


  „Richtig, das hatte ich. Dennoch bin ich dienstlich dem Vater Seiner Lordschaft verpflichtet.“


  Morgan nickt, so als würde er verstehen. Prima – ich kapiere überhaupt nichts.


  „Ich verstehe. Wollen Sie sich einen anderen Rechtsbeistand suchen, Lord Woodenbrock?“


  Ben schüttelt energisch den Kopf. „Ach, so was brauche ich nicht.“


  Auch dies nimmt Mr. Morgan mit einem bestätigenden Kopfnicken zu Protokoll. „Also schön, Sir. Fahren Sie fort.“


  Ben wirft sich in die stolzgeschwellte Brust. Als er gerade ansetzen will, lässt sich Alex noch einmal vernehmen. „Ich denke, Sie brauchen mich dann nicht mehr für dieses Gespräch, oder?“


  Mr. Morgan antwortet. „Das kommt darauf an, ob Sie die junge Dame Sharroll noch vertreten wollen oder nicht?“


  Desmond sieht ihn bittend an.


  „Selbstverständlich tue ich das.“


  „Dann bitte ich Sie hierzubleiben.“


  Knapp nickt Alex und Ben nutzt die Gelegenheit: „Du vertrittst die Kleine? Glaubst du, sie kann dich bezahlen?“ Böse lacht er.


  „Notfalls vertrete ich sie pro bono, Ben“, versucht Alex sich zu verteidigen, doch Ben lässt dies nicht zu.


  „Das sind ja ganz neue Sitten. Warum muss ich dir dann so viel Geld zahlen?“


  Alex kontert liebenswürdig: „Soweit ich weiß, hat dein Vater mich stets entlohnt.“


  Loren mischt sich ein: „Dann musst du Ben auch weiterhin vertreten.“


  Alex lächelt nur sein tiefgründiges Lächeln, ohne weiter darauf einzugehen.


  „Lassen Sie uns zurück zum Thema kommen, Sir.“ Mr. Morgans Stimme ist leise, durchschneidet den aufbrandenden Streit jedoch gebieterisch. „Also, Sir. Noch einmal, was ist geschehen?“


  „Wir haben in meiner Suite gefeiert. Die anderen und ich. Sie hätten dabei sein sollen. Es war großartig. Als ich dazukam, war schon alles vorbereitet und in vollem Gange.“ Ben wirft mir einen schwer zu deutenden Blick zu. „Die Schlampe dort wollte ja nicht mitkommen. Ich schwöre, sonst hätte sie mal erlebt, was ein richtiger Mann ist.“


  Oh bitte, ein richtiger Mann? Ich behalte meinen Spott jedoch für mich und reagiere einfach nicht. Dies scheint Ben zu noch größeren Prahlereien anzustacheln.


  „Die Kleine war auch mit dabei. Sie hatte über die Feier schon reichlich Stoff getankt und war in guter Stimmung.“


  „Sie hat maximal zwei Gläser Sekt getrunken“, wirft Alex ein.


  „Ja, das ist das, was du denkst“, zischelt Loren und Desmond ist drauf und dran, sich nun aus dem Griff seines Wärters zu befreien. Vielleicht will Mr. Morgan ihn auch einfach nicht länger festhalten. All das liegt im Bereich des Möglichen.


  „Was geschah dann?“ Wieder bewundere ich Mr. Morgan für seine ruhige, kultivierte Art.


  „Sie hat Bekanntschaft mit den kleinen weißen Pillen gemacht. Sie war ganz heiß drauf! Wollte unbedingt zu den Großen gehören.“ Wieder streift sein Blick mich und ich bin mir unsicher, was jetzt genau darin liegt. Verachtung? Begehren? „Wir alle wollen das, was wir nicht bekommen können.“


  Ähm, also ich … nein! Verdammt, ich will dich nicht, sende ich ihm ganz unmissverständlich zurück und er zieht nur eine Augenbraue hoch. Was soll das, du weißt es doch, soll sie wohl sagen, aber ich weigere mich, diese Art der Kommunikation fortzuführen, geschweige denn ernst zu nehmen.


  „Du hast ihr tatsächlich Drogen gegeben?“ Alex’ Gesicht ist jetzt weiß wie die Wand.


  Ben zuckt mit den Schultern. „Warum auch nicht, sie wollte sie schließlich.“ Desmond stöhnt gepeinigt auf. „Dann haben wir sie in einen Bikini von Antonia gesteckt. Sah zum Anbeißen aus, das kleine Pfläumchen …“ Er scheint richtig ins Schwärmen zu kommen, während Desmond sich nun so weit zusammenkrümmt, dass Mr. Morgan ihn unmöglich weiter halten kann.


  „Du hast sie nackt gesehen? Meine kleine Schwester?“


  „Was denkst du denn? Zum Umziehen ist sie wohl kaum auf die Toilette gegangen. Wäre sie nicht so voll gewesen, dann …“, er lässt den Satz unvollendet und Desmond schießt mit einer unglaublichen Geschwindigkeit vor. Loren springt mehr aus Reflex als aus freiem Willen beiseite. Desmond packt Ben, der ihn um Längen überragt, am Kragen. Wäre es keine so ernste Situation, hätte es etwas Groteskes.


  „Was dann?“, presst er hervor.


  Ben winkt ab. „Du weißt schon: Mann und Frau unter Alkohol …“


  Desmond holt aus und schlägt mit der Faust trocken zu. Dabei brüllt er Ben an: „Du hättest zugelassen, dass meine Schwester vergewaltigt wird?“


  Ben fällt wie ein Baum und wischt sich die blutende Nase ab. Verwundert sieht er Desmond an, während Mr. Morgan sich in Bewegung setzt.


  „Natürlich. Es war ja schließlich so abgesprochen.“


  „Abgesprochen?“ Desmond will erneut ausholen, doch da ist Mr. Morgan schon bei ihm und hält ihn fest.


  „Früher warst du mal cool. Was ist bloß aus dir geworden?“, seufzt Ben, während sich ein dünnes Rinnsal über seine Lippen zieht und von da aus auf den Boden tropft. Wie hypnotisiert hänge ich daran. Was für eine Verschwendung! Langsam richtet er sich wieder auf und klopft sich demonstrativ den Staub von der Anzughose.


  Stille entsteht, unheilvoll und schwer. Ben mustert seinen Anzug, auf dem ein paar Blutspritzer gelandet sind. „Jetzt hast du den ganzen Anzug ruiniert. Blut kriegt man nie wieder raus.“ Na wenn das seine einzigen Sorgen sind. „Ich lasse das reinigen und schicke dir die Rechnung.“


  Alex hat sich angeekelt abgewandt. Mr. Morgan verfrachtet Desmond zum Pult der Empfangschefin und drückt dort mit seinem Ellenbogen halbschräg auf einen beinahe unsichtbaren Knopf. Desmond wirkt benommen, er ist in sich zusammengesackt.


  „Lassen Sie es mich noch einmal zusammenfassen“, beginnt Mr. Morgan. „Sie, Sir, haben sich unerlaubt Zugang zu diesen Räumlichkeiten verschafft.“ Ben will protestieren, doch Mr. Morgan fährt unbeirrt fort. „Bei der unsachgemäßen Nutzung des Raumes ist ein erheblicher Sachschaden entstanden. Diesen haben Sie zu tragen.“


  Mein feines Gehör nimmt ein paar schwere Schritte vor der Tür wahr. Vielleicht ein Dutzend Menschen. „Ferner haben Sie zu verantworten, dass einer Minderjährigen erheblicher Schaden an Leib und Seele entstanden ist.“ Die Schritte kommen näher. „Zu guter Letzt haben Sie ohne Einwilligung pornografische Aufnahmen von Ihnen vorher völlig unbekannten Menschen angefertigt. Stimmt das soweit?“


  Ben nickt und versucht die Situation mit einem Witz aufzulockern.


  Ich muss mir beinahe die Hand vor den Mund schlagen um nicht etwas wie Bei Ihnen klingt das so förmlich heraussprudeln zu lassen. Nein! Nein! Nein! Nicht den guten Eindruck versauen!


  Die Tür geht auf und ein gutes Dutzend uniformierter Männer tritt herein. Sie nicken Mr. Morgan kurz grüßend zu. Dieser übergibt ihnen den völlig abwesenden Desmond und wendet sich danach wieder Ben zu.


  „Das, was Sie Spaß nennen, hat einen Menschen fast das Leben gekostet. Aus diesem Grund sind Sie festzusetzen.“


  Ben stutzt. „Sie scherzen.“


  „Keineswegs.“ Mr. Morgan tritt auf Ben zu. „Händigen Sie mir bitte Ihre Bordkarte aus, Sir.“


  Aufmüpfig verschränkt Ben die Arme vor der Brust. „Ich denke nicht daran.“


  Mr. Morgan senkt den Kopf, wie um sich selbst etwas zu beantworten. „Das hatte ich befürchtet.“


  Er gibt den hinter ihm stehenden Männern einen Wink und diese kreisen Ben ein.


  „Was fällt Ihnen ein? Ich bin ein zahlender Passagier!“, protestiert er und spielt tatsächlich den gekränkten Eitlen. Doch das hilft ihm gar nichts.


  „Machen Sie es sich doch nicht selbst so schwer“, ist das Einzige, was Morgan dazu sagt.


  Ben hebt drohend seine Fäuste. „Wenn Sie es auch nur wagen ...“, beginnt er, ist aber schnell überrumpelt. Bei der Übermacht an Gegnern helfen ihm auch seine Größe und sein Gewicht nichts. Unsanft wird er zu Boden gepresst und ein Mann durchsucht mit geschickten Händen Bens Taschen. Schnell hat er die Bordkarte gefunden.


  „Das ist Diebstahl!“, pöbelt dieser. Gefolgt von einem beinahe verzweifelten: „Alex, hilf mir!“ Doch dieser würdigt ihn nicht einmal eines Blickes. „Alex!“, brüllt Ben, als man ihm Handschellen anlegt. „Alex!“ Dieser wendet sich demonstrativ von ihm ab. „ALEX!“ Seine Schreie hallen gespenstisch von der Decke des Poolraumes wider, bis sie verstummen.


  Loren geht den Weg des geringsten Widerstandes und fällt spontan in Ohnmacht. Einer der Männer muss sie auffangen, als sie zu Boden zu sacken droht. Eine wirklich imposante Geste, und so nützlich! Ohnmachtsanfälle gehören einfach nicht in mein Repertoire, denn sie lösen überhaupt nichts und hinterher sind alle Probleme nur noch größer als vorher.


  Der Schreie ungeachtet fährt Mr. Morgan fort: „Sie stehen nun unter Arrest, Sir. Man wird Sie in Ihr Quartier bringen, und dieses werden Sie nicht verlassen, bis wir Southampton erreicht haben. Dort wird man Sie von Bord geleiten.“


  „Was für eine Unverschämtheit“, brüllt Ben und kämpft gegen die Handschellen an. „Wissen Sie denn nicht, wer ich bin?“


  Morgan lächelt ihn feinfühlig an. „Das weiß ich zum Glück sehr genau, Sir: Ein festgesetzter Passagier sind Sie und nicht mehr.“


  


  Unter Protest wird Ben abgeführt. Loren, die wieder zu sich gekommen ist, schlurft mit herunterhängenden Schultern hinterher. Alex ist mit Desmond beschäftigt, so dass niemand mir Beachtung schenkt.


  Da ich anscheinend nicht mehr gebraucht werde, verdrücke ich mich unauffällig. Oder zumindest möchte ich das, aber kurz bevor ich den Ausgang erreiche, vertritt mir Mr. Morgan den Weg.


  „Einen Moment noch, Miss Ashton.“ Och nö! Ich halte inne und drehe mich zu ihm um. „Das war ja eine interessante Geschichte, die Sie uns da erzählt haben.“


  Ich kneife die Augen ein Stück weit zusammen. „Finden Sie?“


  Er lächelt. „Ja, das finde ich. Vor allem, weil Sie beinahe nichts davon in Ihrer Zeugenaussage erwähnt haben.“


  Ich zucke mit den Schultern. „Es war gestern wirklich sehr spät, Sir. Dazu war ich nass und erschöpft, wie Sie sicherlich bemerkt haben.“


  Er nickt und knackt mit den Fingerknöcheln. „Absolut.“


  Lange blicke ich ihn an und er bricht als erster das Schweigen. „Ich hoffe, Sie vergessen es dieses Mal nicht zu erwähnen, damit wir eine vollständige Aussage haben.“


  Ich verspreche es ihm und setze meinen ursprünglichen Plan endlich in die Tat um – und verschwinde.


  


  


  


  


  35. Loren


  


  In dem Moment, in dem die Tür des Poolbereiches hinter mir zufällt, fühle ich mich befreiter. Sowohl der penetrante Chlorgeruch als auch die Stimmung darin machen mir doch zusehends zu schaffen. All diese Emotionen, beziehungsweise das völlige Fehlen derselben, schaffen eine explosive Mischung, deren Spitzen ich mich einfach nicht mehr verschließen kann. Erstaunlich, was eine beinahe durchwachte Tagruhe so alles ausmacht. Erst einmal tief durchatmend bleibe ich einen Moment vor der geschlossenen Tür stehen, lehne mich daran und horche in mich hinein.


  Ganz ehrlich, ich hasse solche Momente. Sie sind beinahe so, als würde man seinen freien Nachmittag im Wartezimmer eines Krankenhauses verbringen und auf den Arzt warten, der merkwürdigerweise nicht aus seinem Behandlungszimmer herauskommt, obwohl er Bereitschaft hat. Meine Gedanken kehren wieder zurück zum Hier und Jetzt und ich atme einmal kurz durch. Eher eine Geste der Gewohnheit als der Notwendigkeit.


  Langsam löse ich mich von der Tür und stelle fest, dass sich ein leichter Kopfschmerz eingestellt hat. Langsam massiere ich die Druckpunkte an meinen Schläfen und bin nicht zum ersten Mal heute froh, dass der Gang menschenleer ist. Eigentlich merkwürdig, wenn man bedenkt, dass hier oben nicht nur Kabinen, sondern auch die Ausgänge zur Aussichtsplattform sind, auf der natürlich die obligatorischen Sonnenliegen fehlen. Aber sei es drum.


  Der Kopfschmerz lässt langsam nach und ich werde mir meiner Umgebung wieder bewusst. Während ich mich langsam und beinahe schwerfällig in Richtung der Treppe bewege, lasse ich mir die ganze Sache noch einmal durch den Kopf gehen: Es ist schon seltsam, wie sich die Dinge entwickeln.


  Ben, der sich als exzentrischer Egomane nun völlig geoutet hat – beinahe höre ich ihn im Hintergrund lautstark protestieren. Und Desmond, der auf wundersame Weise anscheinend doch sein Gewissen wiedergefunden hat. Zum Glück muss ich mich nicht offiziell für irgendeine Partei entscheiden. Ich wüsste auch gar nicht, für welche. Obwohl – für Sharroll habe ich wesentlich mehr Sympathie übrig als für Ben oder für Loren.


  Wo ist Loren abgeblieben? Nachdem sie wieder aus ihrer plötzlichen Ohnmacht erwacht war, habe ich sie aus den Augen verloren. Wahrscheinlich begleitet sie Ben und versucht seine Ehre zu beschützen. Die naive Kleine. Kopfschüttelnd denke ich an ihr Verhalten gegenüber Mr. Morgan – dem Mann, der mir noch am ehesten eine Gänsehaut über den Rücken laufen lässt. Dieses Verhalten werde ich wohl nie verstehen. Der Mann ist alt genug um zu wissen was er tut. Doch halt. Habe ich nicht auch versucht Ben zu schützen, indem ich abgestritten habe, dass er mir Drogen gegeben hat?


  Einen Moment denke ich darüber nach und stelle dann fest, dass dies eine vernünftige, situationsbedingte Entscheidung war. Außerdem galt es mich zu schützen und nicht ihn. Das waren meine Worte: „Er hat mir ebenfalls welche angeboten. Ich habe aber abgelehnt.“ Aber warum fühle ich mich dann so merkwürdig? Alex’ Blick fällt mir wieder ein, als er dachte, ich hätte tatsächlich mit Ben geschlafen – und danach dann ihn geküsst. Ganz so, als würde ich von einem Bett ins nächste springen, ohne Rücksicht auf Verluste.


  Zugegeben, ich bin nicht die Moral in Person und auch nicht die Tugend, aber einen gewissen Stil habe ich dennoch. Eigentlich hätte Alex das doch wissen können … müssen? Womit wir wieder beim gegenseitigen Exklusivrecht wären, das wir beide so vehement ablehnen. Aber warum hat er dann die Papiere der Reederei für mich geprüft oder war so schockiert über Bens Worte.


  Ich meine, dass er mit Fay in einer Kabine wohnt ist ja auch nicht von der Hand zu weisen; aber wahrscheinlich ist das etwas ganz anderes. Und doch … Etwas lag in seinen Augen, das ich nicht erkennen, geschweige denn deuten konnte. Leise seufze ich. Was ist nur los mit mir?


  Um mich abzulenken werfe ich einen Blick auf meine Uhr. Es ist kurz vor 20 Uhr und ich mache mich auf den Weg zu meinem Treffpunkt mit Cindy. Da dieser auf Deck 8 liegt und ich noch Zeit habe, beschließe ich die Treppe zu nehmen. Außerdem kann ich mir dann noch einen Block nebst Stift besorgen, um eine Liste zu machen, welche Informationen mir gerade ganz dringend für meinen Aufenthalt auf dem Kontinent fehlen. Sie ist praktisch und schafft Struktur – oder so.


  


  Weit komme ich jedoch nicht, denn am Ende des Ganges, praktisch am oberen Absatz der Treppe, tritt mir unvermittelt Loren in den Weg.


  … Poch, poch, poch … da meldet sich doch gleich der Kopfschmerz wieder. Hoppla! Was ist denn aus der geworden? Ihr süßes Barbie-Zuckergesicht zeigt tiefe Furchen und ihre Schminke ist verwischt. Hat sie geweint? Ich grinse böse: Und da heißt es doch immer, wahre Schönheit verunstaltet nichts! Ich tue für einen Moment so, als hätte ich sie nicht gesehen, aber damit komme ich wohl nicht durch. Also schön: Etwa zwei Meter vor ihr innehaltend mustere ich sie auffordernd und warte.


  Sie reagiert nicht auf mich, sondern steht einfach nur da. Huhu – jemand zu Hause?


  Nur mühsam beherrsche ich mich, sie nicht anzustupsen, um sicherzugehen, dass da nicht eine Salzsäule vor mir steht. Oder eine Wachsfigur. Was, wenn sie tatsächlich erstarrt ist und jetzt nach hinten die Treppe hinunterkippt, meldet sich das kleine Teufelchen auf meiner linken Schulter. Hallo, kleiner Freund. Wir grinsen uns beide innerlich an und er schickt mir das Bild der in circa 2.000 Stücke zerschellten Loren-Puppe am unteren Fuße der Treppe.


  Dazu eine kleine Putzkolonne, die den aufwirbelnden Staub einfängt und mit eigens dafür vorgesehenen Staubtüchern aufhebt. Nichts würde von ihr übrig bleiben als eine feine Schliere auf dem Boden – und ein vermisster Name auf der Passagierliste. Nun ja, irgendetwas ist ja immer. Das Teufelchen und ich freuen uns für einige Momente diabolisch über diese Möglichkeit, doch dann bringe ich es zum Schweigen. Noch ein tiefgründiges Gespräch mit Mr. Morgan verkrafte ich heute nicht.


  Der Blickkontakt zwischen Loren und mir ist nicht abgebrochen, auch wenn ich vermute, dass sie keine Ahnung von dem hat, was gerade hinter meiner Stirn abgelaufen ist. Wahrscheinlich denkt sie dasselbe über mich. Oder eine ihr passendere Fassung.


  Die Zeit ist dennoch nicht stehen geblieben und langsam wird mir dieses Spiel zu langweilig. Es ist ja nicht nur so, dass auch der Rest der illustren Runde jederzeit aus dem Poolhaus kommen könnte, nein, ich bin außerdem verabredet. Und nicht mit ihr. Eine Weile sehen wir uns noch schweigend an und ich zähle innerlich bis 20; dann mache ich einen Schritt zur Seite.


  Eigentlich will ich sie umrunden, um die Treppe nehmen zu können, aber sie reagiert sofort und ahmt meine Bewegung nach. Okay …


  Einen Schritt in die andere Richtung vollzieht sie ebenfalls. Es scheint, als ob sie mich nicht durchlassen will.


  Na gut, dann nehme ich eben die andere Treppe. Sie liegt ja nur den Flur entlang am anderen Ende des Schiffes. Außerdem müsste ich dann auf Deck 9 den gesamten Weg noch einmal zurücklegen um in meine Kabine zu kommen – und, ganz ehrlich, ich habe einfach keine Lust dazu. Nicht heute. Sie sieht mich herausfordernd an. Hat sie wohl doch Mut, das kleine Ding.


  Ich beginne leise zu lächeln und wappne mich innerlich gegen einen verbalen Angriff, den ich beabsichtige, ins Leere laufen zu lassen. Sie würde sowieso nicht gewinnen, da sind wir uns einig: das kleine Teufelchen und ich.


  Dass ich nun lächele, scheint zu viel für sie zu sein. „Dir wird das Lachen schon noch vergehen!“, zischt sie. Oha, die Spiele sind eröffnet.


  „Wie bitte?“


  Sie funkelt mich an. „Du hast schon verstanden.“


  Ich trete einen Schritt auf sie zu, doch sie weicht nicht zurück. Stattdessen sieht sie zu mir auf.


  Go! Go! Go! feuert mich das Teufelchen an. Olé! Olé! Olé! Neben ihm ist aus irgendeinem Grund ein kleiner rotschwarzgekleideter Cheerleadergnom aufgetaucht. Mit Schwanz und Hörnern. Lustig wedelt er mit den schwarzroten Pompons und ich registriere, dass sein Bauchnabel gepierct ist – mit einer verchromten Nadel in Form eines Fangzahns. Moment mal, das ist meine Schulter und da gehört kein anderer hin als das Teufelchen. Frustriert verpufft der Cheerleadergnom und mit ihm das Teufelchen. Also langsam …


  Einen sachlich neutralen Ton anschlagend wende ich mich an Loren: „Würdest du mir bitte aus dem Weg gehen, ich bin verabredet.“


  Sie bewegt sich immer noch nicht. „Soso, verabredet. Mit wem denn?“ In ihrer Stimme ist nichts Liebenswürdiges mehr.


  „Ich wüsste nicht, was dich das anginge“, entgegne ich.


  „Es geht mich sehr wohl etwas an.“


  „Ach, und wieso?“ Frostige Kälte geht von mir aus und nun weicht sie doch einen Schritt zurück.


  „Weil ich ihn dann warnen kann.“ Mit dem nächsten Schritt hat sie den oberen Absatz der Treppe erreicht.


  „Ach so, na dann.“


  Entweder sie macht jetzt einen Schritt zur Seite oder sie wird gleich hinterrücks hinunterstürzen.


  „Dir ist schon klar, dass du am Abgrund stehst, oder?“, erkundige ich mich.


  Sie versteht nicht.


  „Ich meine das wörtlich. Wenn du noch einen Schritt gehst, fällst du die Treppe hinunter.“ Es soll mir schließlich keiner nachsagen, ich hätte sie nicht gewarnt.


  „Das kann dir doch egal sein!“, faucht sie.


  In der Tat, ist dem wohl nichts mehr entgegenzusetzen. Wenn sie allerdings fällt und ich sie nicht aufhalte, weiß ich nicht, ob das auf den Überwachungskameras so gut aussieht. Seitdem ich Mr. Morgan kenne, bin ich zu der absoluten Überzeugung gekommen, dass er ganz genau sieht, was in jedem Winkel seines Schiffes geschieht. Von den Innenansichten der Kabinen vielleicht einmal abgesehen.


  Ich seufze, denn Loren strapaziert meine Nerven mittlerweile ernsthaft. „Hör zu“, beginne ich daher. „Ich habe wenig Zeit, also sag, was du sagen willst, und wir bringen die Sache hinter uns.“ Für einen Moment ringt sie mit sich und ich lenke weiter ein. „Vielleicht kommst du erst einmal von der Treppe weg. Nicht dass man mir nachher noch unterstellt, ich hätte dich gestoßen.“ Wo, zum Geier, kommt diese Fürsorge her? Antwort: aus Smithville, Texas – einem der vielen Orte, die ich bereits besucht habe. Waren die nicht bekannt für so was? Das ist ja anstrengend! Dennoch gehe ich einen Schritt zurück auf den Flur. Sie folgt mir unsicher.


  Ich könnte jetzt an ihr vorbei, die Treppe hinunter und dann …


  „Das könnte dir so passen“, platzt es aus ihr heraus. Ich war wieder zu langsam. „Ich kann die Treppe schon alleine herunterfallen. Dafür brauche ich dich nicht“, schnaubt sie und ich stehe einen Moment irritiert vor ihr. Was war das denn jetzt? Ist sie tatsächlich so blöd?


  „Natürlich kannst du … ach egal“, murmele ich und versuche das aufkommende Gefühl der warmen Leere in meinem Kopf zu ignorieren.


  Ich widerstehe der Versuchung, laut aufzuseufzen und wieder meinen Druckpunkt für die Kopfschmerzen zu strapazieren.


  „Ben gehört mir“, platzt sie heraus und will sich am liebsten die Hände vor den Mund schlagen. Doch nun ist es heraus und ich kann nur müde lächeln.


  „Ich könnte mir denken, dass er das ein bisschen anders sieht.“


  „Tut er nicht.“ Sie stemmt die Hände in die Hüften, eine Geste, die kämpferisch wirken soll – wenn man aber keine wirklichen Hüften hat, wird’s schwierig. „Du warst nur ein Spielzeug, denn er wird mich heiraten, wenn wir in London sind.“


  Beinahe muss ich losprusten vor Lachen. „Er wird dich heiraten?“ Ich kann die Schlagzeilen schon sehen: Höret! Höret! Seine Lordschaft Benjamin bla bla heiratet … Loren! Klar, das kommt ja alle Tage vor.


  „Allerdings.“ Ein Blick in ihren Kopf zeigt mir, dass sie ehrlich davon überzeugt ist.


  „Dann wünsche ich dir viel Glück.“ Das ist die beste und auch einzige Erwiderung, die mir in diesem Moment passend erscheint. Außerdem ist damit hoffentlich alles gesagt und ich kann endlich meinen Termin wahrnehmen.


  „Du glaubst mir wohl nicht?“ Ein winziger Funke Überlegenheit hat sich in ihren Ton geschlichen. Sie glaubt also, noch einen Trumpf in der Hand zu haben.


  Ich zucke mit den Achseln. „Nein. Es ist mir egal.“


  Klirr! Da brach wohl gerade eine Welt von der Stabilität einer Sandburg zusammen.


  „Das glaube ich dir nicht!“


  „Schön, dann lässt du es eben bleiben.“


  „Ich habe einen Ring“, giftet sie. Demonstrativ hält sie mir ihre Hand hin – ohne Ring.


  Ich ziehe eine Augenbraue hoch. „Und das soll mich jetzt beeindrucken?“


  Sie bemerkt ihren Fehler und fummelt in ihrer Hosentasche herum. Dabei versucht sie weiter, mich in diesem unnützen Gespräch festzuhalten. „Es beweist, dass er mir gehört“, beharrt sie. Ich seufze und schiebe sie beiseite, denn das wird mir hier einfach zu blöd. „Wie schon gesagt, das ist schön für dich. Ich denke, er sieht das alles ein wenig anders. Aber von mir aus, werde glücklich mit ihm.“


  Entschlossen mache ich einen Schritt die Treppe hinunter.


  „Das kann ich aber jetzt nicht mehr“, kreischt sie auf. „Und du bist schuld.“


  „Aha“, gebe ich nur knapp zurück und sehe keinen Grund, meinen Weg die Treppe hinunter nicht weiter fortzusetzen.


  Wie von einer Tarantel gestochen flitzt sie die Treppe hinunter, an mir vorbei, und stiert mich vom Mittelabsatz aus an. „Du bist der Grund dafür, dass ich nicht glücklich werden kann. Das vergesse ich dir nie!“ Ah ja, gut das zu wissen.


  „Kommt aus deinem Munde irgendwann noch einmal etwas Konstruktives?“ Genervt und langsam auch sprungbereit gehe ich Schritt für Schritt die Treppe hinunter. Wie ein Racheengel, der mit gespreizten Schwingen auf sein Opfer zuschreitet.


  Spontan schicke ich ihr dieses Bild und sie kreischt auf. „Hör auf damit.“


  Ein unschuldiges Lächeln folgt. „Womit?“


  „Diese Bilder in meinen Kopf zu pflanzen.“


  Ähm … Woher weiß sie das denn jetzt? Innerlich etwas verunsichert, doch äußerlich überlegen trete ich auf sie zu. „Weißt du was, ich glaube, die Seeluft bekommt dir nicht. Soll ich den Doktor rufen?“


  Sie setzt einen hochmütigen Gesichtsausdruck auf und entrüstet sich: „Nein danke. Von dir nehme ich keine Gefälligkeiten mehr an.“


  Ähm, ja … kein weiterer Kommentar. Wo sind eigentlich all die tausend Passagiere, wenn man mal einen davon braucht?


  „Nichts mehr annehmen ist eine Folgehandlung“, erkläre ich spitzfindig. „Sie setzt voraus, dass man bereits etwas angenommen hat. Lernt ihr denn heutzutage gar nichts mehr in der Schule?“


  Sie kann mir anscheinend nicht folgen und lenkt daher auf einen Gedanken ab, den sie scheinbar innerlich formuliert hat: „Du bist böse – du hast Ben verdorben.“


  Jetzt muss ich aber doch lachen. „Ich habe Ben verdorben?“


  Sie nickt bestimmend, doch ich kann mich nicht mehr halten.


  „Schätzchen, da war nichts mehr zu verderben. Nimm die rosa Brille ab. Der Mann hat nur Sex im Kopf!“


  Sie nickt unwillkürlich. „Stimmt, aber vorher war der Sex sauber.“


  Ich verschlucke mich fast an dem in mir aufkommendem Lachen. „Sauber?“


  „Ja, jetzt will er so komische Dinge – Dinge, die eklig sind. Das hat er alles von dir.“


  Sie sammelt sich kurz und ihre Augen schleudern Blitze in meine Richtung. „Er hat mich sogar Christa genannt, als er … als er…“ Ihre Stimme bricht leicht, aber dafür entsteht ein Bild in ihrem Kopf. Es zeigt mir genau das, was ich vermutet habe. „Er hat gesagt, ich würde niemals so gut wie du sein und dass ich langweilig bin, weil ich ihm nichts bieten kann.“ Eine kleine Träne rinnt über ihre Wange und sie wischt sie schnell davon. „Tu was!“, fleht sie mich an. „Mach, dass es wieder so ist wie bisher!“


  Ihre Stimmung ist von einer Sekunde auf die nächste umgekippt. Wahrscheinlich war es ihre Nebenniere leid, ständig Adrenalin zu produzieren, das ungenutzt im Organismus verpufft. Wieder seufze ich, denn sie kommt mir nun mehr wie ein verstörtes kleines Kind vor, das plärrend im Sandkasten sitzt. „Der hat aber meine Schaufel geklaut …“


  „Ach so, und du findest, Massenorgien voll Alkohol und Drogen sind eine saubere Sache?“, entgegne ich.


  „Natürlich. Das haben wir schon immer so gemacht.“ Ähm … ja.


  „Und ihr habt dabei auch schon immer kleine Mädchen abgefüllt, zum Sexobjekt für zugedröhnte Erwachsene gemacht, damit diese über sie herfallen können?“


  Sie ist unsicher geworden. „Aber das war doch nur Spaß.“


  Ich schnaube. „Nur Spaß? Das Mädchen hätte sterben können. Was hättest du dann gemacht? Ben im Knast besucht? Dann wäre er nämlich ein Mörder.“


  „Nein!“, protestiert sie. „Ben ist kein Mörder. Er hätte sie aufgehalten.“


  „Sag mal, bist du bescheuert oder was?“, fauche ich sie an und ein Teil meines Raubtierinstinktes bahnt sich seinen Weg in meine Züge. Sie schreckt zurück und sieht mich verängstigt an. Los, Nebennierenmark, jetzt wäre dein Job angebracht. „Hast du ihm nicht zugehört? Er hat eben zugegeben, dass er das Mädchen hätte vergewaltigen lassen – denn nichts anderes wäre es gewesen.“


  „Das hätte er nicht. Er ist ein guter Mensch.“ Ihr Protest wird im gleichen Maße kleiner, in dem mein Zorn größer wird.


  „Ein guter Mensch, ja? Soll ich dir mal was sagen?“


  Sie macht eine Geste, die halb ein Nicken, halb ein Kopfschütteln ist.


  „Dein ‚guter Mensch’ ist ein Sadist. Er ist so richtig in Fahrt gekommen, nachdem er seine Schwester bis ins Mark gedemütigt hatte. Danach wollte er auch mit mir ins Bett.“ Ich komme näher „Und weißt du, was ihn da so richtig angemacht hätte?“ Eigentlich will sie es nicht wissen, aber sie traut sich nicht, sich mir zu widersetzen. „Er wollte der große Vergewaltiger sein, der ein gepeinigtes und vor Angst wimmerndes Opfer unter sich hat.“ Sie zuckt zusammen. „Nennst du das einen guten Menschen?“


  „Das liegt an dir“, stammelt sie.


  „Nein, Barbie.“ Bestimmt trete ich einen Schritt auf sie zu und sie weicht bis an die Wand des Treppenhauses zurück. „Das kam von ihm. Es steckt einfach ganz tief in ihm drin und du wirst es niemals ändern. Der Mann ist so.“


  Ich ziehe mich zurück, und sie schaut mich mit verschreckten Rehaugen an.


  


  „Und was mache ich jetzt?“, flüstert sie.


  Ich drehe mich auf halber Treppe noch einmal um. „Akzeptiere es oder trenne dich, wenn ihr denn verlobt seid. Er wird seine Allmachtsfantasien nicht aufgeben, dafür hatte er viel zu viel Spaß daran.“


  Dieser Rat ist so simpel, dass selbst sie ihn begreifen müsste. Wie ein Häufchen Elend lehnt sie gegen die Wand und will es einfach nicht einsehen. „Aber warum gerade jetzt? Warum konnte das nicht in ihm schlummern bleiben? Was hast du mit ihm gemacht?“


  Letzteres hat wieder die Spur eines Vorwurfs, oder doch mehr etwas Verzweifeltes?


  „Gar nichts. Ich habe ihn einfach nur so sein lassen, wie er ist.“


  Na gut, vielleicht habe ich tatsächlich etwas herausgekitzelt, was vorher nur angedeutet war. Dennoch denke ich, dass ein Mann diesen Teil seiner wahren Natur nicht lange unterdrücken kann. Vielleicht habe ich auch einfach nur diese Wirkung auf meine „Partner“.


  Als ich den Fuß der Treppe und damit Deck 11 erreiche, muss ich kurz innehalten, denn ihre leise Stimme bringt eine dringliche Frage hervor: „Kannst du mir das beibringen?“


  „Was?“


  „So zu sein wie du.“


  Da gibt es eigentlich nur eine Antwort. Langsam drehe ich mich um und lächele sie an. Hoffnungsvoll kommt sie wie ein Schoßhund ein paar Stufen hinunter.


  „Nein.“


  Abrupt bleibt sie wie vom Schlag getroffen stehen. „Warum nicht?“, mault sie beleidigt.


  „Du bist nicht stark genug.“


  „Ich bin für alles stark genug.“


  War das ein Angebot? Da sind sie wieder: das Teufelchen und das Cheerleadergnom-Ding. Beinahe im Chor sprechen wir die nächsten Worte: „Bist du sicher?“


  Sie nickt bekräftigend und der kleine Pudel ist wieder da. „Streichele mich, dann mache ich auch Männchen …“


  Wenn man sich mir so anbietet, dann kann ich einfach nicht nein sagen. Ich bin ja nicht so.


  Nachdenklich nicke ich und mustere sie, als hätte ich es mir anders überlegt. „Du willst also die ‚harten Sachen’ lernen?“ Entsprechende Worte betone ich unmissverständlich und sie nickt. „Warum?“


  Sie leckt sich kurz über die Lippen. „Weil es aufregend und neu ist.“ Ich muss ein Grinsen unterdrücken. „Außerdem will ich lernen, wie man Bilder in anderer Leute Köpfe macht. Ich weiß, dass du es kannst.“ AUTSCH!


  Langsam kommt sie auf mich zu. „Zeig es mir!“, verlangt sie. Bevor ich noch überlege, ob ich ihr spontan doch hier auf der Treppe das Genick breche, setzt sie ein „Ich bin auch sehr fügsam“ hinzu.


  Wie schön, ein Spielzeug! „Also gut, Kindchen, dann wollen wir doch einmal sehen, was du ahnst und was du zu wissen glaubst. Komm mit.“


  


  


  


  


  36. Künstlerisch umgesetzt


  


  Einen Mann zu befriedigen ist leicht. Einen Mann zu befriedigen, der gewisse Vorlieben hat, ist schwieriger. Eine Frau zu befriedigen, die denkt, sie wüsste was sie will, ist schwierig. Vor allem dann, wenn sie eine gewisse Vorliebe nur entdeckt hat, sich aber noch nicht darüber im Klaren ist, was diese genau beinhaltet – dann wird es richtig kompliziert.


  In Lorens Geist schwimmt zu diesem Thema eine kunterbunte Mischung aus SM-Spielen, dominahaften Zügen und irgendetwas Unerklärlichem mit einem Noppenhandschuh. Sie ist sich nicht sicher, ob sie selber dominieren oder dominiert werden will. Dazu bastelt sie sich eine Szene – halb Orgie, halb wilde Vergewaltigung.


  Kurz: Das Chaos in ihrem Kopf ist perfekt, und in ihre verdrehten Vorstellungen baut sie mich ein.


  Allein schon bei den anatomisch fast unmöglichen Körperhaltungen während des Aktes, die ihr vorschweben, müsste ich ein Schlangenmensch sein oder bewusstlos und ohne Knochen. Also schön. Ich tue ihr den Gefallen und gebe ihr die Domina – oder zumindest das, was sie sich darunter vorstellt. Wie schon gesagt, ich habe keinen Spaß an solchen Dingen.


  Kurzerhand fessele ich sie mit verbundenen Augen an das Bett. Eigentlich wollte ich sie so liegen lassen – am besten für ein paar Stunden. Aber das erscheint mir dann doch zu hart. Außerdem regt sich das Tier in mir und ich bringe nach dem halbdurchwachten Tag einfach nicht mehr die Beherrschung auf, es zu unterdrücken.


  Da liegt sie nun vor mir, ausgeliefert, hilflos und uneins mit sich selbst, was sie zu erwarten hat. Ich nehme ihr die Entscheidung ab und falle laut knurrend über sie her. Erschreckt quietscht sie auf, während ich beinahe wahllos und unbarmherzig immer wieder meine Zähne in ihr Fleisch senke.


  Nach einer Weile ändern sich die Laute in kleine Lustschreie – eine Wirkung, die unvermeidbar ist. Für mich ist es reine Nahrungsaufnahme und als ich die ersten Schlucke zu mir genommen habe, bleibt nichts übrig von dem, was da hätte sein können. Keine Genugtuung, keine boshafte Gewalt. Einfach das pure Stillen eines Hungers, der so alt ist wie die Welt selbst.


  Sehr sorgsam achte ich nun darauf, dass sie sowohl unsere Unterhaltung nur in einer abgemilderten Form im Gedächtnis behält als auch Bens Verhalten. Auch das Chaos in ihrem Kopf ordne ich so gut es eben geht und dämpfe einige Fantasien auf die Größe von heimlichen Wunschträumen.


  


  Eine gute Stunde später verlassen wir beide meine Kabine. Ich gesättigt und sie ununterbrochen fröhlich plaudernd. So gestärkt, habe ich sie den größten Teil unseres Gespräches vergessen lassen, ebenso wie die Tatsache, dass ich mich von ihr ernährt habe. Sie ist nun der Überzeugung, wir hätten uns ausgesprochen und uns dann freundschaftlich getrennt. Bevor wir die Kabine verlassen, reiße ich alle Fenster auf. Außerdem ziehe ich mich noch einmal um. Das Letzte, was ich heute noch brauche, ist ihr Geruch in meiner Kabine – oder an meinem Körper.


  Aber mal ganz ehrlich. Wie dämlich muss man sein. Da glaubt man ein Geheimnis oder eine potenzielle Schwachstelle eines überlegeneren Gegners gefunden zu haben und konfrontiert diesen damit? Um dann … was? Geld, Macht oder andere Dinge zu erhalten? Das hat schon bei Batman nicht funktioniert. Der Vergleich hinkt zwar ein wenig, aber das Prinzip dahinter sollte klar geworden sein.


  Ihre Augen sind beinahe leer, als sie aufzählt, wen sie alles zu ihrer Hochzeit einladen will, welches Kleid sie tragen wird und vor allem, wie ihre Trauzeugen aussehen werden. Sie sollen Grün tragen. „Grün, vor allem leichtes Neongrün, lässt Frauen unvorteilhaft aussehen, und ich will ja, dass Ben nur Augen für mich hat“, flötet sie gerade und ist dabei wieder ganz die sorglose Malibu Barbie aus dem G32. Ein fröhlich piependes Küken, dessen Gemüt kein Wässerchen trüben kann. Es war beinahe zu einfach.


  „Ich werde jetzt Ben beruhigen gehen“, plaudert sie. „Bestimmt ist er außer sich, dass sie ihn eingeschlossen haben. Der Arme, er braucht seinen Freiraum.“


  Ich lächele. „Ganz ohne Zweifel.“


  Der Vorteil am gezielten Vergessenlassen der Leute ist der, dass man mit ihnen ganz wunderbar umgehen kann. Allerdings muss man sie danach für eine Weile wie kleine Kinder behüten, denn die veränderten Gedächtnisstrukturen sind noch brüchig.


  „Ich würde mich ja so freuen, wenn Sie zu meiner Hochzeit kommen könnten. Sie wird auf dem Landsitz der Woodenbrocks stattfinden.“


  Ich bin amüsiert. „Oh, das kann ich Ihnen nicht versprechen.“


  „Wie schade.“ Plötzlich ändert sich ihr Blick.


  Verschwörerisch winkt sie mich zu sich heran. „Glauben Sie, es ist sinnvoll, ihn noch eine Junggesellenparty feiern zu lassen?“


  „Naja, in Anbetracht der Vorfälle in der Silvesternacht …“ Verdammt! Ich beiße mir auf die Zunge, und Loren ist für einen Moment verwirrt.


  „Wieso? Es war doch nur ein Zusammentreffen unter guten Freunden? Was meinen Sie?“


  Puh! Noch einmal Glück gehabt. Das Netz aus manipulierenden Gedanken, das ich um diese Erinnerung gelegt habe, hält.


  Um mir meine kurzfristige Sorge nicht anmerken zu lassen, fahre ich in einem beschwörenden Ton fort: „Vielleicht sollten das die Männer unter sich regeln. Wir Mädchen haben dabei nichts zu suchen.“ Vor allem das Wort Mädchen betone ich sehr.


  Sie kichert. „Da haben Sie recht. Vielleicht sollte man sie einfach machen lassen. Wer will schon wissen, ob sie sich eine Stripperin mieten.“


  Ich nicke zustimmend. „Genau …“ … oder etwas anderes.


  


  Als wir bei den Fahrstühlen in der Mitte des Schiffes angekommen sind, gebe ich ihr gedanklich noch ein, dass sie niemals in meiner Kabine war, geschweige denn deren Lage kennt. Wir sind gemeinsam die Treppen von Deck 12 bis hierher heruntergegangen. Sie nickt gehorsam und ich löse mich von ihrem Geist.


  „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden. Ich habe eine Verabredung.“


  Beinahe höre ich ihr Gezeter von nicht mal knapp einer Stunde vorher, doch nichts dergleichen kommt aus ihrem Mund. Im Gegenteil: „Ach, wie schön. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.“ Mit einem letzten Winken verabschiedet sie mich und ich wende mich den Stufen zu, die hinunter zum Deck 8 führen.


  Erleichtert mache ich mich alleine auf den Weg, und während ich die Treppe hinunter- und dann den Gang zur Bibliothek entlanggehe, lasse ich erneut kurz unser Gespräch vor meinem geistigen Auge ablaufen. „Du hast Ben verdorben“, hatte sie gesagt. Ich grübele. Habe ich ihn verdorben oder habe ich einfach nur etwas in ihm freigelegt, das die ganze Zeit über da war? Ich meine, niemand verändert sich über Nacht oder dreht sich um 180 Grad in seiner Persönlichkeit. Das ist einfach nicht möglich.


  Aber vielleicht ist es Teil meiner selbst, die Menschen dazu zu bringen, sich innerlich zu entblößen und mir ihre Seele zu zeigen. Mir, dem Raubtier. Ich kratze mich kurz am Kopf. Möglich ist es, denn immerhin arbeite ich damit, wenn ich die Menschen tätowiere. Was mich wieder zum eigentlichen Thema und meinem Treffen mit Cindy bringt. Was immer es ist, eigentlich ist es mir egal, denn es hilft mir bei meiner Arbeit und bei manchem mehr.


  


  Der Vorraum der Bibliothek ist noch leer, als ich dort eintreffe. Also nutze ich die Gelegenheit und schlendere in die danebengelegene Buchhandlung.


  Vorneweg ist natürlich der bordeigene Souvenirshop zu finden, der all die großen und kleinen Wünsche erfüllt, die man so haben kann. Dahinter sind einzelne Regale mit thematisch geordneten Büchern aufgebaut. Der Laden scheint gut sortiert zu sein. Ohne großes Interesse schlendere ich erstmal die Gänge entlang und sehe in die Auslagen. Fündig werde ich hier bestimmt, aber jetzt dient dieser Besuch erst einmal der Sondierung des Angebots. Soll ich einen exklusiven Bildband über das Schiff kaufen? Er sieht gut aus und die Bilder sind hochwertig verarbeitet.


  Als ich zum wiederholten Male einen Blick in die Lobby der Bibliothek werfe, erkenne ich Cindy. Sorgfältig schließe ich das Buch und lege es zurück auf den Stapel der anderen Bildbände. Nicht dass mir der Händler noch erzählen will, ich hätte es beschädigt und müsste es nun kaufen.


  


  „Miss Ashton“, sie strahlt mich an. „Bitte entschuldigen Sie die Verspätung. Ich hatte noch Kundschaft.“


  Freundlich winke ich ab. „Das macht doch nichts.“


  „Da bin ich aber erleichtert.“ Sie sieht sich um und zeigt auf eine etwas abseits liegende Nische. „Wollen wir uns dort hinsetzen?“


  „Gerne.“


  Sie geht vor und schultert dabei eine riesige Segeltuchtasche. Einträchtig lassen wir uns nieder und sie kommt gleich zum Thema.


  „Danke, dass sie sich so viel Zeit für mich nehmen.“ Ein freundlicher Umgangston kann so entspannend sein.


  „Nichts zu danken.“ Ich lehne mich in den bequemen Sessel zurück. „Nun, dann lassen Sie mal hören.“


  Sie öffnet nervös ihre Tasche und ziehe einen Skizzenblock heraus. „Ich hätte gerne etwas auf dem Rücken.“ Ich nicke. „Es darf gerne etwas größer werden.“


  „Schwarzweiß oder in Farbe?“


  „Da müssen Sie mich beraten.“ Wieder nicke ich.


  „So etwas könnte ich mir vorstellen.“ Scheu schiebt sie mir ihren Skizzenblock zu und ich öffne ihn. Auf den ersten Blick bin ich irritiert, dann amüsiert und dann beeindruckt von der Detailvielfalt der Zeichnungen. Es sind ausschließlich Elfen oder Feenwesen, die sich mir präsentieren. Jedoch nicht nur die niedliche Variante. Hier und da verstecken sich eingedrehte Widderhörner auf den Köpfen oder Reißzähne in einem Lächeln. Schweigend bin ich beeindruckt und blättere von einer Seite auf die nächste. Langsam entsteht dabei ein Bild in meinem Kopf.


  Cindy hält es nicht mehr aus. „Was denken Sie?“, fragt sie vorsichtig und ich schaue sie an.


  „Ich denke, damit können wir arbeiten.“


  Sie ist sichtlich erleichtert.


  „Darf ich Sie fragen, wie Sie auf diese Motive kommen?“, erkundige ich mich und sie errötet leicht.


  „Ich fand Elfen schon immer faszinierend. Zu Hause habe ich eine kleine Sammlung von Figuren.“


  Ich nicke. „Wie kommt es, dass Ihre Figuren … sagen wir … keine Eigenheiten haben, die nicht zum klassischen Bild der Elfe gehören?“


  Nun erschrickt sie. „Finden Sie das albern?“


  „Keinesfalls. Ich bin nur neugierig.“


  Mit einem liebevollen Blick auf ihre Zeichnungen zieht sie den Block wieder zu sich zurück. „So sehe ich sie“, erklärt sie dann. „Es sind kleine Naturgeister, die in vielen Facetten auftreten. Nicht jede davon muss schön sein. Sie können genauso gut etwas von einem Kobold haben oder von einem diabolischen Grinsen. Das macht sie in meinen Augen vollkommener als die pure Zurschaustellung von Niedlichkeit.“


  „Eine gute und fundierte Antwort“, gebe ich zurück. „Also, es soll auf den Rücken und dort möglichst großflächig.“ Sie nickt. „Was wünschen Sie sich noch?“


  „Vielleicht eine kleine Gruppe und dazu verspielte Elemente?“


  Das könnte ich mir auch vorstellen. „Inwiefern?“


  Sie blättert ein wenig herum und bleibt mit dem Blick an einigen der Bilder hängen. „Was halten Sie von einer Hauptfigur, um die sich andere herum platzieren. Vielleicht auf einem Pilz oder auf einem Fantasiewesen, das sie reiten?“ Sie zeigt mir ein Bild von einem Wesen, das eine Mischung aus kleinem Drachen und geflügelter Libelle darstellt.


  Ich sehe genauer hin. „Eine kleine Gruppe ist vielleicht zu viel des Guten, aber wenn Sie sich mit zwei Figuren abfinden könnten?“ Sie schaut mich an und ich blättere durch die Skizzen. „Vielleicht diese hier?“ Ich zeige auf eine tanzende Figur, deren Körperhaltung pure Lebensfreude ausdrückt. Cindy überlegt. „Dazu würde ich dann einen von diesen kleinen Reitern setzen. Vielleicht ein Pärchen? Sie, die ausgelassen tanzt, und er, der sie dabei beobachtet?“ Diese Vorstellung scheint ihr zu gefallen. „Ich würde das Bild klassisch in Schwarzweiß setzen und nur ein paar kleine Farbtupfer einarbeiten. Das macht den Effekt schöner.“


  Cindy ist begeistert. „Wie lange würde das dauern?“


  Ich betrachte noch einmal die Bilder. „Mindestens zwei Sitzungen. Eine pro Figur. Auch sollte mindestens ein Tag dazwischen sein, damit sich die Haut regenerieren kann.“


  Sie nickt. „Wie lange dauert es, bis das abgeheilt ist?“


  „Das kommt darauf an, wie Ihre Haut das Motiv annimmt. Bei guter Pflege und der Beachtung ein paar kleiner Regeln maximal zehn Tage. Also machen Sie sich darüber keine Sorgen. Ich würde allerdings in den ersten Tagen nur luftige Oberteile tragen.“


  Sie nickt und ringt sich zu der Frage durch, die sie am meisten beschäftigt: „Was würde mich das kosten?“


  Ich nehme die beiden Vorlagen zur Hand und mustere sie, dann sehe ich Cindy an. Mein Preis ist vierstellig und sie schluckt für einen Moment schwer.


  „Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber sind Sie wirklich so gut?“ Noch ein ehrliches Wort.


  „Ich bin nicht beleidigt“, gebe ich zurück und zücke das für diesen Moment extra mitgenommene Buch meiner Arbeiten. „Überzeugen Sie sich selbst.“


  Sie schlägt die ersten Seiten auf und ihre Augen weiten sich. „Die sind … wundervoll.“


  Ja, ich weiß, aber es zu hören ist immer wieder eine gute Sache.


  „Danke.“


  Sie blättert eine ganze Weile und vor meinem geistigen Auge setzt sich langsam das Bild zusammen, das ich für sie kreieren werde. Nur schwer kann sie sich von meinen Arbeiten lösen, so dass ich irgendwann den Faden einfach wieder aufnehme.


  „Wenn wir uns handelseinig werden, würde ich zum Schluss dann auch gerne ein Bild von Ihrem Rücken hinzufügen“, erkläre ich, und mit freudig glänzenden Augen sieht sie mich an.


  „Es wird mir eine Ehre sein.“


  Wenig später sind wir uns handelseinig und sie verlässt die Bibliothek. Ich habe ihr eines meiner Kärtchen gegeben und sie will via Onlinebanking den Betrag sofort anweisen. Auch haben wir für morgen Abend einen ersten Termin ausgemacht. Ich freue mich darauf, das muss ich ehrlich zugeben. Sie ist ein wenig nervös, vor allem weil ich mir eine Kopie ihrer Skizze gemacht habe.


  „Keine Sorge“, habe ich sie beruhigt. „Wir nehmen Ihre Vorlage als Grundlage und übertragen das Bild auf die Haut. Den Feinschliff werde ich allerdings freihändig setzen. Denn das hängt von der Struktur Ihres Rückens ab und ist bei jedem individuell.“


  Sie ist ein wenig beruhigter und wir verabschieden uns endgültig.


  


  Jetzt, wo alles besprochen und Cindy gegangen ist, sehe ich mich genauer in der Bibliothek um. Die Kopie ihrer Skizze steckt gut verstaut in meinem Buch. Ich werde sie allerdings erst morgen als Vorlage fertig machen, denn dazu brauche ich Ruhe.


  Meine Mitbewohnerin Phoebe hätte hier ihre wahre Freude. Ein kleines Schild am Eingang verkündet, dass ich hier circa 8.500 Bände, 200 Hörbücher und 100 CD-ROMs finden kann, ebenso wie verschiedenste internationale Zeitschriften. Das klingt doch vielversprechend.


  Durch die Gänge streifend, schweift mein Blick über einen Buchrücken und bleibt an einem in Leder gebundenen Buch haften. Neugierig bleibe ich stehen und trete auf das Regal zu. „Leo N. Tolstoi“ lese ich. Der Titel lautet „Anna Karenina“. Mich an einen von Phoebes Ratschlägen erinnernd, nehme ich das Buch aus dem Regal. „Bücher suchen sich ihre Leser, weißt du“, hatte sie mal schwärmerisch gesagt, als ich sie nach einem in meinen Augen völlig absurden Titel gefragt hatte. Seit Tagen schon hatte sie ihre Nase unaufhörlich hineingesteckt. Damals hatte ich sie nur verständnislos angesehen. Vor allem, weil sie zwinkernd hinzugefügt hatte: „Wenn dich ein Buch anspringt, dann soll es so sein. Lies es dann einfach.“ Also strecke ich meine Hand aus und ziehe den Tolstoi aus dem Regal.


  Er sieht unspektakulär aus, hat aber einen guten Umfang. Es ist noch kein „Totschläger“, aber der Autor hat es wunderbar geschafft, ein paar hundert Seiten zu füllen.


  Was soll mich hier denn „angesprungen“ haben? Unmotiviert öffne ich den Einband und stolpere über das kleine Zitat vor Beginn der Geschichte.


  „Die Rache ist mein, ich will vergelten“, steht da und ich lese den Satz gut ein Dutzend Mal. Er … hat irgendetwas. Wider Willen neugierig schlage ich die erste Seite auf und bin sofort in der Geschichte gefangen:


  „Alle glücklichen Familien gleichen einander, jede unglückliche Familie dagegen ist unglücklich auf ihre eigene Art.“


  Unfassbar – es hat mich gejagt, angesprungen und zur Strecke gebracht. Wie ein Schlafwandler bewege ich mich durch die beinahe leeren Regale hin zu einem der bequemen Sessel und vertiefe mich in die Lektüre.


  „Im Hause Oblonskijs herrschte große Verwirrung. Die Hausfrau hatte nämlich erfahren, dass ihr Gatte mit einer Französin, die früher bei ihnen Gouvernante gewesen war, ein Verhältnis unterhielt, und hatte ihrem Mann infolgedessen erklärt, dass sie nicht länger mit ihm unter einem Dache weilen könne …“
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  37. Krankenbesuch


  


  Das Buch lässt mich einfach nicht los. Leider konnte ich es nicht mitnehmen, aber reservieren. Einen Moment überlegte ich, ob das nicht dem Grundgedanken einer Bibliothek widerspricht, wollte aber keinen Streit vom Zaun brechen. Solange ich es heute weiterlesen kann, soll mir das recht sein. Wenn mein „Tagewerk“ vollbracht ist, werde ich mich wieder in die Bibliothek zurückziehen und weiter Annas Spuren folgen.


  Nach dem „Aufstehen“ überfliege ich kurz meine Abendplanung und stelle dabei fest, dass heute der Moulin Rouge Tag ist. Die Bestätigung der Reservierung blinkt auf der Anzeige meines Fernsehers, als ich das Gerät kurz starte, um meine Musikauswahl für heute zu treffen. Ach wie schön, ein Lichtblick in dem ganzen Chaos. Obwohl ich mich darauf freue, ist da doch ein kleiner Tropfen Wehmut. Wie gerne würde ich da mit jemandem hingehen, aber alleine wird das auch ein wunderschöner Abend.


  Genau betrachtet hatte Ben sich selbst dazu eingeladen, aber das hat sich wohl erledigt. Was mir gelinde gesagt auch lieber ist, denn er hätte mir den Film sicherlich verdorben. Oder ihn in seiner ihm eigenen Interpretation pervertiert. Vielleicht wäre Sharroll ja mitgekommen, aber das fällt wohl auch aus. Naja, macht nichts. Ich werde einfach alleine ins Kino gehen. Immerhin bin ich ein großes Mädchen.


  Wenig später stelle ich fest, dass es noch circa zweieinhalb Stunden sind, bis ich mit Cindy verabredet bin. Sie wird mich an der Rezeption abholen und dann legen wir los. Sorgfältig suche ich meine Utensilien zusammen. Prüfe Handschuhe, Nadeln, Farben, Desinfektionsmittel und mein Lieblingsmaschinchen. Das ganze Material wandert ordentlich verpackt in eine unauffällige Tasche. Danach setze ich mich an die sorgfältige Übertragung ihrer Skizze auf meine Vorlage. Etwa eine halbe Stunde nimmt dieser Prozess in Anspruch, danach habe ich etwas, womit ich arbeiten kann. Während meiner Tagesruhe sind mir kleine Detailbilder in den Kopf geschossen, von denen ich sehen werde, welche zu ihr passen.


  Dafür gibt es keine festgelegte Regel. Es ist so, als ob mir der Körper sagt, was er möchte und was nicht zu ihm passt. Um ihr einige Vorschläge machen zu können, lege ich entsprechende Musik ein und skizziere etwa eine weitere halbe Stunde vor mich hin. Es ist beinahe eine meditative Arbeit, die mich auf eine angenehme Art auslastet.


  Darüber vergesse ich fast die Zeit, doch als ich ein kleines geflügeltes Wesen fertig habe, das den Betrachter mit frech zur Seite gelegtem Kopf dreckig angrinst, huschen meine Gedanken zu den gestrigen Geschehnissen zurück.


  Plötzlich ringe ich mit mir, ob ich Ben in seiner „Arrestzelle“ besuchen soll oder nicht. Den Bleistift beiseitelegend betrachte ich das kleine Wesen vor mir auf dem Papier, und es scheint tatsächlich zurückzublicken. Ausschlaggebend für den Gedanken an einen Besuch sind Bens Verhalten im Poolhaus und das spätere Treppengespräch mit Loren. Wenn Ben sich tatsächlich so auf mich eingeschossen hat, könnte es problematisch werden. Ich bin mir beinahe sicher, dass er alles in seiner Macht Stehende tun wird, um mich aufzuspüren.


  Richtig Angst davor habe ich nicht, denn was will er mir denn? Sobald ich festen Boden unter den Füßen habe, ist er mir unterlegen – zumindest in direkter Konfrontation. Auf Distanz könnte es schwieriger werden.


  Ich seufze, denn auch wenn ich dieses Pseudonym noch nicht lange verwende, so ist es mir doch lieb geworden und ich habe keine Lust, auf meine Spuren zu achten – zumindest nicht mehr als sonst. Wer weiß außerdem, mit wem er in den USA Kontakt hat. Nein, es ist alles irgendwie zu riskant. Ich werde es beenden und einen feinen Schnitt machen.


  Von mir aus soll er von mir träumen und fantasieren. Das tut mir zwar ein bisschen leid für Loren, aber damit muss sie dann leben. Es steht fest, ich muss noch einmal mit Ben sprechen, bevor er das Schiff verlässt, und mich aus seinem aktiven Gedächtnis streichen.


  Und wenn er sich bereits nach dir erkundigt hat? Ich wische den Gedanken beiseite. Er weiß nicht, wo ich – oder Christa – herkomme. Und wenn er sich in der Kunstszene umhört, oder umhören lässt?


  Dummer Kopf, das ist doch ganz einfach. Weder mein Alter Ego als Tätowiererin ist ihm bekannt, noch meine Kontaktpersonen in der Galeristenszene.


  Aber er könnte doch… Was? Sich tatsächlich all diese Mühe machen? Wofür? Für eine billige Nummer in seiner Suite – die nur in seiner Fantasie stattgefunden hat? Langsam schüttele ich den Kopf und zerknülle die kleine Zeichnung vor mir symbolisch.


  Er wird wohl erst einmal damit beschäftigt sein, sich einen neuen Rechtsbeistand zu suchen, um sich aus dem Sumpf herausziehen zu lassen, in den er sich hineinmanövriert hat. Wenn er sich denn daraus jemals wieder befreit. Ich könnte mir vorstellen, dass seine Familie dies nicht so ohne Weiteres hinnimmt. Vielleicht drehen sie ihm ja den Geldhahn zu und dann dürften seine Probleme tatsächlich erst einmal anderer Gestalt sein. Nur so eine Vermutung.


  Und Alex?, flüstert es in mir. Was machst du mit dem? Gar nichts, gebe ich mir selbst die Antwort. Alex wird alle Hände voll damit zu haben, hinter Ben herzuräumen. Auch wenn Ben ihn „rausgeworfen“ hat, kann ich mir nicht vorstellen, dass der Mann seinen Ehrenkodex verrät und die Dinge einfach geschehen lässt. Dazu ist er zu gewissenhaft. Zumal sie sich wohl schon … ziemlich lange … kennen – so schnell lassen sich diese Bande nicht kappen. Ich spreche da aus Erfahrung. Außerdem ist da ja auch noch Fay. Dass sie ihn ebenfalls rausgeworfen hat, kann ich mir nicht vorstellen.


  


  Plötzlich kommt mir eine Idee. Ich könnte doch dafür sorgen, dass … Erst langsam, dann immer schneller suche ich nach meinem Mobiltelefon und klappe es auf.


  Im Speicher des Gerätes befindet sich eine Nummer, die ich noch nie angerufen habe. Eine Nummer zu einem Telefon in London, die jemandem gehört, den ich seit Jahren nicht mehr gesprochen habe und der sicher genauso erstaunt über meinen Anruf sein wird, wie ich es über den puren Gedanken daran bin: die Nummer von Jason – meiner Jugendliebe und meinem „Erzeuger“. Meinem vampirischen Vater, wenn man so will.


  Lange starre ich einfach nur die Nummer an und weiß nicht genau, was ich tun soll. Unser letztes Gespräch liegt schon so lange zurück und wir haben uns nicht wirklich im Streit getrennt; aber einige Unstimmigkeiten gab es da wohl. Welche genau, will mir gerade nicht einfallen, aber sie hatten damals dazu geführt, dass ich ihn nicht nach London begleitete.


  Wie er jetzt wohl reagiert, wenn ich plötzlich und aus heiterem Himmel am Telefon bin? Noch viel schlimmer, bin ich wirklich darauf gefasst, seine Stimme zu hören, nach all den Jahren? Was, wenn er auflegt? Was, wenn nicht? Wie beginnt man nach dieser Zeit der Stille?


  Auf der anderen Seite könnte ich ihn jetzt wirklich gut gebrauchen – und, hey, uns verbindet ja auch eine ganze Menge. Wenn man es praktisch betrachtet, dann sogar mehr, als mich mit den meisten Menschen verbindet, die ich kannte oder noch kennen werde. Sogar mehr als mit meinem Vater, und mit dem verbindet mich immerhin rein biologisch die Hälfte meines Daseins.


  Aber irgendwann ist einfach die Zeit, die zwei … Individuen … verbindet, vorbei. Nichts ist für die Ewigkeit und wir wussten es beide in den ersten Nächten nach meiner Umwandlung.


  Solange wir uns nicht ebenbürtig waren, war es schön – sehr schön, um genau zu sein. Solange die natürliche Grenze zwischen dem, was er war, und dem, was ich damals noch nicht war, zwischen uns bestand, herrschten Frieden und Einklang zwischen uns. Keine Ahnung, wie lange das so weitergegangen wäre, aber es spielt auch keine Rolle, denn die Dinge wurden kompliziert, als wir uns zu nahe gekommen waren. Sicherlich erst nach und nach und nicht sofort, aber sie wurden deutlich komplizierter. Erst konnten wir nicht mehr vernünftig miteinander reden und dann standen da plötzlich Vorwürfe im Raum.


  Nicht, dass ich nicht nach wie vor eine Schwäche für ihn gehabt hätte, aber was bringt dir das, wenn sich deine Welt in dem Bruchteil einer Sekunde bis in die Grundfesten verändert hat? Wenn du das Gefühl hast, in eine bodenlose Tiefe zu stürzen und das Seil, dass dich davor bewahrt, zu reißen beginnt? Wenn du so viel Mist in so kurzer Zeit erlebt hast, dass du nicht mehr weißt, wo oben und wo unten ist?! Was richtig und was falsch? Wer deine Freunde sind und wer nicht?


  Wenn sich dann noch die Gewissheit einstellt, dass dein ganzes Leben bisher eine Lüge war, dann siehst du einfach nichts mehr. Egal, ob es so ist oder nicht. Dann versuchst du nur noch das von dir zusammenzuhalten, was von dir noch übrig ist, und mit diesen fadenscheinigen Fetzen musst du auskommen, weil es dich sonst komplett auseinanderreißt. Das ist kein Spaß und natürlich benimmst du dich völlig irrational, aggressiv und unberechenbar.


  Du bist nicht bereit, über den kleinsten Ansatz einer Brücke zu gehen, auch wenn sie dir voll Wohlwollen aufgebaut wird. Das war der Anfang vom Ende, mal davon abgesehen, dass unsere Naturen nicht dafür geschaffen sind, im Gleichklang zu existieren. Er wusste das – ich wollte es nicht wahrhaben. Ich habe mich schlicht geweigert, der Wahrheit ins Gesicht zu blicken – bis jetzt.


  „Heaven has no rage, like love to hatred turned, nor hell a fury, like a woman scorned.“ Wie recht William Congreve damit doch hatte. Ich seufze. Okay, okay, vielleicht habe ich Mist gebaut und es wäre an mir, den ersten Schritt zu tun. Aber wieso habe ich dann plötzlich solche Angst zurückgewiesen zu werden? Und plötzlich klingen sie wieder laut in meinen Ohren – Jasons letzte Worte: „Wenn du das nächste Mal etwas von mir willst, dann frage mich direkt.“ Jahar – ich hab’s ja kapiert. Mann!


  


  Das Grübeln bringt mich nicht weiter – also drücke ich den kleinen grünen Hörer herunter. Zugegeben, mit einem dicken Kloß im Hals, der sich auch durch noch so hartnäckiges Schlucken nicht herunterwürgen lässt. Ich könnte jetzt noch auflegen und es ein anderes Mal versuchen. Na klar, und dann noch mehr Schiss davor bekommen, oder was? Ich habe das jetzt angefangen, also bringe ich es auch jetzt zu Ende!


  Es passiert erst einmal nichts, was nicht anders zu erwarten gewesen ist. Dann bricht die Leitung ab und ein sonores „The person you have called …“ ertönt. Okay – dann lege ich eben wieder auf. Es sollte nicht sein, versuche ich mir einzureden, aber die Enttäuschung ist da – ganz plötzlich und so groß wie die Rocky Mountains.


  Langsam lasse ich das Telefon sinken und die Stille, die in diesem Moment in meiner Kabine herrscht, ist beinahe die eines Grabes.


  Dann, ganz plötzlich, ertönt der Klang eines alten 80er-Jahre Synthesizers, gefolgt von einem mir nur allzu gut bekannten Klavierintro. Das darf doch wohl nicht wahr sein! „I wake up at night and I'm screaming out your name. Won't you come back. Won't you let it be the same?” Aufhören! Doch die Musikanlage dudelt natürlich davon unbeeindruckt weiter. „And why can't you see all things you're doing to me. I'm tied up in you forever this way. I'm slipping away – Save me tonight …”


  Wie von der Tarantel gestochen springe ich auf, um White Sister endlich zum Schweigen zu bringen. Eigentlich mochte ich das Lied, als es damals im Fright Night Soundtrack auftauchte – gerade finde ich es unerträglich. Schließlich erreiche ich die Fernbedienung und drücke den Vorspulknopf so fest, dass das kleine Gerät protestierend knirscht. Na endlich – Ruhe. Beziehungsweise habe ich wohl eine Tastenkombination erwischt, die das Gerät auf einen Sender mit klassischer Musik gestellt hat.


  Was auch immer da läuft, es beruhigt mich. Irgendetwas mit Harfe und leichten Flötenklängen. Egal! Erschöpft lasse ich mich auf das Bett sinken und starre an die Decke. So schreitet die Zeit unaufhaltsam fort. Sie rennt heute beinahe und nach einer Weile dumpfen Brütens entschließe ich mich, meinen Hintern aus dem Bett zu bewegen und mich auf den Weg zu machen. Immerhin habe ich zu arbeiten und wenn die Leitung jetzt tot ist, dann probiere ich es eben morgen noch einmal.


  Auf dem Gang beschließe ich, bei Sharroll vorbeizusehen. Ich weiß zwar gerade nicht wirklich, was ich nach der gedanklichen Entwicklung der letzten Stunde da noch zu suchen habe, aber irgendwas lässt mich nicht los an der Kleinen.


  


  Die moderne Krankenstation liegt auf Deck 1 und macht einen erstaunlich freundlichen Eindruck. Sie verbreitet den üblichen Geruch nach Sterilisation und Desinfektionsmitteln. Die Wände sind hell getüncht und ein breiter auberginefarbener Streifen zieht sich auf der Höhe der Türklinken, gut einen halben Meter hoch, die Wand entlang. Man könnte beinahe meinen, man sei tatsächlich in einem Krankenhaus an Land.


  Es schüttelt mich, denn Krankenhäuser haben irgendwie etwas Surreales für mich. Sie dienen wunderbar als Schauplatz für Horrorfilme oder Thriller. Im „echten Leben“ sollte man aber möglichst wenig mit ihnen zu tun haben, also wenn man mich fragt zumindest.


  Nicht nur, dass man ständig unter Beobachtung steht, nein, die weißen Kittel entscheiden auch noch, womit sie einen abschießen. Am schlimmsten: Man kann sich nicht dagegen wehren. Oh nein, Ladies und Gentlemen. Eine Leichenhalle ziehe ich vielfach einem Krankenhaus vor und das nicht nur aus rein praktischen Gründen.


  Gerade als mir der Gedanke kommt, dass ich ja auch kehrtmachen kann, lächelt mich die diensthabende Schwester hinter der kleinen Rezeption freundlich an. Also reiße ich mich zusammen und erkundige mich nach Sharroll. Sie verweist mich in Zimmer 3. Meine Tasche muss ich allerdings bei der netten Schwester lassen.


  Das junge Mädchen liegt alleine in dem Zweibettzimmer, so viel kann ich anhand der Beschilderung erkennen, und nach einem Klopfen trete ich ein. Der Raum ist gut gefüllt: Sharroll natürlich, dann Desmond, Fay und Alex. Kurz halte ich inne und will die Tür eigentlich gleich wieder zumachen. Sorry, in der Tür vertan …


  Die drei, die nicht im Bett liegen, drehen sich natürlich zu mir um und Desmond gibt ein freudiges „Miss Ashton!“ von sich.


  Verdammt – zu langsam. Er steht auf und ich füge mich in mein Schicksal. Neben Sharrolls Bett stehen ein Tisch mit Blumen und ein medizinisches Gerät, welches kleine Piepslaute von sich gibt.


  Mist – hätte ich Blumen mitbringen sollen? Auch dafür ist es jetzt zu spät.


  Mit einem eindeutig mulmigen, gemischten Gefühl bewege ich mich auf das Bett zu.


  „Oh Christa“, ich habe kaum das halbe Zimmer durchquert, als Fay auch schon auf mich zustürzt und mir um den Hals fällt. Mechanisch erwidere ich die Umarmung. „Der Himmel muss Sie uns als rettenden Engel geschickt haben.“


  Öhm … als Helfer, okay. Als Retter von mir aus; aber als Engel? Ich denke nicht, dass das die richtige Abteilung für mich ist.


  Fay drückt mich fest an sich. „Alex hat mir alles erzählt.“


  Ich stutzte und werfe Alex einen distanzierten Blick zu, den er kühl erwidert. „Was genau meinen Sie mit alles, Fay?“ Vorsichtig versuche ich sie von mir wegzuschieben, doch sie lässt einfach nicht los.


  Stattdessen antwortet sie in einem Schwall aus schnellen, unkoordinierten Sätzen.


  „Sie wissen doch, was ich meine. Dass er mich mit meinen Kopfschmerzen nicht allein lassen wollte und er dabei Sharroll leider aus den Augen verloren hat. Dass er Sie dann gefunden und gebeten hat ihm zu helfen, und wie Sie schließlich gemeinsam nach ihr gesucht haben und Sie auf die Idee mit dem Pool gekommen sind, weil mein abscheulicher Bruder so etwas angedeutet hatte und wie Sie damit schließlich den richtigen Riecher hatten. Ich bin so froh, dass Sie sie noch rechtzeitig gefunden haben!“


  Wieder umarmt sie mich und ich erwidere ihre Umarmung nun etwas freundlicher. Dabei werfe ich einen Blick auf Alex, der ein leichtes Kopfnicken andeutet. Was auch immer ihn dazu bewogen hat, die pikanten Details des Abends auszusparen, es gibt der Geschichte tatsächlich einen Beigeschmack von Heldenmut.


  Fay lässt mich los und ich kann die letzten Schritte zu Sharrolls Bett zurücklegen. Sie sieht sehr blass aus in dem weißen Bettzeug. Ein Zugang liegt auf ihrem linken Handgelenk, über den sie an einen Tropf angeschlossen ist. Langsam, aber unaufhörlich gelangt so eine dunkle Flüssigkeit in ihren Körper. Auch ist die Hand mit einem kleinen Lederband am Bett fixiert, so dass sie sich die Infusionsnadel nicht herausreißen kann, sollte sie sich im Schlaf drehen.


  Desmond sitzt blass und beinahe apathisch auf einem unbequemen Plastikstuhl daneben und hält ihre linke Hand. Er sieht müde und kraftlos aus. Seine Gesichtsfarbe geht ins Gräuliche. Er scheint nicht wirklich viel geschlafen zu haben in der letzten Nacht.


  „Wie geht es ihr?“, frage ich Fay.


  „Sie ist über dem Berg und es geht aufwärts mit ihr. Aber es war knapp und der Arzt sagt, es ist nur Ihrer Idee mit dem warmen Wasser zu verdanken, dass ihr Körper keine komplette Unterkühlung erlitten hat. Wie sind Sie darauf gekommen?“


  Wenn ich könnte, würde ich jetzt rot werden.


  „Naja“, beginne ich langsam. „Es war die einzige Möglichkeit schnell an Wärme heranzukommen.“ … und es war nicht das erste Mal, dass ich einen Menschen in solch einer Situation gefunden habe. In den Tagen, als ich selber noch Drogen nahm war so etwas beinahe an der Tagesordnung. Je nachdem, welche Substanzen zusammenspielten, froren oder fieberten die Personen um mich herum, wenn sie auf Entzug waren.


  Wasser kann man schnell auf die gewünschte Temperatur bringen und wenn es hart auf hart kommt, wäscht es auch alles andere einfach, still und heimlich davon. Es setzt natürlich voraus, das man selber gerade nicht im Vollrausch steckt, aber das ist eine andere Geschichte.


  „Sagten Sie etwas?“ Fays Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. „Ich konnte Sie nicht verstehen, Sie haben so leise gesprochen.“


  Ich habe gesprochen? Mist! Mist! Mist! Ich mache eine Verlegenheitsgeste und rette mich in ein: „Ich hatte wohl einen Geistesblitz.“


  Alex nickt und fügt leise hinzu: „Und die Fähigkeit, in kritischen Situationen einfach zu handeln.“ Seinen Blick dabei kann ich nicht deuten.


  „Was man von meinem Bruder nicht sagen kann“, schnaubt Fay. „Ich kann es immer noch nicht fassen.“


  „Er hätte es alles einfach zugelassen“, murmelt Desmond verstört. „Ich dachte, er wäre mein Freund.“


  Fay legt ihm die Hand auf den Arm und tätschelt ihn sanft. „Ich habe dir gesagt, du sollst dich nicht von ihm einwickeln lassen.“


  Desmond reagiert nur sehr leise. „Ich weiß, es war meine Schuld.“ Tja, dem kann man wohl nichts mehr hinzufügen.


  „Sag doch so etwas nicht.“ Fay versucht ihn anscheinend aus seiner Lethargie herauszuholen. Sie scheitert jedoch.


  „Aber ich hätte für sie da sein und auf sie aufpassen müssen. Sie ist doch meine Schwester.“ Irre ich mich, oder sind das fast exakt die Worte, die ich ihm an den Kopf geworfen habe?


  „Aber du bist doch jetzt für sie da“, bemerkt Fay, doch sie dringt nicht zu ihm durch. „Sharroll braucht dich jetzt und du bist für sie da. Das ist alles, was zählt.“


  Er nickt langsam und flüstert dann: „Ab jetzt werde ich ein besserer Bruder sein.“ Immer und immer wieder wiederholt er diese Worte, so als wolle er im Nachhinein Sharroll und uns andere ebenfalls davon überzeugen.


  Wenn ich ehrlich bin, tut er mir leid. Doch dann sind da die Bilder von vorletzter Nacht und ich kann das Gefühl des Bedauerns nicht aufrechterhalten. Er hatte an der Orgie teilgenommen und sich nicht darum geschert, wo sie ist. Diese Läuterung scheint mir entsprechend ein wenig zu überstürzt, um echt zu sein.


  „Wissen es ihre Eltern schon?“, wende ich mich an Fay und diese schüttelt den Kopf. Ich vermeide es einfach Alex anzusehen. Basta!


  „Wir haben sie noch nicht angerufen.“


  „Sie dürfen es auch nicht erfahren!“, bricht es aus Desmond heraus. „Wenn sie es wüssten, würden sie mich enterben!“ Nachtigall ich höre dir trapsen …


  „Wir haben sie noch nicht erreichen können“, Alex Stimme ist professionell ruhig und bar jeder Gefühlsregung. „Sobald es eine Kontaktmöglichkeit gibt, werden wir sie informieren.“


  Desmond ist wieder in seine Apathie verfallen und Fay fährt fort. „Wir erreichen in drei Tagen Southampton. Dort wird man sie in ein Krankenhaus bringen, wenn sich ihr Zustand nicht weiter verschlechtert, und spätestens von dort aus werden wir Sharrolls Eltern informieren.“


  Alex nickt. „Selbst wenn wir sie jetzt erreichen könnten, würde es ja nichts ändern. Wir sind mitten auf dem Ozean und auch wenn sie einen Hubschrauber nehmen würden, könnten sie uns nicht früher erreichen, um bei ihrer Tochter zu sein.“


  Das klingt alles vernünftig und ich belasse es dabei. Mehr zu mir selbst als in die Runde murmele ich: „Hoffentlich sehen sie das auch so.“


  Beinahe ebenso leise gibt Alex zurück: „Das hoffe ich auch.“


  Unsere Blicke treffen sich kurz und für diesen einen Moment herrscht stilles Einverständnis zwischen uns. Der Moment vergeht jedoch und es stehen wieder die Geschehnisse zwischen uns wie eine Mauer.


  Die ungesagten Worte, die unterlassenen Taten und all die Züge eines Spiels, die nur in unserer Fantasie stattfinden, wiegen mehr als der kurze kostbare Moment. Es scheint beinahe, als würden sich Sturmwolken über uns zusammenbrauen. Als ich meinen Blick von seinem löse, ein Prozess, der eine enorme Willensanstrengung von mir verlangt, bemerke ich, dass Fay uns aufmerksam mustert.


  Bevor sie jedoch etwas sagen kann, trete ich die Flucht an. Demonstrativ sehe ich auf die Uhr. „Oh, schon so spät. Bitte entschuldigen Sie mich. Ich habe geschäftlich zu tun.“ Alex zuckt leicht zusammen bei dem Wort „geschäftlich“ und ich verlasse überstürzt das Zimmer.


  Die Blicke, die mir Fay noch hinterherwirft, kleben an meinem Rücken wie Blutegel und wiegen einen Zentner. Schwerer jedoch wiegt der erneute Moment des Schweigens zwischen Alex und mir. Verdammt nochmal – es kann doch nicht so schwer sein!


  


  


  


  


  38. Erste Stiche


  


  Kennen Sie das – das Gefühl, dass man nach Leibeskräften rennt und rennt und doch nirgendwo ankommt? Genauso fühle ich mich, als ich den Flur der Krankenstation entlanghaste.


  Im Takt meiner Schritte melden sich die Shakespears Sisters zu Wort: „You'd better hope and pray that you make it safe back to your own world. You'd better hope and pray that you'll wake one day in your own world …” Natürlich, nichts leichter als das!


  Die diensthabende Schwester schaut mich etwas irritiert an, als ich im vollen Lauf an ihr vorbeihechte, dabei meine Tasche mit einer Bewegung bar jeglichen Verstandes greife und aus der Station verschwinde. Würde mich nicht wundern, wenn ein paar vertrocknete Büsche jetzt stilvoll den Gang der Krankenstation entlangwehen – ganz klassisch im Wild-West-Stil.


  Ich muss hier raus! Der Wunsch materialisiert sich immer deutlicher hinter meiner Stirn und der Drang einfach von Bord zu springen wird so übermächtig, dass ich es ernsthaft in Erwägung ziehe. Aber was hat Fay gerade so schön gesagt? Es sind noch drei Tage bis nach Southampton. Natürlich könnte ich telefonisch einen Hubschrauber anfordern, das verdammte Geld dafür habe ich übrig. Aber aus welchem Grund würde der schon abheben und ein augenscheinlich hysterisches „Frauenzimmer“ abholen?


  Und dann all die Fragen, auf die ich keine Antwort geben will. Vielleicht geht ja auch ein U-Boot? Die haben doch U-Boote, oder? Mir ist zwar gerade nicht ganz klar, wen ich mit die eigentlich meine, aber irgendwas ist ja immer! Auch der Flur des Decks zieht sich wahnsinnig in die Länge. Komme ich eigentlich vorwärts oder bilde ich mir das alles auch nur ein? Aber nein, da vorne sehe ich die vertrauten Schilder der Aufzüge.


  Als ich sie erreiche, sind die Fahrstühle natürlich weit weg von mir. Ungeduldig drücke ich den Rufknopf, doch die Anzeige zeigt keine Veränderung. 21 … 22 … 23 … Hallo?! Eine gefühlte Ewigkeit später wird es mir zu dumm und ich steuere die Treppe an. Deck 2 ist jetzt nicht die Welt und vielleicht …


  


  Wer kam eigentlich auf die bescheuerte Idee, diese Kreuzfahrt zu machen? Obwohl ich die Treppe nehme, ist der Weg zum Empfang viel zu kurz, um mein überhitztes Gemüt abkühlen zu lassen.


  Ich kapiere es einfach nicht. Der ursprüngliche Plan hatte vorgesehen, sich auf dieses Schiff zu setzen, gemütlich über den Ozean zu schippern, eventuell jemanden zum Spaßhaben zu finden und plötzlich stecke ich in dieser … dieser undefinierbaren zwischenmenschlichen Beziehungskiste. Nicht genug, dass ich auf einmal eine Heldin, nein, ein Engel sein soll, dem man überschwänglich und permanent dankt.


  Nein, Mann mokiert sich über meine Lebensweisen. Hallo? Ein für alle Mal: Es gibt kein Exklusivrecht an mir! Nicht heute, nicht morgen – überhaupt nicht. Normalerweise würde ich spätestens jetzt, wo Mann mir emotional verbunden ist, verschwinden und zwar auf Nimmerwiedersehen. Okay, vorher würde ich ihm noch einen Scheck für seine Dienste ausstellen. Geschäft ist schließlich Geschäft.


  Jetzt sitze ich aber auf diesem blöden Dampfer fest und muss ausharren, bis wir in drei Tagen England erreichen. Drei verdammte Tage! Na, das kann ja noch heiter werden. Im Sturmschritt erreiche ich das Foyer – die eine Hand wie einen Schraubstock um die Tasche mit meinen Arbeitsutensilien geklammert. Ein Blick in die Runde: Cindy ist noch nicht da. Gut. Sogar sehr gut. In dieser Stimmung kann ich mich nicht konzentrieren, geschweige denn arbeiten.


  Aus den an sich friedlichen Elfen der Vorlage würden momentan diabolisch grinsende Dämonen werden. Sie wären jeden Penny wert, wenn man darauf steht, das ganz ohne Frage. Aber Cindy ist weder der Typ für Dämonen, noch hat sie meine aktuelle Stimmung ausgelöst. Einen Moment lang überlege ich, was ich tun kann, um wenigstens ein bisschen Gemütsruhe zurückzubekommen. Um mich abzulenken, tauche ich kurzerhand in den Passantenstrom der Besucher ein.


  Menschen rauschen schattenhaft und unwirklich an mir vorbei und wandern grob in drei Richtungen. Die eine Hälfte strömt in Richtung Royal Court Theatre oder noch weiter ins Illuminations. Die andere Hälfte bewegt sich in Richtung Casino beziehungsweise Empire Casino. Einzig ein paar vereinzelte Gäste erklimmen die Stufen hinauf auf Deck 3. Irgendwie bin ich in den Strom der Gäste geraten, die sich zum Bug hin bewegen. Eine leise Melodie dringt aus Richtung des Royal Court Theatres an mein Ohr und wieder gratuliere ich dem DJ des Schiffes für sein unverkennbares Gespür für Dramatik.


  „Oh, life could be a dream (sh-boom), if I could take you up in paradise up above (sh-boom), if you would tell me I'm the only one that you love – Life could be a dream, sweetheart …”


  Es ist allerdings eine neuere, etwas schwungvollere Fassung des alten Klassikers der Chords. Ich traue meinen Ohren wirklich nicht mehr. Bevor ich jedoch kurz davor bin, ins Theater zu stürzen und den Verantwortlichen zu erwürgen, verklingt die Melodie.


  Ein paar schnelle Schritte bringen mich zum Eingang des Theaters. Hinter der Tür dringen nun ganz andere Töne hervor und mir wird klar, dass sich gerade das angekündigte Kabarett dahinter abspielt. Ganz versöhnen kann mich das nicht, dennoch hat der kleine Aufreger dafür gesorgt, dass sich mein Gemüt nun wieder beruhigt.


  Nüchtern betrachtet ist die ganze Angelegenheit einfach nur eine Verkettung von unglücklichen Zwischenfällen, und genauso einfach wie ich hineingeschlittert bin, werde ich auch wieder aus ihr herauskommen. Mal davon abgesehen, dass sowohl die Woodenbrocks als auch ihr Anwalt in drei Tagen das Schiff verlassen werden.


  Also wieder auf das Hier und Jetzt konzentriert. Was sind schon drei Tage? Mit diesem beruhigenden Gedanken schlendere ich deutlich abgekühlt zurück zur Lobby. Nun wartet Cindy dort auf mich und tritt nervös von einem Fuß auf den anderen.


  


  „Guten Abend, Cindy“, grüße ich freundlich und in dem Moment geht mir auf, dass ich ihren Nachnamen nicht kenne. Sie erwidert meinen Gruß. „Sind Sie so weit oder haben Sie es sich anders überlegt?“


  Sie schluckt einmal schwer und ihr Blick wandert unsicher von mir zu meiner Tasche. „Nein“, beginnt sie langsam, um dann hastig hinzuzufügen: „Ich will das und außerdem habe ich eben das Geld überwiesen. Jetzt einen Rückzieher zu machen wäre dumm, oder?“ Sie sieht mich nach Zustimmung heischend an.


  Ich lächele nur. „Nicht unbedingt, denn es ist ja keine Sache, die man mal eben rückgängig machen kann.“ Sicher sollte ich das aus reinem Geschäftsinteresse nicht sagen, aber die Basis zwischen uns beiden muss einfach stimmen. Wenn sie innerlich nicht tatsächlich davon überzeugt ist, kann ich meine Arbeit nicht für sie zufriedenstellend ausführen.


  Sie mustert mich noch ein letztes Mal, strafft sich dann und setzt eine entschlossene Miene auf. „Das stimmt.“ Sie sammelt sich und erklärt dann mutig: „Ich wollte das ja auch schon immer …“ Einmal tief durchseufzend greift sie nach meiner freien Hand. „Ich will es.“


  Aufmunternd drücke ich ihre Hand. „Na, dann lassen Sie uns anfangen.“


  Sie nickt. „Nach Ihnen.“


  Durch so manche sonst für mich verschlossene Tür führt Cindy mich in eine kleine, aufgeräumte Kabine. Auf dem Weg erklärt sie mir, dass wir wahrscheinlich einige ihrer Kollegen treffen werden, dass mich das aber nicht stören soll. Ich folge ihr unbekümmert und grüße freundlich jeden, der uns über den Weg läuft. Es dauert eine Weile, denn die Kabinen sind verständlicherweise weitab von denen der Gäste.


  Ich staune nicht schlecht über diesen Blick hinter die Kulissen. Wie viele Menschen hier auf diesem Schiff tatsächlich leben und arbeiten, kann ich nur erahnen. Aber es sind sehr, sehr viele. Eigentlich logisch bei all den Restaurants, Bars, der großen Küchen der vielen Restaurants und all den kleinen Annehmlichkeiten, von denen der Gast natürlich nichts mitbekommen soll.


  


  Cindys Kabine ist nicht groß, aber sie bewohnt sie alleine, was ein purer Glücksfall war, wie sie sagt. Den größten Raum nimmt das Einzelbett ein. Dazu ein Nachttisch, ein Schrank, eine Anrichte für Persönliches mit einem Fernseher und eine Badkabine. Interessiert sehe ich mich um. Die Kabine ist mit uns beiden quasi voll.


  „Viel Platz gönnt man Ihnen hier ja nicht“, bemerke ich und sie zuckt mit den Achseln.


  „Ich bin ja auch zum Arbeiten hier.“


  Das ist natürlich eine Erklärung.


  „Ich brauche Licht, eine Stromquelle und einen Platz, um meine Utensilien aufzubauen.“


  „Natürlich.“ Schnell räumt sie den Nachttisch leer. „Reicht das?“


  Nach einer kleinen Musterung des Platzes nicke ich. „Haben Sie einen Stuhl?“


  „Nein, aber ich kann einen besorgen.“


  Wieder nicke ich.


  „Was soll ich tun?“, erkundigt sie sich, nachdem sie den Stuhl organisiert hat.


  „Legen Sie sich einmal auf das Bett. Ich muss sehen, ob es als Unterlage dienen kann. Sie sollen es ja außerdem bequem haben.“


  Sie tut wie ihr geheißen und es wird schnell klar, dass es sich nicht eignet. Sie sinkt einfach zu tief ein und ihr Körper kann so keine feste Position einnehmen. Enttäuscht schwingt sie die Beine über die Bettkante. „Was würde sich denn eignen?“


  Ich überlege kurz, bevor ich antworte. „Eine Massageliege oder etwas Ähnliches“, schlage ich vor, als sie aus dem Bett klettert.


  „Das ist kein Problem, einen Moment bitte.“ Aus einem Winkel des Zimmers zaubert sie ein Telefon hervor und führt ein kurzes Gespräch mit einer Frau Namens Amanda.


  „Wir können“, erklärt sie danach und wir machen uns auf den Weg zu einer anderen Kabine.


  Diese ist größer als die erste und scheint zwei Personen zu beherbergen. Eine davon ist Amanda, eine Frau mittleren Alters, die mich freundlich mustert.


  „Wir brauchen deine Ersatzliege, Amanda“, erklärt Cindy schnell und erntet einen verdutzten Blick.


  „Wieso das? Bist du unter die Masseure gegangen?“ Ihre Stimme ist tief und melodisch. Es liegt ein kleiner Spott darin, als sie mich prüfend mustert. „Du weißt aber schon, dass ein Zusatzverdienst eigentlich verboten ist.“ Die Betonung des einen Wortes lässt erkennen, dass Amanda gerne ein Trinkgeld für ihr Schweigen einstreichen würde. Sie ist eben eine freundliche Frau.


  Korrigiere, sie ist eine Schlange, denn als Cindy freundlich auflacht, verschließt sich ihr Gesichtsausdruck. Cindys nächste Worte lassen diese Fassade jedoch bröckeln und Erstaunen, ja beinahe Unglaube, tritt an ihre Stelle.


  „Nein. Ich möchte mich darauf legen, um mich tätowieren zu lassen. Mein Bett bietet nicht genügend Stabilität als Unterlage.“


  Amandas Blick wandert zu mir und ich setze ein professionell freundliches Gesicht auf. Immer schön lächeln und winken.


  Einen Moment lang blickt sie prüfend von Cindy zu mir und wieder zurück. „Du willst dich tätowieren lassen?“


  Cindy nickt. Amandas Gesichtsausdruck ist schwer zu deuten. Entweder will sie gleich einen Tuschkasten herausholen, um unterstützend selbst Hand an Cindy zu legen … oder den Sicherheitsdienst rufen.


  „Tätowieren?“, setzt sie noch einmal an. „Von wem denn?“


  Cindy sieht sie verdattert an und ich erkläre, dass ich die Tätowiererin bin. Das ist doch eigentlich offensichtlich, oder?


  „Tätowieren?“ Okay, wir sind scheinbar in einer Endlosschleife gefangen.


  „Ja“, Cindy klingt jetzt langsam unsicher.


  „Tätowieren?“ Erstaunlich, auf wie viele Arten man dieses Wort betonen kann. „Tätowieren?“ Cindy sagt nichts mehr und ich beschließe nun zu zählen, wie viele Ansätze sie noch braucht, bis der Groschen gefallen ist. „Tätowieren?“ Wow, fünf! „Tätowieren?“ Ob da wohl noch was kommt? „Tätowieren? Das ist ja mal interessant.“


  Puh, wir haben es geschafft. Die Zeit nimmt ihre gewohnte Tätigkeit wieder auf und wir sind froh, uns erfolgreich gegen das „Ich-Amanda-du-hirntot“-Syndrom zur Wehr gesetzt zu haben. War ein hartes Stück Arbeit.


  „Tätowieren also.“ Cindy ist erleichtert, das merke ich auch ohne dass sie mir ins Gesicht sieht. „Kann ich dabei zusehen?“


  Dieser Satz ist wohl der Letzte, mit dem ich jetzt gerechnet hätte. Normalerweise habe ich nichts gegen Zuschauer, denn spätestens auf einer Convention kann man sich das nicht aussuchen. Im Fall von Amanda weiß ich allerdings nicht so recht. Cindy sieht sie genauso verblüfft an wie ich mich selbst noch vor ein paar Sekunden gefühlt habe, dann wendet sie sich an mich. „Miss Ashton?“


  Amanda sieht mich mit einem bittenden, beinahe flehenden Blick an.


  Es ist ja nicht so, dass es in den großen Tattoostudios richtig abgeschlossene kleine Räume gäbe. Verdeckte Nischen sicherlich, aber meistens sind mehrere Tätowierer und ihre Kunden im Studio, von der unvorhergesehenen Laufkundschaft einmal abgesehen. Ach, was soll’s. „Von mir aus.“


  Amanda ist Feuer und Flamme. In ihrer Begeisterung umarmt sie mich einmal kurz, aber freudig und fällt dann in ambitionierte Strebsamkeit. Eilig baut sie mit geschickten Handgriffen die Liege auf und legt eine Decke darauf. Einen Stuhl besorgt sie mir ebenfalls.


  Gleichzeitig stelle ich meine Handwerksmittel bereit: die kleinen Farbtöpfe, die Tätowiermaschine, die Nadeln, die Handschuhe – dazu ein stark alkoholhaltiges Desinfektionsmittel und Einmaltücher zum Wegwerfen. Hygiene ist und bleibt einfach ein unumstößlicher Bestandteil meines Jobs. Daneben lege ich Cindys aufgeschlagenes Skizzenbuch.


  Cindy hat ihren Rücken frei gemacht und liegt nun mit nervöser Atmung bäuchlings auf der Liege.


  „Sind Sie immer noch sicher?“, frage ich sie und sie nickt.


  „Ich bin nur aufgeregt.“


  „Gut“.


  Fachmännisch betrachte ich ihren Rücken und verschaffe mir einen Eindruck von seiner natürlichen Beschaffenheit. Sorgfältig studiere ich ihn wie eine Landkarte. Vor meinem geistigen Auge platziere ich die Skizze darauf und verschiebe sie so lange hin und her, bis das Bild mir gefällt. Als nächstes lege ich sorgfältig die schwarzen Handschuhe an und desinfiziere den Rücken. Das Mittel zieht ein und ich platziere dabei die Skizze. Dabei drücke ich sie leicht an, so dass sich die feinen Linien darauf abzeichnen.


  Cindy bekommt eine Gänsehaut, als ich die Vorlage abziehe, mich mit gezücktem Skizzierstift neben die Liege stelle und freihändig die kleinen Ergänzungen mache, welche dem Bild seinen individuellen Schliff verpassen. Auch zittert sie jetzt ein wenig und ich bin mir unsicher ob es an der Temperatur in der Kabine oder an ihrer Nervosität liegt. Diese kleinen, unwillkürlichen Bewegungen sind es, die mir jetzt schon zeigen, dass auch dieses Werk einfach nur gut wird.


  Dennoch brauche ich ein bisschen weniger Bewegung, um die letzten Ergänzungen machen zu können. „Liegen Sie ganz gemütlich“, weise ich sie an und die Spannung zwischen ihren Schulterblättern lässt ein wenig nach.


  „Brauchen Sie nicht die ganze Skizze?“, erkundigt sich Amanda. Ach ja, die gibt es ja auch noch. „Ich habe das mal im Fernsehen gesehen“, fährt sie fort, „und da haben sie alle eine vollständige Skizze gemacht und auf die Hautpartien übertragen.“


  Ich nehme sie nur halb wahr, denn meine volle Konzentration ist bei Cindys Rücken und den Details, die dort mit sicheren Strichen entstehen.


  „Nein“, murmele ich etwas abwesend, „für diesen Teil der Arbeit brauche ich keine weitere Skizze. Diese Methode ist nicht schlecht, aber für mich ungeeignet. Zudem sind die wichtigen Orientierungspunkte gesetzt und Cindy hat sich bereits für eine Variante entschieden.“


  „Aha.“ Zu mehr lässt sich Amanda nicht verleiten. Vielmehr beobachtet sie mich mit Argusaugen.


  


  Nach einer Weile habe ich die Skizze fertig und drehe mich zu ihr um. „Sehen Sie selbst.“ Mit einem herausfordernden Blick trete ich von der Liege zurück. Skeptisch kommt sie näher und blickt auf den Rücken. Ihre Pupillen weiten sich und nun liegt doch Anerkennung darin – geht doch!


  „Was siehst du?“, erkundigt sich Cindy, die nun auch neugierig ist.


  „Wenn Sie einen Spiegel haben, können Sie es sich ansehen.“


  Während Cindy aufsteht, um die Skizze zu begutachten, schließe ich die Tätowiermaschine an das Verlängerungskabel an und setze eine sterile Nadel ein. Danach ziehe ich neue schwarze Latexhandschuhe über, und allein die vertrauten Handgriffe lassen in mir eine Vorfreude aufsteigen, wie ich sie nur bei der Ausübung dieser Tätigkeit verspüre.


  Cindy kommt zurück. „Es sieht toll aus. Ich freue mich.“


  Ich nicke und sie legt sich wieder auf die Liege. Mit einer geübten Bewegung setze ich die Maschine in Betrieb und das vertraute Summen klingt wie Musik in meinen Ohren.


  „Bereit?“


  Sie nickt.


  „Entspannen Sie sich.“ Mit meinem Stuhl setze ich mich neben sie und tauche die Nadel in die schwarze Farbe.


  „Wird es wehtun?“, fragt Cindy verzagt und nun doch ein wenig aufgeregt.


  „Das wird es, allerdings nur ein wenig. Sagen Sie Bescheid, wenn es unerträglich wird, und wir machen eine Pause.“


  Stumm und ergeben nickt sie noch einmal und ich beginne mit meiner Arbeit.


  


  Cindys Haut ist gut geeignet. Sie hält die Farbe ohne Schwierigkeiten und die einzelnen Konturen lassen sich gut nachvollziehen. Auch blutet sie nur mäßig. Alles gute Voraussetzungen, um eine schöne Arbeit abzuliefern.


  Als ich die ersten Stiche setze, vermischt sich ihr eigener Duft in Form ihres Blutes mit dem der Tinte. Dieser Geruch ist unverkennbar und er berichtet mir viel über den Menschen unter meiner Nadel.


  Er spricht meist von den Höhen und Tiefen des Menschen, von seinen Stärken und Schwächen. Cindys Geruch ist vielversprechend. Beinahe wie ein gut abgeschmeckter Würzwein.


  Ich mache mich vergnügt an die Arbeit. Beginnend an der schmerzhaftesten Stelle, habe ich das untere linke Schulterblatt anvisiert und mich bald bis zur Hüfte vorgearbeitet. Eine Flügelspitze der tanzenden Fee liegt direkt auf der empfindlichen Stelle über der Wirbelsäule.


  Als ich diese erreiche, zuckt Cindy kurz zusammen, doch dann liegt sie wieder ruhig da. Überhaupt ist sie eine angenehme Kundin. Die erste Viertelstunde hat sie eisern die Zähne zusammengebissen und versucht, sich den Schmerz nicht anmerken zu lassen. Danach ist sie langsam aufgetaut und nun plaudert sie beinahe munter mit Amanda.


  Es ist fast so, als hätte sie mich ausgeblendet. Normalerweise würde ich mit ihr sprechen und sie in Smalltalk verwickeln, um sie abzulenken. So kann ich mich aber ganz auf meine Arbeit konzentrieren, und ganz nebenbei erfahre ich so den neuesten Schiffsklatsch innerhalb der Mannschaft und amüsiere mich darüber.


  Es sind genau die gleichen Geschichten, die man immer zu hören bekommt. Zum Beispiel wer mit wem gerade anbändelt oder Schluss gemacht hat. Wer sich über seinen Dienstplan beschwert hat oder über seinen direkten Vorgesetzten. Ganz nebenbei erfahre ich die neuesten Vorhaben, bis wir in Southampton anlegen und horche auf, als Amanda von der geplanten Überraschungs-Kostümparty spricht.


  „Wir haben uns lange über ein Motto unterhalten und endlich steht es fest. Es war meine Idee.“ Sie lächelt mich zustimmungsheischend an und erklärt: „Unser Motto lautet Vampire.“


  


  


  


  


  39. Wiedererkannt


  


  Meine Hände zittern plötzlich so stark, dass ich die Maschine einen Moment zur Seite legen und mich sammeln muss. Ob aus Überraschung oder aus anderen Gründen, ist dabei unklar. Zum Glück hat Cindy meine Reaktion nicht wirklich mitbekommen. Ich fasse mich und setze neu an. Dabei konzentriere ich mich nur auf meine Arbeit und blende jegliche aufzuckende Emotion aus. Zum Glück ist das Bild für heute beinahe fertig und ich reiße mich zusammen.


  „Wie kommen Sie denn auf gerade dieses Thema für eine Party?“, erkundige ich mich gezwungen beiläufig.


  Amanda sieht mich amüsiert an. „Warum denn nicht? Das ist doch gerade ein ganz großes Thema überall.“


  Cindy giggelt und ihr Rücken hebt und senkt sich dabei. „Ich finde das super“, kommentiert sie. „Schließlich sind Vampire das letzte große Geheimnis der Menschheit. Oder sehen Sie das anders?“


  „Das letzte große Geheimnis der Menschheit?“, murmele ich vor mich hin. Ah ja – so habe ich das noch nie gesehen. Um mir selbst Raum zum Nachdenken zu geben, gebe ich zurück: „Liegen Sie bitte still, wir sind fast fertig.“


  Cindy streckt sich und durch die fast unmerklichen Muskelbewegungen scheint es, als würde sich die tanzende Fee tatsächlich auf dem Rücken bewegen.


  „Haben Sie das gesehen?“ Amanda reißt die Augen auf und deutet auf den Rücken.


  „Was genau?“ Schmunzelnd setze ich die Nadel an und vervollständige die Figur.


  „Sie hat sich bewegt!“, erklärt Amanda.


  „Was hat sich bewegt?“ Cindy zuckt, als sie sich erneut versucht umzudrehen. Ich hebe die Nadel, um so kurz vor dem Ziel nicht doch noch Fehler einzubauen.


  Amanda ist ganz aufgeregt. „Die Fee auf deinem Rücken. Sie tanzt tatsächlich.“


  Cindy strahlt mich an. „Wirklich?“


  Amanda schnaubt leise. „Glaubst du, ich bin blind?“


  „Nein, nein“, beschwichtigt Cindy sie schnell.


  „Liegen Sie bitte still“, gebe ich lächelnd zurück und Cindy gehorcht. Puh, noch einmal Glück gehabt. Mit wenigen Worten haben wir uns vom Thema entfernt.


  „Wie machen Sie das?“ Amanda beugt sich von der anderen Seite der Liege weit über Cindys Rücken. Sie kommt mir dabei sehr nahe und eine Mischung aus süßlichem Cocos und billigem Jasmin schwappt über mich hinweg. Der Zauber von Cindys Eigengeruch verfliegt und es ist einfach nur ekelhaft. Ich setze die Nadel ab.


  Amanda sieht mich fragend an.


  „Sie nehmen mir das Licht“, erkläre ich herablassend. Sie entschuldigt sich und zieht sich zurück. Man merkt jedoch, dass sie gekränkt ist. Ihr Geruch verflüchtigt sich nur langsam. Wie schwerer Sirup klebt er nun in der Luft und lässt sich nur mit größter Anstrengung ignorieren.


  „Wie wäre es mit einem Ball anstelle einer Party?“, nehme ich den ursprünglichen Gesprächsfaden wieder auf.


  Cindy scheint die Idee gut zu finden, denn sie setzt an zu nicken, hält den Kopf dann aber doch wieder still. Ich setze wieder an und die wenigen Blutstropfen, die aus dem Rücken perlen, wirken wie eine natürliche Geruchsbarriere.


  Amanda verschränkt die Arme vor der Brust. Das höre ich zwar mehr, als dass ich es sehe, aber die Geste ist bezeichnend für sie. „Ein Ball ist zu formell.“ Aha, Amanda versucht also wieder Boden gutzumachen. „Außerdem sind die Plakate bereits gedruckt.“


  Ich zucke mit den Achseln und setze die letzten Stiche. „Fertig.“


  Ich wische die letzten Reste von Blut und Farbe vom Rücken und lasse sie aufstehen. Mit wenigen Schritten ist sie beim Spiegel. Dort dreht und wendet sie sich, um einen besseren Blick auf mein Werk zu bekommen. Vielleicht hätte sie doch ein Model werden sollen.


  Andächtig ziehe ich die Handschuhe aus und werfe sie in den kleinen Mülleimer, der nahe der Liege steht. Während Cindy und Amanda den ersten Teil der Tätowierung bewundern, packe ich meine Utensilien zusammen. Zum Glück ist ein kleines Waschbecken in dem Raum, so dass ich meine Maschine ausspülen kann. Die Tinte zieht dunkle Schlieren in das helle Becken und ich bewundere ihren kurzen Lebensweg vom ersten Tropfen bis zum unaufhaltsamen Spirallauf in den Abfluss.


  Bye, bye, my friends, goodbye ... Ich lächele und reiße meinen Blick von den ständig ineinanderlaufenden Rorschachmustern fort. Hätte ich die Tinte in eine langsame Ölzentrifuge träufeln lassen, wäre in null Komma nichts auch eine neue Serie von Ölbildern denkbar. Dieser Gedanke bringt mich wie immer zum Grinsen. Dass da noch keiner drauf gekommen ist …


  Während ich meine Maschine desinfiziere und sie ordentlich bei den übrigen Kleinigkeiten meines Handwerks verstaue, werfe ich einen Blick auf die Uhr. Sie zeigt „20:00“ an und ich schrecke auf. In einer halben Stunde fängt meine Kinovorstellung an. Also schleunigst raus hier.


  „Cindy“, spreche ich sie an. Sie dreht sich zu mir um, pure Verzückung in den Augen. „Wir müssen uns jetzt um Ihren Rücken kümmern.“ Sie tritt näher und ich hole eine desinfizierende Wund- und Heilsalbe aus meiner Tasche. „Drehen Sie sich bitte um.“


  Sie gehorcht und ich verteile mit meinen kühlen Händen die Salbe auf dem Rücken. Sie erschauert einen Moment und eine kleine Gänsehaut zieht sich verführerisch ihre Wirbelsäule hinunter. Wäre Amanda nicht, dann hätte ich vielleicht ein kleines Schlückchen abgeleckt. Aber Amanda ist hier und das wäre wohl tatsächlich … unangebracht.


  Ihre Haut saugt die Creme dankbar auf. Ich lächele.


  „Das sieht gut aus“, beginne ich. „Es wird sauber verheilen.“ Cindy strahlt mich an. „Aber Sie müssen ein paar Regeln beachten, damit es so bleibt.“


  „Alles, was Sie sagen.“


  Ich nicke und greife erneut in meine Tasche. Daraus hole ich eine Rolle Frischhaltefolie hervor und trenne ein großes Stück ab. Verwundert sieht sie mich an.


  „Wir brauchen eine sogenannte feuchte Wundheilung“, beginne ich und passe das Stück Folie an ihren Rücken an. Sie sieht mich fragend an. „Das bedeutet, dass Sie das Bild feucht und bedeckt halten müssen.“ Sie nickt, sieht aber ein wenig verwirrt aus. „Sie sollten das Bild mehrmals pro Tag mit der Heilsalbe einreiben und dann mit Folie abdecken.“ Die Folie wird mit kleinen hautfreundlichen Klebestreifen befestigt. „Wundern Sie sich nicht, wenn sich kleine Farbreste lösen, das ist ganz normal. Auch können sich Hautreste ablösen, etwa wie bei einem Sonnenbrand.“ Cindy nickt abermals.


  „Nicht daran herumspielen und nichts abziehen“, weise ich sie streng an. „Gehen Sie morgen früh nicht duschen oder baden. Abwaschen mit einem Waschlappen ist erlaubt. Den Rücken am besten vorsichtig abtupfen und dann wieder mit der Salbe behandeln.“


  Sie nickt, dreht sich dann um und fällt mir spontan um den Hals. Oh.


  „Ich hätte nie gedacht, dass es so wunderschön wird.“ Ihre Stimme zittert leicht und ich erwidere ihre Umarmung.


  „Wir sind noch nicht fertig“, zwinkere ich ihr zu.


  „Ich weiß, aber es ist jetzt schon wundervoll und jeden Cent wert.“


  Ich deute eine Verbeugung an. „Das freut den Künstler.“


  Bei der Preisandeutung schaut Amanda interessiert zu uns herüber. „Was hast du denn bezahlt?“


  Ich weiß zwar nicht, was sie das angeht, aber wenn es sie glücklich macht. Cindy sieht mich kurz an und als ich ein Achselzucken andeute, nennt sie die Summe. Amanda fallen beinahe die Augen aus dem Kopf. „Hast du das in Euro, britischen Pfund oder Dollar bezahlt?“


  Miese kleine … Als ob ich nicht wüsste, dass der Dollarkurs gegenüber dem Pfund und dem Euro stark abgefallen ist.


  „In Pfund.“ Cindy strahlt immer noch, während ich mich vergewissere, dass die Folie auch wirklich die ganze betroffene Haut abdeckt. Das mag banal oder seltsam klingen, aber es schützt zum einen die noch angegriffene Haut und verhindert zum anderen, dass die Creme irgendwo anders hinkommt – in teure Spitzenblusen zum Beispiel.


  „Das … ist eine Menge Geld“, bringt Amanda schließlich hervor und sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Der Bruder meines Freundes hätte das auch gekonnt …“ Ich horche auf. „ … und du hättest nicht so viel dafür bezahlt.“


  Amüsiert werfe ich Amanda einen Blick zu. „Eifersucht ist eine Eigenschaft, die mit Eifer sucht, was Leiden schafft.“ Wie wahr dieses alte Sprichwort doch ist.


  „Haben Sie etwas gesagt?“ Amanda hat sich nun mir zugewandt, die ich fürsorglich und konzentriert meine Utensilien einpacke.


  Nein, das war gestern … liegt mir auf der Zunge, doch stattdessen erwidere ich: „Wie heißt der gute Mensch denn? Ich kenne mich ein wenig aus.“ Das ist etwas … untertrieben, aber das muss sie ja nicht wissen.


  Sie nennt einen Namen – nie gehört. Augenblicklich lege ich meine Stirn in Falten und tue so, als würde ich über den Namen nachdenken. Dabei wickele ich Cindy weiter ein und befestige das Endstück so gut, dass es die nächsten Stunden da bleiben wird, wo es bleiben soll.


  Amanda sieht mich triumphierend an, doch der Blick schwindet, als ich antworte. „Stephan Schönberger, alias Horus …“ Ich zucke mit den Schultern. „Tut mir leid, aber der Name ist mir nicht geläufig. Ist er schon lange dabei?“


  „Er ist einer der Großen in Hamburg“, gibt sie durch zusammengebissene Zähne zurück.


  „Tja, wenn das so ist.“ Ich trete von Cindy zurück und mache Anstalten mich zu verabschieden. „Wie gesagt, noch nie gehört.“


  „Er ist ein Großer“, beharrt sie und ich beschließe, das Thema fallenzulassen.


  „Grüßen Sie ihn dann doch bitte von mir“, gebe ich zurück und sie versucht erneut Boden gutzumachen.


  „Das mache ich gerne. Aber er hat sicher noch nie von Ihnen gehört.“


  Laaaaaaaaaaangweilig. „Grüßen sie ihn einfach von C.J.“


  Bevor ich mich umdrehe, sehe ich die Überraschung in ihren Augen aufflackern. Sie weicht einer beinahe ehrfürchtigen Unterwürfigkeit.


  „Sie sind C.J.? Die C.J.? Ich dachte immer, das wäre ein Mann.“


  „Das denken alle Männer.“ Autsch! Aber die Vorlage konnte ich nicht unkommentiert lassen. Sie scheint es nicht einmal bemerkt zu haben, also deute ich eine Verbeugung an. „Zu Ihren Diensten.“


  Amanda verharrt in Kaninchenstarre auf ihrem Platz und ich wende mich an Cindy. „Wir sehen uns morgen, dann bringen wir das Kunstwerk zu Ende.“


  Sie lächelt mich erneut an und verabschiedet mich glückselig. Jeden Tag eine gute Tat …


  


  So schnell ich kann bringe ich meine Tasche zurück in meine Kabine und bin mit bahnbrechender Geschwindigkeit zurück auf Deck 2. Der Einlass hat bereits begonnen und so mische ich mich unter die Zuschauer, welche langsam und gemächlich den Saal betreten und sich ihre Plätze suchen. Zum Glück sind meine ja reserviert und die Besten im Saal.


  Eigentlich schade, dass ich nun hier alleine stehe. Aber es lässt sich wohl nicht ändern. Ben wurde festgesetzt und Alex sollte sich besser nicht hier blicken lassen. Also stehe ich nun alleine da mit meiner Vorfreude. Ein eher ungewöhnlicher Moment – aber auch nicht schlecht.


  Als ich gerade den Saal betreten will, höre ich eine vertraute Stimme hinter mir.


  „Miss Ashton. Hallo, liebe Miss Ashton.“ Ich drehe mich um und Berta Fröhlich schreitet winkend und freudestrahlend auf mich zu. Heinrich zieht sie im Schlepptau hinter sich her, ebenso wie Christopher und Melody.


  Letztere werfen mir verstörte und nun eindeutig feindselige Blicke zu.


  „Was machen Sie denn hier?“, erkundigt sich Berta und schüttelt erfreut meine Hand. Was schon, ich backe wie immer einen Kuchen …!


  „Ich werde mir den Film ansehen“, erkläre ich und schaue dabei demonstrativ auf die Uhr. „Er müsste gleich anfangen.“


  Melody wirft einen Blick auf die Ankündigung des Theaters und zieht verächtlich die Mundwinkel nach oben. „Moulin Rouge? So etwas Verdorbenes sehe ich mir nicht an.“


  „Das erwartet ja auch keiner von Ihnen“, erwidere ich schnippisch, noch ehe ich es zurückhalten kann.


  „Man weiß ja, was man von solchen Filmen zu halten hat.“


  „Ach ja, was weiß Mann denn so?“


  Sie ist kurz irritiert und scheint zu überlegen, ob sie die Anspielung ernst nehmen soll oder nicht. Sie entscheidet sich dagegen. Wie schade.


  „Wir ziehen ein kultivierteres Abendprogramm vor und werden uns ins Kabarett setzen. Nicht wahr, Nanny?“ Um Zustimmung heischend sieht sie Berta an.


  Ich grinse wölfisch: „Ach so. Weil ja Tingel-Tangel-Shows mit leicht bekleideten Mädchen eine wirklich kultivierte Abendunterhaltung darstellen.“ Sie starrt mich an. „Aber wenn man so etwas mag. Ich habe gehört, es sollen auch Burlesque-Teile darin enthalten sein.“ Ich trete auf sie zu. „Aber sicher haben Sie recht, das ist etwas ganz, ganz anderes.“


  Aufzuckend macht sie einen Schritt zurück und tritt dann halb hinter Berta. Sie hat also unsere letzte Begegnung noch nicht vergessen. Sehr schön. Christopher stellt sich schützend vor sie und wieder ist da etwas an ihm, das mir wahnsinnig bekannt vorkommt. Etwas in seinem Blick, an seiner Art einfach nur dazustehen. Ich bin erneut verwirrt und nehme mich zurück.


  „Aber Kinder.“ Heinrich mischt sich ein. „Das ist keine Art miteinander umzugehen.“


  Auf Melodys Gesicht liegt ein Ausdruck, als wollte sie etwas sagen wie: „Sie hat aber angefangen“. Ich ziehe mich weiter zurück.


  Benommen konzentriere ich mich auf die Situation. „Das mag ja sein. Trotzdem finde ich tatsächlich keinen großen Unterschied zwischen einer Bühnenshow die sich mit bereits genannter Thematik beschäftigt, und einem Liebesdrama, das sich im Paris des 19. Jahrhunderts abspielt.“ Ich lasse auf meinen Lieblingsfilm einfach nichts kommen – so!


  „Ein Liebesdrama?“ Berta zwinkert mir zu. „Wie aufregend.“ Sie sieht Heinrich an. „Wollen wir uns nicht doch lieber das ansehen? Es klingt interessant.“ Hört, hört!


  „Aber Nanny, du hast es versprochen“, mischt sich Melody gekränkt ein, bevor Heinrich etwas sagen kann.


  „Das stimmt, Berta“, beharrt er und sie gibt sich geschlagen.


  „Keine Sorge, Berta, der Film wird sicherlich noch einmal abends gezeigt.“


  „Nennen Sie meine Nanny gefälligst nicht beim Vornamen!“, fährt mich Melody an.


  Habe ich das? Ups.


  „Oh, das tut mir leid“, beeile ich mich zu sagen, denn es ist mir tatsächlich nur rausgerutscht.


  Berta hingegen lächelt mich an. „Das macht doch nichts. Christa, richtig?“


  Ich nicke.


  „Bleiben wir doch dabei. Also, ich bin die Berta.“ Sie streckt mir ihre Hand hin.


  „Nanny!“ Melody springt das Entsetzen beinahe aus den Augen, doch Berta ignoriert das.


  Ich nehme ihre Hand und schüttele sie freundlich. „Christa.“


  „Wunderbar, dann hätten wir das geklärt.“


  Berta strahlt mich an. „Haben Sie morgen Abend etwas vor, Christa?“, erkundigt sie sich.


  „Nein, bisher noch nicht.“ Habe ich auch nicht, außer mit einem Buch alleine sein zu wollen. Dass ich so etwas mal denken würde …


  „Wie schön. Ich würde Sie gerne zu einer kleinen Damenrunde einladen. Nichts Außergewöhnliches.“


  Ich ziehe eine Augenbraue hoch. „Eine Damenrunde?“


  Sie lächelt geheimnisvoll. „Ja, ich habe zufällig ein paar Mädchen aus dem Bridge Club getroffen und wir wollen uns morgen sehen, um Neuigkeiten auszutauschen.“


  „Neuigkeiten?“ Das klingt interessant. Worüber redet man wohl in einem Bridge Club?


  „Ja. Stellen Sie sich vor, es soll einen Unfall auf Deck 12 gegeben haben, bei dem ein junges Mädchen beinahe umgekommen wäre. Ist das nicht schrecklich?“ Sie sieht mich mit aufgerissenen Augen an.


  Mist! Hat das tatsächlich schon so weit die Runde gemacht?


  Berta fährt fort: „Nur dem Eingreifen eines beherzten Gastes ist es zu verdanken, dass das Mädchen gerettet wurde.“ Wenn ich könnte, würde ich jetzt rot anlaufen.


  „Erzählt man sich so etwas, ja?“


  Berta nickt. „Kommen Sie doch dazu. Es wird bestimmt eine nette Runde.“


  Melody ist erstaunlich still geworden und ich bin mir nicht ganz sicher, ob sie etwas zu verbergen hat. Vielleicht sollte ich das bleiben lassen.


  Auf der anderen Seite: Wenn es sich tatsächlich um „Mädchen aus dem Bridge Club“ handelt, besteht da wohl keine Gefahr. Außer der, dass ich mich gegebenenfalls tödlich langweilen werde.


  Ich gebe mir einen Ruck. „Also, Berta. Ich komme gerne. Wann und wo soll das denn stattfinden?“


  Sie lächelt. „Wir haben ab 17 Uhr im Wintergarden Café auf Deck 7 reserviert. Kommen Sie doch einfach dazu.“ 17 Uhr liegt definitiv noch vor meiner Aufstehzeit.


  „Ich werde sehen, was sich machen lässt“, erkläre ich daher und wir verabschieden uns.


  


  Während ich meinen Platz im Kinosaal suche, geht mir für einen Moment einfach nicht aus dem Kopf, dass Melody doch eigentlich hätte Einspruch einlegen müssen, als mich Berta zu ihrer Bridge-Runde eingeladen hat.


  Warum hat sie das nicht getan?


  


  


  


  


  40. Moulin Rouge


  


  Der Saal verdunkelt sich, der Vorhang wird automatisch geöffnet und ich mache es mir in dem rot gepolsterten Sessel gemütlich. Das leise Surren der Vorrichtung dabei elektrisiert meine Sinne. Gleich, gleich ist es so weit. Ungeduldig warte ich, bis sich der Vorhang vollständig geöffnet hat und die Vorführung beginnt. Endlich – der Dirigent auf der Leinwand beginnt seine Arbeit und ich bin sofort gefangen in den opulenten Melodien des Filmes und der Kraft der Bilder.


  Es beginnt wie immer: Paris 1900 – David Bowies trauriger Song Nature Boy begleitet uns zum Ort des Geschehens. „Lasst euch nicht täuschen, das Böse lauert überall. Wende dich ab von diesem Ort der Sünde.“ Verwirrende Kameraführung geleitet uns durch die Wirren der schwarzweißen Unterwelt und auf einen dunklen, nur von Kerzen erleuchteten Dachboden. Dort, endlich – die Schreibmaschine und ihr vertrautes Klappern beim Anschlag der einzelnen Tasten.


  Im Hintergrund die traurig einfühlsame Stimme des Sängers mit seiner allgemeingültigen Botschaft: „The greatest thing you’ll ever learn, is just to love and in a return …“ Gefolgt von Christians Einführung in tränenschwerer, beinahe gebrochener Stimme: „Das Moulin Rouge: ein Nachtclub, ein Tanzsaal und ein Bordell unter der Herrschaft von Harold Zidler. Ein Königreich des nächtlichen Vergnügens, wohin die Reichen und Mächtigen kamen, um sich mit den Jungen und Schönen der Unterwelt zu vergnügen. Die Schönste von allen war die Frau, die ich liebte – Satin. Eine Kurtisane, die ihre Liebe an Männer verkaufte. Man nannte sie den funkelnden Diamanten und sie war der Star des Moulin Rouge … Die Frau, die ich liebte, ist tot.“


  Ein leises Aufseufzen ist im Saal zu hören. Aha, die Jungfrauen unter uns haben sich geoutet. Um sich von dem Schock zu erholen werden verstohlen Tüten mit Essig- und Salzcrackern oder Taschentücher gezückt – nur für den Fall. Zum Glück legt sich das Geraschel schnell wieder, so dass wir wieder Christians Geschichte folgen können.


  Seine Stimme hat sich gefangen, als er damit beginnt, und die Handlung entspannt sich zusehends. Sie wiegen uns in Sicherheit mit buntgrellen Liedern und dem sanften Dahinplätschern des Plots. Aber Obacht, all ihr Neulinge. Die Taschentücher würde ich schon mal in Griffweite behalten.


  


  „Nach Paris kam ich das erste Mal vor einem Jahr. Es war das Jahr 1899, der Sommer der Liebe. Ich kannte weder das Moulin Rouge noch Harold Zidler oder Satin. Die Welt war erfasst von der Revolution der Bohème und ich war aus London angereist, um daran teilzuhaben.“


  Die Kamera schwenkt herum und zeigt uns unwirkliche Eindrücke eines heruntergekommenen Dorfes.


  „Auf einem Hügel unweit von Paris lag das Dorf Montmartre. Es war nicht, wie mein Vater gesagt hatte: ‚das Mekka der Sünde’; sondern der Mittelpunkt der Bohème. Der Musiker, Maler, Schriftsteller. Sie galten als Kinder der Revolution. Ja. Ich war völlig mittellos, hergekommen. Wollte über Wahrheit schreiben, Freiheit und über das, woran ich am meisten glaubte: die Liebe.“ Jahar, ich kann es mitsprechen. Auch ohne den Film. Die Geschichte ist einfach zum Dahinschmelzen. „Allerdings gab es da ein Problem: Ich war noch nie verliebt gewesen.“


  Wieder ein Seufzen in den Reihen. Ja, der Christian ist genauso, wie wir uns unsere Männer wünschen. Nicht wahr, Mädels? Einfühlsam, zärtlich, seiner Liebe treu und – und das ist das Wichtigste: Er vergöttert uns – also Satin.


  „Glücklicherweise fiel genau in diesem Augenblick ein bewusstloser Argentinier durch die Decke. Zu ihm gesellte sich in kurzer Zeit ein Zwerg, der wie eine Nonne gekleidet war …“


  Gelächter, ungläubiges Stöhnen und vielerlei andere Ausrufe mischen sich unter das Publikum. Ach ja, der wahnsinnig lange Name von Audrey. Die Handlung entfaltet sich vor meinen Augen und ich verliere mich darin. Dass ich einen guten Platz vor der riesigen Leinwand habe, die mein Blickfeld vollkommen ausfüllt, trägt genauso seinen Teil dazu bei wie die Gemütlichkeit des Sessels und die Dunkelheit des Saals. Langsam, ganz langsam schalte ich meine geistigen Filter Stück für Stück auf ein Minimum runter und konzentriere mich vollkommen auf den Film. Wir sind im Kino, da wird schon nichts passieren.


  


  „Ich würde mein erstes Glas Absinth trinken.“ Sie trinken und sofort erscheint die kleine grüne Fee, im Film als real. Ein passender Beiname für dieses Gebräu, und das nicht nur wegen seiner charakteristischen Färbung, die sich bei der entsprechenden Zubereitung einstellt. „Ich bin die grüne Fee …“, erklärt sie zwinkernd und wiegt die Charaktere im Film in Sicherheit – das kleine Mistbiest!


  Ein leises Seufzen entringt sich meiner. Ein Teufelszeug – ganz ehrlich. Ich bin wirklich so einiges gewöhnt, aber Absinth bringt selbst meinen Organismus auf Touren, von meinem geistigen Innenleben mal ganz abgesehen. Zudem bringt die Mischung aus Alkohol, Wermut, Anis und Fenchel einen bezaubernd verbotenen Beigeschmack ins Blut. Es ist ein bisschen so, als würde man flüssigen Sternenstaub aufnehmen, der sich langsam seinen Weg durch den Organismus bahnt und mit seinem einzigartigen Glanz alles überschwemmt.


  Auf Absinth sind mir schon so manche Eingebungen gekommen und ich muss zugeben, dass ich mich an das eine oder andere nicht mehr erinnere. Normalerweise suche ich mir einen Vertrauenswürdigen, mit dem ich diesen Rausch teile, oder ich lasse es ganz sein. Problematischerweise kann ich so schnell nicht mehr aufhören zu trinken, wenn ich den einzigartigen Beigeschmack bemerke.


  Während ich die wilde Party der Cancan-Tänzerinnen vor mir verfolge und mich in Gedanken daruntermische, steigt in mir der leise Wunsch auf, mal wieder einen guten Absinth in die Hände zu bekommen. Zum Glück ist es in Europa nicht verboten und ich werde versuchen, an einen qualitativ Hochwertigen zu kommen. Aber genug davon. Satin zu beobachten ist wie einen Spiegel vorgehalten zu bekommen. Nur dass ich keine Schauspielerin bin und auch nie eine werden wollte. Auch das Singen überlasse ich talentierteren Personen. Aber sonst.


  


  Oha – eine kritische Szene. Das Drama kündigt sich zum ersten Mal an, als Satin von der Schaukel fällt und später Blut hustet. Es nimmt mich mit, auch wenn ich mir jedes Mal fest vornehme, dass es nicht so sein wird. Aber ich kann einfach nichts dagegen tun. Die Einrichtung ihres Empfangszimmers ist immer noch malerisch. Zu meinen aktiven Moulin Rouge Zeiten hatte ich auch so ein Zimmer – na gut. Beinahe so eines.


  „Ich würde es lieber vorher hinter mich bringen …“ Ach, diese Wortspiele. Herrlich. Er spricht von seinem Gedicht und sie denkt, dass er mit ihr schlafen möchte. „Ja, ich will deine Poesie – jetzt gleich.“


  Herrlich, wie sich die Szene aufbaut. So etwas gibt es nur auf der Leinwand, oder? Plötzlich bin ich mir der leeren Plätze neben mir bewusst und ein merkwürdiges Gefühl überkommt mich. „You can tell everybody, this is your song …“ – eine kleine Träne stiehlt sich in meine Augen und ich wische sie fort. So etwas Dummes.


  Die Stimmung im Saal steigert sich zusätzlich zu meiner eigenen und ich lasse mich auf den Wogen der Emotionen meiner Mit-Zuschauer tragen.


  


  Aber halt, was ist das? Die Spur einer bekannten Aura taucht darin auf und ich kann es nicht glauben. Nein, will es nicht glauben. Für einen Moment bin ich unfähig mich zu bewegen und meine Verbindung mit dem Saal zu kappen. Es kostet mich enorme Kraft und für einen Augenblick verfluche ich mich selbst. Von wegen, im Kino kann ja nichts passieren. Auf einem Schiff mit begrenzten Möglichkeiten und der Info, dass ich heute hier in den Film gehen wollte. Das hier ist einfach noch nicht vorbei – aber darum kümmere ich mich später.


  


  Also zurück zum Film:


  „Ich bin Schriftsteller.“ Was nun kommt, kühlt nicht nur die Zweisamkeit im Film ab, sondern auch meine merkwürdigen Emotionen. Überhaupt nimmt mich der Film mehr mit als gewöhnlich. Mich zusammenreißend folge ich der improvisierten Vorstellung des Stückes und beobachte Satin und Christian dabei, wie sie den Duke an der Nase herumführen.


  Gerade als der erste Höhepunkt hinter uns liegt und man klammheimlich davon überzeugt ist, dass sie es schaffen und der Duke leer ausgeht, kündigt sich die Katastrophe, gefolgt vom großen Down im Film an. Es beginnt ganz harmlos mit: „Ein ganz dummes Ende ist das. Warum sollte sich die Kurtisane in den Dichter verlieben? Ups, ich meine natürlich in den Zitherspieler?“ Oh, diese dumme, dumme kleine Hexe, die dem Duke die Augen öffnet. Aber die ist ja schon den ganzen Film über so gehässig. Das Schlimme ist, dass es solche Leute immer auch im tatsächlichen Leben gibt.


  Meist sind es kleine, unscheinbar wirkende Personen, die sich wie Schlangen im Hintergrund halten und dann aus der Deckung heraus zubeißen, wenn man es am wenigsten erwartet. Noch viel schlimmer ist aber, dass man vorher ganz genau weiß, dass sie so handeln werden, und dennoch nichts dagegen tut, dass sie einem zu nahe kommen. Weil man es ihnen eigentlich gar nicht zutraut.


  Irgendwie erinnert sie mich an Loren und ein leichter Schauer läuft mir über den Rücken. Ben wäre dann der Duke und wer hätte die Rolle der Satin inne? Das wäre dann wohl ich – nur dass ich am Ende nicht sterbe und mich nicht in den Anwalt … äh Schriftsteller verliebt habe. Natürlich meine ich den Schriftsteller und nicht Anwalt – beinahe lache ich hysterisch auf. Das wäre absolut lächerlich.


  Vielleicht sollten wir Sharroll den Part der Satin überschreiben …


  


  Am liebsten hätte ich jetzt einen Fünf-Liter-Becher Popcorn. Mindestens, wenn nicht sogar noch mehr. Aber das wäre nicht nur unbefriedigend, sondern auch völlige Geldverschwendung. Also kuschele ich mich noch tiefer in den Sessel und verfolge die Handlung in stiller Vorfreude. Ich weiß ja schließlich, was jetzt kommt.


  „Verlieb dich nie in eine Frau, die bereit ist, ihren Körper zu verkaufen. So etwas endet immer böse.“ Na endlich sagt es mal jemand! Also eine stumme Nachricht an die Bens und Alex’ und wie auch immer sie irgendwann heißen werden in dieser Welt: „Zuerst ist es Verlangen, dann Leidenschaft, dann Misstrauen, Eifersucht, Zorn, Verrat. Wo Liebe dem gehört, der am meisten bieten kann, gibt es kein Vertrauen, und ohne Vertrauen gibt es keine Liebe! Eifersucht treibt dich in Wahnsinn!“


  Ach, wie gerne hätte ich einen guten Tanzpartner für den Tango de Roxanne, den Tanz aus den Bordellen von Buenos Aires. Meine Füße haben ihn so oft in Gedanken ausgeführt, dass ich ihn auch so könnte. Er spricht mir einfach aus der Seele – der Tangokurs, den ich vor nicht allzu langer Zeit bei einem feurigen Mexikaner genommen habe, hat natürlich auch zu dessen Perfektion beigetragen. Der hatte mal … Geschmack.


  Also, Lauscher aufstellen und zuhören: Ich bin die verdammte Roxanne aus Buenos Aires und es gibt einfach kein Exklusivrecht an mir. Nehmt euch das gefälligst zu Herzen! Habe ich schon erwähnt, dass mir dieser Film in Fleisch und Nieren übergegangen ist? Nicht nur dass ich die Dialoge alle auswendig kann, noch einen Teil der Klamotten habe, die zu einer echten Moulin Rouge Party gehören, und den Tango dazu tanzen kann – ich wüsste notfalls auch Mittel und Wege, ganz in diese Welt abzutauchen.


  Aber wofür? Was wären schon zehn oder 20 Jahre gefangen in einer Scheinwelt ohne Ausgang? Ständig unter einer Maske strahlenden Lächelns und immerwährenden Vergnügens? Die Farbe blättert schnell von alldem ab, und von einem selbst ebenfalls. Auch wenn ich äußerlich nicht altern mag, so tue ich es doch innerlich und manchmal, in Momenten wie diesen, spüre ich die vielen verschiedenen Bekanntschaften auf mir liegen wie tonnenschwere Eisenbänder, die meine Seele zerdrücken.


  


  „Du bist eine großartige Schauspielerin. Tue ihm weh, um ihn zu retten. Lass ihn glauben, dass du ihn nicht mehr liebst.“ Ich kriege Gänsehaut bei der Szene und vor allem bei der filmisch umgesetzten Form von Show must go on. „Da ist irgendetwas anderes. Sage mir, was los ist! Sage mir die Wahrheit!“ Ja, Christian kämpft um sie. Na endlich.


  Mit der Untermalung eines riesigen Gewitters steuern wir auf das große Finale zu.


  „Du hast mich glauben lassen, dass du mich liebst. Also kann ich dich auch bezahlen.“ So oder so ähnlich habe ich das auch schon mal gehört. „Lass mich bezahlen! Sage mir, dass du mich nicht liebst!“ Ergreifend und doch so wahr! Einer der Gründe, warum ich meine Jobs einfach nicht an mich heranlasse. „Dieses Weib gehört jetzt Ihnen. Ich habe meine Hure bezahlt. Ich bin dir nichts mehr schuldig und du bedeutest mir nichts. Danke, dass du mich von meiner lächerlichen Liebesbesessenheit befreit hast!“ Ein großer Abgang, der zum Glück nicht endgültig ist. Die Spannung im Saal ist beinahe unerträglich.


  Sie baut sich ins Unermessliche auf, bis hin zum eigentlichen Finale. Aaaaaaaaaaaahhhhhhhhhhhhhhhhhhhh!!!! Das verbotene Liebeslied. Gleich heule ich wieder und ja, ich kann es. Verdammt nochmal! Und dabei ist es nur der Auftakt zum Happy End; okay, zum vorgetäuschten Happy End, denn Satin wird sterben. Daran lässt sich nichts ändern.


  


  Die Spannung lockert sich, als beide im Duett ihr Liebeslied singen „Come what may, I will love you until my dying day …“ Die Spannung im Saal löst sich in ein erleichtertes Seufzen auf und einige der Zuschauer fallen in den jubelnden Applaus mit ein, den das Stück im Film erntet.


  Doch Obacht, wir sind noch nicht erlöst – das Drama kommt, unaufhaltsam, und es kommt jetzt. Obwohl ich das weiß, kralle ich mich doch in die Lehnen des Sessels. „Hol’ doch mal jemand Hilfe!“ Christians verzweifelter Schrei dämpft die Stimmung im Kinosaal und nun sind doch einige Schluchzer zu hören. Ich halte mich zurück, ganz ehrlich. Aber leicht fällt es mir nicht.


  Selten hat man so eine ästhetische Sterbeszene gesehen. So viel Gefühl und so viele geplatzte Träume. Es ist kaum zu ertragen, aber jetzt zu gehen wäre ein Sakrileg. Man muss es einfach mit Christian durchleiden, muss sich öffnen für seinen Schmerz, damit der eigene erkannt und verdaut werden kann. Sein Schrei der puren Verzweiflung spricht uns allen aus dem Herzen. Und auch wenn es kaum zu ertragen ist – würde ich jetzt das Kino verlassen, würde ich sein Schlusswort verpassen und die Situation bliebe unerträglich.


  „Aus Tagen wurden Wochen. Aus Wochen wurden Monate und eines Tages, es war kein besonderer Tag, nahm ich meine Schreibmaschine, setzte mich hin und schrieb unsere Geschichte auf. Eine Geschichte über eine Zeit, eine Geschichte über einen Ort, eine Geschichte über die Menschen. Aber vor allem eine Geschichte über die Liebe. Eine Liebe, die niemals enden wird. Ende.“


  


  Diese letzten Worte versöhnen uns mit uns selbst und mit der Handlung des Films, die uns alle irgendwie ergriffen hat. Wenn auch jeden auf seine eigene Art. Der Vorhang schließt sich auf der Leinwand und der Abspann wird durch seichtes Klavierspiel eingeleitet. Jetzt hat es mich. Dieses leichte Klavierspiel gibt mir den Rest und es laufen mir doch ein paar Tränen über das Gesicht. Nur gut, dass ich vorsorglich etwas Dunkles angezogen habe. Blutige Tränen sind auch heute kein gutes Zeichen.


  Ich wische sie weg und ziehe nach und nach meine Wahrnehmungsfilter wieder hoch. Es dauert dennoch den ganzen Abspann, bis ich sie wieder da habe, wo ich sie brauche – und irgendwie bin ich mir auch nicht sicher, ob sie richtig sitzen. Das ist eben der Preis, den man dafür bezahlt, sich selbst zu begegnen.


  Erstaunlicherweise bleibt es sehr lange sehr ruhig im Saal. Nur wenige gehen ungerührt. Der größte Prozentsatz des Publikums bleibt sitzen und verdaut das gerade Gesehene. Oder sollte ich sagen, das Erlebte? Die mir bekannte Aura ist nicht mehr im Saal. Nanu? Haben wir dich gerührt? Beinahe lache ich bitter auf. Willkommen in meiner Welt.


  Wie auch immer, der Film hat seine Spuren hinterlassen. Hat seinen Zuschauern erneut seinen Stempel aufgedrückt und so mancher wird sich gedanklich noch länger damit beschäftigen. Dessen bin ich mir absolut sicher.


  Bevor der Abspann nun tatsächlich ganz durchgelaufen ist, mache ich mich doch auf den Weg hinaus. Ich habe nicht nur diesen Film gesehen, ich habe eine Entscheidung getroffen, das wird mir langsam mehr und mehr klar. Irgendetwas in mir hat die Dinge der letzten Nächte geordnet und neue Prioritäten gesetzt.


  Sicheren Schrittes verlasse ich das Kino und mache mich auf den Weg zur Holyrood Suite. Es wird enden – hier und jetzt.


  


  


  


  


  41. Ein letztes Mal


  


  Natürlich wird Bens Kabine bewacht. Zwei Gorillas in schwarzen Anzügen stehen davor, allerdings fehlt die obligatorische schwarze Sonnenbrille. Dass sie die Kabine bewachen, war mir klar, aber gleich zwei? Ben ist zwar kein angenehmer Zeitgenosse, aber doch sicher nicht der Staatsfeind Nummer eins, oder? Ich verlangsame meine Schritte, die mich dennoch zielstrebig auf Bens Kabine zuführen, und überlege, wie ich vorgehen soll.


  Zwei sind definitiv einer zu viel. Mit einem wäre ich notfalls geistig fertig geworden. Zwei stellen eine Herausforderung dar, der ich momentan nicht gewachsen bin. Ich laufe weiter auf sie zu, an ihnen vorbei und auf den anderen Flur. Sie sehen mir nach. Ich tue so, als hätte ich mich verlaufen.


  „Entschuldigung“, spreche ich sie an, während ich kurz in ihren Gedanken herumstochere. „Sollte hier nicht das Todd English Restaurant sein?“


  Einer der Gorillas entgegnet freundlich: „Nein, Madam, das liegt auf Deck 8, ein Stockwerk tiefer.“


  Ich verfalle in ein leichtes Gelächter. „Oh, wie dumm von mir. Vielen Dank.“ Entschlossen drehe ich mich um und marschiere zurück zum mittleren Fahrstuhl. Mit diesem fahre ich hinunter zu Deck 2.


  Im Vorbeigehen habe ich erkennen können, dass beide Wachleute nicht begeistert sind, vor der Tür Dienst schieben zu müssen. Der Grund dafür ist einfach: Einer ihrer Kollegen ist heute Morgen Vater geworden und veranstaltet eine kleine Feier. Sie dürfen nicht daran teilnehmen und das wurmt sie wahnsinnig. Wenn das mal kein guter Hebel ist.


  


  Die freundliche Rezeptionistin erkennt mich wieder und als ich nach Mr. Morgan frage, lässt sie ihm eine Mitteilung zukommen. Hat sie eigentlich immer Dienst oder stellen sie hier nur Zwillinge ein? Gemütlich schlendere ich durch das Foyer und tüftele innerlich an meinem Plan. Irgendwie muss ich unbemerkt in die Suite und an den beiden Gorillas vorbeikommen. In dieser Zeit beobachte ich all die vielen Menschen, die mit ihren verschiedenen Wünschen die Damen belagern.


  Schon merkwürdig, da macht man eine Kreuzfahrt und beschwert sich über alles. Innerlich amüsiert, horche ich einem älteren Mann, der sich lautstark beschwert. Er tut es auf Deutsch, und nur um zu üben, horche ich hin.


  „Hören Sie, Mädchen. Das ist absolut ungebührlich.“


  Sie lächelt kurz, entschuldigt sich mit „Entschuldigen Sie, ich spreche kein Deutsch“ und zieht sich zurück.


  Das ist so komisch, das ich wieder schmunzeln muss. Jemandem in seiner Muttersprache zu sagen, dass er sie nicht spricht, entbehrt nicht einer gewissen Komik.


  „Also, das ist doch …“ Der Rest des Satzes ist mir unverständlich, denn er wird in einem merkwürdigen Dialekt gesprochen. Also wenn das Deutsch ist, dann habe ich die falsche Sprache gelernt.


  Eine andere Dame erscheint hinter dem Schalter des Foyers und lächelt den Mann beschwichtigend an. Ich schwöre, sie sieht der Ersten zum Verwechseln ähnlich, nur dass ihre Haare einen Ticken dunkler sind. Wahrscheinlich müssen sie wirklich durch ein Casting. Die Dame begrüßt den Gast in einem gestochen klaren Deutsch – und ich kann dem sogar folgen.


  Ein Stück weit in den Halbschatten einer der Säulen tretend, beobachte ich die Auseinandersetzung.


  „Was ist denn genau passiert, Herr Meier?“


  Der Angesprochene rasselt in einem Wahnsinnstempo seine Geschichte herunter. Nach dem dritten unverständlichen Wort hat er mich allerdings abgehängt. Die Dame hinter dem Tresen lächelt jedoch freundlich weiter und nickt in einem fort.


  „Sie sagen also, da sind Gegenstände aus dem Fenster über Ihrer Kabine geworfen worden?“ Ah, das kann ich verstehen. Vielen Dank. Er nickt und gestikuliert dabei heftig. „Ja, ich verstehe. Ein wirklich ungehöriges Verhalten.“ Herr Meier scheint dies nicht zu reichen. „Was wir tun werden?“ Die Dame sieht ihn immer noch freundlich an. „Die Beschuldigten befragen und uns in deren Kabine umsehen.“ Herrje, die Armen. Aber was haben sie denn aus dem Fenster geworfen?


  Herr Meier scheint nicht zufrieden. Seine Aussprache wird zusehends undurchdringlicher für mich und seine Gesichtsfarbe hat jetzt eine schöne Rötung angenommen. „Nein, wir werden sie nicht von Bord weisen, Herr Meier. Wir sind mitten auf dem Ozean …“ Er unterbricht sie rüde und das Lächeln erstarrt ein wenig in ihrem Gesicht. „Ja, das kann ich verstehen.“ Ja, was denn, verdammt nochmal.


  Sie hört ihm eine Weile zu und ich werde immer hibbeliger. „Ja, ich verstehe Sie voll und ganz, Herr Meier.“ Dieser scheint sich nun doch ganz langsam wieder zu beruhigen. „Natürlich müssen die Herrschaften in dem Zimmer über Ihnen die Kissen ersetzen, sofern sie tatsächlich aus dem Fenster geflogen sind.“ Die was? Die Kissen? Beinahe lache ich auf. Die ganze Aufregung wegen ein paar Kissen?


  Wer bitte wirft denn Kissen aus dem Fenster und dann auch noch mehrere – nur um seinen Nachbar zu ärgern? Kopfschüttelnd betrachte ich die Szene vor mir weiter. Da ist doch irgendetwas im Busch. Der kann sich doch nicht wirklich wegen ein paar Kissen so aufregen. Ich meine, hey, vielleicht sind Kissen ja auch eine Metapher für … ja, für was? Kissen? Kissen? Nein, mir fällt nichts ein. Das Wort „Vandalen“ fällt ebenfalls mehrmals, aber das kann man wohl nicht missverstehen. Aber was bitte sind Hottentotten?


  Die Dame scheint den aufgebrachten Gast nun aber beschwichtigt zu haben. Unvermittelt sagt sie nämlich: „Ja, das kann ich wirklich nachvollziehen, Herr Meier. Es tut mir sehr leid, dass Ihr Aufenthalt auf unserem Schiff durch solche Unannehmlichkeiten gestört wurde.“ Ach, die lügt doch – aber ihr Gesicht zeigt nichts als Betroffenheit. Die sind wirklich gut, diese Rezeptionsklone.


  Herr Meier gibt sich damit endlich zufrieden und ist nun etwas beruhigt. „Sie werden also den Sicherheitsdienst rufen und dafür sorgen, dass so etwas nicht noch einmal vorkommt?“


  Sie lächelt. „Selbstverständlich, Herr Meier.“


  Er verabschiedet sich und ich schiebe mich unauffällig an seinen Weg heran. Im Vorbeigehen höre ich noch, wie er weiter vor sich hin brummelt: „Wo sind wir denn hier? In einem ordentlichen deutschen Haushalt kommt so etwas nicht vor!“


  Ähm – ja. Was soll man dazu noch sagen? Schmunzelnd blicke ich ihm nach und merke dann, wie sich eine Präsenz auf mich zubewegt. Nanu, funktionieren meine Sinne wieder? Das wäre ja großartig – geradezu bombastisch! Ich drehe mich um und tatsächlich: Mr. Morgan ist im Foyer erschienen.


  


  Er scheint leicht angeheitert, begrüßt mich aber freundlich. „Miss Ashton, was kann ich für Sie tun?“


  Ich setze mein schönstes Lächeln auf. „Wie schön, dass Sie Zeit für mich finden, Sir.“


  „Für Sie doch immer.“


  Wie schön, das zu wissen. Aber kommen wir doch zum eigentlich „Tanz“. „If this world is wearing thin and you're thinking of escape …“ Ach bitte – nicht jetzt!


  „Können wir ein Stück gehen?“ Ich taste langsam nach seinem Geist und stoße auf eine Barriere. Okay, vorgestern war es noch eine Mauer. Anscheinend werde ich wieder besser. Er ist jedoch in erstaunlich nachgiebiger Stimmung.


  „Gerne.“ Er schlendert vergnügt und doch wachsam los. Scheinbar wahllos bewegt er sich in Richtung Casino. Aber dieser Mann tut nichts aus einer Laune heraus.


  „Haben Sie Angst davor, mit mir alleine zu sein?“, witzele ich und ernte einen durchwachsenen Blick dafür.


  „Nein, aber ich möchte eine Theorie überprüfen.“


  Ah, jetzt … ja. Hä? „Was denn für eine Theorie?“


  Jetzt grinst er verwegen und ich hätte nicht gedacht, dass seine Gesichtsmuskeln diesen Ausdruck so perfekt imitieren können. „Lassen Sie sich überraschen.“


  Ja, das werde ich wohl – müssen. Er bietet mir einen Arm an und ich hake mich brav unter. So sieht es aus, als würden wir in trauter Zweisamkeit durch die belebten Flure schlendern. Beide aufmerksam, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen.


  „Also, was kann ich für Sie tun?“, eröffnet er und ich ziehe mit.


  „Ich wüsste gerne, wie Sie im Fall Sharroll weiter vorgehen werden.“


  Er hält kurz inne, bleibt aber nicht stehen. „Nun, wir haben Mr. Woodenbrock festgesetzt und werden ihn in Southampton vom Schiff entfernen.“ Ah, also nichts, was ich nicht schon wüsste.


  „Und wie geht es dann weiter?“, erkundige ich mich freundlich.


  Er wirft mir einen schmalen Seitenblick zu. „Was denken Sie denn?“


  Ups, eine fiese Fangfrage. „Vermutlich werden sich die Behörden darum kümmern und wir fahren weiter?“


  Er nickt langsam. „Richtig.“


  „Und das heißt?“


  Jetzt bleibt er tatsächlich stehen. „Das heißt, dass Sie ihn nie wiedersehen werden.“ Er blickt mich prüfend an. „Das ist es doch, was Sie wissen wollen, oder?“


  Einen Moment bin ich verwirrt. Kann der Mann Gedanken lesen?


  „Bin ich so leicht zu durchschauen?“ Mein Lächeln soll tiefgründig sein, fällt wohl aber etwas schief aus.


  Er studiert mein Gesicht aufmerksam und ich denke an … rosa Elefanten. Im Tütü und in hochgeschnürten Ballettschuhen – jawohl. Sie drehen Pirouetten auf kleinen Eisflächen, die mit altrosafarbenen Blütenblättern bestreut sind. Dazu spielt Mozart seine Kleine Nachtmusik. Ein alter Trick. Morgans Blick ruht nach wie vor auf meinen Zügen und die Elefanten tanzen und tanzen.


  Er scheint nicht zu finden, was er sucht, und endlich wendet er sich ab. Danke, liebe Elefanten, ihr dürft raus aus den Ballettschuhen und zurück auf eure Wiesen.


  „Sie sind wirklich gut, Madam.“ In seinen Worten schwingt so etwas wie Respekt mit und ich bin ein bisschen stolz auf mich.


  „Ich danke Ihnen, Sir. Aber mir ging es hauptsächlich darum zu wissen, ob ich mich für eine Zeugenaussage auf dem Festland bereithalten muss oder nicht.“ Hoch gepokert, aber es scheint zu funktionieren. „Ich meine, meine Überfahrt ist bis nach Hamburg bezahlt, wie Ihnen bekannt sein müsste.“


  „Ist es.“


  Ich schenke ihm ein Lächeln. „Dann können Sie sicher meine Frage gut verstehen.“


  Er denkt einen Moment darüber nach und ich fahre ganz unbeirrt fort: „Ich meine, die Reederei hat mir eine kostenlose Rückfahrt in die USA zugesagt, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Verständnis für eine Verzögerung im regulären Verkehr haben.“ Nun sieht er mich mit schmalen Augen an. „Überlegen Sie doch einmal, was das kosten würde.“


  Er beschleunigt plötzlich seine Schritte und wir bleiben vor den Toren des Britannia Restaurants stehen.


  „Das kann die Reederei sicherlich verkraften – immerhin entstehen uns ja keine Kosten für Sie und Ihre nicht verzehrten Mahlzeiten.“


  Aye – das saß! Wo sind die Elefanten, wenn man sie ganz dringend braucht?!


  Wir stehen einander gegenüber und er versucht zu ergründen, ob seine Worte bei mir etwas auslösen. Tun sie, aber ich versuche es im Zaum zu halten.


  „Sie scherzen.“ Herausfordernd sehe ich ihn an.


  „Tue ich nicht.“


  Jetzt lache ich. „Was wollen Sie mir sagen? Dass ich nichts esse?“


  Er nickt. „So ist es. Sie haben sich nicht einmal zum Frühstück eintragen lassen oder zum Mittagessen.“


  Ich zucke mit den Achseln. „Ich ziehe etwas Privatsphäre beim Essen vor.“


  Er zieht eine Augenbraue hoch. „Sie haben auch nichts auf Ihre Suite bestellt, das habe ich überprüft.“


  Jetzt bin ich empört, versuche mir aber dies nicht anmerken zu lassen. „Sie haben also überprüft, ob ich im Britannia Restaurant esse?“ Er nickt. „Und dabei haben Sie festgestellt, dass dem nicht so ist?“ Wieder nickt er. „Und das sagt Ihnen was?“


  Er scheint tatsächlich zu überlegen, was ich jetzt hören möchte. Schließlich antwortet er: „Das sagt mir, dass Sie nicht nur einen ungewöhnlichen Lebensstil führen, sondern vielleicht auch noch etwas anderes sind, als Sie vorgeben.“ Okay, das saß auch.


  „Und was genau hat das jetzt mit Sharroll zu tun?“


  Er sieht mich an. „Das weiß ich noch nicht, aber ich vermute, dass Sie tiefer in dieser Geschichte drinstecken, als Sie vorgeben.“ Das kommt der Wahrheit erstaunlich nahe.


  „Und das alles schließen Sie aus meinen Essgewohnheiten“, schlussfolgere ich und sehe ihn kritisch an.


  „Es sind einfach zu viele Ungereimtheiten, wenn Sie mich fragen.“


  Gut, seine Gedanken sind auf einen bestimmten Punkt gerichtet und ich versuche einmal ein paar Fäden in seinen Gedanken zu ziehen.


  „Wenn Sie mich fragen“, beginne ich und lege ein wenig meiner Überzeugungskraft hinein, „dann deutet all das nur darauf hin, dass ich ungewöhnliche Essgewohnheiten habe oder nicht gerne alleine esse.“


  Er scheint dafür empfänglich, allerdings auf eine sehr merkwürdige Art und Weise. Er kneift die Augen zusammen und mustert mich nun beinahe mit Abscheu. „Ich glaube, es besteht eine ganz andere Beziehung zwischen Ihnen und dem Verdächtigen.“


  Gut jetzt bin ich genervt und auf der Hut. „Ach ja, welche denn?“


  Er kaut einen Moment auf seiner Unterlippe. Das erste erkennbare Zeichen echter Unsicherheit, die seine Fassaden bröckeln lässt. „Das kann ich nur vermuten – und da ich Sie nicht beleidigen möchte, werde ich nicht weiter darüber sprechen.“


  Ah ja. Das sagt mehr als es verheimlicht, aber vielleicht ist gerade da der Hebel, an dem ich ansetzen kann. „Wäre es dann nicht einfacher, mich meinen Job zu Ende bringen zu lassen?“ Ich habe diese Worte bewusst gewählt und sie verfehlen ihre Wirkung nicht.


  Etwas zuckt in seinem Gesicht und ich schlage blitzschnell zu. Mein Geist greift nach seinem und ich bekomme ich zu fassen.


  „Finden Sie nicht auch, dass es wahnsinnig ungerecht ist, die beiden Wachmänner vor der Suite stehen zu lassen, während alle anderen einen freien Moment genießen können?“ Er sieht mich überrumpelt an. „Ich fände es angebracht, auch diesen Männern einen Moment der Ruhe zu gönnen. Eine Geburt erlebt man ja nicht jeden Tag.“


  „Das stimmt“, murmelt er leise und ich verstärke meinen geistigen Griff noch.


  „Gönnen Sie den beiden Männern eine Stunde Ruhe. Niemandem wird dies auffallen und niemand wird sich dran stören.“


  Er nickt langsam. „Eine Stunde können sie verkraften.“


  Ich nicke. „Geben Sie mir den Code für die Zwischentüren der angrenzenden Suite.“ Er nennt ihn mir widerwillig. Braver Junge. „Vergessen Sie, dass wir dieses Gespräch geführt haben.“ Er nickt. „Außerdem erinnern Sie sich daran, dass ich mit anderen Gästen zusammen gegessen habe. Der Kellner hat das wohl vergessen einzutragen.“ Noch einmal nickt er und ich lasse ihn die Anweisungen wiederholen.


  Sie sitzen perfekt und da ich nichts Gravierendes verändert, sondern eine bereits vorhandene Idee unterstützt habe, dürfte er sich damit schnell anfreunden. Langsam entlasse ich ihn aus meinem Griff und schlage einen vertraulichen Ton an. „Was empfiehlt denn die Küche heute?“


  Er sieht mich verdattert an und findet langsam in seine Realität zurück. Zum ersten Mal kann ich die kleinen Rädchen, die seinen Verstand bewegen, in seinen Augen ineinandergreifen sehen. Sie laufen langsam, aber kontinuierlich. Sein Blick klärt sich auf. „Wie bitte?“


  Ich lächele ihn an. „Was die Küche heute empfiehlt. Das wollten Sie mir doch sagen. Immerhin haben Sie mich deswegen hier hergebracht, oder?“


  Mr. Morgan blickt zu den geöffneten Flügeltüren und dann zurück zu mir. „Da bin ich überfragt, Miss Ashton. Aber ich bin sicher, es wird Sie zufriedenstellen.“ Oh ja, das denke ich auch.


  „Würden Sie mich entschuldigen?“ Er tritt einen Schritt zurück.


  „Selbstverständlich.“


  Er deutet eine Verbeugung an und dreht sich um. Dabei betätigt er einen verborgenen Knopf und ich kann gerade noch hören, wie er seinen Funkspruch auf den Weg bringt.


  Ein kleiner Blick auf die Uhr – ich habe also eine Stunde. Gut, mein Plan hat funktioniert und mit dem Code zur Nachbarsuite kann ich auch durch diese verschwinden, wenn ich mein Zeitfenster überschreiten sollte.


  


  Etwa eine halbe Stunde später stehe ich vor Bens Kabine. Um meinen Plan perfekt zu machen, musste ich noch einen kurzen Abstecher in meine Kabine unternehmen und mich vorbereiten. Die Gorillas sind tatsächlich verschwunden. Mit den behandschuhten Fingern tippe ich den Code ein und die Tür entriegelt sich mit der mir wohlbekannten Melodie.


  Die Kabine liegt im Halbdunkel, was zum Glück kein Problem für mich ist. Die Unordnung der Orgie ist bisher nur teilweise beseitigt worden und auf dem Tisch im unteren Teil stapeln sich Essensreste. Was für ein … Gestank. Mit schnellen Schritten bin ich bei den Fenstern und öffne sie. Die frische Luft schneidet wie ein Messer durch den Dunst, der in der Kabine vorherrscht.


  Ich drehe mich nicht um, obwohl ich eine Bewegung hinter mir wahrgenommen habe. Jemand schleicht sich an mich heran. Unschwer zu erahnen, wer es ist.


  „Ben?“ In meiner Stimme liegt etwas Erwartendes. Mit einem Knurren stürzt er sich auf mich, beziehungsweise an mir vorbei, denn ich weiche ihm spielerisch aus. Da liegt er vor mir, so lang wie er ist, das blonde Haar wild vom Kopf abstehend.


  Ich ziehe mich hinter die Couch zurück und warte auf ihn. Schwerfällig steht er auf und schwankt auf mich zu. Ob Drogen oder Alkohol seinen Geist umnebeln, ist mir unklar.


  „Da bist du ja endlich, Schlampe“, knurrt er und macht einen Schritt auf die Couch zu.


  „Wie immer recht freundlich“, gebe ich höhnisch zurück.


  Er kommt noch näher. „Ich will dich haben – jetzt.“


  „Oh, davon gehe ich aus.“


  Meine Finger erstasten einen Lichtschalter und ich drehe ein wenig die Beleuchtung hoch. Gerade so weit, dass er mich schemenhaft erkennen und ich ihn hervorragend sehen kann. Mein Gott, sein Zustand ist unbeschreiblich. Er ist ungepflegt, ungewaschen und seine Kleidung hat er seit unserem letzten Treffen auch nicht gewechselt. Ich lasse ihn einen Blick auf mich werfen, ja präsentiere mich ihm regelrecht, und in seinen Augen steht die pure sexuelle Besitzlust.


  Mit gewollt erotischen Bewegungen ziehe ich das Jackett aus, das ich brav zugeknöpft hatte. Darunter kommt das obere Ende eines Catsuits zum Vorschein. Er hat nur dünne Träger, einen V-Ausschnitt und besteht aus schwarzer Spitze. Ich habe allerdings eine schwarzrote Lackkorsage darübergezogen, welche meine Brüste betont, und die Enden der Träger kurzerhand daruntergezogen.


  Lasziv lasse ich das Jackett fallen. Der untere Teil von mir steckt in den Resten des Catsuits, welcher in meinem Schoß eine gewollte Aussparung des Stoffes aufweist. Sehen kann er das allerdings nicht. Weiter verschwinden meine Beine in einem kurzen Rock und hohen Stiefeln. Mit dem geschlossenen Jackett darüber sah das ganze Outfit bieder und anständig aus. Nun entfaltet es seine Wirkung.


  Aus der Handtasche ziehe ich weitere kleine Utensilien. Ben starrt mich an und eine Mischung aus Lust und Faszination stiehlt sich in seine Augen.


  „Du bist ein böses Mädchen.“ Wieder macht er einen Schritt auf die Couch zu, kontrollierter dieses Mal.


  „Nein“, gebe ich zurück. „Du bist ein böser Junge und böse Jungen müssen bestraft werden.“


  Er bleibt stehen. „Ich bin keiner böser Junge.“


  „Doch, das bist du, und ich werde dich Demut lehren.“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen.“


  „Tatsächlich nicht?“


  Er schüttelt weiter den Kopf. Also schön.


  „Bleib stehen!“ Der Befehl schneidet in sein Gehirn und er kann sich nicht dagegen wehren.


  Verdutzt sieht er mich an. „Was tust du?“


  Ganz blockiere ich seinen Geist nicht, denn er soll schließlich etwas davon haben. „Dir deine Grenzen aufzeigen.“


  Er versucht sich zu bewegen, doch es klappt einfach nicht. „Lass das.“


  „Ich tue doch gar nichts – noch nicht“, gebe ich keck zurück.


  Mit ein paar kurzen Schritten bin ich am Lichtschalter der Kabine und dimme das Licht weiter auf. Nun liegt alles in einem unwirklichen Zwielicht, in dem die Schatten jedoch dominieren. „Nimm dir den Stuhl da und stelle ihn hier vor die Anrichte.“


  Wie eine Marionette gehorcht er.


  Die Anrichte steht in einer Nische, beinahe einer Art Alkoven der Suite, fernab der Essensreste auf dem Tisch. „Hier sind wir ungestört.“


  „Ungestört wofür?“ Er versucht gegen meinen Geist anzurennen, doch ich habe ihn fest im Griff.


  „Zieh dich aus und setz dich auf den Stuhl.“


  Wieder gehorcht er und ich mache mir an der Stereoanlage der Suite zu schaffen.


  Wenn sie so konstruiert ist wie meine oben, dann habe ich hier leichtes Spiel. Zum Glück ist sie das und schon bald ertönt eine leise erotische Hintergrundmusik.


  Um das Spiel perfekt zu konstruieren, beuge ich mich dabei so vor, dass mein kurzer Rock bis zu den Ansätzen meiner Pobacken hinaufrutscht und ihn vielleicht etwas erahnen lässt. Langsam richte ich mich wieder auf und wende mich Ben zu.


  Er ist überrascht. „Was auch immer du da tust, es gefällt mir irgendwie.“


  Ja, noch. Fasziniert sieht er mich kommen.


  Vor ihm stehend beuge ich mich vor und gewähre ihm einen Blick in meinen Ausschnitt.


  „Ist es wahr, dass du Loren unterworfen hast?“, frage ich wie beiläufig. Er ist aber nur an meinem Ausschnitt interessiert. „Antworte!“


  „Sie soll sich nicht so haben. Ich wollte es so, also hat sie zu gehorchen.“


  Ja, das ist natürlich eine Erklärung. „Wirst du sie heiraten?“


  Er zuckt mit den Achseln. „Jeder muss mal heiraten, und sie ist so gut wie jede andere.“ Ich verstehe.


  „Hör mir gut zu, Ben.“ Meine Stimme bekommt wieder etwas Befehlendes. „Du wirst sie damit in Ruhe lassen.“ Warum ich das tue, weiß ich gerade selber nicht. „Auch wirst du jedes junge Mädchen unter 21 mit deinen Wünschen in Ruhe lassen. Hast du das verstanden?“


  „Warum sollte ich?“ Er wehrt sich gegen meine Eingabe, also schön.


  „Weil du sonst dies hier niemals kriegen wirst.“


  Mit lasziv tänzelnden Schritten entferne ich mich von ihm, bewege mich im Rhythmus der Musik und präsentiere ihm eine meiner besten Tabledance Nummern. In deren Verlauf lege ich nicht nur den Rock und die langen Handschuhe ab, sondern gewähre ihm ein- oder zweimal ungehindert Einblick in meinen entblößten Schoß. Das Ergebnis lässt nicht lange auf sich warten.


  „Also schön. Ich lasse sie in Ruhe, nur komm jetzt her“, knurrt er und versucht aufzustehen.


  „Ich bin noch nicht fertig“, gebe ich zurück und zwinge ihn mit der Kraft meines Willens nieder. Noch einmal wiederhole ich meinen Befehl und dieses Mal nimmt sein Geist ihn wild entschlossen auf. Die Intensität, mit der er ihn quasi verschlingt ist riesig und ich muss darauf achtgeben, dass sie nicht auch einen Teil von mir aufsaugt.


  Also verringere ich die Stärke der Verbindung und tänzele auf ihn zu. Mit wiegenden Hüften bleibe ich zum Greifen nahe vor ihm stehen. Seine Lust kann ich bereits riechen. Er ist ein guter Spender. Es wird also eine ausgiebige und befriedigende Mahlzeit für mich werden.


  „Bist du bereit für mich?“, säusele ich. Und wie er das ist.


  „Du wirst gleich dein blaues Wunder erleben“, keucht er zurück. „Komm endlich her!“


  Ich grinse und lasse dabei meine Zähne langsam wachsen. Er hat aber nur Augen für meinen im Takt der Musik pulsierenden Körper.


  Nach und nach komme ich näher und aus dem Tabledance wird ein Lapdance. Dieser steigert seinen Puls bis ins Unermessliche. Vor allem weil ich mir Zeit lasse, zu ihm zu kommen. Als er endlich gequält aufstöhnt, erlöse ich ihn aus seiner Fessel. Er ist unfähig aufzustehen, also bestimme ich das Tempo. Kurz bevor er seinen Höhepunkt erreicht, bohre ich meinen Blick jedoch in seinen.


  „Du wirst mich vergessen!“, gebe ich ihm ein. „Meine Gesichtszüge werden dir nur vernebelt in Erinnerung bleiben!“ Ich halte kurz inne und er stöhnt gequält. „Wenn du Sex wie diesen suchst, wirst du die Frauen dafür fürstlich entlohnen!“ Er winselt beinahe, doch ich lasse nicht locker.


  „Wiederhole es!“ Für einen kurzen Moment übernehme ich wieder die Gewalt über seine Glieder und er wiederholt die Worte. „Noch einmal!“


  Beim dritten Mal sitzt es dort, wo es hin soll, und ich entlasse seinen Körper. Sofort bäumt er sich auf und in dem Moment, in dem er zum Höhepunkt kommt, schlage ich meine Zähne in seinen Hals.


  


  


  


  


  42. Zwiegespräch


  


  Kurz vor Ablauf der Stunde verlasse ich die Suite in völlig gesättigtem und aufgeräumtem Zustand. Als ich meine Suite erreiche, werfe ich noch einen Blick über die Schulter und erkenne, dass die beiden Gorillas wieder ihren Posten bezogen haben. Das hat ja ganz wunderbar funktioniert. Gerade kann ich mir ein fröhliches Winken noch verkneifen und schlüpfe schnell in den Raum, den ich mein Eigen nenne.


  Seit ich den völlig erschöpften Ben ins Bett gezwungen habe, steigt meine Laune absolut an. Ja, es stellt sich beinahe beschwingte Fröhlichkeit ein und fast wäre ich den Gang laut singend entlanggetänzelt. Er wird die Nacht durchschlafen und sich dann am Morgen nur noch an einen orgiastischen Akt erinnern. Mein Gesicht wird ebenso verschwommen in seinem Geist treiben wie mein Name.


  Sosehr er sich auch anstrengen mag, niemals wird er das Puzzle wieder in seinem Kopf zusammenfügen können. Meine Gesichtszüge sind in seinem Gedächtnis so verwaschen, dass er sie in verschiedenen Gesichtern wieder erahnen mag, vorzugsweise in einem lebendigen Gesicht. Komplett finden wird er sie jedoch nie wieder. Ja, der Auftritt war gelungen. So muss das laufen; so und nicht anders.


  Der Catsuit und die Korsage kommen zurück in den schwarzen Koffer, während ein Lächeln über mein Gesicht fließt. Zufrieden mit mir selbst dusche ich ausgiebig, um den letzten Rest von ihm endgültig loszuwerden. Selbstzufrieden betrachte ich mich danach von Kopf bis Fuß im Spiegel. Man könnte sagen, ich sei das blühende Leben mit diesem leicht rosigen Schimmer auf den Wangen und den Lichtreflexen im leuchtenden Haar.


  Verschwunden sind die Blässe und die sich langsam bildenden Augenringe. Wie weggewischt ist das Gefühl der energielosen Taubheit in meinen Gliedern. Es geht klar aufwärts. Von diesem Hochgefühl angetrieben, zücke ich noch einmal mein Mobiltelefon und wähle Jasons Nummer. Die Verbindung kommt auch zustande und ich fiebere dem Moment entgegen, in dem sich jemand am anderen Ende meldet.


  


  Das Klingeln hört auf und eine junge Frauenstimme meldet sich: „Blue Moon Consulting. Charlaine Smith. Wie kann ich Ihnen helfen?“


  Ich halte einen Moment inne. Blue Moon Consulting? Was soll das denn sein?


  „Hallo?“ Anscheinend dauert der jungen Frau das Warten zu lange.


  Ich räuspere mich. „Guten Tag, mein Name ist Ashton. Ich weiß nicht genau, ob ich richtig verbunden bin.“


  Die Stimme am anderen Ende bleibt freundlich. „Wen möchten Sie denn sprechen?“


  Ähm, das könnte jetzt interessant werden. Was, wenn er auch unter einem Decknamen operiert? Andererseits – ich versuche mein Glück einfach.


  „Mr. Fitzgerald bitte.“ Jetzt heißt es hoffen und beten. Und tatsächlich, ich habe Glück.


  „Einen Moment bitte, vielleicht ist er noch im Haus. Ich verbinde.“


  Leichte Fahrstuhlmusik erklingt und ich kreuze Mittel- und Zeigefinger beider Hände so gut es geht.


  Eine scheinbare Ewigkeit später klickt es in der Leitung und die junge Dame ist wieder dran. „Es tut mir leid, Miss Ashton, doch Mr. Fitzgerald ist nicht mehr im Haus.“ Enttäuschung macht sich in mir breit. „Soll ich ihm etwas ausrichten?“


  „Nein, vielen Dank“, gebe ich etwas gedämpfter zurück. „Ich werde es morgen noch einmal versuchen. Können Sie mir bitte die Durchwahl geben?“


  Sie tut es und ich notiere sie. Danach verabschieden wie uns artig voneinander und ich versuche die Enttäuschung zu unterdrücken.


  Aber immerhin habe ich die richtige Nummer, das ist schon etwas wert. Ich werde also morgen oder übermorgen noch einmal mein Glück versuchen. Mit diesem Entschluss im Hinterkopf kleide ich mich sorgfältig wieder an und werfe einen Blick auf die Uhr. Es ist kurz nach Mitternacht, also wird die Bibliothek noch geöffnet haben.


  Dort angekommen, lasse ich mir das Buch geben und suche mir eine gemütliche und vor allem etwas abgeschiedene Ecke. Mein Hochgefühl hat mich zwar nicht verlassen, aber ich möchte jetzt doch ungestört sein. Nachdem ich es mir bequem gemacht habe, schlage ich das Buch neugierig auf. Was wohl aus Anna und Wronskij wird? Schnell habe ich meine letzte Lesestelle gefunden und tauche in die Handlung ein. Es wird immer spannender, und voller Begeisterung fiebere ich mit.


  


  „Sieh an, es kann lesen.“ Eine Stimme reißt mich aus meiner Lektüre und irritiert sehe ich auf. Einen Moment lang denke ich den leibhaften Wronskij vor mir zu sehen, doch es ist nur Alex. Seine Augen sehen in ihrem intensiven Ton auf mich herab und ich kann mich ihnen einfach nicht entziehen. Was hat er gleich gesagt?


  Nicht ganz Herrin meiner Sinne antworte ich mechanisch: „Natürlich kann ich lesen.“


  Unaufgefordert setzt er sich mir gegenüber. „Was liest man denn?“ Ich halte das Buch hoch und er entziffert den Titel. Amüsiert zieht er eine Augenbraue hoch. „Sieh an.“


  Was bitte ist daran jetzt so witzig? Um den Frieden zu bewahren beschließe ich, nicht weiter darauf einzugehen.


  „Kann ich etwas für dich tun?“, erkundige ich mich liebenswürdig.


  „Nein.“


  „Dann hast du nichts dagegen, wenn ich jetzt weiterlese?“


  Nun nimmt er seine Brille ab und putzt sie, als ob überhaupt nichts wäre. „Selbstverständlich nicht.“


  Gut, dann eben nicht. Meinen Sarkasmus nur schwer in Zaum haltend schenke ich ihm ein „Vielen Dank“ und wende mich wieder dem Buch zu.


  Seine Ausstrahlung ist ebenfalls merkwürdig beherrscht. Ich sehe jedoch keinen Grund, mich darum zu kümmern. Also lehne ich mich wieder zurück und lese weiter. Er bleibt einfach sitzen und fixiert mich. Dadurch verfliegt die bisher friedliche Atmosphäre gänzlich und ich kann dem Faden der Geschichte nicht mehr hundertprozentig folgen. Die Handlung will mich nicht mehr mitspielen lassen. Verflixtes Ding! Obwohl ich den aktuellen Absatz jetzt schon zum vierten Mal lese und er keinen Sinn ergibt, sehe ich nicht ein, mir das anmerken zu lassen.


  Genervt lasse ich das Buch nach einer Weile sinken und fixiere ihn nun meinerseits. Er setzt ein geradezu herausfordernd unschuldiges Gesicht auf.


  „Okay.“ Ich sehe ihn an. „Wenn ich also nichts für dich tun kann, was möchtest du dann?“


  Er legt die Fingerspitzen aneinander und stiert mich über die Ränder seiner Brille hinweg an. „Eine Erklärung.“


  Ich stutze. Wofür das denn?


  „Eine Erklärung?“ Nun ist es an mir, eine Augenbraue hochzuziehen und ihn meinerseits anzustarren. „Könntest du bitte präziser werden?“


  Mir fallen etwa eine Milliarde Dinge ein, die ich erklären könnte. Gleichzeitig fallen mir dazu circa zwei Milliarden Dinge ein, die ihn nichts angehen – die erklärungsbedürftigen Dinge der ersten Milliarde eingeschlossen.


  Er lehnt sich zurück, wirft einen Blick auf das Buch und dann auf mich. „Findest du nicht auch, dass Anna als Protagonistin zu Recht mit einer ‚Tochter des Windes’ verglichen werden kann, oder kommt dir diese Metaphorik zu weit hergeholt vor?“ Wie bitte? Irritiert sehe ich ihn an. „Nun ja, du als Kennerin eines klassischen Spannungsbogens wirst doch wohl das Sujet des Ehebruchs innerhalb des Textes erkennen, oder etwa nicht?“


  Das was?


  Vorsichtshalber nicke ich.


  „Das dachte ich mir“, fährt er fort und setzt sogleich nach. „Du hast bestimmt auch die Parallelen zu Fontanes Effie Briest erkannt.“


  „Selbstverständlich.“ Keine Ahnung, wovon er spricht.


  „Dann stimmst du also zu, dass beide Romane auf anschauliche Weise die puritanische Welt des Realismus widerspiegeln und Moral gegenüber der Verführung einen tieferen Stellenwert hat?“


  Er spuckt seine Wörter so schnell wie Gewehrsalven aus und ich gebe zu, dass ich keine Ahnung habe, wovon er redet.


  „Es ist nur ein Buch, Alex“, versuche ich ihn zu beruhigen.


  „Nein, ich denke es ist mehr als das, Christa.“ Sein Ton ist nun beinahe schneidend. Also schön. Offensichtlich will er über irgendetwas sprechen. Mit einem Lesezeichen markiere ich die Stelle und klappe das Buch zu.


  „Was möchtest du eigentlich sagen?“


  Er reibt sich die Nasenwurzel, was ihn zu beruhigen scheint. „Ich versuche herauszufinden, warum du ausgerechnet dieses Buch liest. Suchst du Parallelen zu dir und Ben?“


  Irritiert sehe ich ihn an. „Öh, nein. Ich lese es, weil es mich angesprochen hat. Die Geschichte ist interessant.“


  Das reicht ihm offensichtlich nicht. „Was hat dich denn daran angesprochen?“


  Ich zucke mit den Achseln und betrachte den Einband. Tatsächlich ist er unspektakulär. „Keine Ahnung.“


  


  Schweigen entsteht zwischen uns.


  „Warum gehst du mir eigentlich aus dem Weg?“, erkundigt er sich nach einer Weile.


  „Ich gehe dir aus dem Weg?“ Verblüfft sehe ich ihn an.


  „Das tust du.“


  Ich seufze. Also darüber will er sprechen. Und wenn ich dich dafür bezahle?, echot es in meinem Kopf nach. „Nun ja, vielleicht liegt es daran, dass wir unschön auseinandergegangen sind“, formuliere ich es mal vorsichtig und er beugt sich vor.


  „Ich weiß, ich hätte das nicht sagen dürfen. Es tut mir leid.“


  Ich nicke. Zum einen um meine Ruhe wiederzubekommen und mein Buch weiterlesen zu können, zum anderen weil es mir tatsächlich nichts mehr ausmacht. Spontane Erkenntnisse sind mir die Liebsten. „Akzeptiert.“


  War das zu einfach?


  „Wie, das war’s schon? So leicht bist du zu versöhnen?“ Alex scheint es nicht zu glauben, und ehrlich gesagt tue ich es auch nicht. Irgendetwas brodelt bei uns beiden unter der Oberfläche. Ich habe nur noch nicht herausbekommen können, was es tatsächlich ist.


  „Was erwartest du denn? Eine riesige Szene mit Haargeraufe, ewigen Vorwürfen und gekränkten Schimpftiraden?“


  Er lächelt leicht – eine Vorstufe seines umwerfenden Lächelns. „So etwas in der Art.“


  „Ist nicht mein Ding.“ So, dann wäre das auch klargestellt.


  „Du bist merkwürdig, weißt du das.“


  „Ja“, grinse ich leicht zurück, „aber was genau meinst du jetzt?“


  Nun sieht er mich seltsam an und scheint sich seine Antwort genauer zu überlegen. „Ich weiß bei dir einfach nicht, was du willst.“ Oha, wir nähern uns dem eigentlichen Thema. „Ich meine, ist da etwas zwischen dir und mir?“


  Herrje – so ein Gespräch.


  „Nein. Ich habe doch gesagt, es gibt kein Exklusivrecht.“ Okay, das tut jetzt unerwartet weh, aber ich habe keine Lust weiter zu gehen. Tue ihm weh, um ihn zu retten, klingt es in meinem Kopf. „Hättest du den Film gestern mit mir gesehen, wüsstest du, wovon ich spreche.“


  Er will schnell etwas sagen, hält sich dann jedoch zurück. „Wieso habe ich das Gefühl, dass du dir verbietest, dich in jemanden zu verlieben?“


  Autsch! Ich lache dennoch auf. Immer schön lächeln.


  „Wie kommst du denn darauf?“


  Wieso sieht er mich so an, als ob alles klar wäre. „Es scheint mir so.“


  Wir schweigen eine Weile, bis ich wieder ansetze. „Und mit ‚jemanden‘ meinst du dich.“


  Er grinst breit. „Zum Beispiel. Was spräche denn dagegen?“


  Meine Finger verkrampfen sich leicht um das Buch, das eigentlich achtlos auf meinem Schoß liegen sollte. Ich könnte ihm jetzt befehlen, sich einfach zu verabschieden, doch irgendetwas hält mich zurück.


  „Oh, eine ganze Menge Gründe. Aber keine, die du nachvollziehen könntest.“


  Er mustert mich eine Weile, dann fragt er beinahe einfühlsam. „Kannst oder willst du nicht?“


  


  Das hat mich noch nie jemand gefragt und die Antwort ist schneller heraus, als ich sie festhalten kann: „Ich kann mich nicht verlieben.“ Jetzt, wo es einmal gesagt ist, stelle ich fest, dass sich das ganz, ganz falsch anhört.


  Er sieht mich irritiert an. „Du kannst dich nicht verlieben? Das ist schrecklich.“


  „Nein, schrecklich ist, auf der Straße zu leben …“ Moment mal, den Dialog kenne ich doch. Nur dass nicht Christian vor mir steht, sondern Alex mir gegenübersitzt.


  Irritiert starre ich ihn an. Er kann ein Grinsen nur sehr schlecht unterdrücken. Ja, das macht mich jetzt absolut aggressiv.


  „Wenn du jetzt anfängst, alberne Lovesongs zu zitieren, dann werde ich dir das Genick brechen“, knurre ich und er springt natürlich darauf an.


  „Love lifts us up, where we belong …“


  Okay, er hat den Film doch gesehen – meine Sinne haben mich nicht getäuscht. Geräuschvoll knirsche ich mit den Zähnen.


  „Was würdest du denn tun, wenn dir jemand seine Liebe gesteht?“, bohrt er nach. „Mir tatsächlich das Genick brechen und dann meine Leiche im Meer versenken?“


  Nun ja, das kommt der Wahrheit zwar nicht annährend nahe, aber es wäre eine letzte Möglichkeit.


  Achselzuckend sehe ich Alex an. „Wo denkst du hin? So würde ich eine solche Angelegenheit niemals regeln.“ Nicht in das Gespräch verwickeln lassen, ermahne ich mich selbst, doch irgendetwas hat die Jukebox in meinem Kopf wieder aktiviert und ganz leise beginnt sie loszulegen. „Could you be a part of me? Could you be the one? Where is all my confidence when everyone is gone.“ Ich versuche sie zu ignorieren.


  „Ach, wie denn dann?“ Die Ironie in seiner Stimme provoziert einen handfesten Streit.


  „Mit Charme“, gebe ich zurück.


  „Aha, du hast also Charme? Davon habe ich bisher noch nicht sehr viel gemerkt.“


  Moment mal – als wenn er das abschätzen könnte. „Could you be a way for me? Could you be my choice? Silence is surrounding me, but still I hear your voice …” RUHE!


  „Fängst du jetzt an, mich zu analysieren, oder was?“, gebe ich gereizt zurück.


  „Nein, das brauche ich gar nicht. Du bist viel zu leicht zu durchschauen.“


  „Ich?“ Ein leises Schnauben entrinnt sich meiner „Ich bin leicht zu durchschauen?“


  „Ja“, ist seine kurze, aber knappe Antwort.


  So nicht, mein Freund!


  „Also, wenn hier einer leicht zu durchschauen ist, dann bist du das ja wohl. Was sollte eigentlich das ganze Theater vorhin im Krankenzimmer? Ich wette mit dir, dass du dich nur von Ben hast einspinnen lassen, weil du seiner Schwester einen Gefallen tun wolltest.“


  Seine Augen sprühen Blitze. „Die Wette hast du leider schon verloren“, entgegnet er ruhig. „Ben ist mein Klient und gleichzeitig mein Freund.“


  So kann man sich natürlich auch rausreden.


  „Dein Freund, soso. Na, das ist ja ein toller Freund, der dich die Drecksarbeit machen lässt. Sei doch ehrlich: Du hast deine Prinzipien dabei verraten.“ Der Schlag sitzt, das kann ich in seinen Augen sehen.


  „Ich habe meine Prinzipien verraten?“, entgegnet er fassungslos.


  „Allerdings.“


  „Could you be just what I wanna see in you and we will make it through somehow.” Irgendwo muss es doch einen Not-Ausschalter für die blöde Jukebox geben.


  Ein Moment der Ruhe entsteht.


  „Ich habe also meine Prinzipien verraten?“


  Ich nicke energisch.


  „Und was ist mit dir?“


  „Was soll mit mir sein?“ Unsere Stimmen werden unwillkürlich immer lauter.


  „Du bist doch diejenige, die mit ihm geschlafen hat, oder?“


  „Komm mir jetzt nicht so!“ Ich halte die Luft an und er fährt fort.


  „Wenn hier jemand seine Prinzipien verraten hat, dann bist du es. Ich denke jedoch, dass du gar keine hast.“


  Okay, es reicht! „Wie kannst du es wagen, so etwas zu sagen? Du weißt nichts über mich und du kennst mich nicht.“


  „Stimmt, doch das, was ich bisher gesehen habe, reicht völlig aus.“


  Also, da hört sich doch alles auf.


  „Na, wie praktisch, dass du nur mein Anwalt bist“, gebe ich kalt zurück. „Als dieser hast du allerdings noch nicht viel für dein Geld getan.“


  Okay, das ist nicht ganz richtig. Er hat schließlich die Papiere der Reederei geprüft, aber das tut gerade absolut nichts zur Sache.


  „So help me for the fuck of it. Won’t you be a part of it? Let me die or let me go until the very end of you…”


  „Wie auch, wenn du dich weigerst zu entscheiden, ob du meine Hilfe brauchst oder nicht.“


  „Ich und deine Hilfe brauchen? Ich komme gut alleine klar.“


  „Das sagt die Richtige! Wenn ich nicht verhindert hätte, dass dich tagsüber jemand stört, wärst du bereits zum Mittagessen zum Kapitän zitiert worden.“ Oh!


  „Ach ja?“


  „Ganz genau.“


  „Na, dann vielen Dank auch!“


  „Until the very end of me – Until the very end of you – Until the very end of us!”


  Endlich hat es sich ausgejukeboxt und die Klänge verschwinden aus meinem Kopf. Der Subtext bleibt aber bestehen. In diesem Moment sehe ich ihn mit anderen Augen und mich auch. Zum allerersten Mal in meinem Leben habe ich das Bedürfnis, mich jemand anderem anzuvertrauen und auf ihn zu- statt von ihm fortzugehen. Leise horche ich in mich hinein und finde nur Stille.


  Mein Jägerinstinkt, der sich mir meist in Form eines aufmerksamen Tigers präsentiert, schweigt und sieht mich mit großen Augen an. Bis eben hat er sich an der Auseinandersetzung erfreut und kampflustig die Zähne gebleckt. Jetzt scheint er jedoch friedlich, ja beinahe desinteressiert. Was soll ich jetzt bloß tun? Völlig hilflos stehe ich in dieser Situation und bin bereit, die Zügel loszulassen. Bereit, aufs Eis zu gehen und zu sehen, ob es mich trägt.


  Dennoch oder vielleicht gerade deswegen bin ich absolut unfähig jetzt etwas zu sagen, und so breitet sich das Schweigen zwischen uns aus und es ist unklar, wer es brechen sollte.


  


  Nach einer Weile kann ich nicht mehr schweigen und setze da an, wo wir aufgehört haben: „Du hast das verhindert?“


  Er nickt.


  Mein Tonfall ist um einiges freundlicher, was ihn ebenfalls nicht ganz kalt lässt. „Wie kommst du darauf, dass mir das wichtig ist?“


  Er beugt sich vor. „Ich bin nicht ganz blöd, weißt du. Ich habe Jura studiert.“


  Schnippischer als beabsichtigt gebe ich zurück: „Ja, das erklärt alles.“


  Er sammelt sich und die nächsten Worte verdeutlichen mir, wie sehr er sich für mich bisher interessiert hat. „Denkst du wirklich, es fällt nicht auf, dass man dich nie beim Frühstücksbuffet sieht oder beim Mittagessen?“ Er sieht mich herausfordernd an. Die Worte habe ich heute schon einmal gehört.


  „Ich bin eben ein Langschläfer“, gebe ich, zugegebenermaßen etwas lahm, zurück.


  „Ich bitte dich. Etwas Besseres fällt dir nicht ein?“


  Allein schon um meine Erkenntnis nicht Lügen zu strafen, will ich ihm nicht die gleiche Ausrede auftischen wie Mr. Morgan. Dennoch lasse ich mich nicht angreifen. Erkenntnis hin oder her.


  „Ich weiß wirklich nicht, warum ich mich rechtfertigen sollte“, gebe ich daher zurück.


  „Weil dein Geheimnis offensichtlich ist.“


  Jetzt bin ich wirklich erschrocken. „Ach, ist das so?“


  Das bis eben versöhnte Raubtier in mir macht sich bereit, die Oberhand über mein Handeln zu übernehmen.


  „Selbstverständlich! Und ich will dir auch sagen, was du falsch machst.“


  „Na, da bin ich ja mal gespannt.“ Das bin ich tatsächlich.


  „Du gehst zu offensichtlich damit um.“


  Aha. Ich sehe ihn auffordernd an und er fährt fort: „Ich meine, ich bitte dich. Du hast vorhin was getan? Einen Klienten besucht?“


  Okay, jetzt bin ich verwirrt. „Ja, das habe ich.“ Was will er denn?


  „Und, war es befriedigend?“


  „Das war es in der Tat, für uns beide. Für sie, weil sich ein Lebenswunsch erfüllt hat, und für mich, weil ich meine Kunst unter Beweis stellen konnte.“


  „Du hattest eine Kundin?“ Seine Stimme überschlägt sich fast vor Überraschung. Was bitte ist daran so merkwürdig?


  „Selbstverständlich, ich bin da nicht festgelegt.“


  Plötzlich fasst er sich an den Kopf. „Du hattest einen Geschäftstermin.“


  „Ja, das sagte ich doch.“


  „Als Tätowiererin, oder?“ Als was denn sonst?


  „Natürlich. Was dachtest du denn?“ Plötzlich steht er auf und wirkt wie befreit.


  „Was ich dachte? Ich dachte, du wärst bei Ben gewesen oder bei einem deiner anderen Klienten hier an Bord, mit denen du als Callgirl die Tage verbringst.“


  Das hat er gedacht? Du meine Güte!


  „Wie bitte?“ Zum Teil bin ich überrascht, zum Teil amüsiert.


  Endlich dämmert es mir. „Du dachtest, ich wäre eine ausgebuchte Prostituierte, die sich damit die Überfahrt bezahlt, hier Männerwünsche zu erfüllen.“ Er läuft kirschrot an und ich erkläre kategorisch: „Das ist bescheuert – aber vielen Dank auch.“ Die Idee jedoch ist einfach genial, das werde ich in mein Repertoire von Notlügen aufnehmen.


  Er setzt sich zu mir und nimmt meine Hände in seine. „Es tut mir leid. Aber es war die einzig rationale Erklärung, warum du ausschließlich so spät unterwegs bist.“ Er versucht gewinnend zu lächeln. „Kannst du mir verzeihen?“


  Kann ich?


  „Das weiß ich noch nicht so genau. Ich muss das erst einmal verdauen.“


  „There’s no time surrounding me. I ain’t got no choice – Feels like an autistic child ignoring all the toys.”


  Nun kniet er sich hin und schenkt mir einen Blick aus seinen faszinierenden Augen. „Würde dich eine Einladung zu einem herrlichen Essen bei Kerzenschein und romantischer Musik umstimmen?“


  Ich sehe ihn skeptisch an. „Im Grunde ein romantischer Abend?“


  Er nickt.


  „Mit dir?“ Mein Tonfall ist zweifelnd, auch wenn es nicht ernst gemeint ist.


  „Touché“, gibt er zurück und lächelt. „Deine Zunge ist genauso scharf wie ein Tranchiermesser. Das mag ich. Können wir nicht noch einmal von vorne anfangen?“ Hoffnungsvoll sieht er mich an und ich entziehe ihm meine Hände.


  „Hör zu, Alex“, beginne ich. „Du bist bestimmt ein wunderbarer Mann, aber ich weiß nicht, ob es etwas werden kann. Die Sache ist sehr kompliziert und da sind auch noch deine Verpflichtungen gegenüber den Woodenbrocks.“ Ja, bin ich denn bescheuert, oder was? „Aber wir können gerne noch einmal sehen, ob wir es einen Abend lang aushalten, ohne uns zu streiten.“


  Wahrscheinlich sind es doch diese wunderschönen bernsteinfarbenen Augen, die mir dieses Zugeständnis entlocken. Ich muss das unbedingt beenden, bevor ich nicht mehr zurück kann.


  „Where is all my confidence? Lost on a million ways and god’s eternal providence hidden in a haze.“


  „Ich suche einfach keinen Gefährten, Alex.“ So, nun ist es heraus, und das im doppelten Sinne.


  Er scheint nicht beleidigt. „Die große Liebe suche ich auch nicht, Christa. Aber vielleicht können wir eine interessante Zeit miteinander verbringen?“


  Ich seufze. „Warum sollte ich mich darauf einlassen?“


  Er lächelt. „Weil ich ein Mann mit vielen verschiedenen Qualitäten bin, wie du bereits festgestellt hast, und du eine interessante Frau.“


  Ich zögere. „Also schön, aber wenn das Schiff anlegt …“


  „… werden wir sehen, wo wir stehen“, unterbricht er mich.


  Ich habe eigentlich sagen wollen: „… wirst du mich genau wie Ben vergessen“, aber seine Aussage läuft auf etwas Ähnliches hinaus.


  „Also schön“, gebe ich nach.


  „Gut“, gibt er zurück und küsst mich vorsichtig. „Auf eine interessante Zeit.“
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  43. Körperkunst


  


  Wir sind nicht im Bett gelandet, auch wenn man das hätte meinen können. Vielmehr sind wir aus der Bibliothek rausgeworfen worden, kurz nachdem Alex mich geküsst hat. Na gut, die Bibliothekarin hat es höflicher ausgedrückt, aber ihre Intention war unverkennbar.


  Da ich das Buch wieder nicht mitnehmen und auch nicht verlängern konnte, weil es ein anderer Passagier angeblich reserviert hatte, hat Alex es mir im Büchershop neben der Bibliothek gekauft. Zwar nur eine Taschenbuchausgabe, aber immerhin.


  Danach sind wir auf Deck 7 gewechselt und haben einen langen Spaziergang gemacht. Es entspann sich eine beinahe philosophische Diskussion, ob und inwiefern man zwischen dem Buch, dem Film von gestern, den er tatsächlich gesehen hatte, und der Realität Parallelen finden könnte. Erst spät in der Nacht trennten wir uns vor meiner Kabine und ich tauschte das alte Jackett, welches noch über einer Stuhllehne hing, gegen das aus, welches er den ganzen Abend getragen hatte.


  Da ich ihm von meiner Verabredung mit Cindy und mit Berta für die kommende Nacht berichtet hatte, beschlossen wir, uns gegen 21 Uhr zur Musicalgala zu treffen und danach essen zu gehen. Der Rest des Abends blieb offen. Ganz zwanglos würden wir den Abend miteinander verbringen und sehen, wohin uns unsere Gespräche trieben. Mein „Tag“ war also verplant.


  


  Bewusst wird mir dies, als ich mit einem leisen Lächeln und dem Geruch von Alex in der Nase erwache. Wieder habe ich in seinem Jackett geschlafen und wieder hat es dies wunderbar überstanden. Während ich mich fertig mache und meine Sachen zusammensuche, erreicht mich ein Anruf von Sully. Dieser teilt mir mit, dass Frau Fröhlich unseren Termin nach hinten verschoben hat. Auch sie und ihre Freundinnen werden erst in die Gala gehen und sich danach treffen. Wenn mir dies nicht zu spät ist, dürfte ich mich nach wie vor gerne anschließen.


  Nun, ob ich das will, weiß ich noch nicht, lasse ihr aber ausrichten, dass ich die Information dankend bekommen habe und darüber nachdenke. Mich auf einen seriösen Abend einrichtend, gestalte ich mein Outfit entsprechend. Außerdem muss es insoweit praktisch sein, dass ich weiterhin arbeiten kann.


  Lange suche ich nach der richtigen Mischung, denn ich will gut neben Alex aussehen, welchen ich noch niemals in etwas anderem als seinem dunklen Anzug und der dazu tadellos sitzenden Krawatte gesehen habe. Wahrscheinlich hat er gar keine andere Garderobe, überlege ich einen Moment, während ich die zweireihige Perlenkette anlege, die mir gerade in die Finger gefallen ist. Aber so ein klassisches Modell wie er würde in Jeans oder Jogginganzug auch merkwürdig aussehen.


  Ich lasse ihn über Sully wissen, dass ich wohl schon um 20 Uhr frei wäre und auf ihn in der Lobby warten werde. Erneut greife ich nach meinen Arbeitsutensilien und machte mich auf den Weg zu Cindy. Eine Digitalkamera habe ich dieses Mal auch dabei, um mein Werk später fotografieren zu können.


  


  Cindy wollte mich zwar vor Amandas Quartier treffen, aber ich halte es für besser, sie über die Rezeption kommen zu lassen. Immerhin kann ich als Gast nicht einfach so durch die Quartiere der Mannschaft spazieren. Auch wenn es interessant zu sehen wäre, was Mr. Morgan dazu sagt. Aber mein Bedarf an diesem Menschen ist momentan absolut gedeckt.


  Cindy holt mich ab und auf dem Weg erkundige ich mich, wie es ihr geht. Sie meint, ihr Rücken fühle sich merkwürdig an, bereite ihr aber keine Schmerzen. Allerdings sei sie in der vergangenen Nacht mehrmals aufgewacht, weil sie sich draufgelegt habe.


  Gut, dann kann es ja weitergehen.


  Amandas Quartier ist schnell erreicht und diese lässt uns augenblicklich hinein. Es ist schon alles aufgebaut. Cindy entkleidet sich und legt sich auf die Liege. Gewissenhaft prüfe ich den Rücken. In der Tat sieht das Tattoo gut aus. Der Heilungsprozess geht langsam aber gleichmäßig vonstatten.


  „Gut, gut“, sage ich und baue meine Utensilien auf. „Wie besprochen kommt heute der Gegenpart dazu und eventuell ein paar Tropfen Farbe hinein.“


  Cindy nickt und ich mache mich ans Werk.


  


  Amanda wuselt irgendwo hinter mir hin und her. Sie macht mich so nervös dabei, dass ich innehalte, als ich die Grundzeichnung auf Cindys Rücken gebracht habe.


  „Was genau tun Sie da?“, erkundige ich mich, während ich mich umdrehe.


  Hinter mir hat Amanda eine Kamera aufgebaut, die sie direkt auf mich hält.


  „Was genau tun Sie da?“, wiederhole ich noch einmal, dieses Mal aber betonter.


  „Ich mache eine Dokumentation für Horus“, erklärt sie kurz. „Das wird ganz toll. Wir filmen, wie Sie Cindy tätowieren, und dann verkaufen wir es ans Fernsehen. Vielleicht bekommen Sie ja Ihre eigene Show. So wie die anderen Tätowierer. Das läuft ab und zu im deutschen Fernsehen, wissen Sie?“


  Nein, das wusste ich nicht.


  „Ich will nicht gefilmt werden, Amanda“, erkläre ich entschieden, doch sie hat schon die Dollarzeichen in den Augen.


  „Seien Sie doch nicht so. Wir teilen die Einnahmen. Sagen wir 40 zu 60? Wobei wir 60 Prozent bekommen.“ Ich glaube, ich habe heute wieder heiße Asche im Ohr, versuche mich aber zu beherrschen.


  „Wieso das?“


  Sie sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren. „Na, weil wir die ganzen Vermarktungs- und Werbekosten haben.“


  Ich stehe auf und lege meine Hand auf die Linse der Kamera. So viel habe ich zumindest schon gelernt. „Ich würde sagen, wir teilen, wenn, dann 100 zu 0 und zwar 100 Prozent für mich.“


  Sie starrt mich an. „Das finde ich nicht fair. Wo wir doch die Idee hatten.“ Trotzig sieht sie mich an. Man kann mich zwar filmen, aber die Bilder sind unscharf, ebenso wie Fotografien von mir. Einer der Gründe, warum ich mich von Kameras normalerweise fernhalte.


  „Amanda, bitte“, mischt Cindy sich genervt ein, doch Amanda bleibt begriffsstutzig.


  „Was denn, es war nun mal unsere Idee.“


  Während Cindy sich aufsetzt und dabei ein Handtuch um den freien Oberkörper wickelt, trete ich an die Kamera heran und ziehe mit einem kräftigen Ruck die Kabel aus dem Kamerakopf heraus. Das kleine rote Licht erlischt und damit ist sie außer Betrieb.


  Trotzdem kein Grund, so zu tun als wenn nichts gewesen wäre. In dem Moment, in dem Cindy vor Amanda klein beigibt, verschränke ich die Arme vor der Brust und lehne mich gegen den kleinen Tisch, auf dem der Laptop mit der nun nutzlosen Digicam steht.


  „Ich werde nicht weiterarbeiten.“


  „Aber das können Sie doch nicht machen!“, kreischt Cindy und Amanda sieht mich verärgert an.


  „Sie kann gar nicht damit aufhören, denn du hast einen Vertrag mit ihr und das Tattoo bereits bezahlt“, erklärt sie kalt.


  Ich winke ab. „Das ist kein Problem. Ich kann von hier aus die zu viel bezahlten Beträge zurücküberweisen.“ Ich drehe mich aufreizend langsam zum aufgeklappten Laptop herum. „Das Ding hat doch Internet, oder?“ Genüsslich ziehe ich ihn heran und bewege meine Hand auf das Touchpad zu. Amanda hechtet an meine Seite und versucht mir den Deckel auf die Finger zu drücken. „Das würde ich lassen“, fauche ich sie an und sie zieht die Hand zurück.


  „Aber ich möchte, dass Sie das Bild vollenden“, erklärt Cindy und sieht mich flehentlich an.


  Ich zucke mit den Achseln. „Dann sorgen Sie dafür, dass ich ungestört arbeiten kann.“


  Cindy lässt sich das nicht zweimal sagen und wendet sich an Amanda. „Ich will, dass du gehst.“


  „Wie bitte?“ Amanda atmet entrüstet zweimal ein und wieder aus.


  „Ich will, dass du gehst!“, wiederholt Cindy nun deutlicher.


  „Aber das ist mein Zimmer“, gibt Amanda ungerührt zurück, „und in dem gelten meine Regeln.“ Sie blickt von Cindy zu mir und wieder zurück. Ich erhebe mich und bewege mich katzenhaft auf Amanda zu.


  „Momentan ist dies hier mein Arbeitsplatz und an diesem gelten meine Regeln.“ Ich fange einen willkürlichen Gedanken Amandas auf und reagiere blitzschnell darauf. „Außerdem gebe ich meinen Namen nicht her für fünftklassige Stümper.“


  Amanda schnappt nach Luft. „Fünftklassige Stümper?!“


  „Allerdings“, gebe ich zurück, packe sie dann blitzschnell am rechten Arm, so dass sie ein Stück in meine Richtung gezogen wird und schiebe ihr Oberteil hinauf. Auf ihrem Rücken prangt das, was man ein wirklich verunstaltetes Tattoo nennt. Die Linien sind verwischt und es gibt keine Konturen. „Oder nennen Sie das etwa eine saubere Arbeit?“ Meine Stimme ist wie Säure, die in ihr Bewusstsein sickert.


  Verschämt versucht sie sich zu befreien, ich lasse sie aber noch nicht los und ergänze stattdessen: „Wenn das alles ist, was Horus kann, dann ist er nicht nur ein Stümper, sondern eine Schande für meine Zunft.“


  Amanda zappelt nun heftiger in dem Versuch sich loszureißen. Cindy versucht neben mich zu treten und ebenfalls einen Blick auf den Rücken zu erhaschen. Wir vollziehen einen seltsam bizarren Tanz in der Kabine, bis ich gewillt bin Amanda gehen zu lassen.


  Mit einem schluchzenden Seufzer und einem Kopf so rot, dass er als Alarmknopf dienen könnte, lässt sie sich auf einen Stuhl fallen. Ihre Scham ist gespielt, die Entrüstung dahinter jedoch nicht.


  Plötzlich klingelt der Laptop hinter meinem Rücken und Amanda springt auf. „Das ist er.“


  „Wer?“


  Hektische Flecken bilden sich auf ihren Wangen. „Horus.“ Ah ja.


  „Und was will er?“


  Amanda winkt ab und drängelt sich an mir vorbei. Sie bedient ein paar Tasten auf dem Laptop und plötzlich erscheint ein kleines Fenster darauf, das einen Mann mittleren Alters zeigt. Er ist der typische Tätowierer, den man so vor Augen hat. Momentan sieht er genervt aus.


  „Was ist passiert, Amanda? Ich bekomme keine Bilder mehr.“ Na, das ist ja mal eine Begrüßung.


  Nervös blickt sie zu mir und dann zur Webcam. „Die Kamera ist wohl kaputt. Aber wir haben hier ein ganz anderes Problem, Horus.“


  „Ach ja? Welches denn? Hast du dich nicht an unseren Plan gehalten?“


  Amanda tritt von einem Fuß auf den anderen. „Doch, das habe ich …“ Ich löse mich von meinem Punkt und trete auf den Tisch zu.


  „Und was ist dann passiert?“


  Dong – mein Stichwort. Mit wenigen Griffen fasse ich nach dem Laptop und drehe ihn in meine Richtung.


  „Ich bin passiert“, erkläre ich liebenswürdig und das Gesicht auf der anderen Seite verfinstert sich.


  „Wer bitte sind Sie?“


  Amanda tanzt hinter mir herum, so gut es geht, und macht hektische Bewegungen.


  „Sie kennen mich nicht?“ Ich kann so schön lächeln.


  „Nie gesehen.“ Ach wie schade.


  „Gut, Sir, dann kläre ich Sie mal auf. Ich bin diejenige, die Sie ohne Erlaubnis filmen wollten.“


  Ihm fällt alles aus dem Gesicht. „Sie sind …?“


  Ich nicke nur bestätigend.


  „Ich habe Sie mir ganz anders vorgestellt …“, murmelt er und ich kann in meiner liebenswürdigen Art daraufhin nur eins erwidern:


  „Keine Sorge, das beruht auf Gegenseitigkeit.“


  Er weiß anscheinend nicht genau, was er dazu sagen soll und versucht sich mit einer Verlegenheitsgeste zu retten. „Hat Amanda Ihnen nicht erzählt, dass wir Sie ganz groß rausbringen wollen?“


  Ich verschränke die Arme vor der Brust. „Nein, erst nachdem ich klargestellt habe, dass ich das nicht möchte.“


  Er verzieht das Gesicht. „Sie hätte es Ihnen vorher sagen sollen.“


  Leider funktioniert mein Radar nicht über den Bildschirm, also muss ich das erstmal so glauben. Amandas Gesicht hingegen kann ich überprüfen, also drehe ich mich zu ihr um.


  Amanda steht das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben. Zeit, sie gegeneinander auszuspielen.


  „Oh, ich denke, sie hat Sie hintergangen.“ Mein Tonfall ist so klebrig wie frischer Honig.


  Horus stutzt und sieht mich dann an. „Was hat sie Ihnen gesagt?“


  Ich schmunzele. „70 zu 30.“ Amanda will protestieren, ich lasse es aber nicht dazu kommen. „Angefangen hat sie allerdings mit 40 zu 60.“ Amanda will mich vom Bildschirm wegzerren, was Horus nicht davon abhält, böse dreinzuschauen.


  „Sie sagen also, Amanda hat Sie nicht informiert und Sie haben nicht zugestimmt?“


  Ich nicke.


  „Das ist eine merkwürdige Sache. Mir hat sie nämlich gesagt, sie hätte da etwas Schriftliches.“ Der Mann klingt erstaunlich vernünftig.


  „Glauben Sie mir, das hat sie nicht.“


  Er seufzt. „Würden Sie denn mit uns zusammenarbeiten?“


  Ich tue kurz so, als würde ich überlegen. „Nicht, bevor ich nicht mit meinem Anwalt darüber gesprochen habe.“


  Horus nickt. „Das kann ich gut verstehen.“ Er setzt kurz zurück und beginnt etwas zu suchen. Im Hintergrund erkenne ich einen dunklen Raum, der mit einigen Bildern geschmückt ist. Sind das seine Tattoos? Ach herrje, der Mann muss dringend nochmal nachbessern. Vielleicht sollte ich ihm Nachhilfe geben? Bevor ich mich jedoch zu einer Entscheidung durchringen kann, kommt Horus zurück.


  Er hält einen Stapel Papier in die Kamera. „Das hier habe ich Amanda gefaxt. Sie müsste es Ihnen vorgelegt haben. Es ist eine Einverständniserklärung.“


  Ich drehe mich zu ihr um. Sie ist knallrot geworden und nestelt an einer Schreibtischschublade herum.


  „Ups, da sind die Unterlagen ja. Ich weiß gar nicht, wie sie darin verschwinden konnten.“ Sie ist eine schlechte Lügnerin.


  „Natürlich nicht.“


  Ich nehme sie ihr ab und halte sie vor den Laptop. Mein Gegenüber nickt.


  „Sehr schön. Ich werde meinen Anwalt dazu befragen.“ Amanda beginnt zu strahlen.


  „Aber sicher, rufen Sie ihn an. Wir übernehmen die Kosten des Gespräches.“


  Mit einem bösen Lächeln wende ich mich ab, ziehe die Handschuhe aus und benutze das Telefon.


  „Sagen Sie ihm, dass wir eine Kopie des Materials sowie die unterschriebenen Verträge aus England senden werden, auch die Konditionen kann ich nur jetzt so großzügig halten.“


  Ja, genau. Ich brumme etwas Unverständliches und melde mich bei der Rezeption. Dort nenne ich meinen Namen und verlange die Suite von Fay und Alex, denn er sagte mir gestern, dass er aus Bens ausgezogen sei. Während ich auf das Freizeichen höre, streiten Amanda und Cindy lautstark im Hintergrund. Ein Blick auf den Bildschirm zeigt mir, dass Horus wohl die Gelegenheit genutzt hat, sich aus der Videokonferenz zu verabschieden.


  


  Es dauert eine ganze Weile, bis sich jemand am anderen Ende meldet, aber ich gebe nicht auf.


  „Windsdon Suite, von Hohenau“, klingt es doch noch aus dem Hörer, kurz bevor ich auflegen will.


  „Alex? Ich bin’s.“


  Seine Stimme erwärmt sich. „Christa, wie schön. Ich habe schon gehört, dass wir uns früher treffen können. Was gibt es denn?“


  „Ich brauche dich als meinen Anwalt“, erkläre ich kurz.


  „Wo bist du?“ Nun ist er wieder ganz der Anwalt mit kühler Professionalität in seiner Stimme. Ich nenne ihm die Zimmernummer und er verspricht sich schnell auf den Weg zu mir zu machen.


  Cindy sieht mich an. „Ich habe sie dazu gebracht, die Kamera auszumachen, bis Sie sich geeinigt haben.“


  „Das wird sicher schnell gehen, denn so ein gutes Angebot kann man gar nicht ablehnen.“


  Amanda strahlt mich an. „Was sagt er? Sind Sie einig geworden?“


  „Nein, leider noch nicht, aber Sie können es ihm gerne persönlich erklären. Er kommt nämlich her.“


  Sie wird ganz blass. „Wie, er kommt her?“ Nun sieht sie leicht panisch aus.


  „Ich reise nur mit meinem Anwalt. Sie nicht?“ Okay, das ist jetzt etwas großkotzig, aber sie hat’s einfach verdient.


  „Aber ich dachte …“, stottert sie und wendet sich abrupt zu einem Bildschirm um, den ich bis eben ignoriert habe. Die kleine Webcam sieht unscheinbar aus, das kleine rote Lämpchen ist jedoch ein zwingender Beweis dafür, dass sie überträgt. Der Bildschirm ist zwar dunkel, was aber nicht heißt, dass der PC aus ist.


  „Filmt das Ding?“, kreischt Cindy auf und Amanda wechselt spontan die Farbe. „Spinnst du jetzt?“ Cindy springt auf und schlüpft in ihre weite Bluse.


  Bevor Amanda reagieren kann, klopft es an der Tür. Das ging aber schnell.


  Alex und Mr. Morgan stehen davor.


  „Guten Abend, Ladies“, grüßt Letzterer freundlich und wirft einen Blick in die Runde. „Was genau tun Sie hier?“ Er mustert interessiert meine Arbeitsgegenstände, die Liege und dann uns alle. Auch Alex hat einen interessierten Blick auf meine Werkzeuge geworfen. Cindy wird rot, während Amandas Gesichtsfarbe eher eine fahle Färbung annimmt.


  „Mr. Morgan, Sir. Das … ähm, ist privat“, stammelt Cindy kleinlaut.


  „Dessen bin ich mir bewusst. Dass Sie jetzt nicht im Dienst sind, weiß ich. Demnach muss es eine private Angelegenheit sein.“ Cindy atmet auf. „Also, was tun Sie hier?“ Dieses Mal sieht er mich an.


  „Ich bin Tätowiererin, Mr. Morgan, und Cindy hat mich als solche gebucht und auch schon bezahlt. Heute sollte das Tattoo fertig werden.“


  Er zieht interessiert eine Augenbraue hoch.


  „Diese Dame dort“, ich zeige auf Amanda, „hat uns mangels einer passenden Unterlage ihre Massageliege zur Verfügung gestellt. Diese sehen Sie dort drüben, ebenso wie mein Handwerkszeug.“ Ich mache eine entsprechende Geste und er sieht zur Liege.


  „Sie sind Tätowiererin?“ Er klingt sachlich interessiert und ich nicke. „Und Sie haben sich tätowieren lassen?“, wendet er sich an Cindy. Sie sitzt wie ein Häufchen Elend auf der Liege. „Bitte lassen Sie mich nicht feuern. Ich brauche den Job.“


  „Warum sollten wir Sie wegen eines Tattoos entlassen? Sie haben es ja nicht an sichtbaren Körperstellen, wie ich feststelle.“


  Er mustert sie noch einmal professionell und sie beeilt sich zu sagen: „Das stimmt. Es ist auf dem Rücken, wo es niemand sieht.“


  „Dann sehe ich da überhaupt keinen Handlungsbedarf.“ Erleichtert lässt sich Cindy auf die Liege sinken. „Das wäre also geklärt. Warum sind wir jetzt genau hier, Sir?“ Er wendet sich an Alex und dieser erwidert:


  „Meine Mandantin hat mich gebeten herzukommen. Warum, weiß ich noch nicht.“


  „Es ist nichts, nur ein Missverständnis“, beeilt sich Amanda zu beschwichtigen, doch Cindy lässt das nicht durchgehen.


  „Ein Missverständnis? Du filmst ja immer noch!“


  Mr. Morgan sieht nun ärgerlich aus. „Erklären Sie das bitte.“


  Ich nicke und setze mich auf den Stuhl, der vor der Liege steht. „Nun Sir, es ist so, dass meine Arbeiten einen gewissen Grad an Berühmtheit und einen dazugehörigen Ruf erlangt haben.“


  Sein Gesicht verändert sich nicht. „Aha, und weiter?“


  „Nun, gestern hat Amanda hier, ich darf Sie doch Amanda nennen?“ Sie nickt schwach. „Also gestern jedenfalls hat Amanda dies herausbekommen und heute war sie nun der Überzeugung, meine Arbeit filmen und dieses Band an eine Fernsehanstalt verkaufen zu dürfen.“


  Mr. Morgan zieht leise die Luft ein und Alex Blick wird finster. „Ich nehme an, Sie haben Ihr Einverständnis dazu nicht gegeben?“


  Ich verneine und setze hinzu: „Auch habe ich den Vertragskonditionen, die ihr vorschwebten, nicht zugestimmt. Sie hat sich aber geweigert die Hauptkamera abzustellen.“


  „Stellen Sie diese sofort ab“, ranzt Mr. Morgan die blasse Amanda an.


  „Sie ist aus.“


  „Gut.“


  Er wendet sich wieder an mich und ich fahre fort: „Wenn Sie sich bitte dort drüben den PC anschauen wollen. Die Webcam oberhalb des Monitors ist an und ich würde mich nicht wundern, wenn sie alles live überträgt. Wohin, ist mir aber nicht bekannt.“


  Mit einigen schnellen Schritten ist Mr. Morgan bei dem Rechner und hat meine Aussage überprüft. Er läuft tatsächlich und die Kamera ist ebenfalls im Aufnahmemodus. Amandas Gesicht hat jegliche Farbe verloren.


  „Ich erwarte, dass das sofort abgestellt wird“, befiehlt er und sie macht sich hastig daran, dem Folge zu leisten.


  „Ich protestiere ganz entschieden“, erklärt Alex. „Das sind tiefgehende Eingriffe in die Privatsphäre meiner Mandantin und ihrer Kundin.“


  „Keine Sorge, es wird Konsequenzen nach sich ziehen“, erklärt Mr. Morgan. „Wollen Sie eine Beschwerde einreichen, Miss Ashton?“


  Ich überlege kurz, entscheide mich dann aber dagegen. „Ich möchte mein Inkognito wahren und ansonsten nur meine Arbeit beenden, Sir. Dafür hat Cindy schließlich bezahlt.“


  Er lächelt. „Ich verstehe.“


  Nachdem er Amanda angewiesen hat, vor der Kabine auf ihn zu warten, wendet er sich an mich. „Sie sind also Tätowiererin.“ Sein Ton verrät mir nichts über seine Gedanken. Ich nicke nur.


  „Interessant. Darf ich einmal sehen?“


  „Da müssen Sie Cindy fragen und nicht mich.“ Diese nickt und streift ihr Hemd ab, nachdem sich beide Männer taktvoll umgedreht haben. Nun liegt sie bäuchlings auf der Liege und man begutachtet gemeinschaftlich meine Arbeit.


  „Eine interessante Interpretation“, ist das Einzige, was Mr. Morgan dazu sagt, „und eine sehr gute Arbeit.“ Wow, war das ein Kompliment?


  Auch Alex nickt anerkennend.


  „Es war meine Skizze, die sie verwendet hat“, ergänzt Cindy strahlend und deutet auf den Skizzenblock.


  Mr. Morgan blättert kurz darin, während ich mir meine Handschuhe überziehe und mich zu meiner Kundin setze.


  „Das sind sehr gute Zeichnungen, Cindy.“ Sein Lob treibt ihr ebenfalls die Röte ins Gesicht. „Ich werde dies in einem passenden Moment erwähnen.“


  Nun strahlt sie. „Vielen Dank, Sir.“


  Er verabschiedet sich und wendet sich im Gehen noch an mich. „Es ist immer wieder erstaunlich, in welch merkwürdigen Situationen man Sie antrifft Miss Ashton.“


  Ich zwinkere ihm zu. „Ich fürchte, ich bin ein Naturtalent, Sir.“


  „Das scheint mir auch so.“


  Mit diesen Worten ist er gegangen und Alex sieht mich an. „Darf ich dir dabei zusehen?“


  Ich zucke mit den Schultern. „Das stört mich nicht. Dich, Cindy?“


  Sie schüttelt den Kopf und ich mache die Maschine an.


  Alles, was man für eine Weile hört, ist das melodische Summen der Nadel, die unaufhörlich Bilder in nackte Haut sticht.


  


  


  


  


  44. Musicalgala


  


  „Das war eine interessante Erfahrung, dir bei der Arbeit zuzusehen“, erklärt mir Alex, nachdem das zweite Bild ebenfalls fertig und das Tattoo damit komplett ist. Er war ein ebenso angenehmer Zuschauer wie Cindy eine Kundin. Anstelle von Amanda hat er sich nun mit ihr unterhalten, um sie abzulenken. Anfangs dachte ich noch, dass mich seine Anwesenheit ablenken würde, doch genau das Gegenteil war der Fall. Sie hat mich nicht nur beruhigt, sondern war eine angenehme Rückendeckung. Seine Ausstrahlung, gemischt mit dem Geruch von Cindys Blut, hat mich zu Höchstleistungen angetrieben. Vielleicht sollte ich ihn öfter mitnehmen.


  „Es ist übrigens fantastisch geworden.“


  Ich winke ab. „Ach, das ist nur meine Arbeit.“


  Lächelnd hänge ich an seinem Arm, nachdem wir mein Werkzeug in die Kabine gebracht haben. Zum Glück ist die Suite aufgeräumt. Auf Sully ist eben doch Verlass.


  Alex sieht mich halb tadelnd, halb schmunzelnd an. „Du kannst ruhig mal ein Lob annehmen“, neckt er mich. „Wofür hast du eigentlich das Foto gemacht?“


  „Für meine Mappe.“


  „Deine Mappe?“


  Ich nicke. „Meine Mappe ist mein Aushängeschild. Ich kann ja nicht ohne Referenzen in ein Studio gehen und mich da einfach anstellen lassen. Man erwartet dann schon von mir, dass ich etwas parat habe, das mich qualifiziert. Sonst könnte da ja jeder kommen.“


  Er nickt. „Hast du nicht einen Namen in der Szene mit einem dazugehörigen Ruf?“


  Ich grinse. „Doch, den habe ich, aber man kann sich immer für jemand anderen ausgeben, wenn man sich nicht kennt.“


  Er zieht seine geliebte Augenbraue hoch. „Wäre das nicht töricht?“


  Ich grinse. „Ja, das wäre es, aber da ich auf dem alten Kontinent noch nicht gearbeitet habe, ist es besser so.“


  Er nickt. „Ich habe mich schon immer gefragt, wie so etwas vonstattengeht.“


  „Jetzt weißt du es.“ Ich grinse und er schweigt. „Außerdem steckt hinter jedem meiner Bilder eine ganz persönliche Geschichte. Ich erinnere mich gerne dran.“


  Alex legt seinen Arm um meine Taille und zieht mich an sich. „Das sind die Momente, die ich an dir sehr gerne habe.“


  Verwirrt betrachte ich ihn. „Wie meinst du das?“


  Er streift mir eine verirrte Strähne meines Haares aus dem Gesicht. „Die Momente, in denen du von dir selbst sprichst und es ernst meinst.“ Wie ist das denn jetzt gemeint?


  Er lacht. „Jetzt sieh mich nicht so an.“


  „Ich weiß nicht genau, was ich dazu sagen soll.“


  Er zieht mich noch ein Stück näher an sich heran und ich bin mir nicht sicher, ob ich diese Nähe gerade möchte. „Sag doch einfach gar nichts und nimm es so an.“ Auch gut.


  Er lässt mich los, nicht ohne einen kleinen Kuss auf meine Hände zu setzen. „Ich habe übrigens festgestellt, dass du selber keine Tattoos trägst.“ Gut beobachtet.


  „Du hast ja noch nicht meinen ganzen Körper gesehen“, witzele ich und er wirft mir einen Seitenblick zu. „Das stimmt wohl.“


  Plötzlich wird mir irgendwie ganz wohlig bei dem Gedanken.


  „Hast du eins?“ In seiner Stimme schwingt eine Mischung aus Faszination und Interesse.


  Ich lache. „Du kannst es ja herausfinden.“


  Er sieht mich schmunzelnd an. „Ich belasse es momentan bei der Überlegung, wenn du nichts dagegen hast.“


  Ach wie schade. Oder? Im Grunde gestehe ich mir gerade ein, dass es genau diese Form der Zurückhaltung ist, die mir angenehm ist.


  „Ben hätte mich jetzt wohl anzüglich herausgefordert, einen Striptease hinzulegen“, murmele ich halb abwesend.


  „Ich bin nicht Ben.“ Seine Stimme wird sachlich.


  Ups – Fettnapf.


  


  Wir schweigen eine Weile, dann setze ich fort: „Das weiß ich und es ist mir angenehm, so wie es ist.“


  Er scheint versöhnt und wir schlendern weiter, denn wir haben noch Zeit bis zum Vorstellungsbeginn.


  „Ben hat einen tiefen Eindruck bei dir hinterlassen, stimmt’s?“ Seine Stimme ist ruhig und doch schwingt etwas Verständnisvolles darin mit.


  Auf dem oberen Ende der Treppe zum Foyer bleiben wir stehen und sehen hinunter.


  „Es wird eine Weile dauern, bis du darüber hinweg bist. Aber es wird irgendwann nur eine dunkle Vergangenheit sein.“ Er drückt meine Hand sanft und ich wechsele abrupt das Thema.


  „Ich habe keins“, sage ich leise und er blinzelt.


  „Wie bitte?“


  „Ich habe kein Tattoo. Das ist es doch, was dir im Kopf herumgeht, oder?“


  Zugegeben, es ist ein scharfer Themenwechsel, aber ich will jetzt nicht über meine Gefühle für Ben sprechen. Oder über das, was er in mir ausgelöst hat. „Ich habe darüber nachgedacht, das gebe ich gerne zu.“ Er sieht mich schweigend an.


  „Und? Enttäuscht?“ Ich grinse.


  „Nein“, gibt er sachlich zurück. „Ich habe gelernt, dass ich bei dir auf alles vorbereitet sein sollte.“ Aha.


  „Was soll das denn heißen?“ Gespielt gekränkt betrachte ich ihn.


  „Nur dass es bei und mit dir nicht langweilig wird. Das ist zumindest mein Eindruck bisher.“


  Besänftigt nicke ich. „Da kann ich zustimmen.“


  „Dann sind wir uns ja einig.“ Einige Moment betrachten wir das bunte Treiben unter uns. „Wenn du jetzt nicht über das Erlebte und Ben sprechen möchtest, kann ich das verstehen. Aber irgendwann solltest du es tun.“


  Ich drehe mich zu ihm um und unsere Blicke treffen sich. Stumm kommunizieren unsere Seelen miteinander und ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, was er mir sagen will.


  Sein Mund sagt: „Wollen wir gehen?“


  Ich nicke und gemeinsam schreiten wir die Treppe hinunter.


  


  „Wie kamst du eigentlich darauf, mich zu dieser Gala einzuladen?“, kommt mir plötzlich in den Sinn und ich sehe ihn an.


  „Ich weiß auch nicht so genau. Es schien mir passender als das Kabarett.“ Ich nicke. „Außerdem kann ich mir vorstellen, dass dir so etwas gefallen wird.“ Aha.


  „Ich war noch nie in einem Musical“, gebe ich zu. „Ich meine, eine kurze Story, die mit Gesang unterlegt ist, klingt doch eher nach Disneyfilm.“ Erstaunt schaut er mich an. „Bisher konnte ich mich davor immer erfolgreich drücken.“


  Jetzt lacht er und ich fahre im Brustton der Überzeugung fort: „Es ist fast so wie mit Pastellfarben.“


  Sein Gesicht überzieht eine Mischung aus Amüsement und Ungläubigkeit. „Pastellfarben?“


  „Ja.“ Zur Bekräftigung meiner Worte führe ich weiter aus: „Menschen in Pastellfarben sehen immer irgendwie unscheinbar aus, findest du nicht?“


  „Sagt die Frau, die zu Silvester ein Kleid in Mintgrün getragen hat – und das aus Überzeugung.“


  Neckend versuche ich ihm einen Klaps zu versetzen, doch er fängt meine Hand spielerisch ab.


  „Das war etwas ganz anderes.“


  Er grinst wie ein Schuljunge. „Selbstverständlich.“


  „Du … du …“, beginne ich, doch er zieht mich erneut an sich.


  „Ich habe das Kleid vorgeschlagen, das weiß ich. Aber da kannte ich deine Abneigung gegenüber dieser Farbkombination noch nicht.“


  Sein Geruch schlägt über mir zusammen und mein Widerstand schmilzt dahin wie ein Vanillesorbet im prallen Sonnenschein. Lange sieht er mich an und dann ist der Moment gekommen, in dem ich das Gefühl habe, mich in seinen Augen zu verlieren. Ooooohhhhh.


  „Ein Musical ist also nicht mit einem Disneyfilm zu vergleichen?“ Meine Stimme krächzt heiser und ich schlucke schwer.


  Er lächelt mich an und die Magie des Moments bleibt in seinen Augen stehen. Sie mischt sich mit dem Lächeln, das er jetzt aufsetzt. „Oh Christa, weit gefehlt.“ Hä? „Ein Musical ist keine stumpfsinnige Kurzgeschichte mit albernen Gesängen. Manche gehen sogar sehr tief.“


  „Aha.“ Ich bin nicht überzeugt.


  „Wenn man es genau nimmt, dann ist Moulin Rouge auch ein Musical.“ Jetzt fährt er aber die schweren Geschütze auf. Mein finsterer Blick trifft ihn und er muss wieder lachen. „Sieh mich nicht so an.“


  „Sakrileg!“ Sowohl mein Blick als auch mein Ton lassen mehrere Deutungen zu. Sein Lachen ist nun wirklich herzlich.


  „Du bist tatsächlich ein Original, Christa. Da glaubt man dich durchschaut zu haben und du kommst mit einer Facette deines Wesens, die alles wieder umwirft.“


  Ich setze eine hochmütige Miene auf. „Ja, etwas muss man sich bewahren.“


  Langsam sind wir auf Deck 2 angekommen. Sein Gesicht ist immer noch amüsiert. Das Lachen hat kleine Grübchen hineingemalt, die ihm tatsächlich sehr gut stehen.


  „Vertraust du mir?“


  Eine schwerwiegende Frage. Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Er wartet und als ich nicht antworte, schränkt er seine Frage ein. „Vertraust du mir in der Hinsicht, dass ich vielleicht einschätzen kann, dass dir der Abend gut gefallen wird?“


  Na gut, über diese Brücke kann ich wohl gehen. „Ich denke schon.“


  Er nimmt meine Hand. „Gut, dann lass dir gesagt sein, dass dein Moulin Rouge auch gut auf eine echte Bühne passen und doch nichts von seiner Faszination verlieren würde.“


  Lange sieht er mich an und in mir steigt nur eine passende Antwort darauf hoch. Mein Blick verengt sich: „Judas.“


  Er grinst und entgegnet: „… war ein Mann mit Prinzipien.“


  Ich ergebe mich in mein Schicksal und gebe einen resignierten Laut von mir. „Also schön, du hast gewonnen.“


  


  Wir haben den Eingang des Theaters erreicht und ich lasse mich hineinführen. Der Boden ist auch hier mit einem dicken roten Teppich ausgelegt, den ein leichtes Goldmuster durchzieht. Bei genauerem Hinsehen erkenne ich jedoch, dass er nicht identisch ist mit dem im Illuminations. Auch die Sitze sind hier aus dicken, roten Polstern und sehr bequem.


  Alex geleitet mich immer weiter hinunter bis nahe an die Bühne heran, die ins Publikum ausläuft. Frontal dazu sitzen wir in der dritten Reihe. Plätze in der besten Lage.


  „Das hat dich bestimmt etwas gekostet, oder?“ Die Bemerkung ist halb überrascht, halb erstaunt gemeint, doch er nimmt sie auf.


  „Ja, um dich zu überzeugen ist mir nichts zu teuer.“


  Ich schenke ihm einen amüsierten Seitenblick. „Diese Angewohnheit könnte dich schnell sehr viel Geld kosten.“


  „Das ist es mir wert.“ Aha, man bekennt Farbe.


  „Ich werde mir Mühe geben, dich nicht zu enttäuschen“, erwidere ich.


  „Davon gehe ich aus. Außerdem kannst du mich gar nicht enttäuschen, solange du so bist, wie du bist.“ Mann, Mann, Mann – das sind ja mal Worte.


  „Ich glaube nicht, dass du das wirklich willst.“ Meine Stimmung kippt nur ganz kurz, dann ist sie wieder bestens.


  „Lass mich das doch entscheiden.“ Okay …


  „Ich habe dich gewarnt.“


  Für einen Moment werden wir beide ernst.


  „Was glaubst du denn, was passieren würde, wenn ich dich besser kennen lerne?“, raunt er mir leise zu, während er mich auf meinen Platz führt.


  „Ganz ehrlich?“


  Er nickt und ich spreche die traurige Wahrheit aus. „Du würdest mich hassen, bestenfalls verachten.“


  Ernst sieht er mich an. „Lass es uns einfach herausfinden?“


  Wir setzen uns und der Saal füllt sich langsam, aber stetig. Ich kann das nicht so stehen lassen und drehe mich noch einmal zu ihm um. Meine Augen begegnen den seinen.


  „Alex, du verstehst nicht. Ich … ich kann nicht.“ Was für eine Kapitulation – verdammt nochmal. Ich muss es tatsächlich beenden, bevor noch etwas geschieht.


  Vorsichtig nimmt er meine Hand und drückt sie sanft. „Mach dir darüber jetzt keine Gedanken. Wir hatten doch beschlossen, es einfach auszuprobieren. Egal, wie es ausgeht.“ Ich nicke und meine es nach wie vor ernst. „Na also. Genieß doch einfach den Abend. Du siehst übrigens hinreißend aus.“


  Wie schnell er das Thema wechselt und unser Gespräch wieder zurück in seichte Gewässer bringt, bedarf tatsächlich meiner Anerkennung.


  „Ich passe mich nur an“, witzele ich und er lächelt.


  „Siehst du, es ist ganz einfach. Das ist die Christa, die ich sehen möchte. Die Echte.“ Was soll das denn jetzt heißen? „Alles andere hat hier und heute keinen Platz.“


  Beinahe bin ich gewillt eine Grundsatzdiskussion anzufangen, doch in dem Moment dimmt man im Saal die Lichter. Die Gespräche um uns herum werden eingestellt und ein einzelner Spot richtet sich auf die Bühne.


  


  Ein Mann im Frack kommt durch den Vorhang.


  „Guten Abend, Ladies und Gentlemen“, begrüßt er das Publikum mit einer unterwürfigen Geste. Seine Stimme wird anscheinend durch ein Mikrofon verstärkt, denn man hört ihn überall im Saal. „Willkommen in der Welt des Musicals.“ Leichter Beifall erklingt. „Bevor wir beginnen, möchten wir Sie bitten, Ihre Mobiltelefone auszustellen.“


  Überall sieht man hektische Bewegungen im Publikum. Nur gut, dass ich keines dabei habe und Alex anscheinend auch nicht.


  „Vielen Dank.“ Wieder eine Verbeugung. „Nun noch ein paar Sicherheitshinweise.“ Gespannte Stimmung im Saal. „Unsere Gäste sind aus verschiedenen Welten angereist und wir sind froh, sie heute hier begrüßen zu dürfen.“ Aha. Was soll mir das jetzt sagen?


  „Wir raten Ihnen also dringend, weder Ton- noch Bildaufnahmen zu machen, denn das mögen sie gar nicht.“ Irgendwie erinnert mich das ich an die Sicherheitsshow einer Stewardess. Tatsächlich fährt er fort: „Die Sicherheitsausgänge befinden sich seitlich des Saals, aber wir hoffen, dass wir diese nicht benötigen werden.“ Leichtes Gelächter im Saal. „Aber genug der Vorrede. Lassen Sie sich verzaubern von der Welt des Musicals und von den Wesen, die sie bevölkern.“ Er erwähnt noch kurz den Dirigenten des Abends. Der Name sagt mir nichts, aber anscheinend dem Rest des Publikums, denn tosender Applaus brandet nun auf.


  „Wir wünschen ihnen nun viel Spaß.“ Erneut verbeugt er sich unter Applaus und verschwindet rückwärts von der Bühne.


  Das Licht verlischt ganz im Saal und taucht ihn in tiefe Schwärze. Einzig der Vorhang bewegt und öffnet sich. Dahinter kommt ein spektakuläres Bühnenbild zum Vorschein. Dunkle, verschnörkelte Säulen bohren sich in den Himmel der Bühne und eine riesige Wendeltreppe dominiert das Bild. Die Musik spielt auf und langsam kommen Figuren auf die Bühne. Ein Grundthema ist zu erkennen, das langsam verstummt. Ich betrachte die Gestalten genauer.


  Sie tragen altmodische Gewänder und sind übernatürlich blass im Gesicht. Sehe ich richtig? Da hat einer eben den Mund geöffnet und zwei deutlich sichtbare Fangzähne kamen zum Vorschein. Sollen das Vampire sein? Überrascht sehe ich zu Alex, doch dieser deutet nur stumm auf die Bühne und ich wende meinen Blick wieder dorthin.


  Als sie zu singen beginnen erstarre ich, so unvorbereitet trifft es mich. „Folg mir nach, vertrau der Nacht. Sie nur kann deine Seele retten. Fluch dem Tag und seiner Macht. Lös‘ die Sehnsucht aus allen Ketten …“ Meine Hände verkrampfen sich in die Lehne des Sessels und ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich es noch länger in diesem Saal aushalte. „Folg mir nach, komm spür die Nacht. Wirklich ist nur, woran wir glauben. Flieh vor dem, was dich bewacht. Lass dir nicht deine Träume rauben …“ Die Musik setzt überraschend ein und die Darsteller beginnen mit ihrer Performance auf der Bühne.


  Ich kann einfach nur … hinsehen, denn mein verkrampfter Körper ist nicht gewillt, einen Muskel freizugeben. Zum Glück kann ich keinen Ohnmachtsanfall bekommen, auch wenn es mir lieber wäre, wieder die vollständige Kontrolle über meine Glieder zu besitzen. Die Sänger führen ihr Lied weiter aus und meine Paralyse wird stärker – langsam steigt ein unangenehmes Kribbeln meine Beine hinauf und hinein in den ganzen Körper. Ich bin zu nichts fähig, außer dem Treiben auf der Bühne zu folgen.


  Das Lied nimmt seinen Verlauf und die Vampire auf der Bühne gehen vollends darin auf. Ich harre immer noch unbeweglich auf meinem Platz. Die Musik nimmt an Intensität zu. Sie ist erstaunlich kraft- und ausdrucksvoll und hat nun das vorherige Thema verlassen. Während ich mit aller Kraft versuche, mich selbst aus dem Klammergriff meines Geistes zu lösen, sehen die Figuren auf der Bühne zur Wendeltreppe hinauf und dort erscheint ein Mann. Ein Mann in dunklem Anzug und altmodischem Umhang. Er hat ein asketisches Gesicht und ist deutlich als eine Art Anführer zu erkennen. Okay, das ist jetzt nicht mehr W I T Z I G!


  Majestätisch schreitet er die Treppe hinunter, während die anderen ihn ehrwürdig erwarten. Alex’ Hand legt sich auf meinen rechten Arm und die Wärme seiner Finger löst langsam die Verkrampfung in diesem Bereich des Körpers.


  „Tanz der Vampire“, raunt er mir schnell zu und ich sehe ihn verblüfft an. Okay, den Kopf kann ich also auch wieder bewegen. Das ist jetzt ein Witz, oder? Doch als der Mann auf der Wendeltreppe seine Stimme erhebt, bin ich gebannt von den Worten und ein Zweifel ist nun absolut ausgeschlossen.


  „Seid willkommen, Brüder, in diesem Saal! Als wir versammelt waren beim letzten Mal, war unsere Mahlzeit ein Bauer, ausgemergelt und bleich. Ihr wart betrübt, aber ich sagte euch: ‚Ist ein Jahr mager, wird das nächste Jahr reich’.“ Es geht mir durch Mark und Bein und das erste Mal seit … ja, keine Ahnung ... bekomme ich eine Gänsehaut, ohne etwas dafür tun zu müssen. Da Alex seine Hand nicht von meinem Arm gelöst hat, breitet sich seine Wärme weiter in meinem Körper aus und ganz langsam setzt sich mein Wille darin wieder durch.


  Im gleichen Maße wie ich die Kontrolle zurückerhalte, versiegt der Drang zu fliehen und ich kann mich auf das Geschehen auf der Bühne konzentrieren. Habe ich wirklich gedacht, es wären echte Vampire? Echte Brüder und Schwestern? Beinahe muss ich erleichtert … oder hysterisch … auflachen. Na, das wäre ja was gewesen. Aber nein, aus der Perspektive des Zuschauers kann ich die Darstellung jetzt doch so was wie „genießen“.


  Wie gebannt verfolge ich das Geschehen auf der Bühne. Höre das Lied der Verführung und das des Einverständnisses zwischen dem Vampir und dem Mädchen und kann mir vorstellen, dass die Geschichte gar nicht so weit an den Haaren herbeigezogen wurde. Vor allem wenn man sich das Leben in den vergangenen Zeiten vorstellt, vor dem technisierten Zeitalter. Wäre ich damals wohl auch so … sehnsuchtserfüllt gewesen?


  Ich seufze und lasse mich tragen und bin gleichermaßen gefangen in der Rolle des Mädchens und der des Vampirs. Eine wirklich gekonnte Umsetzung des Themas. Als sie vor aller Augen auf der Bühne „gebissen“ wird, geht ein leises, sehnsüchtiges Aufseufzen durch den Saal. Auf der einen Seite kann ich das gut nachvollziehen, denn es ist ein absolut ekstatisches Gefühl, freiwillig von sich zu geben. Es ist aber etwas ganz anderes, dies nicht freiwillig zu tun!


  Insgesamt singen die Vampire auf der Bühne vier Stücke und ich bin davon ergriffen. Der Vorhang fällt unter tosendem Applaus und binnen kürzester Zeit hebt er sich wieder.


  


  Die Szenerie hat sich verändert – wir sind anscheinend im barocken Zeitalter gelandet. Zumindest wenn man die Kleider der Hauptpersonen betrachtet.


  „Marie Antoinette“, kommentiert Alex erneut und ich nicke bestätigend. Gespannt warte ich auf das, was jetzt kommt. Die Darstellerin der Marie Antoinette sprudelt beinahe über vor Lebensfreude.


  Ihr gegenüber steht eine in Lumpen gekleidete Person, die wohl als Gegenspielerin dienen soll. In der Mitte der Darbietung hat sie ihren Soloauftritt und ihr Lied trifft mich erneut tief ins Mark: „Wo Hass ist, ist auch Lüge und Gottes Welt ist voll Bosheit, Angst und Dunkelheit ... Wie kann das sein? Macht und Leid machen Menschen grausam, das ist uns're bitt're Wirklichkeit. Gott greift nicht ein.“


  Die Wahrheit dahinter verschließt sich mir nicht lange, auch wenn ihre Schlussfolgerung im Lied eine andere ist, als die meine. Wer bitte denkt sich solche Texte aus? Ich bin tatsächlich erschlagen von der Gesamtkomposition. Aber auch dieses Szenario endet nach vier Musikstücken.


  Es folgen noch weitere, die mich tief in ihren Bann ziehen und nicht loslassen und als ich beinahe meine, es nicht mehr aushalten zu können, landen wir bei Jekyll & Hyde. Wieder spricht mir das Thema aus der Seele und ich bin gebannt bei dem Duett zwischen Jekyll und Lucy.


  „Denn wenn du mich berührst, mich mit Blicken verführst, deine Augen vereinst mit mir. Spiel'n die Sinne verrückt, bin der Welt ich entrückt, voll Erregung, voll Lust und Gier. 's ist ein Weg ohne Ziel, eine Sünde zu viel und ein sanftes Kalkül; und mir sagt mein Gefühl: Alles ist, wie so viel ... ein gefährliches Spiel!“


  Wer hatte doch gleich behauptet, dass Musicals langweilige Zeitverschwendung sind?


  


  


  


  


  45. Verwunschenes Sternenkind


  


  Es ist tatsächlich ein wunderschöner Abend und alle Stücke hinterlassen mehr oder weniger tiefe Eindrücke bei mir. Als Abschluss wird das „Phantom der Oper“ gespielt, ein Klassiker, wie mir Alex zuraunt. Gehört habe ich das Stück schon des Öfteren von diversen Künstlern. Aber in seiner Originalfassung mit diesen fantastischen Stimmen ist es gewissermaßen ein Genuss – sondergleichen. Ja, ich bin begeistert.


  „Könntest du doch wieder bei mir sein. Mich versteh’n und mich befrei’n ... Keine Tränen mehr, keine Bitterkeit, keine Trauer um längst verlor`ne Zeit“, tönt es mit einer glockenklaren Stimme meinem Kopf. „Hilf mir stark zu sein!“


  Das Abschlusslied der ganzen Gala aus dem Phantom. Der Beifall ist frenetisch und will überhaupt nicht mehr enden. Die Darsteller werden vom Publikum mit stehenden Ovationen überschüttet.


  Die Zugabe ist ein Medley aus verschiedenen Stücken und die Leute sind außer sich vor Begeisterung. Viele singen mit und beinahe tanzen die ersten drei Reihen – und wahrscheinlich auch der Rest des Saals. Okay, mich hat es ebenfalls vom Stuhl gerissen.


  Verstohlen mustere ich den Mann an meiner Seite. Er steht ebenfalls und klatscht. Allerdings tut er es zurückhaltend. Sein Blick ruht auf mir und was ich darin lese, lässt meine Knie weich werden. Oh, mein Gott! Ich lächele ihn an und er macht eine kleine Bewegung mit seinem Kopf, die meinen Blick zurück auf die Bühne lenkt.


  Die Lichter haben sich zu einer letzten Zugabe verdunkelt und das mir nun vertraute Intro des „Tanz der Vampire“ setzt ein. „Glänzende Augen, glänzendes Haar. Sprachlos vor Neugier und blind für die Gefahr … “ Ich erstarre. Erkenne ich eine Melodie von Bonnie Tyler? Tatsächlich. Total eclipse of the heart. Auf der Bühne steht eine der Hauptdarstellerinnen. Sie trägt ein einfaches weißes Spitzenkleid und eine Art halbrunden Umhang darüber. Als sie zu singen beginnt, schwanke ich, denn der Boden dreht sich unter mir.


  In diesem Moment betritt der Vampirfürst die Bühne und alle Herzen im Saal fliegen ihm zu. Er trägt den obligatorischen Anzug und den weiten Umhang. Allerdings ist seine Ausstrahlung nun auf Verführer gestellt und nicht auf Herrscher. Er wirkt beinahe zärtlich und selbstverloren. Wer könnte ihm da nur widerstehen? „Sich verlieren heißt sich befreien. Du wirst dich in mir erkennen. Was du erträumst wird Wahrheit sein, nichts und niemand kann uns trennen. Tauch mit mir in die Dunkelheit ein …“


  Es ist beinahe nicht zu ertragen. Alex greift nach mir und dankbar klammere ich mich an ihn. Ich brauche ihn nicht anzusehen, denn seine Aura spricht Bände. Im Einklang mit diesem Schwur scheint sein Herz zu schlagen und ich kann nicht sagen, welcher Part hier der Meine ist.


  Der Fürst umwirbt das Mädchen. „Ich habe mich gesehnt danach mein Herz zu verlieren – jetzt verliere ich fast den Verstand …“


  Wer hat eigentlich diesen absolut wahren Text geschrieben? Bilder steigen in mir auf. Bilder von Jason und der schönen Zeit, die wir miteinander hatten. Sein Gesicht steht ganz deutlich vor mir und er zwinkert mir zu, so als wolle er sagen: Jetzt schließe endlich Frieden mit dir, und wenn du so weit bist, dann unterhalten wir uns. Im Stillen stimme ich ihm zu und ganz plötzlich weiß ich, dass es tatsächlich etwas werden kann mit mir und Alex. Und dass es schön werden könnte. Allerdings muss ich dann noch einige Dinge klarstellen.


  Das Lied steigert sich in ein opulentes Duett der beiden Darsteller – und sie hat sich ergeben. „Totale Finsternis – wir fallen und nichts, was uns hält.“ Wie wahr. Der Applaus, der auf die sich anschließende Stille folgt, ist bahnbrechend und muss das Schiff in seinen Grundfesten erzittern lassen. Hoffentlich kommt es nicht vom Kurs ab.


  


  Die Gala ist zu Ende und Alex führt mich tief beeindruckt aus dem Saal. Beinahe willenlos folge ich ihm, den Blick nachdenklich nach innen gerichtet. Das Chaos in mir ist fast perfekt. So viele Dinge sind aufgewirbelt, werden neu bewertet und neu verstaut. Übrig bleibt die Erkenntnis, dass manche Dinge einfach Zeit brauchen um zu verheilen, und dass man sich deswegen nicht vor der Welt verschließen darf.


  „Hilf mir stark zu sein!“ Der Appell aus dem Phantom stimmt, doch wen ich für mich damit meine, ist mir nicht so ganz klar. In diesem Moment sicherlich Alex. „Oder willst du lieber, dass alles bleibt, so wie es ist. Glaubst du, das wäre dir genug? Ich denke mir, das wäre dir nicht genug!“ Wieder stammen diese wahren Worte von meinem Musical-Bruder und ich könnte mich ohrfeigen. Jetzt keinen Schritt zurück machen.


  Trotzdem, die ersten Worte treffen in ihrem ursprünglichen Sinn rückblickend auch auf mich zu, beziehungsweise könnten sie von mir sein. An wen sie gerichtet sind, wird mir in dem Moment klar, in dem ich genauer darüber nachdenke. Ich gestehe mir ein, dass auch nicht viele zur Auswahl stehen. Aber zwischen denen könnte ich mich jetzt wirklich nicht entscheiden. Eigentlich sind es nur zwei, oder? Jason, mein Erzeuger, und … mein Vater. An Letzteren habe ich allerdings noch nie in so versöhnlicher Stimmung gedacht.


  So lange habe ich ihn für alles verantwortlich gemacht. Vielleicht wird es Zeit, doch meinen Frieden mit ihm zu machen. Aber dazu müsste ich zurück nach New Orleans und … STOPP! Ich ziehe die Notbremse, bevor meine Gedanken in eine ganz unerwünschte Richtung gehen. Aber der Gedanke ist da und ich werde ihn irgendwann in Ruhe betrachten.


  


  Alex schweigt den ganzen Weg, den wir zurücklegen. In seinen Arm untergehakt, weiß ich für einen Moment absolut nicht, wo wir sind. Aber das ist auch nicht wichtig, denn er würde mich nicht ins Verderben führen. Das stand vorhin ganz deutlich in seinen Augen.


  Mich von meinem Gedankenkarussell befreiend, versuche ich mir meine Umgebung wieder vertrauter zu machen. Wir sind auf Deck 7 gelandet und dort im exklusiven Princess Grill, in dem Alex einen Tisch reserviert hat.


  Er zieht einen Stuhl zurück und ich setze mich. Schweigend setzt er sich mir gegenüber und betrachtet mich aufmerksam. Meine Gedanken fahren immer noch Achterbahn und ich kann mich nicht voll und ganz auf ihn konzentrieren. Was ich allerdings sehe, ist das gewinnende Lächeln, welches seine Lippen umspielt.


  „So sprachlos?“, beginnt er, nachdem ich weder die Speisekarte angerührt, noch ein Wort gesprochen habe, seit wir hier sitzen. Auch jetzt fällt es mir schwer.


  Ich setze mehrfach an, bekomme aber doch keine vernünftige Antwort zustande.


  Er greift nach meinen Händen. „Ich kann also annehmen, dass es dir gefallen hat?“


  „Gefallen ist stark untertrieben.“


  Er lächelt. „Das freut mich.“


  Ich will etwas erwidern, kann jedoch erneut nichts sagen, was auch nur im Ansatz Sinn ergeben würde.


  Er sieht mich nach wie vor an und langsam formt sich ein Wort in meinem Kopf.


  „Danke“, sage ich leise und es schwingen circa zwei Millionen Empfindungen darin mit.


  „Gern geschehen.“ Er ist beinahe genauso leise wie ich und wieder klingen unsere Seelen für einen Moment im gleichen Takt. Es ist wirklich gespenstisch.


  „Und“, jetzt grinst er wie ein Kobold, was ihm erstaunlich gut steht, „habe ich dir zu viel versprochen als ich sagte, Musicals wäre eine angemessene Alternative zu ‚Moulin Rouge‘?“


  In diesem Moment kann ich nur lachen und wieder löst sich etwas in mir. „Ja, du hattest recht.“


  Er lächelt weiter, jetzt siegessicher. „Also gestehst du ein, dass ich dich vielleicht doch ein wenig einschätzen kann?“ Eigentlich müsste ich jetzt knurren oder ihn zumindest mit Blicken durchbohren. Amüsiert zwinkert er mir zu. „Dein Mienenspiel ist absolut hinreißend.“ Ich will ihm meine Hände entreißen, doch er hält sie fest. „Oh nein, so leicht entkommst du mir nicht. Jetzt, wo ich gesehen habe, wer du wirklich bist.“


  „Ach so, glaubst du?“, gebe ich knurrig zurück.


  Sein Gesichtsausdruck wird weich. „Ja, und da ist sie wieder: die knallharte Frau und Jägerin, die du zur Schau stellst.“


  Wieder sehe ich ihn an. „Bitte was stelle ich zur Schau?“


  Er grinst. „Du hast mich schon verstanden, Christa.“ Christina, will ich ihn verbessern, es kommt jedoch nicht über meine Lippen. Er beugt sich zu mir vor. „Verstehe mich nicht falsch. Du bist eine tolle Frau: stark und unabhängig.“ Na, das klingt schon anders.


  „Ich möchte an dieser Stelle den Philosophen Khalil Gibran zitieren. Hast du schon einmal von dem gehört?“ Ehrlich schüttele ich den Kopf. Philosophie war mir bisher einfach zu hoch. „Er hat gesagt: ‚Das Leiden bringt die stärksten Seelen hervor. Die allerstärksten Charaktere sind mit Narben übersät.‘ Ich denke, das trifft auch auf dich zu.“ Ich bin sprachlos. Er lässt mir Zeit die Worte zu verdauen, lässt seinen Blick jedoch nicht von mir.


  „Es trifft in gewisser Weise auch auf mich zu“, ergänzt er nach einer Weile, „und deshalb denke ich mehr denn je, dass wir uns gut ergänzen.“ Ich kann ihn nur ansehen und bin zu keiner Antwort fähig ob dieser Offenbarung. Er will noch etwas nachschieben, doch ich spüre eine Präsenz, die sich uns nähert. Er löst seinen Blick in dem Moment von mir, als der Kellner auch in sein Gesichtsfeld eintritt. Er lässt meine Hände los und raunt mir ein „Denk einfach darüber nach“ zu.


  Er bestellt nur einen Wein und erbittet sich noch einen Moment Bedenkzeit für die Essensbestellung. Der Mann kann jetzt allen Ernstes ans Essen denken? Alex betrachtet aufmerksam die Speisekarte, die unbeachtet vor mir liegt, und wechselt das Thema.


  „Hast du keinen Hunger?“ Seine Worte reißen mich aus meinem tiefen Brüten. Der Mann hat wirklich Nerven.


  „Wie bitte?“ Sein Gesicht sieht so harmlos aus, als wüsste er nicht ganz genau, was er mir da eben mit auf den Weg gegeben hat.


  „Ob du keinen Hunger hast?“


  Ich schüttele den Kopf. „Nein, ich habe gestern schon gegessen.“


  „Gestern?“ Verdutzt sieht er mich an, sagt aber weiter nichts.


  Mit aller Kraft reiße ich mich aus diesem halb wachen, halb toten Zustand und rufe mir die Gegenwart ins Gedächtnis. „Sagte ich tatsächlich gestern?“


  Er nickt und ich grinse schief.


  „Ich meinte natürlich vorhin, bevor wir uns getroffen haben.“


  „Ach so, also bevor wir uns bei Cindy getroffen haben?“


  Ich kann ihm nicht folgen. Bevor wir uns bei Cindy getroffen haben habe ich geruht. War das wirklich heute? Es liegt in so weiter Ferne. Mein Blick schweift ab, doch er lässt mich nicht gehen.


  „Warum hast du nicht auf mich gewartet? Willst du nicht mit mir essen gehen?“ Die Karte sinkt in seinen Händen und ich bin hoffnungslos überfordert.


  „Natürlich will ich mir dir essen.“ … es könnte da nur ein paar Schwierigkeiten geben, wenn ich mitessen sollte.


  „Dann ist ja gut.“


  


  Der Kellner kommt und Alex wirft mir einen prüfenden Blick zu. Ich kann einfach nur lächeln. Kurzerhand bestellt er etwas für uns beide, doch ich höre nur bedingt zu. Meine Gedanken kreisen um so viele Dinge und um so viele Eindrücke, dass ich mich nur schwer sammeln kann. Darin mischen sich Bilder aus vergangenen Tagen, und der Wunsch nach einem wirklich starken Joint steigt in mir auf. Oder einem Holzhammer, um der Dinge Herr zu werden. Der kleine Teufel sitzt zusammengesunken und mit unsicherem Blick auf meiner Schulter. Der Engel, der sonst die andere für sich beansprucht, sieht hingegen zuversichtlich aus.


  Ganz super! Was soll ich nun davon halten? Ich schweige und Alex lässt mich. Er betrachtet die Umgebung, die Menschen an den Nachbartischen, kommentiert den Wein, den der Kellner uns einschenkt, und betrachtet mich zwischendurch zuversichtlich. Ich fühle mich wie eine hilflose Puppe. Eine Marionette an unsichtbaren Fäden, die doch aus mir selbst stammen. Verflixte Gedankenwelt.


  Das Essen kommt und Alex wünscht mir einen guten Appetit. Ich kann es nicht anrühren, obwohl es wirklich verführerisch aussieht ... wenn man etwas essen würde.


  Verdammt nochmal, jetzt reiß dich zusammen, Christina, und tu ihm den Gefallen, etwas zu essen, rufe ich mich selbst zur Ordnung.


  Gerade in dem Moment, in dem ich zum Besteck greifen will, bricht Alex das Schweigen: „Einen Penny für deine Gedanken.“


  „Wie meinst du das?“ Verwirrt sehe ich ihn an.


  „Du hast schon wieder diesen Blick gehabt“, erklärt er.


  „Welchen Blick?“


  Der Kellner unterbricht unsere Unterhaltung noch einmal, indem er vor unsere großen Teller gemischten Salat mit gegrillten Putenstreifen und ein dampfendes Ciabattabrot stellt. Tatsächlich überwinde ich mich, ebenfalls vorsichtig zuzugreifen. Es riecht wirklich köstlich. Alex greift hungrig zu und ich lasse ihn eine Weile essen, bevor ich meine Frage wiederhole: „Welchen Blick, Alex?“


  Er wischt sich den Mund ab, bevor er antwortet. „Diesen Blick, als würdest du innerlich einen Monolog führen, an dem du keinen anderen teilhaben lässt.“ Verdutzt sehe ich ihn an. „Das ist mir sehr schnell an dir aufgefallen. Es ist niedlich zu beobachten, wie du dann deine Mundwinkel zu einem Lächeln verziehst. Vor allem, weil du dir dessen nicht bewusst bist.“ Verdattert sehe ich ihn an und er lacht wieder sein offenes Lachen. „Manchmal möchte ich tatsächlich Gedanken lesen können. Es muss dich schließlich sehr amüsieren.“ Oh Mist.


  „Ha, da ist er, der andere Gesichtsausdruck, den ich noch nicht deuten kann“, fährt er amüsiert fort. „Fühlst du dich ertappt?“


  Ich winke ab und greife nach seinem Weinglas. Es bringt mir zwar nichts außer einem Moment, in dem ich etwas zu tun habe und so meine Gedanken ordnen kann. Aber immerhin kann das nicht fehlgedeutet werden.


  Der Wein ist sauer und es schüttelt mich beinahe. „Soll ich dir einen anderen bestellen?“, schmunzelt er und ich verneine krächzend.


  „Wieso bist du der Meinung, meine Gesichtsausdrücke so entziffern zu können?“, frage ich stattdessen.


  „Ah, also habe ich recht?“


  „Vielleicht.“ Das ist jetzt das wievielte Zugeständnis? Ach verdammt!


  „Interessant.“


  „Beantworte die Frage, Alex.“ Er nimmt nun seinerseits einen Schluck Wein und sieht mich dann an.


  „Ich bin Anwalt, Christa. Als solcher gehört es einfach zu meinem Beruf, Menschen gut einschätzen zu können. Das ist in einer Verhandlung von unschätzbarem Wert.“ Na wenn das so ist.


  „Das mag sein, aber warum kannst du meinen Gesichtsausdruck deuten?“


  Er lacht und steckt sich einen weiteren Bissen in den Mund. „Du bist gar nicht so anders als alle anderen.“


  „Oh, du würdest dich wundern“, gebe ich lächelnd zurück.


  Er wirft mir einen amüsierten Blick über seine Brillengläser zu, der unmissverständlich ausdrückt: „Na wenn du meinst.“


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, wechsele ich nun das Thema. Froh darüber, dem Gedankenchaos in meinem Kopf für den Moment entronnen zu sein.


  „Ich habe die Geschichte mit Ben beendet und klare Verhältnisse geschaffen. Nicht, dass es da offiziell etwas zu beenden gegeben hätte … “, ich breche ab, denn sein Blick wird ernst.


  „Du weißt schon, dass das beinahe unmöglich ist?“


  Ich stutze. „Wieso?“


  Er legt das Besteck ab. „Weil es Ben ist und er die Dinge beendet. Er wird es nicht hinnehmen, dass du die Rollen getauscht und ihn verlassen hast.“ Er macht eine kleine dramaturgische Pause. „Auch wenn es nicht zu beenden gab. In seinem Kopf sieht die Welt manchmal ein wenig anders aus.“


  Ich nicke. „Das habe ich gemerkt. Aber mach dir keine Sorgen. Es ist beendet.“


  Er ist nach wie vor skeptisch. „Glaube mir, ich kenne Ben schon viel länger als du. Er ist in dieser einen Sache mehr ein Gewohnheitstier als alle anderen Menschen, die ich bisher kennen gelernt habe.“


  Ich lächele und bedaure beinahe, das Thema angeschnitten zu haben.


  „Ich widerspreche dir ja nur ungern, aber du kennst mich auch noch nicht richtig und wenn ich dir sage, dass ich es beendet habe, dann kannst du das gerne ernst nehmen.“


  Er zieht sich zurück. „Natürlich glaube ich es dir, aber ich kenne Ben, wie gesagt. Belassen wir es doch dabei.“ Wie aus Gewohnheit nimmt er seine Brille ab und putzt sie andächtig.


  „Für mich ist das Thema gegessen“, beharre ich.


  Er schluckt eine offensichtliche Erwiderung herunter. „Gut.“


  Ich belasse es dabei.


  „Der Abend war übrigens sehr schön. Ich werde wohl eine Vorliebe für Musicals entwickeln“, beginne ich, und stochere im Salat herum. Ich kann mich gerade einfach nicht überwinden tatsächlich etwas zu „essen“.


  Der siegessichere Zug um seinen Mund kommt zurück. „War das ein Kompliment an meine Menschenkenntnis?“ Ich setze eine finstere Miene auf und er lacht. „Schon gut, ich necke dich doch nur.“


  Okay, jetzt versuche ich doch etwas zu essen und stelle fest, dass der Salat frisch und das Fleisch ebenfalls aromatisch ist. Hätten wir das also auch hinter uns. Wir essen einen Moment schweigend und ich bin richtig stolz auf mich, die Überwindung dazu aufgebracht zu haben.


  


  Gerade will ich das Thema „Musicals“ vertiefen und ihn fragen, woher seine Leidenschaft dafür kommt, als er mich ernst ansieht.


  „Können wir über etwas anderes sprechen? Etwas Ernstes?“


  Irritiert sehe ich ihn an. „Worüber möchtest du denn sprechen?“


  „Über uns.“ Oh bitte, nein.


  „Über uns?“


  Er nickt.


  „Alex, bitte. Der Abend war sehr schön bisher, aber ich kann nicht so schnell …“


  Er unterbricht mich und ich verstumme: „Übermorgen wird die Queen Mary 2 in den frühen Morgenstunden in Southampton anlegen.“


  Ich stutze. „Übermorgen schon?“


  Er nickt.


  Wie ist die Zeit plötzlich so schnell verflogen? „Und was möchtest du jetzt von mir?“


  „Ich möchte wissen, ob es für mich einen Grund gibt an Bord zu bleiben.“


  Eindringlich sieht er mich an. Alles in mir möchte ein verzweifeltes „Bleib hier!“ schreien, doch ich … kann nicht. Nicht so schnell! Lange sehe ich ihn an.


  „Das kannst nur du entscheiden, Alex.“


  Er zieht sich merklich zurück und wir stochern in unserem Essen herum. Irgendwie ist uns beiden der Appetit vergangen.


  „Ich mache dir einen Vorschlag“, beginnt er dann langsam. Ich sehe ihn an und warte. „Ich habe Plakate für eine Vampirparty gesehen.“ Ich seufze. „Lass uns noch die heutige Nacht und den morgigen Abend miteinander verbringen und wir sehen, wo wir stehen?“


  Ich lächele schwach. „Du lässt nicht locker, oder?“


  „Nein.“ Ein Wort voller Überzeugung.


  „Warum?“


  „Weil ich ein hoffnungsloser Optimist bin und weil ich weiß, was ich will.“ Wieder dieser intensive Blick. „Und ich will dich! Ob als Freundin oder, wie du es nennst, ‚Gefährtin‘, ist mir dabei egal.“ Ich zucke leicht zusammen, doch er hat es zum Glück nicht gesehen. „Ich will Zeit mit dir verbringen und dich kennen lernen.“ Ah, jetzt … ja. Hä? „Außerdem“, jetzt zwinkert er mir zu, „bin ich gerade arbeitslos und kann mir ein wenig Urlaub gönnen.“


  Also schön. „Urlaub war eigentlich auch das, was ich geplant hatte.“


  Er lehnt sich zufrieden zurück. „Na siehst du. Unsere Pläne ergänzen sich also wieder einmal. Findest du das nicht auch merkwürdig?“


  „Nein“, ich grinse, „ich finde es gruselig.“


  So wie er da sitzt. Völlig von sich überzeugt – und das zu Recht, kommt mir noch eine Zeile des Abends in den Sinn.


  „Wie von mir prophezeit ist ein Gast eingetroffen, geschmückt und bereit, sich der Dunkelheit zu weihen. Eine Schönheit in den Augen der Nacht. Ein verwunschenes Sternenkind, zärtlich wie der Wind und für mich bereit, bezaubert unseren Mitternachtsball. Doch sie gehört nur mir …“


  In der Tat würde Alex, nur mir gehören, wenn ich ihn mitnähme. Der Gedanke ist plötzlich so verlockend, dass ich mich stark zusammennehmen muss, meine anderen Bedenken und meine Vorsicht nicht sofort über Bord zu werfen und mich ihm an den Hals.


  Ja, es könnte schön werden.


  


  Der Kellner räumt ab und bringt den Nachtisch. Diesem kann ich mich schon intensiver widmen und unser Gespräch entwickelt sich fort von diesen heiklen Themen. Plötzlich leuchten seine Augen auf.


  „Kennst du dich eigentlich aus in Europa?“


  Verdutzt hebe ich eine Augenbraue. „Nein. Aber das kann schon nicht so schwer sein.“


  Er lacht. „Oh doch. Europa kann kompliziert sein – vor allem wenn man die Landessprachen nicht wirklich beherrscht.“ Was soll das denn heißen?


  „Englisch ist eine Weltsprache!“, protestiere ich und erhalte ein Lachen zurück.


  „Sicherlich, aber nicht alle beherrschen sie so vortrefflich wie ich.“


  „Angeber.“ Er kassiert einen schrägen Blick.


  „Ich meine es ernst, Christa.“


  „Christina.“ Leise sage ich meinen Namen.


  „Wie bitte?“


  „Ach nichts.“


  Er sieht mich schräg an. „Du hast dir doch eben etwas in deinen nicht vorhandenen Bart genuschelt.“ Er setzt einen auffordernden Blick auf und spielt mit den Soßenresten auf seinem Teller.


  Um über die Frage hinwegzugehen, blaffe ich ihn halbherzig mit dem Ersten an, was mir in den Sinn kommt. „Herrgott nochmal, wenn du mich begleiten möchtest, dann sage das doch einfach und tanze nicht weiter auf rohen Eiern herum.“


  Sofort verwünsche ich mein loses Mundwerk. Was tue ich denn, wenn er das jetzt nicht ausschlägt? Denken, Christina, dann handeln!


  „Ich werde darüber nachdenken – auch wenn es einer Einladung im Grunde sehr nahekommt“, gibt er schmunzelnd zurück.


  Bevor wir jedoch dieses Thema vertiefen können, klingelt ein Handy unüberhörbar. Alex zuckt zusammen und fischt ein kleines schwarzes Ding aus seiner Innentasche. „Was zum Teufel?“ Ein Blick auf das Display lässt sein Gesicht ernst werden. „Entschuldige mich bitte kurz.“


  Ich nicke und er steht auf.


  „Woodenbrock Enterprises, von Hohenau“, meldet er sich sachlich.


  Er kann seinen Namen wirklich perfekt aussprechen. In dem Moment, in dem er sich ein Stück beiseitebewegt, um die übrigen Gäste nicht beim Essen zu stören, vermisse ich ihn bereits. Was auch immer da gerade passiert ist, es hat mich davor bewahrt, noch weiter zu gehen. Eigentlich müsste ich dem Anrufer dankbar sein. Neugierig strecke ich meine Sinne aus und lausche seinen Worten.


  


  


  


  


  46. Naiver Glaube


  


  „Ja, Sir, Eure Lordschaft.“ In seiner Stimme liegt unverhohlener Respekt. „Ja, das ist eine ernste Angelegenheit.“ Er hört eine Weile zu und zaubert dann einen Notizblock und einen Stift hervor. „Ja, Sir. Ich verstehe.“ Eifrig macht er sich Notizen. „Ja, einen vollständigen Bericht.“ Er nickt bestätigend und nach einer weiteren Anweisung scheint das Gespräch beendet. „Ja, Sir, ich kümmere mich augenblicklich darum.“


  Er legt auf und kommt zu mir zurück. „Entschuldige bitte, das war mein Chef: Seine Lordschaft Erzherzog Jeffrey Woodenbrock. Die Nachricht von Bens Festsetzung hat ihn erreicht und ich muss mich um einige Dinge kümmern. Es tut mir wirklich leid, den Abend jetzt abzubrechen.“


  Überrascht und doch irgendwie erleichtert ob der letzten meiner Gedanken winke ich ab. „Das macht nichts, ich habe ja noch eine Verabredung zum Bridge-Club.“ Ich stehe auf und er tritt auf mich zu.


  „Lass mich das erledigen und dann reden wir. Einverstanden?“


  Ich zögere, doch es liegt etwas Bittendes in seinem Blick, das mich anrührt. „Also schön.“


  „Wunderbar.“ Er haucht mir einen leichten Kuss auf die Wange. „Viel Spaß bei deinem Treffen.“


  Bevor ich etwas erwidern kann, zückt er sein Telefon und drückt auf eine Kurzwahltaste. Im Weggehen kann ich noch ein paar Sätze hören, bevor er aus der Reichweite meiner Sinne gelangt.


  „John? Alex hier. Ich autorisiere die Freigabe der Konten für Code blau … Ja, schon wieder … Fragen Sie nicht! Informieren Sie lieber die Kanzlei und sorgen Sie dafür, dass alles so unauffällig abläuft wie möglich. Seine Exzellenz wünscht kein Aufsehen ... Selbstverständlich sollen Sie auch Miss Penny wecken … Nein, es gibt bisher keine Presseerklärung, die Sache ist noch unter Verschluss und ich will, dass das so bleibt … Glauben Sie denn, ich scherze? ... Ach so, und holen Sie Julien aus dem Bett. Ich könnte seine Hilfe gebrauchen …“


  Es ist einfach nur beeindruckend, ihn bei seiner Arbeit zu erleben. Würde er auch für mich so schnell und so präzise vorgehen? Es stecken tatsächlich ungeahnte Qualitäten in dem Mann und ich bin froh, einen ersten Eindruck davon bekommen zu haben.


  


  Ich lehne mich zurück und versuche zu einer logisch kalkulierten Entscheidung zu kommen. Will ich ihn tatsächlich bei mir haben? Irgendwie schon. Was würde das für mich bedeuten? Zumindest, dass ich ihn in einen Teil meiner Identität einweihen müsste. Was würde er davon wohl halten? Keine Ahnung. Andererseits könnte ich auch einfach und klammheimlich verschwinden. Was hindert mich denn daran? Hm, vielleicht, dass es sich einfach nur falsch anfühlt! Ich kann gegen mich selbst einfach nicht gewinnen.


  „Uns beide trennt nur noch ein winziges Stück. Wenn ich dich rufe, hält dich nichts mehr zurück. Getrieben von Träumen und hungrig nach Glück …“, tönt es in meinem Kopf und ich erkenne die Wahrheit darin. Vielleicht ist es ja doch an der Zeit mein Alleinsein aufzugeben und mir einen Gefährten zu suchen? Ich meine natürlich, einen Mitreisenden.


  Ich will keinen Vampir erschaffen und das „Spiel“ zwischen uns damit zerstören. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob ich es tatsächlich könnte. Also, einen Vampir erschaffen. Aber vielleicht könnten er und ich einen Vertrag abschließen, der ihn exklusiv an mich bindet? Er wäre dann … was? Ein Diener? Ganz sicher nicht. Ein Freund? Vielleicht. Ein Bettgefährte? Möglich. Am besten würde ich mit einem Vertrauten fahren. Jemandem, der sich mit gewissen Gepflogenheiten auskennt und mich berät, dabei aber seine Unabhängigkeit nicht einbüßt. Ob Jason wohl etwas Ähnliches gedacht hat, als er mich auserwählte?


  Wieder wandern meine Gedanken zu ihm. Zu dumm, dass ich mein Telefon in meiner Kabine habe, sonst würde ich jetzt, in diesem Augenblick, danach greifen und ihn anrufen. Die richtige Durchwahl habe ich ja nun mittlerweile. Vielleicht ist es einfach an der Zeit, auch solch ein klärendes Gespräch zu führen.


  Doch zurück zum Hier und Jetzt. Also, was könnte ich Alex anbieten, sollte er sich tatsächlich darauf einlassen? Was würde ihn reizen? Eine finanzielle Beteiligung wäre drin und die Chance, sein eigenes Ding zu machen. Solange er mir treu ergeben ist, ist das kein Problem. Aber das kann ich gewährleisten beziehungsweise notfalls erzwingen. Die Frage ist doch: Kann ich mir vorstellen, ihn länger um mich herum zu haben, und/oder bringt es mir Vorteile?


  Ersteres kann ich momentan noch mit einem Ja beantworten. Grinsend denke ich an unseren Streit in der Bibliothek. Er war belebend und es hat Spaß gemacht. Er kann austeilen und auch einstecken, das ist eine gute Voraussetzung.


  Unsere „Beziehung“ würde nicht auf sexueller Ebene basieren, was ihr einen guten Start verschafft. Allerdings müsste er dringend etwas gegen seine Eifersucht tun. Aber darüber kann man ja sprechen. Außerdem war es vorhin wahnsinnig praktisch, auf ihn in seiner Eigenschaft als Anwalt zurückgreifen zu können. Wer weiß, was Amanda noch alles angestellt hätte.


  Langsam gewöhne ich mich an den Gedanken und er gefällt mir. Zudem hat der Abend im Musical mir eine merkwürdig weiche und schutzbedürftige Seite meiner selbst zu Tage gefördert, dich ich nicht mehr verleugnen kann. Würde er sich als Beschützer eignen? Oder, viel besser: Kann ich es zulassen, die Zügel einem anderen in die Hand zu legen und einmal nicht meine Schlachten selbst schlagen zu müssen?


  Ich horche in mich hinein und finde die klare Bereitschaft dafür. Ja, sogar den Wunsch, mich in seine starken Arme sinken zu lassen und einfach nur eine Frau zu sein. Gut, eine Frau mit gewissen Kräften und gewissen Vorlieben, aber dennoch … Der Gedanke ist verlockend und das Gefühl, das sich parallel dazu entwickelt, kann ich auch nicht leugnen.


  Bleibt nur diese dumme kleine Sache mit meinem „wahren Geheimnis“, wie er es nannte. Ich grübele weiter und dabei fällt mir die Methode einer befreundeten Vampirin, Viola, ein. Sie ist nicht „die feine englische Art“, wie man so schön sagt, stammt aber noch aus ihren Lebtagen. Damals war Viola eine florentinische Hofdame. Sie stammt aus einer Zeit des Verrats und der Intrigen.


  Einmal hat sie mich mit einem wissenden Seitenblick auf ihren aktuellen Liebhaber gefragt: „Weißt du, was die florentinischen Frauen machen, damit ihre Männer zu Hause bleiben?“ Ich habe verneint und sie interessiert angesehen.


  „Nun, sie geben ihnen jeden Morgen ein sehr langsam wirkendes Gift und jeden Abend ein Gegenmittel.“ Damals habe ich sie nur verblüfft angeschaut und sie hat wissend lächelnd hinzugefügt: „Ein Gift, das den Ehemann, der fremdgeht, eine furchtbare Nacht verbringen lässt.“


  Meine einzige Erwiderung an diesem Abend war, dass eine Frau wie sie es wohl nicht nötig hätte, zu solchen Mitteln zu greifen. Sie lächelte wissend und offenbarte mir, dass ihr „Beruf“ sehr gefährlich sei und dass nicht alle Männer das waren, was sie zu sein schienen.


  Ich muss wohl nicht erwähnen, dass sie einen ungewohnt hohen Verschleiß an „Gefährten“ hatte, oder? Was aus ihr geworden ist, weiß ich nicht; und auch nicht, ob sie ihre Scheu vor Verrat abgelegt hat.


  Allerdings habe ich noch je eine Phiole des Giftes und auch eine des Antidots, welche sie mir mit einem wissenden Lächeln bei unserem Abschied schenkte.


  Beinahe habe ich ihre Worte noch im Ohr: „Es ist ganz einfach. Man führt ein Gespräch, legt die Fakten dar und lässt sie wählen. Während des Gespräches wird ein Getränk, vorzugsweise Wein, gereicht, der ein Quäntchen Gift enthält. Dieses nimmt der oder die Auserwählte zu sich. Sollte er oder sie sich dafür entscheiden, erhalten sie das Antidot. Wenn nicht, erledigt sich die Sache binnen zweier Tage von selbst. Der Gerichtsmediziner wird dann einen Herzinfarkt feststellen, und da das Mittel auf Pflanzenbasis beruht und das Rezept schon mehrere hundert Jahre alt ist, kann es nur schwer nachgewiesen werden. Alles deutet auf eine natürliche Todesursache hin und man ist aus dem Schneider.“


  So weit, so gut. Aber kann ich das wirklich? Alex vergiften? Naja, er würde es ja nicht merken, wenn er bei mir bliebe, und irgendwie absichern muss ich mich schließlich auch. Trotzdem kommt es mir falsch vor. Aber es reizt mich schon, denn eingesteckt hatte ich es aus Routinegründen und damit es keiner meiner Mitbewohnerinnen in die Hände fällt. Bestenfalls hätten sie es weggeschüttet; schlechtestenfalls benutzt – das Risiko war mir einfach zu groß. Nun bin ich froh, es doch dabeizuhaben. Man weiß ja nie, und ich habe bis morgen noch Zeit, mich dafür oder dagegen zu entscheiden.


  Bevor ich das Restaurant jedoch verlasse, winke ich unseren Kellner noch einmal heran und erkundige mich nach dem Namen des Weines, den Alex getrunken hat. Er schreibt es mir liebenswürdigerweise auf. Château des …?, denn den Namen kann sich ja kein Mensch merken. Mit dieser Information im Gepäck fühle ich mich gewappnet für das, was ich zu tun gedenke – morgen. Also, für das Gespräch. Die andere Sache schwebt wie eine dunkle Wolke über mir, wie ein leiser Zweifel. Ist das der richtige Schritt?


  


  Noch am Tisch sitzend lasse ich mir Papier und einen Stift kommen und stelle eine Pro- und Contra-Liste auf.


  Für Alex spricht: die Aussicht auf einen zuverlässigen Vertrauten, Erleichterung meiner Terminkoordination, Schutz am Tag und dass er mich verdammt nochmal fasziniert. Einfach alles an ihm ist anziehend. Seine ruhige, besonnene Art, die ihn auf den ersten Blick als „ungefährlich“ einstuft. Was er ganz und gar nicht ist, wie ich mich ja jetzt überzeugen konnte.


  Seine Art mich zu triezen und aus mir selbst herauszulocken. Lächelnd erinnere ich mich an das Streitgespräch in der Bibliothek und an das vergangene hier im Restaurant. Wenn er etwas tut, dann aus Überzeugung und Leidenschaft. Er ist offen für kleine Zwischentöne, wie seine Wahl des Abendprogramms heute bewiesen hat. Außerdem, und das ist wohl der wichtigste Punkt: Er ist hartnäckig an mir interessiert. An mir und nicht an dem, was ich der Welt hier von mir gezeigt habe.


  Allein das verdient wirklich eine Chance. Mal ganz davon abgesehen, dass ich mich in seiner Gegenwart wohl fühle. Aber das ist vergänglicher Gefühlskram. Wichtiger sind die anderen Fakten.


  


  Gegen ihn spricht: Dass ich mein Inkognito aufgeben muss, wenn er mich rechtlich vertreten soll. Schließlich laufen nicht alle meine Konten auf den Namen Christa Ashton. Wir kennen uns aber zu kurz, um so eine Entscheidung zu treffen, und allein aus Gründen des Selbstschutzes bin ich mir nicht sicher, ob ich dafür schon bereit bin. Er stellt ein Risiko dar, wie sehr ich es auch drehe und wende. Zum einen arbeitet er für Bens Vater, und dieses Arbeitsverhältnis lässt sich sicher nicht so schnell auflösen ... zum anderen ist da ja auch noch Fay.


  


  Für einen Moment dämmert es mir, dass es nicht so klug war, Bens Erinnerungen an mich beinahe komplett auszulöschen. Nicht, wenn ich nicht auch noch Fay und Loren, Sharroll und Desmond und überhaupt alle aus seinem engeren Dunstkreis entsprechend mitmanipuliere – und das möglichst bevor sie das Schiff verlassen.


  Das wäre ein wirklich hartes Stück Arbeit, von dem ich nicht weiß, ob ich ihm gewachsen bin. Aber es muss wohl sein. Nur, wie komme ich an sie alleine heran? Gemeinsam kann ich sie nicht alle gleichzeitig manipulieren. Aber vielleicht muss ich das gar nicht. Loren denkt, wir seien gute Freundinnen und hätten uns hier an Bord kennen gelernt. Ben denkt, ich wäre eine Fantasiegestalt in seinem Kopf. Solange er mich nicht wiedersieht, kann ihm Loren ja von ihrer Freundin Christa erzählen, die er leider, leider nicht kennen gelernt hat. Ich denke, er wird sie davon überzeugen können, dass sie sich irrt.


  Ich rekapituliere weiter: Für die anderen in der Clique bin ich ein Phantom, das sie ein- oder zweimal gesehen haben. Also nichts, woran sie sich zwingend erinnern würden. Bleiben noch drei: Fay, Desmond und Sharroll. Wenn ich den ersten beiden die Erinnerung so manipuliere, dass sie sich an eine anonyme Helferin erinnern, die im Getümmel des Abends verschwunden ist, könnte es klappen.


  Ich seufze. Wie sehr ich es auch drehe und wende, Sharrolls und Desmonds Leben habe ich beeinflusst, wenn nicht sogar grundlegend verändert. Sharroll wird sich wahrscheinlich sowieso nicht daran erinnern, dass gerade ich es war, die sie gefunden und ihr geholfen hat. Bleiben also Fay und Desmond. Das ließe sich machen, und wenn alle Stricke reißen, kann ich immer noch etwas anderes einfädeln.


  


  Noch einmal seufze ich. Genau das kommt dabei heraus, wenn man sich einmischt. Man wird in Dinge verstrickt, die man nicht mehr aufhalten, geschweige denn kontrollieren kann. Einen Moment lang starre ich auf die Pro- und Contra-Liste


  Lange betrachte ich die Namen auf meiner Liste. Was bedeuten diese Menschen denn für Alex? Fay ist seine Freundin und Vertraute, um die er sich kümmert. Das habe ich zumindest schon gesehen. Würde er sich von Fay trennen können? Würde er das wollen? Würde ich das an seiner Stelle wollen?


  Verdammt nochmal, warum muss ich mir darüber eigentlich Gedanken machen? Wenn er wirklich mir gehört, dann muss er sich von allem trennen, was ihm bisher wichtig war, und wenn er das nicht kann, dann muss ich halt dafür sorgen, dass es so ist. Was spräche denn gegen einen Reitunfall, der leider tödlich verläuft? Bei einem Genickbruch kann man nicht viel machen. Sorry. Eine saubere Sache, Tränen, eine Beerdigung – fertig. Mit Jason und mir hat es doch auch funktioniert. Okay, ich habe in anderen Umständen gelebt und wir waren auch nicht auf einer Nussschale von Boot gefangen und unter Zeitdruck. Aber Alex ist nicht wie du, flüstert es in mir. Na gut, das kann ich tatsächlich bestätigen.


  Entschlossen knülle ich den Zettel zusammen und lasse ihn über der Kerze in Flammen aufgehen. Das bringt mir zwar missbilligende Blicke der Belegschaft ein, aber ich habe ja weder den Tisch noch das Tischtuch in Brand gesteckt. Langsam, ganz langsam kokelt die Seite vor sich hin, so als würde sie sich nicht auflösen wollen. Ich betrachte es. Sehe, wie die Worte langsam verschwinden, und stelle mich wieder einmal selbst in Frage.


  Nein, ich werde Fay nicht umbringen (lassen). Ich werde „nur“ ihre Erinnerungen an meine Rolle bei den Ereignissen etwas herunterschrauben und mich in ihrem Kopf als leichtes Flittchen aus Bens Gefolge einflechten, welches er nach Silvester abgeschossen hat. Dazu werde ich Desmonds und Sharrolls Erinnerungen anpassen. Irre ich mich, oder brennt das Papier jetzt, wo ich diesen Entschluss gefasst habe, schneller als vorher?


  Die kleine Flamme verdeutlicht mir jedenfalls, dass ich keine kaltblütige Mörderin bin – und auch keine Giftmischerin. Wenn er bei mir bleiben will, dann bitte auf einer anderen Basis – das wird mir sonst zu kompliziert. Sicherlich werde ich ihm mein Geheimnis irgendwann offenbaren, aber nicht so schnell, und vielleicht ist es ja auch gar nicht vonnöten. Noch einmal rufe ich mir ins Gedächtnis, dass es bei Jason und mir auch funktioniert hat.


  Es hat seine Zeit gebraucht, aber es hat funktioniert. So, der kleine Zettel ist gänzlich verschwunden und mit ihm all die unsicheren Fragen. Die Aschereste landen im leeren Weinglas, so dass sie auch niemanden weiter stören. Der leichte Geruch nach Verbranntem scheint mir aber anzuhaften, als ich das Restaurant verlasse. Merkwürdig, wenn man doch bedenkt, dass hier auch Gerichte direkt am Tisch flambiert werden …


  


  Der Weg vom Princess Grill zum Wintergarden Café ist nicht weit, denn beide liegen auf ein und demselben Deck. Ich passiere die Tische der Queens Grill Lounge. Dahinter liegt das auch zu dieser Nachtzeit noch gut besuchte King’s Court Restaurant. Es nimmt den gesamten Mittelkomplex des Deckes ein und hat als einziges Restaurant bisher eine lockere Atmosphäre.


  Hier könnte man eigentlich auch mal essen – lassen. Ich sehe mich um und erkenne, dass dieser Laden tatsächlich das wohl am wenigsten förmliche Restaurant des Schiffes ist. Die Menschen sind normal gekleidet, allerdings erkenne ich auch hier weder Jeans noch T-Shirt. Wir sind also doch noch auf einem Luxusliner.


  Obwohl hier auch Kellner zugange sind, kann ich eine lange Reihe Buffettische erkennen. Die Warmhaltelampen über den Speisen halten das Essen bei Temperatur, jedoch nicht hieß genug, um sich ernsthaft zu verbrennen. Ein kurzer Blick darauf und ich erkenne, dass sich keine unappetitliche Haut darüber gebildet hat. Auch das spricht für den Service an Bord – oder für eine aufmerksame Serviceleitung.


  Was mir hier ebenfalls gefällt, ist die Vollverglasung der Außenwand des Restaurants. Na gut, das Glas wird von schweren Eisenstreben eingefasst, aber immerhin reichen die Glasflächen trotzdem vom Boden bis zur Decke des Decks. Fensterputzen würde ich hier absolut nicht wollen, schießt es mir in den Kopf und ich muss grinsen.


  Langsam an einen leeren Tisch herantretend erkenne ich, dass direkt hinter der Glaswand das Promenadendeck liegt. Es umspannt das gesamte Deck und im Werbeprospekt steht, dass es sich hervorragend eignet, um darauf zu joggen. Allerdings möchte ich den Jogger sehen, der bei diesen Temperaturen seine Runden darauf dreht. Aber, wie heißt es so schön: „Nur die Harten kommen in den Garten.“


  


  Ein Kellner kommt auf mich zu. „Guten Abend, Madam. Suchen Sie einen Tisch?“


  „Nein, danke. Ich bin auf dem Weg zum Wintergarden Café und habe nur kurz die Aussicht bewundert.“


  Er nickt, verbeugt sich und verschwindet wieder. Ich drehe mich um und wandere weiter. Dabei fällt mir immer mehr auf, wie eng die Tische hier zusammenstehen. Ein vertrauliches Gespräch wäre nur unter sehr großer Geheimhaltung möglich.


  Vielleicht ist dies ja doch nicht der richtige Ort, wenn ich an das erste Gespräch zwischen Ben und Fay im Britannia Restaurant denke oder an das eben zwischen Alex und mir … Da bin ich tatsächlich froh, Zugang zu diesen doch etwas privateren Räumen zu haben.


  Gerade schlendere ich an einer Trennwand vorbei, als ich meinen Namen höre.


  „Und wenn ich es euch doch sage, er kann sich nicht an sie erinnern.“ Lorens Stimme klingt ganz aufgeregt.


  „Ja, aber wie kann das denn sein? Ich meine, er hat sie doch angeschleppt.“ Antonias Bass.


  „Mir war sie von Anfang an nicht geheuer.“ Ah, das muss Celine sein.


  … und da sind sie wieder, meine drei Probleme. Man kann hier wirklich nicht durchatmen. Vielleicht ist es doch nicht so schlimm wie gedacht? Ich spitze die Ohren und blicke wie zufällig hinter die Trennwand. Da sitzen sie, die drei Grazien, und brüten anscheinend über mich. Das muss ich mir doch genauer anhören. Einen Ober herbeiwinkend lasse ich mich an einem Tisch nieder, der direkt im Rücken der Trennwand liegt.


  Schnell nimmt er meine Bestellung auf: Wasser und eine Tomatensuppe ohne Croutons. Er verschwindet und ich wende mich innerlich wieder dem Gespräch zu. Äußerlich hinterlasse ich den Eindruck einer mäßig interessierten Passagierin, welche sich die gerahmten Bilder betrachtet.


  Na, dann mal los. Die erste Runde Schicksal gegen stümperhaftes Verhalten ist eingeläutet. Yeahr!


  


  


  


  


  47. Ernsthafte Bedrohung


  


  „Ich sage es noch einmal, Loren: Er kann sie doch nicht so einfach vergessen haben.“ Antonias Stimme wirkt ungeduldig.


  Anscheinend sieht Loren sie lange an, denn es entsteht eine Pause, bevor sie antwortet. „Aber wenn ich es dir doch sage.“ Ein Stuhl wird zurückgeschoben. „Ich war vorhin bei ihm. Er klagte übrigens über Kopfschmerzen und Übelkeit, der Arme.“ Ach ja, armer Ben. Ich muss mir ein Grinsen verkneifen.


  „Wir sprachen über die Hochzeit und ich habe ihn gefragt, ob er Miss Ashton auch als Gast haben möchte, und wisst ihr, was er sagte? ‚Wer ist das denn?‘!“


  Erstauntes Schweigen auf der anderen Seite. Mist! Mist! Mist!


  Loren fährt fort. „Ich sage: ‚Aber Liebling. Das ist die freundliche Person, die dir die Suite hier verschafft hat.‘“


  Antonia schnaubt; das erkenne ich daran, dass sie ohne Umschweife fortfährt: „Freundliche Person? Ich muss mich schon sehr wundern, Loren. Vorgestern hast du die noch eine billige Hure genannt und ihr am liebsten die Syphilis an den Hals gewünscht.“ Hört, hört.


  „Ach das, das war nur so dahergesagt“, verteidigt sich Loren, doch Antonia lässt nicht locker.


  „Oh nein, Liebes. Du hast sie gehasst, und jetzt soll das alles nicht mehr wahr sein?“


  Celine stimmt ihr zu. „Das ist wahr, Loren. Allein schon wegen der Geschichte mit Sharroll und weil sie dafür gesorgt hat, dass Ben in seiner Suite festgesetzt wurde.“


  Schweigen entsteht und ich versuche fieberhaft mich daran zu erinnern, was ich ihr geistig eingetrichtert habe und inwiefern dies dem widerspricht, was ihre Freundinnen ihr jetzt berichten. Auch hoffe ich inständig, dass meine Barrieren um ihre aufgewühlten Gefühle halten.


  „Aber das weiß ich doch alles“, verkündet Loren und ich halte den Atem an. „Ich war dabei, falls ihr euch erinnert.“


  Erleichterung bei den anderen Mädchen. „Na also, und woher nun dein Sinneswandel?“


  „Wir haben uns ausgesprochen.“ Verdammt nochmal, Mädchen, jetzt mach es nicht so spannend. Meine Suppe kommt und ich bin für einen Moment unkonzentriert.


  Als ich jedoch mein Lauschen wieder aufnehme, müssen Antonia oder Celine etwas Ähnliches gefragt haben.


  „Ich habe sie auf ihren Platz verwiesen.“ Lorens Stimme ist kühl und nichts deutet darauf hin, dass meine Barrieren um ihren Geist gebrochen sind. Doch man soll den Tag ja nicht vor dem Abend loben, also höre ich weiter zu, während ich gedankenverloren die Suppe zu löffeln beginne.


  Dabei beginne ich mit dem Notfall-Plan B. Konzentriert taste ich nach den Geistern von Antonia und ihrer Tischnachbarin. Innerlich angespannt und aufgeregt, ob das tatsächlich über diese Distanz und ohne direkten Augenkontakt funktioniert, formuliere ich einen einfachen Befehl: „Glaubt Loren und vergesst Christa Ashton. Sie war nur ein Spielzeug für Ben.“


  Ich stoße auf Widerstand und überwinde ihn zweimal mit einem enormen Maß an Selbstdisziplin.


  Meine Hand verkrampft sich um den Löffel, und unter Aufbietung all meiner geistigen Kräfte wird die Luft um mich herum zum Schneiden dick. Ich keuche beinahe vor Anstrengung auf, als es mir endlich gelingt, den Befehl tief in beide Geister einzupflanzen. Ganz langsam und möglichst ohne den aktuellen Gedankenfluss beider zu unterbrechen, ziehe ich mich zurück. Das kostet mich beinahe noch mehr Kraft als das Eindringen in beide Köpfe, denn nun muss ich zusehen, dass ich meine Gedankenstrukturen bei mir behalte.


  Das Letzte, was mir fehlt, sind die unausgegorenen Ideen dieser beiden Weiber. Endlich ist es geschafft und ich sinke erschöpft gegen die Wand. Mein Herz hämmert und Schwäche macht sich in mir breit, die stets vor dem großen Hunger kommt. Bens Blut war nahrhaft und es hat mir die Kraft gegeben, dies zu vollbringen. Jetzt jedoch, nach diesem geistigen Kraftakt, ist es beinahe verbraucht und mein Körper schmerzt vor Verlangen. Auch merke ich den wenigen Salat und den Wein, die sich nun mit aller Macht zur Wehr setzen und hinauswollen. Von der Tomatensuppe ganz zu schweigen. Unter Aufbietung meines schieren Willens behalte ich diese Dinge jedoch bei mir – ich muss einfach wissen, ob es geklappt hat.


  Eine kurze Kunstpause entsteht in dem Gespräch in meinem Rücken, doch diese kann auch natürlichen Ursprungs sein.


  „Was genau hast du ihr denn gesagt?“ Celines Stimme quäkt merkwürdig.


  „Die Wahrheit. Nämlich dass Ben mein Verlobter ist und sie nur ein Mittel zum Zweck, um ihn auf der Fahrt abzulenken.“


  „Recht so.“


  „Ich habe ihr meinen Ring gezeigt und sie hat sich dann in ihr Schicksal gefügt. Ganz freundlich ist sie gewesen und hat mir eine gute Ehe mit Ben gewünscht.“


  Erleichtert atme ich auf und muss spontan husten. Reste der Suppe haben sich in meine Luftröhre verirrt. Es ist zwar mehr ein Reflex als eine Notwendigkeit, aber dennoch möchte ich keine Fremdflüssigkeiten in inneren Organen, in die sie nicht gehören. Zum Glück ist der Anfall schnell vorbei, so dass ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Gespräch in meinem Rücken zuwenden kann.


  „Hast du ihr gesagt, dass sie das Kleid zurückgeben soll, das Ben für sie gekauft hat? Ich meine, es ist ja bald auch dein Geld.“


  Empört lasse ich den Löffel sinken. Was soll das denn?


  Jemand seufzt, wahrscheinlich Loren. „Ich fürchte, es wird nicht mein Geld. Fay, die gehässige Schlange, hat mir angekündigt, dass sie auf einem Ehevertrag bestehen wird, und wie ich Alexander kenne, wird der absolut wasserdicht sein.“


  Der gute Alex. Mit meinem Wasserglas proste ich ihm imaginär zu.


  „Was soll das denn? Immerhin wirst du Bens Frau.“ Antonia ist verärgert, das kann man ihr absolut anhören. „Ich meine, was sollst du denn mit dem Mann und dem Namen, wenn du nicht auch über Güter und Geld verfügen kannst?“ Tja, das ist mal eine gute Frage.


  „Aber Toni, es geht mir doch nicht ums Geld“, lässt sich Loren gekränkt vernehmen. „Ich liebe Ben und außerdem bin ich dann seine Frau. Als solche habe ich auch Rechte“, erklärt sie aufgeräumt.


  „Ja, und Pflichten“, stichelt Antonia.


  Nach einer kleinen Weile des Schweigens mischt sich Celine wieder ein. „Hat er sich denn wenigstens entschuldigt für die Art, wie er neulich mit dir umgegangen ist? Ich meine, du bist ja schließlich keine Prostituierte.“


  Beinahe körperlich kann ich spüren, wie Loren rot an läuft. Es wird also interessant.


  „Ja, das hat er. Es hat ihm wirklich leidgetan und er hat versprochen, es nie wieder zu tun.“


  „Wer’s glaubt …“ Antonia ist wirklich gut darin, Unfrieden zu säen.


  „Ich meine, was war denn daran so schlimm?“, fährt sie gelassen fort. „Du solltest ihm doch nur das verschüchterte kleine Mädchen spielen, das er besteigen kann. Ich hätte damit keine Probleme gehabt.“ Oh ja, das kann ich mir vorstellen.


  „Toni!“, ruft Loren entsetzt aus. „Sei doch still. Wenn dich jetzt jemand hört.“


  „Wer soll mich denn hören? Es ist doch niemand hier.“


  Falsch, aber das werde ich dir nicht auf die Nase binden.


  „Hör zu“, fährt sie fort. „Wenn ihm mal wieder danach ist und du keine Lust darauf hast, dann sagst du, du hast Kopfschmerzen, und schickst ihn zu mir.“


  Ein leises Klatschen folgt als unmittelbare Reaktion und ich muss mich wirklich beherrschen, nicht aufzuspringen und einen Blick über die Trennwand zu riskieren.


  „Sag so etwas nie wieder“, zischt Loren. „Du bist zwar meine Freundin, aber Ben ist bald mein Mann und dann hast du die Finger von ihm zu lassen. Verstanden?“


  Oh je, sie liebt ihn tatsächlich.


  „Und dann sind da noch Scott und Nigel …“, fügt Celine hinzu.


  „Was soll mit denen sein?“, erklärt Antonia scharf.


  „Naja, findest du nicht, dass auch sie einem Partnertausch zustimmen müssen?“


  „Wieso? Nur weil Nigel und Loren mal was miteinander hatten und Scott und ich gerade etwas am Laufen haben? Das hat uns vorher auch nie gestört.“ Der Hochmut, der in Antonias Stimme mitschwingt, ist kaum zu überhören. „Außerdem scheinst du unsere Silvesternacht vergessen zu haben. Das hat dir doch gefallen, oder etwa nicht?“


  Warum kann ich nicht durch die Wand hindurchsehen? Zu gerne würde ich Loren jetzt ins Gesicht sehen.


  „Manche Dinge ändern sich eben“, erklärt sie fest.


  „Ja, und manche ändern sich niemals“, giftet Antonia zurück. „Sage hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“


  „Gewarnt? Wovor denn?“ Anscheinend hat die vermutete Ohrfeige zwischen den Mädchen keinerlei Einfluss auf ihr Verhältnis untereinander.


  „Ganz einfach. Wenn die nächste Schlampe um die Ecke biegt, wird Ben ihr wieder verfallen und du hast das Nachsehen. Ehefrau hin oder her.“


  Ich müsste Antonia wirklich für ihre Weitsicht beglückwünschen – eigentlich. Zum Glück ist mein Name nicht noch einmal gefallen. Der Befehl scheint seine Wirkung zu tun.


  „Vor allem wenn du einen Babybauch hast und so schwerfällig wirst wie ein Walross.“


  „Ich finde Babys süß“, mischt sich Celine ein.


  „Das sind sie auch, wenn man sie wieder abgeben kann. Aber warum sollte ich mir für durchwachte Nächte, Windeln, vollgespuckte Garderobe und ein ewig schreiendes Balg meine Figur ruinieren?“


  Harte Worte. Vor allem wenn sie von einer Frau kommen, die meines Erachtens die biologische Uhr nicht mehr ticken hören, sondern deren Paukenschläge nicht mehr ignorieren sollte.


  „Du hast eben kein Herz für Kinder.“ Lorens Stimme ist den Tränen nahe. Anscheinend hat Antonia einen wunden Punkt bei ihr getroffen.


  „Nee, muss ich auch nicht. Vor allem dann nicht, wenn ich mir Ben als Vater und dich als Mutter vorstellen soll.“


  Loren schnieft leise. „Ben wäre ein ganz wundervoller Vater und ich eine ganz wundervolle Mutter.“


  „Na sicher …“ Antonia will anscheinend noch etwas sagen, doch Celine unterbricht sie.


  „Hör jetzt auf, Antonia. Du bist einfach nur gemein, seit du zu Silvester mit Ben geschlafen hast. Du bist doch nur eifersüchtig, dass Loren ihn zuerst erobert hat und wärst gerne an ihrer Stelle.“


  Loren schweigt betroffen und Antonia erwidert leise: „Ich bin nicht eifersüchtig, aber er hätte mir zugestanden. Ihr wisst doch noch, was wir abgemacht haben, als wir aus Jersey abgehauen sind.“ Betretenes Schweigen am Tisch hinter mir. „Wir suchen uns reiche Männer und wenn wir welche gefunden haben, darf jede mal ran und ihr Glück versuchen. So war die Abmachung. Ihr habt darauf einen heiligen Eid geschworen. Ich habe diese Abmachung nicht gebrochen.“


  Da tun sich ja Abgründe auf. Aber mich eine billige Hure nennen. Ts, ts, ts. Langsam habe ich genug von diesen Frauen. Also bezahle ich die halbverzehrte Suppe und gebe als Info an die Küche, dass eine Spur zu viel Salz darin enthalten wäre. Was sicher keine Absicht war, aber ich merke es trotzdem – und es ist die beste Erklärung, warum ich sie nicht aufgegessen habe.


  Der Kellner verspricht meine Kritik umgehend in die Küche zu leiten und verabschiedet sich. Als ich aufstehe, kann ich noch einen Gesprächsfetzen vom Tisch hinter mir erhaschen. Anscheinend hat Antonias Appell an das schlechte Gewissen Lorens gereicht, um ihr das Zugeständnis abzuringen, auf die Besuche in Swingerclubs mit möglichem Partnertausch doch nicht zu verzichten, wenn sie Ben endlich geheiratet hat.


  Meine Güte, ist das ein Sumpf! Was bin ich doch froh, mich davon noch rechtzeitig gelöst zu haben. Ein Gutes hat die Sache jedoch. In keinem der Sätze, welche sie von sich gegeben haben, war die Rede davon, dass Fay in ihr Treiben verwickelt ist, oder Alex. Bei dem Gedanken daran, dass auch nur eines dieser Weibchen seine unsauberen Finger an meinen Alex legen würde, dann … Ja, dann wäre das Maß voll. Ich schnaube leise, was leider einen erneuten Brechreiz auslöst. Mit schnellen und wenig eleganten Schritten stürze ich zum nächstbesten Damenklo.


  


  Nachdem das Problem gelöst ist und ich mich im Spiegel betrachte, erschrecke ich ein wenig vor mir selbst. Ich bin wirklich blass, nein, wohl eher weiß im Gesicht und kann meine Natur nur mäßig verbergen. Glücklicherweise habe ich geistesgegenwärtig ein wenig Make-up eingesteckt und kann mich mit diesem Hilfsmittel wieder einigermaßen herrichten.


  Als mein Blick auf das helle Pulver meines Puders fällt, kommt mir ein gemeiner, aber amüsanter Gedanke. Wer würde die drei Grazien dieses blasierten Kindergartens eigentlich vermissen? Fay sicherlich nicht und Ben auch nicht. Wahrscheinlich wäre er sogar erfreut, wenn er sie nicht heiraten müsste. Einen Moment lang halte ich inne, denn pure Mordlust steht plötzlich in meinen Augen.


  Auch wenn ich keine echte Mörderin bin, so bin ich doch ein Raubtier und wer weiß schon, was in den Drogen so alles drin sein kann, die sie zu sich nehmen? Sicherlich lassen sich Menschen finden, die für genug Geld das eine oder andere in ihre Mischungen mogeln – als ganz speziellen kleinen Gruß. Ja, das wäre was. Dann hätte sich die Sache auf jeden Fall erledigt. Schon merkwürdig, was man so vor sich hin fantasiert. Aber wir sprechen hier immerhin von meinem Alex.


  Trotzdem sollte ich mich noch einmal zur Vorsicht mahnen. Normalerweise neige ich nicht zu Übermut. Doch meine, ich sage mal „Patzer“, häufen sich. Vermutlich war es reines Glück, dass mein letzter Befehl funktioniert hat, und man sollte sein Glück nicht überstrapazieren. Ich klammere mich an der marmornen Fläche des Waschbeckens fest und entblöße meine Zähne. Fürchtet euch – fürchtet euch sehr!


  Mein Gespräch mit Jason wird immer dringlicher. Wenn mir jemand helfen kann, dann er. Ach Jason. Aber bitte nicht vom Damenklo aus. Erinnerungen an unsere ersten Tage steigen in mir auf und bevor man mich noch paralysiert hier auf dem Klo findet, mache ich kurzerhand einen Abstecher auf das kalte Promenadendeck. Außerdem will ich mit diesen Gedanken alleine sein.


  


  Die Zeit nach meiner direkten Umwandlung war informativ und sehr aufregend für mich. Bald machten sich bei mir jedoch Dinge bemerkbar, die bei jedem unserer Art unterschiedlich ausgeprägt sind. Da Jason sich nun wieder öfter in der Gesellschaft der wenigen ihm bekannten Vampire aufhielt, stellte ich schnell fest, dass man mich sehr in Rage bringen konnte, wenn es um religiöse Themen und den Versuch ging, mir den sogenannten „richtigen christlichen“ Glauben aufzudrängen.


  Meine Wut war heiß und ungebändigt, und ich lernte mühsam sie zu kontrollieren. Doch sosehr ich mich auch bemühte, ich war nicht in die gehobene Gesellschaft der anderen Vampire geboren worden. Mir fehlten deren Eleganz und ihr Gespür für die Schwachstellen eines Gegenübers. Es stimmt, was man sagt: Man kann ein Straßenkind von der Straße holen, die Straße jedoch nie aus dem Kind. Ich versuchte einige Strategien und nach und nach eignete ich mir die kleinen Tricks der Gesellschaft an, um nicht wie ein Bauerntrampel dazustehen.


  Irgendwann ergab es sich, dass ich in dem Unterschlupf eines anderen Vampirs residierte und auf Jason wartete. Der andere und ich waren dort völlig alleine und ich wurde zusehends nervöser. Der andere ging seinem Tagesgeschäft nach und beachtete mich fast gar nicht, dennoch fühlte ich langsam Angst mein Rückgrat hochkriechen. Am stärksten war es, wenn der andere sich zwischen mir und der angelehnten Tür bewegte und mir damit quasi den Fluchtweg versperrte. Ich versuchte die Furcht zu unterdrücken und herauszubekommen, was genau mir solche Angst machte, doch ich fand nichts.


  Ich ließ mich von Jason in einen kleinen Raum einschließen, um herauszubekommen, ob ich Angst vor dem Raum gehabt hatte. Doch nichts geschah, ich fühlte mich sogar sicher alleine darin. Das Experimentieren ging also weiter. War ich mit Jason alleine in einem geschlossenen Raum, geschah auch nichts. Also musste es an dem Unterschlupf des anderen gelegen haben. Ich fragte Jason, ob wir ihn noch einmal „besuchen“ konnten und er mich dann kurz mit seinem Freund alleine ließe.


  Er wunderte sich, willigte aber ein. Als er sich nach einer Weile höflicher Konversation unter einem Vorwand entschuldigte und mich alleine mit dem anderen ließ, kam die Angst langsam wieder. Also das war es. Ich erinnerte mich an den anderen Mann, der mich bedrängt, den Fluchtweg abgeschnitten und mir seinen Willen aufgezwungen hatte. Wieso war ich nicht schon vorher darauf gekommen?


  Ich atmete sichtlich auf, denn jetzt kannte ich meine stärksten psychologischen Schwachstellen und konnte versuchen, sie auszuloten. Der Situation einfach aus dem Weg zu gehen erschien mir damals keine praktikable Lösung. Also wartete ich auf Jason, teilte ihm meine Erkenntnis mit und gemeinsam verließen wir die Gegend. Er wollte zurück nach New Orleans. Ich hatte zwar Angst davor die Stadt wiederzusehen, doch ich war nicht feige.


  Es hatte sich fast nichts verändert. Es war mein New Orleans und meine Erinnerungen waren fast identisch mit dem, was ich vor mir sah. Ich zeigte Jason das Haus, in dem ich aufgewachsen war, und ein Schauer überkam mich, als ich daran dachte, dass über jeder der Türen ein Kreuz gehangen hatte. Auch ging ich den Kirchen aus dem Weg. Ich ertrug es nicht, daran zu denken, was sich in ihrem Inneren befand.


  In Jasons Gesellschaft vergingen die Nächte schneller, als ich sie zählen konnte. Ich bewegte mich nun recht sicher in der vampirischen Gesellschaft. Natürlich stieß ich manchmal an, doch konnte ich mich schnell und meist ohne Gefahr aus der Affäre ziehen. Auch entdeckte ich meine „tierische“ Natur und meine Vorliebe, meine „Beute“ zu jagen beziehungsweise vorher mit ihr zu spielen. Oft war ich auch furchtbar neugierig und versuchte den Dingen so schnell wie möglich auf den Grund zu gehen.


  Im Frühjahr 2005 hatte Jason die Staaten satt und so erklärte er mir, dass ich nun frei sei. Frei mich selbst zu bewegen und meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Ich war wie vom Donner gerührt, denn auf der einen Seite hatte ich mir das schon lange erhofft. Auf der anderen Seite wollte ich noch nicht allein sein. Tja, und so ergab ein Wort das andere und zum Schluss war die Situation … verfahren.


  Für ihn gab es keine Diskussion. Er wollte zurück nach Europa gehen. Sein Ziel: England. Die politische Lage hatte sich auch hier im Land verändert, so dass die wenigen Vampire, welche in der Stadt lebten, große Probleme hatten, ihre Leute bei der Stange zu halten. „Das ist zwar etwas weiter weg, aber nicht aus der Welt“, wie er betonte. „Außerdem wird es Zeit, dass du für dich selbst Verantwortung übernimmst.“ Er sagte es mit einem Schmunzeln, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass er gehen und ich ihn vermissen würde. Auch wenn ich mir das gerade eben erst eingestanden hatte.


  


  Nachdenklich sehe ich auf das Wasser. Die ersten beiden Versuche zu ihm Kontakt aufzunehmen sind fehlgeschlagen, aber so schnell gebe ich nicht auf. Während ich mich gerade zu dem Entschluss durchringen will, in die Kabine zu gehen und das längst überfällige Gespräch nachzuholen, nähern sich mir einzelne leichte Schritte. Jemand versucht über das Deck zu schleichen, was bei den kleinen Eiskristallen, die im Holz stecken, ein Ding der Unmöglichkeit ist. Apropos Eiskristalle. Wie lange bin ich jetzt schon hier draußen und das in relativ leichter Kleidung? Schnell schlinge ich die Arme um mich und drehe mich fröstelnd um.


  Ein Mann kommt auf mich zu. Dick eingepackt in eine Daunenjacke und in schweren, wetterfesten Stiefeln. Es dauert ein paar Augenblicke, dann erkenne ich Christopher Summers. Der hat mir gerade noch gefehlt. Ich mache ein paar Schritte von der Reling fort und auf die Verbindungstür zum Deck zu.


  Er scheint meine Bewegung jedoch bemerkt zu haben und ändert seinen Kurs so, dass er zwischen mir und der Tür zum Stehen kommt. Na prima!


  „Miss Ashton“, spricht er mich an, „auf ein Wort.“


  Gelassener als ich mich fühle gebe ich zurück: „Sehr gerne, aber bitte drinnen. Es ist sehr kalt hier draußen und mich friert.“


  Ich mache einen Schritt auf die Tür zu, doch er weicht nicht von der Stelle.


  „Ich habe Sie beobachtet, und wissen Sie was? Sie sind jetzt schon grob 20 Minuten hier draußen. So ganz ohne Jacke und nur relativ dünn gekleidet. Ich habe nicht den Eindruck, dass Ihnen kalt ist.“ Mist! Mist! Mist!


  „Das täuscht. Meine Garderobe ist dicker, als es den Anschein hat. Aber nun ist mir tatsächlich kalt und ich würde Sie bitten, mich hineinzulassen.“


  Provozierend baut er sich nur noch breiter vor der Tür auf.


  „Sie sind wenig überzeugend in Ihrer Rolle“, erklärt er und ich huste demonstrativ.


  „Wenn ich mir eine Lungenentzündung oder gar den Tod hole, mache ich Sie dafür verantwortlich“, gebe ich giftig zurück.


  „Das nehme ich dann gerne auf mich.“


  Na super. Für einen Moment überlege ich, ob ich nicht einfach gehen sollte. Vermutlich würde das aber wenig bringen. Also trete ich die Flucht nach vorne an.


  „Was wollen Sie von mir? Machen Sie es bitte kurz. Wie gesagt, mir ist kalt.“


  Er scheint ganz die Ruhe selbst zu sein. „Wissen Sie, seit wir Sie getroffen haben überlege ich, woher ich Ihr Gesicht kenne.“ Aha.


  „Und das ist ein Grund, mich hier in der Kälte stehen zu lassen?“


  Er verschränkt die Arme vor der Brust. „Ich habe lange darüber nachgedacht und ich hätte da noch ein paar Fragen an Sie.“


  „Wie reizend. Ich würde das aber tatsächlich lieber drinnen besprechen.“


  Es liegt ein klein wenig geistige Gewalt im Wort „drinnen“, doch sie perlt an ihm ab wie Wassertropfen auf Schilfblättern. Was ist das denn? Um meine Absichten zu unterstützen, trete ich von einem Fuß auf den anderen, während ich meine Arme um mich geschlungen habe und meine Hände unter den Achseln stecken. Mir ist ganz anders. Jedoch nicht wegen der Kälte, sondern wegen diesem Menschen vor mir.


  „Sie haben einen merkwürdigen Akzent in der Stimme. Er ist nur noch minimal ausgeprägt, aber für den Kenner doch erkennbar.“ Aha! „Sie sind nicht zufällig in New Orleans aufgewachsen?“ Alle Alarmsirenen springen auf einmal in meinem Kopf an.


  „Ja, bin ich, und was ist damit?“, gebe ich versucht gleichgültig zurück, während ich geistig versuche, nach Berta zu rufen.


  Doch etwas blockiert meine Fähigkeiten massiv. Wunderbar, das ist also die Rechnung, die ich für meine vorherige Aktion bezahlen muss. Es ist beinahe zum Verrücktwerden.


  Er nickt. „Sie dürften nicht viel älter sein als ich.“


  „Das kommt darauf an, wie alt Sie sind.“


  „Ich gehe auf die 30 zu.“


  „Wie schön für Sie.“


  Ich gebe mir tatsächlich keine Mühe mehr, irgendeine Form der Höflichkeit aufrechtzuerhalten. Hallo? Kann nicht mal bitte jemand aus dem Restaurant hier hinaussehen und die Situation erkennen? Hilflos frierende Frau gegen Wandschrank in Daunenjacke.


  „Also, wie alt sind Sie?“, fährt er ungerührt fort.


  „Etwa so alt wie Sie selbst, auch wenn Sie das überhaupt nichts angeht und Ihnen schon gar nicht das Recht gibt …“


  „Merkwürdig“, unterbricht er mich.


  „Was soll denn daran bitte merkwürdig sein?“ Ich habe es echt satt und wieder huste ich leicht.


  „Sie klingen wie jemand aus dem alten New Orleans. So als müssten Sie um einiges älter sein. Es klingt beinahe so wie bei meiner Nanny.“


  Verdammt! Mit aufgerissenen Augen starre ich ihn an.


  „Wissen Sie was? Sie sind verrückt und ich werde jetzt gehen.“ Auf dem Absatz drehe ich mich um und mache mich auf den Weg das Deck entlang zur nächsten Tür.


  „Sie kennen nicht zufällig einen Markus Dalton?“


  Der Name meines Vaters lässt mich abrupt innehalten. Langsam drehe ich mich um.


  „Nie von ihm gehört.“ Meine Antwort ist etwas lahm, aber immer noch besser als gar nichts zu sagen.


  „Sehen Sie und das ist merkwürdig.“ Er kommt mir hinterher. „Sie sehen ihm nämlich verdammt ähnlich.“


  „Aha.“ Ich weiche vor ihm zurück.


  „Wollen Sie wissen, wer Markus Dalton war, wenn Sie ihn schon nicht kennen wollen?“ Beinahe habe ich die Tür erreicht.


  „Wenn Sie unbedingt darauf bestehen.“


  Er lächelt mich berechnend an. „Er war mein Vater.“


  Natürlich! Jetzt fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Christopher hat die gleiche Nase, die gleichen Augenbrauen und die gleiche bestimmende Art wie mein Vater. Warum bin ich nicht eher darauf gekommen.


  „Und was genau soll das mit mir zu tun haben? Wir sind uns nicht bekannt.“


  Christopher bleibt nicht unweit vor mir stehen und holt ein altes, zerknittertes Foto aus seiner Jacke. Darauf zu sehen bin … ich. Das Foto muss entstanden sein, kurz bevor ich meinen Vater verlassen habe und mit Jason fortgegangen bin. Obwohl das Bild starke Alterungsspuren aufweist, bin ich doch klar darauf zu erkennen.


  „Wer soll das sein?“, krächze ich nach einigen Schrecksekunden. In mir macht sich alles darauf gefasst, entweder so schnell wie möglich zu fliehen oder ihn anzugreifen. Wir sind mitten auf See und es liegt ein Halbschatten auf dem Deck. Wen soll es da schon interessieren, ob jemand über Bord geht oder nicht? Wie ein Blitz durchzuckt mich ein Bild.


  Auf der Brücke habe ich Überwachungskameras gesehen. Ob sie diesen Bereich des Schiffes zeigten weiß ich nicht mehr, aber bei meinem Pech hält natürlich dann eine Kamera drauf, wenn ich Christopher über Bord gehen lasse.


  Ich sitze also in der Falle und er kommt langsam näher. Obwohl ich die Tür im Rücken habe und hinein fliehen könnte, erwacht mein Instinkt mit bahnbrechender Geschwindigkeit. Nein, ich werde kämpfen. Auch wenn das zur Folge hätte, dass ich mit ihm über Bord gehen müsste.


  Dieser Entschluss lässt mich ruhiger werden, kälter und berechnender.


  „Das ist meine Schwester, Christina“, erklärt Christopher sachlich.


  „Ja und? Das Mädchen sieht mir ähnlich, aber ich bin es nicht. Also lassen Sie mich gefälligst in Ruhe.“


  Er zieht sich zurück. „Richtig, richtig. Wären Sie es, dann müssten sie nun mindestens 30 Jahre älter sein.“


  Gut erkannt.


  „Ich werde Ihnen noch schnell etwas über meine Schwester erzählen, wenn Sie gestatten. Dann dürfen Sie gerne reingehen und sich aufwärmen.“


  „Ich kann es kaum erwarten“, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und er beginnt.


  


  


  


  


  48. Living dead girl


  


  „Wissen Sie, meine Schwester war ein gutes, aber verwirrtes Mädchen.“ Hört! Hört! „Unser Vater hat immer gesagt, wie sehr er meine Schwester geliebt und wie sehr er es bedauert hat, dass sie uns verlassen hat.“


  Lügner!, würde ich ihn am liebsten anbrüllen, doch ich presse fest meine Kiefer zusammen, damit nur ja kein falsches Wort über meine Lippen kommt. Er beobachtet mich aufmerksam. Also bibbere ich noch ein wenig mehr vor mich hin.


  „Sie hatte Probleme mit Drogen“, fährt er fort. „Sie hat sich einfach mit den falschen Leuten eingelassen.“


  „Wie … bedauerlich“, bringe ich mühsam hervor. Immer noch den Schein wahrend, dass mir kalt ist. Wobei mir das nun leichter fällt als vorher. Mein Innerstes ist zu Eis geworden in dem Moment, in der er mir offenbarte, dass er mein Bruder ist. Mein Halbbruder, um genau zu sein. Trotzdem verbindet uns wohl mehr als nur der Name. Zumindest laut genetischen Erkenntnissen, wenn ich das in den letzten Jahren richtig verfolgt habe.


  „Können Sie sich das vorstellen? Sie ist einfach fortgelaufen. Ohne ein Wort des Abschieds oder der Erklärung.“


  So war das ja nun auch nicht …, will es unbedingt aus mir heraus und endlich erkenne ich seine Taktik. Er prüft, ob ich mich in Widersprüche verwickele oder anderweitig verrate. Was für ein cleverer Schachzug, das muss man ihm schon lassen.


  „Unser Vater hat lange, lange nach ihr gesucht, aber sie nirgends finden können“, erzählt Christopher mir weiter. „Er hat alle seine Freunde dazu aufgerufen ihm zu helfen.“ Ja, das kann ich mir lebhaft vorstellen. „Aber sie blieb verschwunden.“


  Prüfend sehe ich ihn an. „Was für eine traurige Geschichte.“


  Eine Mauer kalter Missachtung schlägt mir entgegen, ganz im Gegensatz zu seinen Worten. „Vielen Dank für Ihr Mitgefühl.“


  „Bitte.“


  Wir sehen uns eine Weile an und ich versuche erst gar nicht, nach seinem Geist zu tasten. „Und wie geht es weiter?“


  Er überlegt kurz. „Er hatte beinahe den Willen zum Weiterleben verloren. Doch dann traf er meine Mutter und sie wurden glücklich zusammen.“


  Ich mache einen Schritt auf ihn zu und trotz der Kälte und der vielen Schichten Garderobe kann ich leicht seinen Geruch wahrnehmen. Ja, er ist vertraut, jetzt wo ich mich darauf konzentriere.


  Ganz langsam und mit zitternder Stimme erwidere ich knapp: „Wie schön, ein Happy End.“


  Er sieht mich merkwürdig an. „Nicht ganz.“ Das war ja klar.


  „Inwiefern?“


  „Mein Vater glaubte immer, dass seine Tochter noch lebt und er sich irgendwann für seine Fehler bei ihr entschuldigen könnte. Er hat es wohl etwas zu streng genommen mit ihrer Erziehung.“ Das kann man wohl sagen! „Er hat mir immer wieder von ihr erzählt. Von ihrer Art zu sprechen, von ihrem Wesen und davon, wie sehr er sie vermisst.“ Sollen mir jetzt die Tränen kommen, oder was? „Bis zu seinem Tod hatte er dieses Foto stets bei sich. Es war das Letzte, was er sah, bevor seine Augen brachen. Ihr Name das Letzte, was er aussprach: Christina.“


  Ich zucke zusammen und muss diese Nachricht erst einmal verdauen. „Das ist … sehr traurig“, bemerke ich leise.


  „Nicht wahr? Vor allem weil uns wenig später die Nachricht ereilte, dass sie tatsächlich noch leben könnte.“ Mir wird heiß und kalt bei diesen Worten. „Stellen Sie sich vor, ein Freund der Familie hatte sie gefunden und sie sah um keinen Tag älter aus als auf diesem Foto.“


  Mein Herz spielt Achterbahn und mein Puls beschleunigt sich. Diese erneute körperliche Reaktion kostet mich noch mehr meiner Kraft. Außerdem reiße ich die Augen auf und versuche möglichst überrascht auszusehen. „Aber das ist doch eine gute Nachricht für Sie, oder? Ich meine, dann können Sie sie finden uns ihr alles erzählen“, gebe ich nur mühsam beherrscht zurück.


  „An keinem Menschen geht die Zeit spurlos vorbei.“


  Ich setze ein möglichst dummes Gesicht auf. „Da haben Sie recht. Also dann war es wohl doch nicht Ihre Schwester?“


  „Das habe ich auch gesagt“, macht er mit einer wegwischenden Handbewegung deutlich.


  „Aber das ist doch absurd. Wenn sie tatsächlich Ihre Schwester wäre, dann müsste sie jetzt wie alt sein?“


  Er überlegt kurz. „So um die 60, denke ich.“


  „Sehen Sie.“ Ich versuche es mit Logik, weil mir sonst gerade wirklich nichts mehr einfällt. „Also kann es unmöglich Ihre Schwester gewesen sein, genauso wenig wie ich es bin. Es ist einfach unmöglich.“ Basta!


  „Nichts ist unmöglich, wenn man glaubt. Jesus ist schließlich auch übers Wasser gegangen.“ Das Alarmsirenenkonzert in meinem Kopf nimmt an Gewalt zu, vor allem weil es nun Unterstützung von zwei sich gegenseitig bekriegenden Impulsen erhält.


  Der eine Impuls will sich auf ihn stürzen und ihm die Kehle herausreißen. Der andere will vor ihm fliehen. Beide sind so gegenläufig, dass ihr Zusammentreffen einen hoch emotionalen Cocktail bildet. Ganz ehrlich, normalerweise mag ich diesen Jagdimpuls, weil er mich auf Trab bringt. Jetzt jedoch verwünsche ich meinen Körper dafür. Auch verstehe ich nicht ganz, was meinen Instinkt gerade jetzt, wo ich kalt und überlegt handeln müsste, dazu bringt, so völlig über die Stränge zu schlagen. Je nachdem, welche Emotion gerade eine Spitze hat, fühle ich mich aufgeputscht oder bewegungsunfähig.


  „Der Freund der Familie ist sich da ganz sicher und ich muss gestehen, Miss Ashton, wenn ich Sie so beobachte, dann liegt mir der Verdacht nahe, das Sie es doch sein könnten.“


  Er fixiert mich und ich erwische zum Glück ein emotionales Hoch. Mutiger als ich mich fühle und mehr von Aggression vorwärtsgetrieben als von Angst zurückgehalten, mache ich einen Schritt auf ihn zu.


  „Ich sage Ihnen das jetzt nur einmal, Sir.“


  Seine Augen sind den meinen ungemein ähnlich. Beinahe scheine ich in einen Spiegel zu schauen und für den Bruchteil von einer Sekunde verliere ich den Boden unter den Füßen, doch dann ist es vorbei und ich bin wieder Herrin meiner selbst. Ich muss zu ihm aufschauen, aber das schreckt mich nicht.


  „Mein Name ist Christa Ashton – nicht Christina Dalton. Das mag ähnlich klingen, identisch ist es aber auf gar keinen Fall!“ Das ist so keine Lüge. „Ich bin nicht Ihre Schwester und ich werde es auch nie sein.“ Beinahe keine Lüge, es geht also durch. „Es tut mir leid, dass Sie anscheinend im Schatten einer verschollenen Schwester aufgewachsen sind. Aber wenn Sie nicht aufhören sich in diese fixe Idee hineinzusteigern, werden Sie niemals glücklich werden mit Ihrer Frau.“ Noch einmal lege ich mehr Nachdruck in meine Worte, als mir lieb ist, denn es kostet mich Kraft.


  Einen Moment lang starrt er mich an, will dann etwas erwidern, doch ich schneide ihm das Wort ab.


  „Ich werde jetzt hineingehen und mich zu Bertas Bridge Club setzen. Oder haben Sie etwas dagegen?“ Nicht nachlassen jetzt! Es mag sich vielleicht zu brav anhören, aber zu mehr bin ich gerade weder emotional noch kräftemäßig imstande. Vielmehr hält ihn diese kalte und etwas emotionslose Ansage mehr auf Distanz, als es jeder Ausraster getan hätte.


  Kurz erkenne ich, dass er sogar von mir beeindruckt ist und es ihm im Stillen schon leidtut, auf seine Frau gehört und mich hier abgepasst zu haben. Ja, schäm dich! Er will mir glauben, das kann ich sehen. Also gibt er seinem Ideal nach und macht mir den Weg frei. Nun tatsächlich frierend stakse ich an ihm vorbei.


  „Sie dürfen mir jetzt die Tür aufmachen, denn ich bin dazu nicht mehr fähig.“ Er nickt. „Und ich erwarte eine Entschuldigung.“ Ein halbes Nicken. „Außerdem dürfen Sie mir jetzt einen Tee oder ein ähnliches Heißgetränk besorgen, damit ich mich aufwärmen kann.“


  Das findet seine Zustimmung. Langsam nickt er.


  „Vielen Dank.“ Meine Worte triefen vor Sarkasmus. „Und wie gesagt, wenn ich mir eine Lungen- oder Blasenentzündung geholt habe, dann verklage ich Sie auf Schmerzensgeld.“ Jetzt sieht er mich ganz groß an und ich setzte noch einen drauf. „Sie kennen meinen Anwalt ja mittlerweile.“


  Mit diesen Worten auf den Lippen drehe ich mich auf dem Absatz um und lasse ihn stehen. Die Wärme, die mir entgegenschlägt, ist wie eine Wand, die mich aufhält und zurückprallen lässt. Vor mir liegen rechter Hand die Aufzüge und linker Hand der Eingang zum Café.


  Ich entschließe mich für das Café. Schließlich will ich ihm weder verraten wo meine Kabine ist, noch die Genugtuung verschaffen mir nichts ausgeben zu dürfen. Als ich es betrete, rinnen mir kleine Wassertropfen in den Nacken, als mein Haar anfängt wieder aufzutauen. Das Schaudern als Reaktion darauf ist nicht gespielt.


  Meine Hände sind klamm und mein Gang etwas abgehackt. Auch meine Muskeln sind den Naturgewalten bis zu einem gewissen Grad unterworfen. Zugegeben, gerade jetzt, wo ich so ausgelaugt bin, bin ich dafür auch noch anfälliger als sonst. Langsam tauen sie wieder auf und jeder Schritt schmerzt. Am liebsten wäre mir jetzt eine warme Dusche, um den Geruch und die Erinnerungen abzuspülen, und dann ab ins Bett. Aber ich habe noch eine Verabredung – zwei, um genau zu sein.


  Ein Kellner hat mich entdeckt und kommt auf mich zu. Stirnrunzelnd bleibt er vor mir stehen. „Kann ich Ihnen helfen, Miss?“


  „Ja, das können Sie.“ Meine Zähne klappern unerlässlich, denn es scheint, als hätten diese letzten Momente in der Wärme mich noch mehr Kraft gekostet als die gefühlte Stunde in der Kälte vorher. Die Spannung fällt von mir ab und übrig bleibt blanke Wut, gepaart mit dem Gedanken, auch diese Situation einigermaßen überstanden zu haben. Vielleicht ist heute doch mein Glückstag. „Mir ist kalt und ich bin verabredet. Bringen Sie mich doch bitte zu den Damen vom Bridgeclub.“


  Zweifelnd sieht er mich an. „Wie Sie wünschen.“


  Wenige Augenblicke später stehe ich immer noch zitternd vor einem Tisch mit ein paar älteren Damen, die in eine freudige Unterhaltung vertieft sind. Berta sieht mich und springt sofort auf.


  „Miss Ashton! Was um Himmels Willen ist Ihnen denn geschehen?“


  Ich muss wohl einen sehr erbärmlichen Eindruck machen, und so ganz wohl fühle ich mich tatsächlich nicht. Meine klamme Garderobe ist nicht dazu angetan, mich umzustimmen, mal davon abgesehen, dass ein großer Teil meines Unterarms unbedeckt ist. Aber wer ahnt denn auch schon einen so langen Ausflug nach einer gesellschaftlichen Verabredung voraus?


  Ich lasse meinen Emotionen freien Lauf. „Ihr Enkel hat mich auf dem Promenadendeck bedrängt und mir absurderweise unterstellt, ich sei seine vermisste Schwester“, gebe ich zurück. Warum sollte ich es auch leugnen. Früher oder später kommt es ja doch heraus.


  Berta zuckt zusammen und die übrigen Damen am Tisch sehen pikiert zur Seite. „Christopher hat was?“ Entsetzen steht ihr im Gesicht. „Wie lange waren Sie denn da draußen?“


  Ich überlege nicht lange. „Lange genug, um mir vielleicht etwas weggeholt zu haben.“


  Berta tritt auf mich zu. „Sie zittern ja wie Espenlaub, Sie Ärmste.“ Stimmt, aber das hat wohl andere Gründe. „Schnell, setzen Sie sich. Ober, bringen Sie eine Decke und einen Grog – aber einen starken.“ Berta verscheucht eine andere Dame von dem Lehnstuhl, der am nächsten zur Heizung steht, und drückt mich hinein. „So, und jetzt erzählen Sie mir das noch einmal ganz genau.“


  Ich will eigentlich nicht, doch dann geschehen zwei Dinge gleichzeitig. Erstens tritt Christopher schuldbeladen mit einem Becherglas auf einem Tablett zu uns, und zweitens kommt der erste Kellner mit einer Decke zurück. Außerdem sehe ich am anderen Ende des Cafés Collin und Jessica Hand in Hand auftauchen. Dicht gefolgt von Loren und ihren sauberen Freundinnen. Weder den einen, noch den anderen möchte ich jetzt begegnen, und so bleibe ich sitzen.


  Also schön. Langsam setze ich den Tee oder was auch immer es ist an meine Lippen und versuche brav einen Schluck zu trinken. Auch einen kleinen Hustenanfall täusche ich vor, was meinen lieben Halbbruder ein schuldbewusstes Gesicht machen lässt.


  „Sie gehören ins Bett, meine Liebe.“ Ja, das sehe ich ausnahmsweise auch so.


  „Ach, es wird schon gehen. Wenn ich mich jetzt aufwärme und nachher zwei starke Tabletten nehme, dann wird schon nichts passieren.“


  „Ihr Wort in Gottes Ohr.“


  Kurz schließe ich die Augen um nicht lautstark und gotteslästerlich zu fluchen, dann beruhige ich mich wieder. Der zweite Kellner erscheint mit gleich noch einmal zwei Decken, und die Damen wickeln mich wie einen Säugling darin ein. Nur mein Kopf schaut noch heraus.


  Als das nächste Heißgetränk kommt, geht es mir schon viel besser. Eine so rasche Genesung kann ich aber nicht erklären, also trinke ich das Getränk brav in kleinen Schlucken. Der Alkohol schmeckt nicht sehr stark heraus, ist aber definitiv in Massen vorhanden. Entschuldigung? Ich hätte gerne noch einen Schluck Wasser in meinen Alkohol …


  Natürlich sage ich das nicht laut, denn die alten Damen kümmern sich rührend um mich. Als sie davon überzeugt sind, dass ich nicht in den nächsten zwei Minuten sterben oder einem schweren Fieberanfall erliegen werde, nehmen sie zögerlich ihre Unterhaltungen wieder auf. Wie rührend, gleich fünf Großmütter um sich zu haben, die einem unaufhörlich gute Ratschläge geben.


  „Sehen Sie, Miss Ashton. Der Grog hat Ihnen wieder etwas Farbe ins Gesicht gezaubert.“ Eine der Freundinnen von Berta – Sieglinde mit Namen – lächelt mir zu. „Es hätte mich auch sehr gewundert, wenn das nicht der Fall gewesen wäre.“


  Ich nicke nur zustimmend.


  Berta setzt sich zu mir und straft Christopher mit einem ernsten Blick. „So, und jetzt erzählen Sie mir endlich ganz genau, was passiert ist.“


  Christopher macht ein schuldbewusstes Gesicht und ich fasse kurz zusammen, was auf dem Deck passiert ist.


  Berta sieht ihn missbilligend an und ich muss gestehen, dass ich mir innerlich ein wenig die Hände reibe.


  „Was soll das, Christopher?“


  Er sieht weg. „Ich dachte ja nur …“


  „Du hast gar nicht gedacht, mein Lieber.“ Ihre Stimme ist für ihr Alter plötzlich sehr schneidend. „Du hast dich von meiner lieben Enkeltochter aufstacheln lassen.“ Er murmelt etwas Unverständliches.


  „Erzähl doch keinen Unsinn!“ Berta sieht von ihm zu mir und wieder zurück. „Christa kann gar nicht deine verschwundene Schwester sein. Sie sieht dem Foto nicht einmal ähnlich!“


  Da widerspreche ich jetzt lieber nicht, sondern mache weiter einen kläglichen Gesichtsausdruck. Das fällt mir auch gar nicht schwer, denn mir geht es tatsächlich immer schlechter. Die verschiedenen Ereignisse des Tages verlangen ihren Tribut und ich merke, wie meine Schilde immer durchlässiger werden. Lange halte ich das hier nicht mehr aus.


  „Jetzt entschuldige dich endlich bei ihr.“ Berta ist wirklich unheimlich in ihrem heiligen Zorn. Christopher wird noch ein Stück kleiner, was ein merkwürdiger Anblick bei seiner Körpergröße ist.


  „Es tut mir leid“, nuschelt er und ich spüre beinahe körperlich den Widerwillen dahinter. Es tut ihm nicht leid, auch wenn es ihm peinlich sein mag. Wann legt das verdammte Schiff endlich an?


  Notfalls gehe ich doch in England von Bord. Alles andere regelt sich dann sicher von alleine.


  Berta lächelt mich an. „Sehen Sie, im Grunde seines Herzens ist er ein guter Junge.“ Genau, im Grund der Schlangengrube seiner Frau. „Können Sie ihm verzeihen?“ Sie sieht mich so liebevoll an, dass es beinahe wehtut.


  Ich nicke langsam. „Ihnen zuliebe, Berta.“


  Sie strahlt über das ganze Gesicht und entlässt Christopher. Dieser kann gar nicht schnell genug davonkommen – und doch bin ich mir nicht sicher, ob die Sache damit gegessen ist.


  


  Als er das Café verlassen hat, schüttelt Berta noch einmal verständnislos den Kopf. „Ich weiß wirklich nicht, was da in ihn gefahren ist.“


  Oh, ich kann mir das lebhaft vorstellen. Aber ich will mich jetzt nicht darum kümmern. Ich bin von Herzen müde und mein Körper sendet mir verschiedenste Signale.


  „Wie geht es Ihnen?“ Berta sieht nun wieder mich direkt an.


  „Ganz gut, danke.“


  „Wunderbar – ich hoffe, es bleibt nichts zurück.“


  „Das hoffe ich auch.“ Ganz ehrlich, das tue ich.


  Sie wendet sich nun den anderen Damen wieder zu, die sich taktvoll zurückgehalten haben, und erkundigt sich nach deren Gesprächsthema.


  Eine der anderen Damen entgegnet: „Wir sprachen gerade von den außergewöhnlichen Vorkommnissen hier an Bord. Haben Sie schon davon gehört?“


  „Ich weiß nicht genau, worauf Sie anspielen“, gebe ich vorsichtig zurück.


  „Na, von der spektakulären Rettung dieses jungen Mädchens. Haben Sie nicht davon gehört?“ Ach so.


  „Doch, habe ich“, ist meine schwache Erwiderung.


  „Wäre das meine Melody gewesen, ich wäre verrückt vor Angst gewesen.“ Berta greift sich affektiert an die Brust, was die anderen dazu bringt, ihr noch einmal aus einer grünen Flasche nachzuschenken. Was auch immer die Damen da trinken, es ist alkoholisch und stinkt unerträglich.


  „Gut für die Gesundheit“, wispert Berta mir zu, als sie meinen Gesichtsausdruck bemerkt. „Wollen Sie auch einen?“


  „Nein, vielen Dank.“ Ich merke nämlich gerade, wie sich der Grog mit der Tomatensuppe vermischt und beide in meinem Magen zu rebellieren beginnen.


  „Was haben Sie? Sie sind ganz grün um die Nase.“


  „Das muss die Kälte sein. Ich bin gleich wieder da.“ Zum Glück sind die entsprechenden Schilder nicht weit von uns und so schäle ich mich aus den Decken und verschwinde Richtung Klo.


  Nachdem ich alles losgeworden bin, lehne ich mich erschöpft gegen die gekachelte Wand der Toilette. Was ist das nur für eine verrückte Nacht? Ob mich die Damen wohl entschuldigen? Langsam und mit hängenden Schultern kehre ich zum Tisch zurück.


  „Sie sehen nicht gut aus, Kindchen.“ Berta trifft den Nagel auf den Kopf.


  „Mir geht es auch nicht gut. Ich möchte mich entschuldigen und Ihnen einen schönen Abend wünschen.“


  Alle Damen erheben sich. „Dafür haben wir vollstes Verständnis. Gehen Sie ins Bett und lassen Sie den Arzt kommen, wenn es Ihnen schlechter geht.“ Dankbar nicke ich und verabschiede mich schnell.


  


  Auf meinem Weg hinaus aus dem Café fühle ich mich besser. Dennoch steigt unaufhörlich Wut in mir auf. Wut auf Alex und sein Bedürfnis, mir nahe zu sein. Wut auf Christopher, der mich sehr dicht an meine Grenzen gebracht hat. Wut auf meinen verstorbenen Vater, der so ein verzerrtes Bild der Realität gezeichnet hat.


  Am liebsten würde ich auf etwas einschlagen oder alternativ die dummen Plakate abreißen, die für morgen Nacht eine Vampirparty ankündigen und mit denen nun das Schiff zugepflastert ist. Was soll dieser Mist eigentlich? Haben alle den Verstand verloren?


  In Anbetracht mangelnder Alternativen hilft hier nur noch eins: echte Musik!


  Ich haste den Gang entlang und scheitere bei dem ersten Versuch, mit der Schlüsselkarte die Tür zu öffnen. Ein Knurren entrinnt mir, doch ich reiße mich zusammen. Da! Endlich ertönt das melodische Piepen der Türentriegelung und ich gelange in die dunkle Suite. Licht brauche ich nicht. Auf dem Weg durch die Suite entledige ich mich des Kostüms und der furchtbaren Pumps und öffne zu guter Letzt den verschlungenen Knoten, in den ich meine Haare gezwängt habe. Nur weg damit!


  Weg mit der Zivilisation, weg mit der Angepasstheit, weg mit der gekünstelten Affektiertheit! Jetzt will ich nur ich sein, Christina Justicia Dalton, und ich brauche frische Luft, trotz der langen Zeit auf dem Promenadendeck. Also öffne ich die Türen des Balkons sperrangelweit, so dass die eisigkalte Luft hereingelangt. Wie ein elektrisierender Schlag trifft sie auf meine nackte Haut, denn bis auf den schwarzen Spitzenslip habe ich alles von mir gerissen. Tief atme ich ein und bewusst wieder aus. Das ist ein guter Anfang.


  Aber ich weiß, was mir noch fehlt, um wieder runterzukommen; um zum einen das dämliche Gequatsche dieser auftoupierten, hirnlosen Hupfdohlen von Loren und Co. sowie zum anderen die Anklagen tief in Christophers Augen loszuwerden. So, ich habe also einen Halbbruder – na herzlichen Glückwunsch! Langsam pirsche ich mich an meinen Kleiderschrank, öffne den CJ Koffer und entnehme ihm eine kleine silberne Dose.


  Seelenruhig schreite ich in die immer noch stockdunkle Diele und krame Tabak und Filter aus meiner Handtasche. Mit geübten Fingern ist die Tüte schnell zusammengebaut und ich bin ein bisschen stolz auf mich.


  Nur noch ein paar Schritte trennen mich von der Anlage, und mit einem Feuerzeug in der einen Hand programmiere ich die Playlist, die meinen Zwecken jetzt dienlich ist. Danach drücke ich genüsslich auf den Wiedergabeknopf. Während das leichte Surren der Anlage verkündet, dass sie mir meinen Wunsch erfüllen wird, erreiche ich den Balkon, trete hinaus und aale mich auf einem der Liegestühle. Doch halt, wenn ich die Anlage jetzt so weit aufreiße, wie ich es mir wünsche, bekomme ich ganz schnell Ärger mit Mr. Morgan.


  Also noch einmal aufstehen, zurück zur Anlage hechten, das Programm kurz stoppen und die großen Funkkopfhörer herausgeholt. Mit wenigen Handgriffen ist der Kopfhörer angeschlossen und ich kann die Welt ausschließen. Mit den monströsen Dingern an den Ohren muss ich wie eine billige Kopie von Prinzessin Leia wirken, nur dass die sich wohl niemals tatsächlich nackt der Welt präsentiert hätte.


  Für ein, zwei Sekunden spiele ich noch mit dem Gedanken, ganz rebellisch ein Kissen über Bord zu werfen – und dann den guten Herrn Meier darauf hinzuweisen. Wie gesagt, es sind circa zwei Sekunden und die erfüllen mich mit diebischer Freude.


  Mit der Tüte in der Hand und den Kopfhörern auf meinem Haupt aale ich mich nun doch auf der Liege. Der Fahrtwind ist zwar zu merken, jedoch in dem geschützten Areal des kleinen Balkons in liegender Position nicht mehr wahrnehmbar.


  Während ich das Feuerzeug zücke, dem leicht süßlichen Rauch nachspüre und hinauf in die sternenklare Nacht schaue, ertönt das Rob Zombie Intro: „Who is this irresistible creature who has an insatiable love for the dead? – Living dead girl!“
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  49. Rückversichert


  


  Ich gebe zu, dass ich gestern nicht mehr auf Alex’ Anrufe reagiert habe. Auch nicht auf das verzagte Klopfen an meiner Tür. Ich war einfach mal nicht da – fertig. Rauchend auf dem Balkon liegend habe ich die Ruhe genossen, die sich dank der stampfenden Musik um mich herum in meinem Körper ausbreitete.


  Die Kopfhörer, die eine sehr gute Qualität haben, hüllten mich ein in den hypnotisierenden Strudel von rhythmischen Bässen, sauberen Gitarrensoli und dem Gesang des Leaders. Sie schickten pure Energie durch meine Körper und löschten für eine Weile alle merkwürdigen oder krummen Empfindungen.


  Davon getrieben, auf einer Wolke von Musik und Hasch, entspannten sich meine überreizten Sinne langsam. Noch besser wäre eine ausgiebige Tanzsession in einem dunklen Discoraum voll pulsierender Lichter und sich darin bewegender Körper gewesen. Ja, die absolute Krönung wäre dann ein Schluck pulsierenden Lebens gewesen, direkt aus der Quelle eines Vertrauten, der mit mir diese Ekstase teilt.


  Aber so erfüllte meine Maßnahme auch ihren Zweck. Irgendwann bin ich dann ins Bett gekrochen und habe meinen Körper die Ruhe finden lassen, die ihm in dieser Nacht bisher mehr als nur verwehrt geblieben war. Um kein Aufsehen zu erregen, habe ich die Balkontüren auch wieder geschlossen und die Heizung ein Stück weit aufgedreht. In dem Grad, in dem die Wärme der Heizung langsam die Oberhand über die Zimmertemperatur gewann, nahmen auch meine wirren Gedanken ab.


  Ein alter Trick half mir zudem dabei, mich weiter zu beruhigen. Ich lag flach auf dem Rücken im Bett, die Hände hinter dem Kopf verknotet und die Bettdecke bis an den Halsansatz hochgezogen. Meine Augen richteten sich gen Kabinendecke und ich stellte mir vor, wie mein Geist langsam durch alle Decks hinaufstieg, bis er nur noch den klaren Himmel voller Sterne über sich hatte.


  In diese Friedlichkeit eintauchend ruhte ich zufrieden in mir selbst, während Bilder und Gedankenfetzen durch meinen Kopf zogen. Sie führten einen wilden Tanz auf, doch das störte mich nicht. Ich war erfüllt vom Frieden der Sterne und vom Versprechen der dunklen Nacht.


  Irgendwann kurz vor dem Morgengrauen spüre ich die Veränderung im Schiff. Das Personal erwacht und beginnt mit seinem Werk. Dieser Moment ist einfach perfekt. Im Geiste rufe ich nach Cassandra und nur wenige Augenblicke darauf erscheint das Mädchen tatsächlich an meiner Tür. Ganz leise stehe ich auf, als sie die Verriegelung öffnet und hineinschlüpft.


  Ihre Sinne sind noch müde und daher schnell zu kontrollieren, auch in meinem geschwächten Zustand. Sie tastet nach dem Lichtschalter, doch bevor sie ihn findet bin ich bei ihr und schicke sie „schlafen“. Augenblicklich beginnt sie zu schwanken und kann sich vor trunkener Müdigkeit gerade noch auf einen Stuhl in der Nähe retten. Genüsslich lächelnd trete ich hinter sie.


  Sie riecht nach Seife und frisch gewaschener Garderobe. Ein angenehm unschuldiges Aroma. Ihr Kopf wird schwer und sackt langsam zur Seite. Na wer sagt’s denn? Vorsichtig trete ich hinter sie, beuge mich vor und ernähre mich. Kurz und schmerzlos für sie – erfrischend für mich. Es dauert nicht lange und ich lasse von ihr ab. Das arme Ding wird heute wohl mit starker Müdigkeit und Unkonzentriertheit kämpfen, sonst wird es ihr aber gut gehen.


  Liebevoll streichele ich ihr über den Kopf und den streng im Nacken geflochtenen Zopf. Sie wird ein ordentliches Trinkgeld für diese Überfahrt auf ihrem Konto finden, dafür sorge ich schon.


  „Einen schönen Tag, Kleines“, flüstere ich ihr zu. „Und vergiss nicht, du hast meine Kabine bereits sauber gemacht.“


  Sie nickt mit leeren Augen und lässt sich dann zur Tür führen. Ich horche kurz, doch draußen bewegt sich nichts. Das ist gut. Langsam öffne ich die Tür, schiebe sie hinaus und löse gleichzeitig mein Bewusstsein von ihrem. Wie gesagt, sie hat die Suite bereits gereinigt und jetzt wird sie sich an ihr Tagewerk machen.


  Anschließend klettere ich zurück ins Bett – und nehme Alex’ Jackett zum zweiten Mal mit. Allerdings schlüpfe ich nicht hinein, sondern breite es auf dem Kissen neben meinem aus. Sein Geruch ist nur noch schwach, dennoch vorhanden. Ich schließe die Augen und erfreue mich des neuen Lebens, das unschuldig durch meine Adern zirkuliert und seine sanfte Gelassenheit auf mich überträgt. Alles wird irgendwie wieder gut werden. Mit dieser Gewissheit überkommt mich wenige Augenblicke später das ewige Dunkel des Tages.


  


  Als ich wieder erwache, fühle ich mich frisch und ausgeruht. Die Nacht liegt vor mir und sie wird wunderbar werden, dessen bin ich mir sicher. Gemächlich stehe ich auf, dusche, wähle die Kleidung für die heutige Vampirparty aus und mache mich dann daran, meinen Laptop aufzubauen.


  Für das Gespräch mit Jason, das ich heute unbedingt führen will, fühle ich mich zwar nicht vorbereitet, aber es wird Zeit. Mit dem allseits bekannten Geräusch fährt Windows hoch und mein Rechner präsentiert sich als startklar. Ich installiere die Digicam und aktiviere das Programm, mit dem ich später eine Bildübertragung zu Jason legen will.


  Dann zücke ich das Telefon und greife nach meinem Terminkalender. Voller Vorfreude suche ich die Nummer im Telefonbuch heraus und drücke den grünen Hörer. Die Leitung knackt wieder eine Weile, bis das Freizeichen ertönt. Immerhin ist die Satellitenverbindung jetzt stabil. Vermutlich liegt das an der zunehmenden Nähe zum Festland.


  Nach einer halben Ewigkeit ertönt dann auch das ersehnte Freizeichen und am anderen Ende wird abgehoben.


  „Büro von Mr. Fitzgerald, Margarethe Steal am Apparat. Wie kann ich Ihnen helfen?“ Die Stimme ist angenehm für eine Sekretärin und frohen Mutes antworte ich.


  „C.J. Dalton. Ich hätte gerne Mr. Fitzgerald gesprochen.“


  „Guten Abend, Miss Dalton. Haben Sie einen Termin?“


  Verwundert sehe ich das Telefon an. „Nein, aber Mr. Fitzgerald kennt mich persönlich.“ Das scheint nicht zu helfen.


  „Ich bedaure, Madam, aber ich kann Sie nicht durchstellen. Mr. Fitzgerald ist in einer wichtigen Besprechung und darf nicht gestört werden.“ Na, da hört sich doch alles auf.


  „Das geht schon in Ordnung, Miss Steal. Ich gehöre gewissermaßen zur Familie.“


  „Wie darf ich das verstehen?“ Das ist doch sonnenklar, oder?


  „So, wie ich es gesagt habe.“


  Sie schweigt einen Moment und setzt dann neu an. „In welchem Verwandtschaftsgrad stehen Sie denn zu Mr. Fitzgerald? Ich muss gestehen, er hat Sie noch nie erwähnt.“ Tja, wie erklärt man das?


  Leise seufze ich und antworte: „Ich bin gewissermaßen seine Tochter.“


  Das hat sie nicht erwartet, denn ihr Tonfall wird augenblicklich freundlicher. „Seine Tochter? Wie schön.“ Nicht wahr.


  „Aber aus erster Ehe, oder? Ich meine Ihre Nachnamen passen nicht zusammen. Wie war das? Dalton?“


  „Ganz genau. C.J. Dalton“, wiederhole ich.


  „Was ist das denn für ein komischer Name?“


  „Wie bitte?“ Sie strapaziert echt meine Nerven.


  „Na C.J., meine ich. Wofür steht denn das?“ Hä?


  „Für C.J.“


  Sie lässt nicht locker. „Aber C.J., das klingt so nach einer Abkürzung.“ Ja, es ist eine, aber das werde ich dir nicht auf die Nase binden.


  „Ist es nicht, es ist mein Name.“


  „Sind Sie sicher?“


  Eigentlich will ich sagen: Sie können ja meinen Vater danach fragen, aber das verkneife ich mir lieber. „Natürlich bin ich das.“


  „Steht es vielleicht für Claire Jones?“ Wie peinlich ist das denn?


  „Nein.“


  „Aha, also ist es doch eine Abkürzung.“


  Ich schließe die Augen und atme tief durch. „Nein. Es ist mein Name.“


  „Aber so heißt doch niemand.“ Herzlichen Dank auch.


  „Ich werde ja wohl noch meinen Namen wissen!“


  „Also, ich kann mir das beim besten Willen nicht vorstellen. C.J.“, sie lässt sich die beiden Buchstaben auf der Zunge zergehen. „Das muss doch eine Bedeutung haben.“


  „Hören Sie, ich bin US Amerikanerin. Wir haben solche Namen. Da gibt es keine tiefere Bedeutung.“


  „Na, ich glaube ja, Sie haben zwei ganz furchtbare Vornamen, für die Sie sich schämen, und die kürzen Sie ab.“ Bingo – das geht sie aber tatsächlich überhaupt nichts an.


  „Würden Sie mich bitte zu Mr. Fitzgerald durchstellen? Es ist wichtig und sehr dringend.“


  „Selbstverständlich, einen Moment bitte.“


  Na endlich. Während sie mich zurück in die Warteschleife stellt, höre ich noch kurz, wie sie sich Gedanken über meine Initialen macht. Meine Nervosität steigt und plötzlich bin ich aufgeregt wie ein kleines Mädchen vor dem ersten Date.


  


  Einen Moment später knackt es erneut in der Leitung und Jasons schöne Stimme meldet sich. „Fitzgerald.“


  Ich überwinde mich und sage letztendlich: „Jason? Ich bin’s.“


  In dem Moment, den er braucht um meine Stimme einzuordnen, gehen mir circa zwei Millionen Dinge durch den Kopf. Angefangen damit, dass er einfach auflegen könnte, bis zu einem tränenreichen Wiedersehen am Kai von Southampton. Gefolgt von einem nächtlichen Jagdausflug in die einschlägigen Clubs Londons und einer ekstatischen Nacht zweier alter Liebender. Na gut, Letzteres ist vielleicht doch ein wenig weit hergeholt.


  „Christina?“, fragt er verwundert.


  „Ja.“ Eine lahme Antwort, ich weiß, aber was soll ich sonst sagen?


  Seine Überraschung hat sich vorerst gelegt – und er hat nicht aufgelegt. Ein gutes Zeichen.


  „Was ist los, steckst du in Schwierigkeiten, Kleines?“ Dieser Mann ist tatsächlich der Einzige, der mir ungestraft Kosenamen geben darf.


  „Nein.“ Ich lache kurz und er entspannt sich sichtlich am anderen Ende. „Ich brauche deinen Rat“, erkläre ich. Oh, jetzt ist er wieder angespannt. „Aber vorher muss ich dir sagen, dass deine Sekretärin nicht das Bild der diskreten Engländerin verkörpert, das ich mir vorgestellt habe.“


  Nun lacht er. „Noch immer die Alte. Was ist passiert, dass die gute Maggie sich so ein hartes Urteil gefallen lassen muss?“ Maggie, na das sagt ja alles.


  „Sie hat meinen Namen nicht ernst genommen.“


  „Oh“, er prustet leise. „Welchen hast du denn benutzt?“


  Ich rolle mit den Augen. „Du weißt, welchen.“


  Wieder lacht er. „Ich verstehe. Sie hat vermutlich versucht aus dir herauszulocken, wofür er steht, oder?“


  „Ja.“


  Ein kurzes Schweigen, in dem ich sprichwörtlich den Atem anhalte. Er könnte immerhin noch auflegen.


  „Ja, das darfst du ihr nicht übel nehmen. Die Gute hat ein Faible für Vornamen und sie ist ständig auf der Suche nach neuen. In den letzten fünf Jahren ist sie jedes Jahr Großmutter geworden und auch für dieses Jahr hat sich ein neuer Enkel angekündigt.“ Oh, na wenn das so ist.


  „Herzlichen Glückwunsch zu dieser großen Familie“, gebe ich etwas versöhnter zurück.


  „Ich werde es ihr ausrichten. Aber deswegen rufst du nicht an, oder?“


  Ich lehne mich zurück. „Nein. Ich muss mit dir reden.“


  Beinahe kann ich hören, wie er sich nun seinerseits zurücklehnt. „Schieß los.“


  Ist es wirklich so einfach?


  „Jason“, beginne ich vorsichtshalber und es liegt so viel mehr darin als nur sein Name.


  „Ja?“ Die Spannung am anderen Ende ist nun beinahe körperlich und sie überträgt sich auf mich.


  „Es tut mir leid.“


  Schweigen in der Leitung. Ich weiß, dass ich jetzt nichts sagen muss, denn er braucht einen Moment. Dennoch sitze ich wie auf Kohlen und wenn ich ein Kabel an dem Telefon gehabt hätte, dann hätte ich es jetzt ganz sicher um meine Finger gewickelt.


  Er räuspert sich. „Es ist schon gut. Du hattest eine schwere Zeit.“


  Ich schlucke. „Ja, aber das rechtfertigt mein Benehmen absolut nicht.“


  Ein Seufzen auf der anderen Seite. „Ich habe lange darauf gewartet, dich diese Worte aus eigenem Antrieb sagen zu hören.“ Sein Tonfall ist weich und einfühlsam. „Und ich weiß, welche Überwindung sie dich gekostet haben.“


  Nun muss ich schweigen. Seine Stimme ruft so viele Erinnerungen wach, dass es beinahe schmerzt. Ich brauche dringend ein paar neue. Es entsteht ein langes Schweigen, während dessen ich nichts tun kann, außer mich zu sammeln.


  Er hat Zeit, das weiß ich, dennoch fährt er nach einer gefühlten Ewigkeit fort. „Du bist mein Kind und daher weiß ich, dass es nicht immer einfach ist. Also lass es mich wissen, wenn du Hilfe brauchst.“


  Ich wische eine kleine Träne fort und atme noch einmal durch.


  Wenig auslassend gebe ich ihm einen vollständigen Bericht meiner Situation. Eine Weile schweigt er und scheint darüber nachzudenken.


  „Du bist auf der Queen Mary 2 und auf dem Weg nach Hamburg?“


  „Ja.“


  „Weiter seid ihr kurz vor Southampton, wo das Schiff zur Morgendämmerung anlegen wird?“


  „So ist es.“


  „Wirst du hier aussteigen? Soll ich dich abholen lassen?“


  Ein leises Bedauern beschleicht mich, als ich die Antwort gebe. „Leider nein.“


  Wieder Schweigen. „Und was genau kann ich jetzt für dich tun?“ Okay, jetzt gibt es kein Zurück mehr.


  „Du könntest mir einen Rat geben und mir eine Frage beantworten.“


  Er ist überrascht und gleichzeitig kann ich sein überlegenes Lächeln beinahe vor mir sehen. „Ich höre.“


  Es fällt mir sichtlich schwer diese Frage auszusprechen, und doch muss ich darauf eine Antwort haben.


  „Warum hast du dich damals eigentlich für mich entschieden?“ Er schweigt. „Ich meine, wie konntest du dir sicher sein, dass ich dich nicht einfach verrate und wieder abhaue?“ Einmal angefangen, kann ich einfach nicht mehr aufhören. „Du musst doch irgendetwas an mir gefunden oder in mir gesehen haben, sonst hättest du dich für jemand anderen entschieden.“


  Bisher habe ich mich all diese Dinge nie gefragt und bin gut damit gefahren. Jetzt brennen sie mir allerdings auf der Seele.


  Nach einer Weile sagt er. „Du weißt nicht, wo dir der Kopf steht mit diesem Alex, stimmt’s?“


  „Ja.“ Es ist mehr ein Seufzen als eine richtige Antwort, aber sie reicht ihm.


  „Hör mir gut zu, Christina“, beginnt Jason ernst und für einen Moment habe ich das Gefühl, er würde mir gegenübersitzen und mich festhalten. Ganz wie in alten Zeiten.


  „Ich habe damals einen ungeschliffenen Diamanten gesehen und ich wusste, dass du mehr Kraft in dir hast, als du es dir selber jemals zugetraut hättest.“ Gebannt lausche ich seinen Worten. „Du warst verletzt und verwirrt und du hast versucht, dich von allem fernzuhalten, um nicht erneut verletzt zu werden.“ Ich presse die Lippen aufeinander und höre weiter zu. „Du warst so davon überzeugt, nichts wert zu sein, dass du dein Leben unachtsam fortgeworfen hättest. Das konnte und wollte ich nicht zulassen.“


  Es tut gut, all dies zu hören, und doch gibt es da eine Sache, die nicht hineinpasst.


  „Aber meine Verwandlung war ein Unfall“, platzt es aus mir heraus.


  „Das stimmt“, erwidert er sanft. „Dennoch hatte ich sie geplant – nur für einen späteren Zeitpunkt. Du warst bereits auf einem guten Weg, zu dir selbst zu finden und aus eigener Kraft diesen Weg zu gehen.“ Er legt wieder eine Pause ein und ich lausche gebannt. „Ich hätte dich gerne vor die Wahl gestellt.“ Ich schweige und er ergänzt nach einer Weile. „Du siehst also, es ist alles so gekommen, wie es hätte kommen sollen.“


  Ich nicke, kann aber gerade nichts dazu sagen.


  „Ich vermute mal, dass du gerade genickt hast, mein stolzes Mädchen.“ Ein leises Lachen ist in seiner Stimme. Er kennt mich einfach viel zu gut. „Du bist immer schon deinen Weg gegangen und nun tust du es weiter. Daran ist nichts auszusetzen. Wenn dieser Alex dir gut tut, dann nimm ihn mit. So einfach ist das.“


  Ich werfe einen Blick auf den nun doch angetrockneten Rosenstrauß. „Aber Jason, wir lieben uns nicht.“


  „Haben wir uns denn geliebt?“, kontert er.


  „Naja, ein bisschen verliebt war ich schon in dich“, gebe ich kleinlaut zurück.


  „Verliebtheit und Liebe sind zwei unterschiedliche Dinge, Christina. Ich liebe dich zum Beispiel so, wie ein Vater seine Tochter lieben sollte. Ich bin stolz auf dich und ich bin für dich da, wenn du mich brauchst. Das ist aber etwas anderes.“


  Plötzlich muss ich schwer schlucken, und wo kommen eigentlich die dummen Tränen plötzlich her?


  „Mein Vater ist gestorben“, bricht es plötzlich aus mir heraus.


  „Das tut mir sehr leid für dich.“ Er meint es genau so, wie er es sagt.


  „Es ist noch viel schlimmer! Ich habe anscheinend einen Halbbruder, der davon besessen ist, dass es mich gibt.“


  Könntest du doch wieder bei mir sein. Mich berühren und mich befreien…


  Seine Stimme wird ernst. „Woher weißt du das?“


  Ich werfe mich rücklings aufs Bett und starre an die Decke. „Er ist hier und er hat ein altes Foto von mir. Gestern erst hat er mich bedrängt und mir erklärt, dass er weiß, wer ich bin.“


  Er schweigt und im Hintergrund höre ich die Tasten einer Tastatur klappern. „Das ist eine sehr ernste Sache.“


  Ich schließe die Augen. „Ich weiß.“


  „Konntest du ihn davon überzeugen, dass er sich irrt?“


  Noch einmal rufe ich mir die gestrige Szene vor Augen. „Ich denke schon.“


  „Gut.“ Er schweigt eine Weile. „Nimm dich bitte in Acht vor ihm. Solche Menschen sind zu vielem fähig und du hast nur einen begrenzten Handlungsspielraum.“ Niemand kann die Dinge so schön auf den Punkt bringen wie er.


  „Ich weiß.“ Wieder Schweigen.


  „Gut – jetzt sage mir seinen Namen.“ Plötzlich fühle ich mich geborgen, auch wenn uns noch viele, viele Seemeilen trennen.


  Das Rascheln von Papier zeigt mir an, dass er sich Notizen machen will. „Christopher Summers.“


  „Ist notiert. Ich höre mich um.“


  „Danke, Jason.“


  „Nichts zu danken.“


  Plötzlich durchflutet mich Erleichterung und ich muss unwillkürlich leicht lachen. „Das ist wie in alten Zeiten.“


  Er lacht – ein tiefer samtener Laut. Wie sehr ich ihn vermisst habe, kann ich erst jetzt erkennen. „Nein, es ist besser.“


  Wir schweigen eine Weile gemeinschaftlich und einträchtig.


  „Christina, Liebes.“ Seine Stimme wird die eines strengen Vaters und ich wappne mich innerlich für das, was er jetzt sagen könnte. „Du nimmst dein Leben jetzt in die Hand und folgst deinem Instinkt. Du klärst diese Angelegenheit zwischen dir und diesem Alex. Wie heißt er eigentlich mit vollem Namen?“


  „Alexander von Hohenau.“


  Verblüfftes Schweigen am anderen Ende. „Du hattest schon immer Geschmack, Kleines.“


  Ich stutze. „Du kennst ihn?“


  Jetzt lacht er. „Nun, kennen ist zu viel gesagt, aber wir hatten schon geschäftlich miteinander zu tun.“


  Ich bin überrascht. „Wie kam es dazu?“


  Ein leises Knacken, dann ist seine Stimme plötzlich näher als vorher. „Er hat ein paar Geschäftsleute vertreten, mit denen ich Verträge geschlossen habe. Ein zäher Verhandlungspartner, aber ein fairer. Das muss ich ihm lassen.“


  Gebannt höre ich ihm zu. „Du würdest mir dies also erlauben?“


  Jetzt lacht er. „Erlauben? Ich wäre zutiefst zufrieden.“


  Ich kann gar nicht sagen wie erleichtert ich bin, und plötzlich muss ich ihn noch etwas fragen. „Kennst du auch die Woodenbrocks?“


  Merklich ernüchterte Stille am anderen Ende. „Ja, die sind mir ebenfalls ein Begriff. Vor allem der Sohn, Lord Benjamin.“ Ich höre, wie er lautstark ausatmet. „Mach einen großen Bogen um ihn, wenn du kannst.“ Ich seufze. „Lass mich raten – zu spät?“


  „Ja.“


  Wieder Schweigen. „Seine oder deine Schuld?“ Das kann ich gar nicht so genau sagen.


  „Unser beider.“


  „Wenigstens bist du ehrlich.“


  Ich verdrehe die Augen.


  „Verdreh jetzt nicht die Augen.“


  „Ja, Dad.“ Er hasst es, wenn man in Dad nennt.


  Er schnaubt, dann ein ermahnendes „Tina“, – ich hasse es, wenn man mich Tina nennt. Touché! –, „hör zu. Lass die Finger von dem Sohn und kläre die Dinge mit dem Anwalt. Wenn du angekommen bist, dann meldest du dich bei mir.“


  Ich atme auf. „Das mache ich.“


  Für den Notfall nennt er mir noch eine Mobilfunknummer, unter der ich ihn jederzeit erreichen kann. „Deine habe ich ja. Ich bin hier zwar viel beschäftigt, aber für dich finde ich immer Zeit.“


  „Danke.“


  „So, und nun vergnüge dich schön.“ Das Lachen in Jasons Stimme ist wieder da.


  „Das werde ich.“


  „Wunderbar. Ach, und Christina?“ Die Nennung meines Namens aus seinem Mund streichelt mich leicht und schon sieht die Welt ganz anders aus. „Sei vorsichtig, ja?“


  „Bin ich immer.“


  „Ich meine es ernst.“ Leichte Sorge schwingt in seiner Stimme mit.


  „Ich auch.“


  Er lacht noch einmal auf. „Das ist mein Mädchen.“, verabschiedet er sich und legt dann auf.


  


  Ich bin erleichtert. Das wäre geschafft, und er billigt sogar die Beziehung mit Alex. Auch wenn ich nicht mehr unter seinem direkten Einfluss stehe, so bin ich doch erleichtert. Immerhin ist er der Einzige, den ich als tatsächliche Familie betrachte. Mein neuer Halbbruder zählt da absolut nicht. Jason sagt, ich soll auf meine Instinkte hören. Nun, genau das gedenke ich zu tun.


  


  


  


  


  50. Party


  


  Nachdem ich das Gespräch mit Jason zu Ende gebracht habe, liege ich noch eine Weile einfach nur so da und starre die Decke der Kabine an. Immer wieder gehe ich unser Gespräch im Kopf durch, bis nur noch die Erkenntnis bleibt: Er hat recht, mit allem, was er sagt.


  „Lass die Finger von dem Sohn und kläre die Dinge mit dem Anwalt.“ So einfach ist das und vielleicht doch schwieriger als gedacht. Auf der anderen Seite kann ich nie wissen, was oder ob überhaupt etwas daraus wird, wenn ich es nicht versuche. Also los.


  


  Kurzerhand greife ich zum Kabinentelefon und lasse mich mit der Windsdon Suite verbinden. Als Fay sich meldet, bedaure ich erneut, dass die Telefone nicht mehr diese langen Kabel haben. Sonst könnte ich jetzt lustige Knoten hineinmachen. Alternativ wären auch ein Block und ein Stift gut – zum Kreise draufmalen. So sind schon ganz andere Kunstwerke entstanden.


  Auch bin ich gerade froh, dass Fay sich als erste meldet und nicht Alex. Ehrlich gesagt hätte ich nicht gewusst, was ich ihm hätte sagen sollen.


  „Fay, ich bin’s, Christa. Würden Sie mir bitte Alex geben?“


  Sie ist ganz aus dem Häuschen. „Na endlich melden Sie sich. Wir waren schon ganz in Sorge“, entgegnet sie und reicht den Hörer weiter.


  Ich höre ein „Alex, Telefon für dich. Es ist Christa.“


  Kurz darauf habe ich seine Stimme am Ohr. „Christa? Na endlich. Ist dir was passiert?“, sprudelt es ganz untypisch und sorgenvoll aus ihm heraus.


  Ich nehme mich zusammen. „Ja und nein. Aber das erzähle ich dir alles später, Alex. Es geht mir jetzt gut und ich freue mich, wenn du mich gegen 21 Uhr zur Party abholst.“


  Er zögert kurz, gibt sich dann aber damit zufrieden. „Ich werde da sein.“


  „Danke.“


  Er will noch etwas sagen, das kann ich spüren, aber er lässt es dabei. Gut – ich könnte schließlich auch noch etwas sagen. Um präzise zu sein, könnte ich sogar ziemlich viel dazu sagen. Aber so etwas klärt man nicht am Telefon.


  „Bis nachher“, verabschiedet er sich und ich antworte mit: „Ich freue mich.“ Tue ich wirklich.


  


  Die Zeit bis zu unserem Treffen verfliegt rasend schnell. Das kann zum einen damit zusammenhängen, dass ich einfach beschäftigt bin, zum anderen wohl damit, dass es mir einfach nur gut geht. Egal, was die Playlist liefert, in jedem Lied ist ein potenzielles Liebeslied enthalten.


  Sehr sorgfältig wähle ich meine Garderobe für heute aus. Die Hauptfarbe ist Schwarz. Natürlich. Schwarzer Samt; echter, wohlgemerkt, und kein Pannesamt! Dazu schwarze Spitze und schwarze Seide. Meine Fingernägel lackiere ich ebenfalls schwarz und schminke das Gesicht sorgfältig.


  Dazu zaubere ich eine sehr aufwendige Frisur mit vielen kleine Schnörkeln und circa einer Tonne an Klammern und Spängchen. Aber das Ergebnis lässt sich sehen. Wie eine höfische Rokokotte sehe ich nun aus und der Reifrock unter dem weiten Rock erfüllt seine Aufgabe ganz hervorragend. Das enge und mit schwarzen Schleifen besetzte Mieder kommt so gut zur Geltung, ebenso wie der seitlich ausgestellte Rock. Dieser würde ohne Reifrock einfach nur platt am Körper anliegen. So aber entsteht ein Gesamtkunstwerk, auf das ich stolz bin.


  Um den Hals habe ich ein feines Seidenband gelegt, das meine Kehle betont, und die Lippen habe ich in einem dunklen Weinrot getönt. Außerdem habe ich mir einen künstlichen Schönheitsfleck auf die Wange unterhalb der Wangenknochen geklebt.


  Kurz: Wenn ich meine Lippen öffne und meine Fangzähne dabei wachsen lasse, sehe ich tatsächlich so aus, als wäre ich einem Bild der spanischen Künstlerin Favole – Victoria Francés – entsprungen.


  


  Als es leise klopft, kribbelt plötzlich alles in mir und mit einem erwartungsfrohen Lächeln öffne ich die Tür. Es ist Alex, was zu erwarten war. Was ich jedoch nicht erwartet hatte, ist sein Aussehen. Er trägt einen schwarzen Gehrock, auf dessen Revers ein mattes Muster schimmert. Dazu eine schwarze Anzughose und das obligatorische weiße Hemd, nebst einem königsblauen Kummerbund.


  „Hallo, Fremder“, begrüße ich ihn mit leicht rauchiger Stimme und er mustert mich von oben bis unten.


  Ihm stockt der Atem und so bringt er nur leise heraus: „Du siehst bewundernswert aus.“


  Ich lächele ihn an. „Danke sehr.“


  „Wo hast du nur solche Garderobe her?“


  Ich schaue an mir herab. „Ach, das hing hier zufällig im Schrank.“


  Da, die kleinen Funken Amüsements in seinen Augen, die einer halb ironischen Antwort vorauseilen. „Das hing zufällig im Schrank?“


  „Ja“, ich lächele ihn ganz unschuldig an und als ich den Mund öffne, sieht er sich gebleckten Fangzähnen gegenüber.


  Ein Schauder läuft ihm über den Rücken. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, die sind auch echt.“


  Ich grinse, was meine Fangzähne im Mund verschwinden lässt. „Frage den Zahnarzt deines Vertrauens.“


  Er lächelt. „Das werde ich mir merken.“


  So, jetzt ist es an mir, ein Kompliment zu machen: „Du siehst aber auch nicht schlecht aus. So förmlich im Gehrock.“ Ich hebe einen behandschuhten Finger und streiche über das Revers.


  Er macht einen Diener. „Besten Dank.“ Dann sieht er mich an und sein Blick wird ernster. „Der hing leider nicht im Schrank, aber man kann ich zum Glück mieten.“


  „Er steht dir trotzdem.“


  „Darf ich einen Moment reinkommen?“, erkundigt er sich beinahe scheu und ich lasse ihn eintreten.


  „Tritt ein und lass etwas von der Freude zurück, die du über diese Schwelle bringst“, intoniere ich, den genauen Wortlaut nicht mehr im Kopf habend, und er schmunzelt.


  „Du ziehst wirklich alle Register.“


  Ich schließe die Tür. „Ja, das tue ich.“


  Unentschlossen steht er nun vor mir, eine unausgesprochene Frage auf den Lippen. „Hast du darüber nachgedacht, was ich gestern sagte?“


  Ich nicke langsam. „Ja, das habe ich.“


  „Und?“ Er kann es kaum erwarten und steckt zwischen Bitten und Bangen.


  Also gut: Drei … Zwei … Eins …


  „Ich denke, es gibt einen Grund, warum du hier am Bord bleiben solltest.“


  Er lächelt erleichtert. „Bist du dir sicher?“


  Ich lege den Kopf leicht schief und schenke ihm einen langen Blick. „Bin ich.“


  Er ringt mit den Worten. „Wie schön.“


  Vorsichtig kommt er auf mich zu und scheint die Antwort noch nicht ganz verdaut zu haben. Schließlich rettet er sich in Sachlichkeit. „Die Details besprechen wir später. Jetzt sollten wir zur Party gehen. Ich bin gespannt, was sie sich haben einfallen lassen.“


  Oh nein, so nicht. „So unbefriedigt willst du mich verlassen?“


  Verdattert starrt er mich an. Ich kokettiere mit einem leicht auffordernden Blick. Er ist unentschlossen. 21 … 22 … 23 …


  „Die korrekte Antwort wäre jetzt: ‚Welch Befriedigung willst du denn noch?‘, wenn ich mich recht erinnere“, helfe ich ihm auf die Sprünge. Er sieht mich immer noch verdattert an.


  „Das“, er benetzt sich die Lippen – ein ungemein sinnlicher Anblick, wenn man es genauer betrachtet. „Das ist Shakespeare, oder?“


  Ich nicke. „Gut erkannt.“


  Er kommt näher. „Was geht in deinem Kopf vor?“ Der Ausdruck seiner Augen ist schwer zu deuten.


  Wieder lege ich den Kopf leicht schief und sehe ihn von unten heraus gerade an. „Da sind so Stimmen in meinem Hinterkopf, die sagen mir in der Regel, was ich tun und was ich lassen soll.“


  Aufmerksam sieht er mich an „Und was sagen sie dir jetzt?“


  Wahrheitsgemäß antworte ich ihm: „Ich weiß nicht – ich höre sie nicht.“


  Er kommt näher.


  „Ah, ja, jetzt höre ich sie.“


  Er kommt noch näher und seine Wärme ist nun zum Greifen nahe. „Was sagen sie denn?“


  „Es sind zwei Stimmen darin. Eine sehr laute und eine ganz leise.“


  „Was sagen sie?“, flüstert er beinahe in mein Haar.


  Ich tue so, als hörte ich genauer hin. „Sie sind sich uneinig.“


  „Uneinig?“ Er ist noch näher und wir sind nur noch eine knappe Handbreit voneinander entfernt. „Was sagt die leisere?“ Es sind tatsächlich zwei entgegengesetzte Triebe in mir, die miteinander um die Vorherrschaft ringen: Angst und Sehnsucht.


  Ihn ansehend flüstere ich zurück. „Höre auf, bevor es zu spät ist.“


  Etwas zuckt in seinem Gesicht. Mit sanfter Stimme und aufleuchtenden Augen steht er nun direkt vor mir. Die Spitze meines Kleides berührt das Revers seines Gehrocks.


  „Und was sagt die laute?“


  Ich halte inne, meine Lieder flattern plötzlich und mir wird ganz flau in den Knien und in der Magengegend. „Warum braucht er so lange?“


  Er schließt die Augen, umfasst mich an der Taille und küsst mich. Erst vorsichtig, dann immer leidenschaftlicher. Ich lasse es geschehen und schnell knicken mir die Knie ein. Er hält mich jedoch fest und so verharren wir eine Weile in stummer Umarmung – einzig uns küssend. Der Stoff unserer Gewänder raschelt dabei wie das Wispern kleiner Stimmen der Glückseligkeit.


  Plötzlich ist alles einfach und einfach alles richtig. Als er von mir ablässt und auch ich die Augen wieder öffne, ist das Erste, was mir auffällt, dass kein Lippenstift an ihm klebt. Wunderbar, er ist so kussecht, wie es die Werbung versprochen hat. Was man nicht alles für komische Gedanken hat.


  „Was ist mit Fay?“, frage ich leicht benommen. Er schiebt mich ein Stück von sich fort und beraubt mich so seiner Wärme. Moment mal, so war das aber nicht abgemacht.


  „Fay und ich sind nur Freunde, Christa.“


  „Christina.“


  „Wie bitte?“ Er sieht mich irritiert an.


  „Mein Name ist Christina, nicht Christa. Christa ist mein Inkognito.“


  Lange sieht er mich an und ein kleines Lächeln spielt um seine Lippen. „Ich verstehe.“


  


  Gemächlich schreiten wir Arm in Arm zu den hinteren Fahrstühlen, die nahe bei Bens Kabine liegen. Davor stehen immer noch die Wachmänner auf ihrem Posten.


  „Wie geht es Ben?“, erkundige ich mich vorsichtig.


  „Den Umständen entsprechend gut“, erklärt Alex und bleibt stehen.


  „Hat er mich noch einmal erwähnt?“


  Merkwürdig sieht Alex mich an. „Nein, das hat er nicht.“ Oh je, dünnes Eis.


  „Ist das gut oder schlecht für mich?“ Jetzt bloß die Nerven behalten.


  „Ich würde sagen, es ist gut für dich. Aber schon irgendwie merkwürdig.“


  Ich versuche ihn ganz unschuldig anzusehen. „Wieso?“


  „Es scheint ganz so, als hätte er dich vollständig vergessen.“ Ja, das weiß ich schon.


  „Loren übrigens auch.“ Es liegt etwas Abschätzendes in seiner Stimme.


  Ich versuche es mit ein wenig Auflockerung. „Tja, so kann es gehen. Er wird mich wohl einfach vergessen haben, der Treulose.“ Ups, das waren die falschen Worte, denn sein Blick verschließt sich.


  Alex wirft mir einen schalen Seitenblick zu. „Als ob er dich vergessen könnte.“


  Oh, ein Kompliment, aber auf welchem Weg. Ich lege ihm die Hand auf den Arm und er blickt mich fragend an.


  „Ich verstehe nicht, was das zu bedeuten hat, Christa – Christina. Aber ich finde es merkwürdig und ich bin mir sicher, dass du es erklären könntest.“


  Ich zucke ein Stück weit zusammen. „Das gehört zu den Dingen, die wir später besprechen wollten, erinnerst du dich?“


  Er mustert mich. „Noch mehr Geheimnisse?“ Wenn du nur wüsstest.


  „Ich habe dir gesagt, dass es nicht so einfach ist.“


  Sein Blick wird weicher. „Das hast du.“


  „Es war mein voller Ernst.“


  Er nickt. „Daran habe ich keinen Moment gezweifelt.“ Noch einmal nimmt er mich in den Arm und zieht mich fest an sich. „Ich werde dich nicht verlassen, egal, was du angestellt hast.“


  Wie süß – aber Moment mal, wie kommt er darauf, dass ich etwas angestellt habe? Ach ja, Bens Gedächtnisverlust. Ups.


  Als er mich loslässt, halte ich seine Hand noch kurz fest und blicke ihn lange an. „Warum wollen wir immer das, was nicht gut für uns ist?“


  Er blickt mich verwegen an und ich erwarte halb eine Erwiderung im Sinne von „Du willst mich?“ Aber das wäre nicht Alex.


  Stattdessen erwidert er: „Wer weiß schon immer, was schlecht für uns ist?“


  Ich grinse. „Na, Ben ist es offensichtlich.“


  Er macht einen zustimmenden Laut. „Schön, dass du das auch so siehst.“


  Damit lässt er mich stehen und wendet sich der Windsdon Suite zu.


  „Ich werde Fay holen gehen“, erklärt er und klopft dort an die Tür. Fay öffnet sofort und tritt ebenfalls aus der Kabine. Es scheint so, als hätte sie direkt hinter der Tür auf uns gewartet, aber das ist absurd. Auch sie ist ganz in Schwarz gekleidet. Aber eher im Morticia-Addams-Look was ihr ein geheimnisvolles Aussehen verleiht. Wenn man es genau betrachtet, dann passt dieses Outfit wohl eher zu dem Gehrock als meins. Aber ich will mal nicht so sein. Wahrscheinlich gab es diese Kombination nur für „Paare“.


  Sie sieht mich und erstarrt leicht. „Oh Christa, Sie sehen bezaubernd aus.“


  Ich bedanke mich artig und Alex gesellt sich zu uns. „Darf ich bitten, Ladies?“


  Mit einem selbstbewussten Gesichtsausdruck reicht er jeder von uns einen Arm und wir steigen zu dritt in den Fahrstuhl.


  


  Auf Deck 3 erregen wir großes Aufsehen, obwohl sich jeder der Gäste für die Party mehr oder weniger stilvoll gekleidet hat. Da wir den Queens Room durchqueren müssen, bevor wir zum G32 kommen, in dem die Party stattfinden soll, sind wir den Blicken der normal gekleideten Besucher schonungslos ausgeliefert. Nichts, was ich nicht das eine oder andere Mal bereits erlebt hätte.


  Davon irritieren lassen wir uns jedoch nicht und so schreiten wir in stiller Würde am Orchester vorbei und durchqueren den Raum. Plötzlich baut sich eine ältere Dame vor uns auf. Sie hält eine Kamera gezückt im Anschlag.


  „Sie sehen so wunderschön aus. Darf ich ein Foto von Ihnen machen?“, erkundigt sie sich und wir nicken einvernehmlich.


  Aus dem einen Foto wird ein wahres Blitzlichtgewitter und Fay und ich denken uns immer neue Posen aus, um die vielen Kameras zu befriedigen. Allerdings ist da der kleine Wermutstropfen, dass die Bilder wohl unscharf oder verwackelt sein werden. Alex lässt alles mit einem stillen Lächeln über sich ergehen und spielt brav die Rolle, welche wir ihm zuteilen.


  Als die Lust der Meute befriedigt ist, schlendern wir am kalten Buffet vorbei und hin zum Eingang des G32. Dessen Türen sind weit geöffnet und bleich geschminkte Gestalten heißen uns willkommen. Fay und Alex überschreiten die Schwelle, doch ich bleibe davor stehen. „Was ist?“ Alex dreht sich um und sieht mich an.


  „Nun ja“, erkläre ich mit leicht zerknirschtem Gesichtsausdruck. „Ein Vampir muss hineingebeten werden.“


  Gerade als einer der Türsteher etwas dazu sagen will, kommt Alex ihm zuvor und spricht die drei magischen Worte aus: „Komm doch herein.“


  


  Die Party ist ein voller Erfolg. Aus dem glitzernden G32 ist eine düstere Lasterhöhle voller schwarz gekleideter und bleich geschminkter Gäste geworden. Überall verbergen schwarze Tücher die sonst so bunten Neonlichter und auf den Tischen stehen zugedeckte Friedhofskerzen. Ihr rötliches Licht setzt kleine Farbeffekte in die sonst beinahe vollständige Dunkelheit.


  Die Musik ist ebenfalls düster gehalten und beinahe fühle ich mich wie auf einer meiner geliebten Gothic Partys in den Katakomben von New York. Der einzige Unterschied besteht darin, dass ich dort bisher ohne feste Begleitung unterwegs war. Wie ein dunkler Engel schwebte ich über die Tanzfläche und war doch nur eine von vielen. Ja, so mag ich das.


  Alex und Fay stehen etwas abseits und plaudern. Alex’ Augen ruhen auf mir und ich gebe mir alle Mühe, ihm etwas zu bieten. Zugegeben, in diesem Kleid kann man sich nur auf eine bestimmte Art bewegen, was nicht heißt, dass nicht auch angedeutete Verführung in den Bewegungen liegen kann. Schließlich ist es die fließende Gesamtbewegung des Körpers, welche den Eindruck von Vollkommenheit und Erotik ausmacht. Auf der anderen Seite ist dies hier eine Party und mein Bewegungsdrang kann endlich befriedigt werden.


  Also tanze ich eine ganze Weile und erfreue mich gleichzeitig daran, dass nicht nur fremde Augen auf mir ruhen, sondern auch vertraute. Während einer Musikpause komme ich langsam wieder „zu Atem“ und bemerke, wie noch jemand meinen Bewegungen folgt. Aus den Umrissen erkenne ich einen Mann, kann aber weder sein Alter, noch sein Aussehen genau bestimmen.


  Ich beschließe ihn zu ignorieren, doch das schleichende Gefühl des Beobachtetwerdens bleibt bestehen. Der DJ legt den nächsten Song auf und ich traue meinen Ohren nicht. „Drug market, sub market, sometimes I wonder why I ever got in. Blood market, love market, sometimes I wonder why they need me at all!”, tönt es aus den Lautsprechern. Der Rhythmus der „Genetic Opera“ trägt mich davon und ich fülle alle Rollen der einzelnen Sänger beinahe in Perfektion aus. Ich kann einfach nichts dagegen tun und tanze mir buchstäblich die Seele aus dem Leib.


  Als das letzte „I can't feel nothing at all!” erklingt und das Stück zu Ende geht, bin ich seelisch und körperlich so erschöpft, dass ich mich zu Alex und Fay bewege, um mich dort recht undamenhaft auf einen Stuhl plumpsen zu lassen.


  „Das war …“, beginnt Fay und sucht nach den richtigen Worten, „… ganz toll?“, versucht sie sich zu retten.


  Ich winke ab. „Ich weiß, dass ich manchmal einfach in Musik abtauche und dann nicht mehr ganz da bin.“


  Alex grinst „So könnte man das beschreiben, ja.“


  Ich lache. „Macht euch keine Sorgen, es geht mir gut.“


  Fay nippt an einem dunklen und auf Entfernung nach Minze riechenden Drink und sieht dann noch einmal auf die Tanzfläche. „Ich muss schon sagen, Christa. Hut ab vor Ihrer Körperbeherrschung.“


  Ich winke ab. „Da sollten Sie mal meine Mitbewohnerin Marge sehen“, plaudere ich fröhlich aus dem Nähkästchen. „Die kann sich bewegen. Aber auch kein Wunder – sie hat jahrelang Ballettunterricht genommen. Leider ist sie dann doch nicht Prima Ballerina, sondern Hotelfachfrau geworden. Die Füße wollten nicht so, wie sie wollte.“


  „Ich sehe, Sie haben viele interessante Bekannte“, entgegnet Fay schmunzelnd.


  „Ich habe nie das Gegenteil behauptet.“


  Sie prostet mir zu, wirft Alex einen kleinen Blick zu, der von einem Lächeln verfolgt wird, und dann wandern ihre Augen wieder zurück zur Tanzfläche. Ich stehe auf, denn der DJ hat ein neues gutes Musikstück aufgelegt. Ich erkenne die ersten Klänge und verabschiede mich mit einem strahlenden Lächeln.


  


  Eine ganze Weile bleibe ich nun auf der Tanzfläche und lasse mich von einem Stück zum nächsten tragen. Immer wieder haben sich Alex’ und meine Blicke getroffen und irgendwann hat sich Fay verabschiedet, beziehungsweise Alex saß alleine auf seinem Beobachtungsposten. Ob ich nun für ihn oder für mich tanze, ist mir nicht ganz klar. Es interessiert mich aber gerade auch überhaupt nicht. Es könnte einfach stundenlang so weitergehen.


  Das G32 wird immer voller und so fällt es mir schwer, den minimalen Tanzabstand einzuhalten, den ich für mich beanspruche. Auch wenn das Volumen meines Rockes mir ein wenig Abstand zu meinen Nachbarn garantiert, so ist es doch beachtlich, wie viele Menschen sich auf so wenig Platz bewegen können. Aber es ist nicht das erste Mal, dass ich eine volle Tanzfläche besuche, und von daher mache ich mir keine Sorgen.


  Bei einem etwas langsameren Stück werde ich plötzlich im Nacken berührt. Es ist keine zufällige Berührung, wie sie auf der Tanzfläche zustande kommen können, sondern eine bewusst ausgeführte. Der Unterschied: Sie dauert zu lang und ist zu intensiv.


  Also drehe ich mich um und stehe mitten im Tanzen einem jungen Mann im schwarzen Samtanzug gegenüber.


  Er sucht meinen Blick und macht eine vornehme Verbeugung. Ich drehe mich wieder zurück, doch er hält mich am Arm fest, so dass ich aus dem Takt komme. Verärgert bleibe ich stehen und funkele ihn an.


  „Was willst du?“, formen meine Lippen die Frage und gleichzeitig sende ich die Frage in seinen Kopf.


  Die Antwort erfolgt prompt. „Ich will dein sein!“


  Kurz zuckt etwas in meinem Gesicht, dann mache ich mich los. „Kein Interesse.“ Damit drehe ich mich um und lasse ihn stehen. Er lässt aber nicht locker und umrundet mich tanzend. Nun steht er genau vor mir und bietet mir in affektierter Geste seine Kehle dar.


  „Du bist es, nicht wahr? Du bist echt“, versucht er mir auf eine sehr plumpe Art mitzuteilen und ich wende mich angeekelt ab.


  Das hat mir jetzt gerade noch gefehlt. Ein Groupie, das mich für echt hält. Mit geschickten Schritten bewege ich mich durch die tanzende Menschenmenge auf die andere Seite der Tanzfläche. Er folgt mir jedoch unaufgefordert.


  Also schön. Als er mir wieder zu nahe kommt, fauche ich ihn fort. Er kommt jedoch nach einer Weile wieder zurück und noch näher.


  „Ich wusste es“, raunt er mir zu. „Bitte beiß mich.“


  „Verschwinde!“, zische ich zurück.


  „Ich kann nicht. Du bist meine Nemesis – auf dich habe ich mein Leben lang gewartet.“ Langsam erregen wir Aufmerksamkeit und ich sehe mich gezwungen die Tanzfläche zu verlassen.


  Er hängt mir am Rockzipfel und das im wahrsten Sinne des Wortes. „Wo gehen wir hin? In deine Kabine?“


  Ich bleibe stehen. „Wir gehen nirgendwo hin und du verschwindest jetzt.“


  „Aber mein Engel, wenn ich dir doch mein Blut schenken will.“


  Ich schiebe ihn entschlossen von mir. „Du hast da etwas falsch verstanden. Das hier ist eine Vampirparty. Wenn du einen echten Vampir suchst, dann bist du bei mir falsch.“


  „Das glaube ich nicht. Du musst echt sein, so wie du bewegt sich sonst keine hier im Raum. Ich habe sie alle beobachtet.“


  Sein Verhalten spricht dummerweise etwas tief in mir an und das begutachtet das Menschlein vor mir. Alles an ihm schreit nach „Opfer“. Dennoch – das hier ist zu einfach und so werde ich langsam doch ein wenig ärgerlich. Und Alex sehe ich auch nicht, der Raum ist einfach zu voll. Verdammt, wie werde ich diesen aufdringlichen Kerl jetzt wieder los?


  „Also schön“, gebe ich zurück. „Du gehst jetzt auf die Herrentoilette und wartest da auf mich, wie es ein braves Opfer eben tut.“ Ein wenig Nachdruck in meine Stimme legend schiebe ich ihn von mir fort.


  „Das denke ich nicht.“ Plötzlich hat sich ein anderer Mann zu uns gesellt, der mich an der Taille packt.


  „Sehr gut, Sam“, wendet er sich an den jungen Mann. „Du hast das Subjekt abgesondert und nun können wir es erlösen.“ Was geht denn hier jetzt ab? Bin ich im falschen Film? Ich versuche mich loszumachen.


  „Sind Sie verrückt geworden?“ Langsam hat sich ein kleiner Kreis um uns herum gebildet.


  „Keineswegs.“ Der Ältere packt mich und hält mir ein Kreuz vor die Nase.


  „Weiche, Dämon, du erhältst jetzt deine gerechte Strafe.“ Als er das Kreuz hochzieht, entdecke ich kurz eine Tätowierung auf seinem Handgelenk, die im seltsamen Licht des Clubs aufzuleuchten scheint. Irgendetwas passiert mit mir, denn das Kreuz wird vor meinem geistigen Auge immer größer und allein seine Nähe bereitet mir absolute Übelkeit.


  „Ja, Christus der Herr ist stärker als du – Dämon!“ Auch ihn scheint eine innere Kraft zu treiben und mein Instinkt reagiert darauf.


  Er übernimmt kurzerhand mein Handeln und ich bin zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Mit gebleckten Zähnen fauche ich die beiden Männer an, eine Drohgebärde, die unmissverständlich ist und hier vielleicht gerade noch durchgeht, weil alle um uns herum … irgendwie nach Vampir aussehen. Dennoch bin ich kurz davor, mich tatsächlich zu verraten.


  Automatisch weichen die Männer zurück, eine Geste, die sie nicht unterdrücken können. Dank der neugierigen Meute in ihren Rücken kommen sie aber nicht weit. Wilde Panik ergreift mich, da sich das Kreuz nicht wirklich aus meinem unmittelbaren Umfeld bewegt hat. Entschlossen reiße ich mich los und hechte davon.


  


  


  


  


  51. Jäger und Gejagte


  


  Blind vor Panik pflüge ich durch die Menge, die Treppe zum Deck 3 hinauf und raus aus dem Nachtclub. Hinter mir erschallen entsetzte und erstaunte Rufe gleichzeitig – und so etwas wie Beifall? Auch hat die Musik nicht aufgehört. Bevor ich mich weiter darüber wundern oder einen anderen klaren Gedanken fassen kann, spüre ich meine Verfolger. Also doch! Es ist wie damals, als die Jäger hinter mir her waren.


  Mit brachialer Gewalt kehrt die Erinnerung an jene schreckliche Begegnung zurück und verleiht mir zusätzliche Kräfte:


  


  Im Frühling 2002 hatte ich das Gefühl beobachtet und verfolgt zu werden. Anfangs ignorierte ich es und redete mir ein, eine neue Marotte zu entwickeln, doch als ich eines Nachts nicht weit entfernt von unserem Unterschlupf in Toronto einen schwarzen Van entdeckte, verschlug es mir fast die Sprache. Woher kannte ich dieses Auto? Ich bewegte mich neugierig und dennoch vorsichtig darauf zu. Oh ja, ich kannte diesen Wagen. Er gehörte „Hunter“. Vor Schreck blieb ich stehen und starrte den Wagen einfach nur an. Es konnte doch nicht sein! Wie hatte er mich gefunden?


  Ein Räuspern hinter mir ließ mich herumfahren. Dort stand er; wenn auch deutlich älter als vor 20 Jahren. Er starrte mich an, denn ich hätte mittlerweile fast 50 Jahre alt sein müssen. Er sog die Luft scharf ein und sah mich ungläubig an. Dann sagte er in seiner mir nur allzu bekannten Stimme: „Sieh an, sieh an. Da dachte ich, ich hätte deine Spur in den 80er-Jahren verloren, aber wenn das aus dir geworden ist, dann ist es ja kein Wunder, dass du mir entwischt bist. Nicht wahr, Justice‘, oder sollte ich besser sagen Christina.“


  Ich erschauerte. Wie lange hatte ich diesen Namen nicht mehr gehört? Er sorgte dafür, dass ich mich wieder wie das kleine Mädchen fühlte, das ich einst gewesen war. Er kam auf mich zu und lächelte ein gemeines Lächeln. „Du hast dich doch bestimmt immer gefragt, was ein Großwildjäger in den USA jagt. Nun, ich will es dir sagen. Solche wie dich und deinesgleichen jage und töte ich. Doch bei dir werde ich eine Ausnahme machen, denn dein Vater will sicherlich wissen, was aus seinem kleinen Täubchen geworden ist.“


  Ich erstarrte. Mein Vater lebte noch? Bilder aus Kindertagen stiegen in mir auf, wie er mich auf die Knie gezwungen und in der Schule bloßgestellt hatte. Aber am deutlichsten war mir sein Gesicht in Erinnerung, wenn er über das ausgesprochene Böse sprach, welches die Welt bedrohte. Es hatte damals schon vor Fanatismus geglüht. Wie würde es jetzt aussehen? Hunter kam auf mich zu und ich wich zurück. Alte Angst war in mir hochgekrochen und hinderte mich am klaren Denken. Ich war wieder sechs Jahre alt und er der böse Schwarze Mann.


  Er drängte mich in eine gemauerte Einfahrt hinein und ein anderes Bild schob sich in mein Gedächtnis. Ein anderer Mann, ein anderer Raum. Die beiden Bilder zerflossen ineinander, als ich die gemauerte Wand im Rücken spürte. Hunter hatte, während er mich vor sich her trieb, ein kleines Kreuz hervorgeholt und mir entgegengehalten. Ich überschlug mich fast vor Angst und Abscheu, es gab aber nur den einen Ausweg: an Hunter vorbei in die Freiheit zu kommen.


  Meine Nackenhaare richteten sich auf und ich gab ein leises bedrohliches Knurren von mir. Langsam senkte ich den Kopf. Blut und Adrenalin schossen durch meinen Körper und schalteten systematisch alle Sicherungen aus. Wieder verengte sich mein Sichtfeld und ich spürte, wie ich meine Ausstrahlung einsetzte, um ihn zu vertreiben. Ich hatte dies noch nie zuvor getan und hoffte, es würde funktionieren.


  Alle meine Sinne konzentrierten sich auf Hunter und die von ihm ausgehende Gefahr vor mir. Ich wartete, lauerte, bereit zuzuschlagen. In meinen Händen zuckte es und ich merkte, wie mein Denken von etwas anderem ausgeschaltet wurde. Etwas Altem, Wartendem. Ich stieß ein Fauchen aus und er wich zurück, nur einen verdammten Schritt; dann lachte er auf und ich bekam etwas in die Hände; etwas Hartes, Schweres.


  Hunter griff an und ich wehrte mich verbissen. Doch er war gut. Ein gut trainierter Kämpfer und um Längen erfahrener als ich. Seine Beweglichkeit strafte sein Alter Lügen. Meine Instinkte bestimmten mein Handeln. Ich war kein ernstzunehmender Gegner für ihn, auch wenn ich mit allem kämpfte, was ich hatte.


  Nach einer scheinbaren Ewigkeit gelang es mir, seine Verteidigung kurz zu durchbrechen und ihm meine Hand durchs Gesicht zu ziehen. Darin lag das kleine schwere Messer, das ich die ganze Zeit darin gehalten hatte. Er sackte mit einem Schrei zu Boden. Ich musste etwas Wichtiges getroffen habe. Als er den Kopf hob, hielt er sich die rechte Hand schützend auf die rechte Gesichtshälfte.


  Zwischen seinen Fingern sickerte Blut in einem ständigen Strom hindurch, und als er die Hand kurz fortnahm, sah ich, dass eine tiefe Wunde durch sein Gesicht verlief. Ich hatte das rechte Auge erwischt und zerfetzt. Automatisch reagierend sprang ich ihn an. Er war schwer verletzt und eine bessere Beute gab es momentan nicht. Auch lag der Geruch von Blut in der Garage und stachelte mich an. Als ich ihn erreichte und sein Blut trinken wollte, brannte die Berührung damit wie Feuer in meinem Mund. Ich jaulte auf vor Schmerz, sprang über ihn hinweg und rannte und rannte und rannte.


  


  Genauso wie damals renne ich auch jetzt noch. Irgendwann habe ich ein Treppenhaus registriert und wende mich instinktiv nach oben. Nur weg hier.


  „Christina!“, brüllt jemand hinter mir her, doch ich ignoriere es. Mein Fluchtinstinkt treibt mich und ich muss ihm folgen. Es gibt keine klaren Entscheidungen und schon gar keine rationalen.


  Einfach nur laufen – einen Fuß vor den anderen. Aber wohin? Für einen Moment übernimmt doch noch mein Verstand die Oberhand und zwingt mich, kurz innezuhalten. Wo bin ich? Auf einem Flur auf Deck 4. Hinter, oder besser irgendwo unter mir die Jäger. Über mir nur Flure und vereinzelte Restaurants. In diesem Moment der Klarheit geht mir auf, dass ich in dieser Garderobe eine leichte Beute bin und so ist der nächste Entschluss beinahe logisch.


  Mit atemberaubender Geschwindigkeit hechte ich die Treppen hinauf zu Deck 9 und komme auch nur kurz außer Atem, als ich in den langen Flur hineinbiege, der zu meiner Kabine führt – der einzig sichere Unterschlupf momentan. Im Handumdrehen habe ich die Tür erreicht und kann sie öffnen. Zu gut, dass ich meine Bordkarte nicht Alex gegeben, sondern bei mir behalten habe.


  Als sich die Tür hinter mir schließt und ich sie verriegele, kann ich mich nur noch gegen die Tür fallen lassen. Doch das ist zu unsicher. So schnell wie möglich streife ich das Kleid ab und knülle es hektisch in den Schrank. Mist, jetzt bin ich noch wehrloser als vorher, denn in bloßer Unterwäsche biete ich ein recht gutes Ziel. Außerdem erscheint mir die Kabine jetzt doch mehr wie ein Gefängnis. Eine wirklich sichere Zuflucht ist etwas anderes.


  Wenn mich die Jäger tatsächlich ausfindig gemacht haben heißt das auch, dass sie wissen, wo ich mich aufhalte. Panisch sehe ich mich um, reiße dann eine dunkle Hose und ein dunkles Oberteil nebst schweren Stiefeln aus dem Schrank und schlüpfe hinein. Wo ist eigentlich die schwere Lederjacke abgeblieben, wenn man sie braucht? Egal.


  Die ganze Umzieherei hat mich zu viel Zeit gekostet, als dass ich hier noch sicher wäre. Aber wohin? Unter das Bett? Nein, das ist zu offensichtlich. Beinahe erneut panisch drehe ich mich im Kreis um mich selbst und versuche abzuschätzen, was mir hier als Waffe dienen könnte, da kommt mir ein anderer Gedanke.


  Die Kabine, die Ben ursprünglich beziehen sollte, steht doch immer noch leer. Da sucht mich bestimmt keiner und mit dem Generalcode von Mr. Morgan müsste ich da ohne Probleme hineinkommen. Gesagt, getan. Mit neuer Energie verlasse ich meine Kabine und flitze noch einmal den langen Flur entlang. Ich bin schnell, das weiß ich. Zu schnell für meine Verfolger, aber anscheinend nicht schnell genug, denn gerade als ich mich ins Treppenhaus werfen will, höre ich ihre hektischen Stimmen.


  Verdammt, sie sind nur noch ein Deck unter mir. Also lasse ich dieses Treppenhaus Treppenhaus sein und springe in den Aufzug, der sich gerade vor mir öffnet. Da konnte es wohl jemand nicht wirklich erwarten, von hier wegzukommen. Egal, mir hilft es jedenfalls und so drücke ich den Knopf nach Deck 12 und der Fahrstuhl schließt sich genau in dem Moment, als die Meute in Sichtweite kommt.


  Zum Glück ist Deck 12 übersichtlich und der Weg zur Kabine schnell zurückgelegt. Erstaunlich, wie schnell ich mich an sie erinnern kann, auch wenn ich sie bisher nur einmal betreten habe. Aber auf meinen Instinkt kann ich mich einfach verlassen. Der Universalcode verschafft mir mühelos Zugang und mit einem leichten Gefühl der Zufriedenheit schließt sich die Tür hinter mir.


  Die Kabine ist dunkel und riecht nach Desinfektionsmitteln. Sie wurde seit Bens Ausflug hierher anscheinend nicht mehr benutzt. Sehr gut, dann vermutet mich hier auch keiner. Ich lasse mich auf das Bett fallen und atme langsam auf. Mein ganzer Körper ist aufgewühlt und mein Instinkt ist nicht zufrieden. Ich brauche unbedingt Hilfe, schießt es mir durch den Kopf. Aber was tun?


  Auch merke ich, dass mir meine Erinnerungen noch nicht alles gezeigt haben, was sie mir zeigen wollen. Mit aller Macht drohen sie jetzt nach oben zu kommen und ich kann sie nicht mehr zurückhalten. Die bleierne Unbeweglichkeit, die diese uralte und so lange verdrängte Erinnerung mit sich bringt, überfällt mich und mein einziger Trost ist, dass sie mich nicht in meiner eigenen Kabine ereilt hat.


  


  Mein Mund und meine Kehle standen in Flammen, zumindest fühlte es sich so an. Als mich die Kraft verließ, wusste ich nicht mehr, wo ich war. Aber in der Nähe roch es nach frischer Erde. Dorthin kroch ich mit letzter Kraft, in einen Schuppen und dort hinter einen Stapel Umzugskartons. Als ich wieder erwachte, hatte ich Hunger.


  Der Schuppen befand sich auf einem Friedhof unmittelbar neben einer Kapelle. Der schale Geruch von Weihrauch hing noch in der Nähe, ich floh davor. Als ich hungrig durch die Straßen lief, erinnerte ich mich an die letzte Nacht. Ich bewegte mich vorsichtig, jede Ecke ausnutzend. Ich wollte so schnell wie möglich zu unserem Unterschlupf und auf Jason warten. Mein Mund und meine Zunge fühlten sich geschwollen an. Ich konnte es mir nicht erklären.


  Als ich unseren Unterschlupf erreichte, war Jason nicht da. Also wartete ich auf ihn. Erst gegen die frühen Morgenstunden kam er zurück und blieb wie angewurzelt stehen, als er mich sah. Ich sah ihn an und wusste, dass etwas nicht stimmte. Alarmiert stand ich auf, doch er kam auf mich zu und drückte mich sanft zurück auf die Kissen.


  Er sagte, er hätte sich Sorgen gemacht und mich gesucht, dann betastete er vorsichtig meinen Mund. Es tat höllisch weh und ich entzog mich ihm. Er fragte mich, was ich getrunken hatte. Ich verstand nicht, schilderte ihm jedoch den Vorfall. Er sagte, mein Mund sähe aus, als ob ich mich verbrannt hätte, voller kleiner Pusteln und Brandstellen. Ich sah ihn erstaunt an.


  Wie war das möglich? Ich hatte doch nur versucht von Hunter zu trinken. Bei dem Gedanken kam der Hunger zurück. Jason fragte mich, ob ich trinken konnte, denn so würde er mich nicht wieder auf die Straße lassen. Ich versuchte meine Fangzähne wachsen zu lassen. Auch das tat höllisch weh. Mein Mundinnenraum schien etwas abbekommen zu haben. Ich unterdrückte den Schmerz so gut es ging. Jason sah mich lange an und dann gab er mir von seinem Blut.


  Es war lange her, dass ich überhaupt vampirisches Blut zu mir genommen hatte. Ich merkte, dass es stärker war als das der Menschen und wie es mich wärmte. Ich ließ schnell ab von ihm, da der Hunger danach größer wurde. Jason wies mich an zu ruhen und den Schaden regenerieren zu lassen. Ich tat wie mir geheißen. Es dauerte einige Tage, bis ich mich besser fühlte, und in dieser Zeit verließen weder er noch ich unseren Unterschlupf. Nachdem ich mich erholt hatte, verließen wir Toronto und zogen willkürlich durch die Staaten.


  


  Jason! Natürlich, das ist es. Wieder zu mir kommend, suche ich das Bordtelefon. Obwohl, Moment, wenn ich von hier aus telefoniere, dann wissen sie, wo ich bin. Verdammt! Aber vielleicht habe ich ja? Verzweifelt durchsuche ich meine Garderobe und tatsächlich, ich muss mein Telefon geistesgegenwärtig eingesteckt haben. Danke, danke, danke! Mit fliegenden Fingern klappe ich es auf und suche die Nummer heraus, die ich erst vor wenigen Stunden erhalten habe. Wer hätte gedacht, dass ich sie so schnell benutzen würde?


  Der Leitungsaufbau dauert gefühlte Ewigkeiten und ich versuche, nicht verzweifelt hin- und herzulaufen. Keine Ahnung, ob das Aufmerksamkeit bei irgendetwas oder irgendwem erregen würde, aber ich kann es einfach nicht unterdrücken. Mein Fluchtinstinkt ist zu groß.


  


  Nach dem zweiten Klingeln steht die Leitung und ich höre Jasons überraschte Stimme: „Das ging aber schnell, Liebes.“


  Ich komme gleich zur Sache. „Sie haben mich, Jason!“


  Stille am anderen Ende, dann Hektik. „Was genau heißt sie haben dich?“


  Ich kann mich nur schwer beherrschen. „Die Jäger, sie haben mich.“


  Er wird ganz ruhig, ein Zeichen höchster Konzentration. „Was für Jäger, Darling? Seit wann sind da Jäger auf dem Schiff?“


  Ich kann nicht klar denken. „Ich weiß es nicht. Sie haben mich auf der Vampirparty ausfindig gemacht und jetzt wollen sie mich vernichten.“


  „Was für eine Vampirparty?“ Seine Stimme wird noch tiefer.


  „Na, die Vampirparty hier auf dem Schiff …“


  „Christina!“ Er unterbricht mich und auch über die Entfernung hinweg spüre ich die Kraft seiner Stimme. „Beruhige dich und erzähle mir, was genau passiert ist.“


  Dem kann ich nur Folge leisten.


  Ich erzähle ihm alles, anfangs konfus und undurchsichtig, dann zwingt er mich dank der Macht, die seiner Ausstrahlung und seiner Stimme innewohnen, zur Ruhe – das einzig Richtige, was er tun kann, denn die alte und die neue Erinnerung zerfließen bunt ineinander. Je länger ich rede, desto klarer werden die Bilder in meinem Kopf. Die alte und die neue Erinnerung trennen sich und ich kann sie klar abgrenzen. Nachdem ich geendet habe, schweigt er eine Weile, während im Hintergrund bereits Dinge eingeleitet werden, die ich nur halb mitbekomme.


  „Und du sagst, sie wissen nicht, wo du im Moment bist.“


  Ich nicke, zwinge mich dann aber zu antworten. „Ja.“


  „Gut, das ist ein Anfang.“


  Ich lasse mich auf das Bett fallen. „Sind es wirklich Jäger, Jason?“


  Er schweigt. „Ich fürchte schon, wobei mir nicht ganz klar ist, was sie auf dem Schiff zu suchen haben.“


  Eine andere Frage steigt in mir auf. „Wie konnten sie mich finden?“


  Er seufzt. „So wie du es erzählt hast, war es purer Zufall, was aber nicht heißt, dass sie nicht gefährlich sind.“


  Ich schlucke schwer. „Was mache ich denn jetzt?“ Für einen Moment denke ich an Alex und an das, was beinahe schön hätte werden können. Unaufhaltsam steigen plötzlich Tränen in mir auf. Es ist einfach ungerecht.


  „Du bleibst wo du bist, und ich komme dich holen.“


  Ein Schniefen unterdrückend verstehe ich seine Worte nur halb. „Was?“


  „Ich sagte, du bleibst da und ich hole dich da raus.“ Ich habe mich also doch nicht verhört.


  „Und was ist mit meinen Sachen? Ich meine, die meisten kann man ersetzen, aber es sind auch ein paar unersetzliche dabei.“


  Er seufzt. „Kannst du sie ungesehen aus der Kabine rausholen?“


  Ich schniefe nun offen. „Ich kann es versuchen.“


  „Das ist mir zu riskant. Du bleibst da, wo du bist.“


  „Ich weiß nicht, ob ich hier wirklich sicher bin“, gebe ich zu bedenken.


  „Na jedenfalls sicherer, als in deiner ursprünglichen Kabine.“


  Okay, dagegen kann ich nichts einwenden. Eine Weile schweigen wir, dann meldet er sich erneut zu Wort. „Nach meinen Unterlagen wird die Queen Mary 2 morgen in den frühen Morgenstunden hier eintreffen.“


  „Ja.“


  „Du wirst so unauffällig von Bord gehen wie möglich.“


  „Ich verstehe.“


  „Im Hafen wird man dich nach deinem Pass fragen. Hast du den?“


  Eine kurze Untersuchung meiner Sachen und ich bin im Bilde. „Nein, er ist noch in meiner alten Kabine.“


  Er knirscht kurz mit den Zähnen. „Dann musst du ihn holen. Aber sei vorsichtig, verstanden?“


  Ich nicke. „Das werde ich.“


  „Ich werde versuchen dafür zu sorgen, dass du schnell durch die Passkontrolle kommst, und dann wird jemand auf dich warten. Du kannst ihm vertrauen.“


  Ich verstumme. „Wer?“


  „Sein Name ist Ron. Er ist mein Sicherheitsmann und ein Vertrauter.“


  Ich nicke.


  „Ron wird dich in Sicherheit bringen.“


  „Zu dir?“


  „Zu mir – und dann kümmern wir uns um den Rest.“


  Ich bin erleichtert. „Danke, Jason.“


  „Nichts zu danken. Aber sage mir noch schnell, unter welchem Namen du reist.“


  Ich nenne ihn ihm und wir verbleiben damit, dass ich ihn anrufe, wenn ich ihm Auto sitze.


  „Denk an den Pass“, schärft er mir noch ein und dann legt er auf.


  


  Ich kann nicht anders, ich bin erleichtert – und traurig gleichermaßen. Es war alles umsonst und ich werde Alex nicht wiedersehen. Oder vielleicht doch? Ich meine, London liegt in England und so groß kann die verdammte Insel doch nicht sein. Irgendwie werde ich ihm eine Nachricht zukommen lassen und dann sehen wir weiter. Außerdem kennt Jason ihn. Also müsste es mit dem Teufel zugehen, wenn sich da nicht doch noch etwas machen ließe.


  Eine ganze Weile starre ich an die Decke und versuche den passenden Moment abzuwarten, in dem ich mich aus der Kabine hinaus und hinunter in meine eigene zurück traue. Mittlerweile habe ich viele verschiedene Möglichkeiten in Betracht gezogen und wieder verworfen. Ich könnte Mr. Morgan ganz offen anrufen und um Hilfe bitten – aber was, wenn er mit den Jägern unter einer Decke steckt. Es ist ja immerhin sein Schiff.


  Ich könnte Alex eine Nachricht hinterlassen, wo ich bin, aber was, wenn sie ihn verfolgen? Ich könnte mich zu Cindy hinabschleichen und dort den Tag verbringen, aber was, wenn sie zurückkommt und eine vermeintliche Leiche in ihrem Zimmer findet? Solche und andere Szenarien versuche ich mir immer und immer wieder auszudenken, aber keines passt. Es bleibt nur ein Ausweg, ganz so wie Jason es gesagt hat: Ich muss zurück in meine Kabine, den Pass und vielleicht ein paar Kleinigkeiten holen und dann so schnell wie möglich wieder verschwinden, um hier auszuharren bis das Schiff anlegt.


  Nun, so sei es.


  


  So unauffällig wie möglich versuche ich mich die drei Decks hinunter zu meiner Kabine zu schleichen, um den Plan auszuführen. Auf der Treppe sind keine Schritte zu hören, dennoch habe ich plötzlich das unbestimmte Gefühl, dass mir jemand auf den Fersen ist. Einen Moment orientiere ich mich und beschließe dann doch nicht hinunterzugehen, sondern noch einmal die letzte Treppe hinauf auf Deck 13 zu nehmen. Sicher ist sicher.


  Schnellen Schrittes eile ich vorwärts und bin froh, nicht mehr den langen Rock anzuhaben. Treppensteigen ist in dem Ding fast gar nicht machbar. Gerade als ich den Treppenabsatz, erreiche, biegt hinter mir ein kleiner Trupp Menschen aus dem Eingang zu den Fahrstühlen. Zwei davon erkenne ich sofort und das treibt mich zu neuem Schwung an.


  Allerdings schlage ich die falsche Richtung ein, denn hier auf Deck 13 ist Schluss. Eine geeignete Deckung finde ich hier auch nicht. Nur das leere und mit Eiskristallen überzogene Sonnendeck, die Sportgeräte und die Außenwände der Brücke. Ich sitze tatsächlich in der Falle. Na gut. Mich in die Schatten der hintersten Ecke des Sonnendecks zurückziehend, erwarte ich meine Verfolger.


  Da sind sie auch schon. Fünf Männer kommen suchend auf das Deck. Zwei davon die Jäger, einer ist Mr. Morgan, einer Alex und den Letzten kenne ich nicht. Alex macht also gemeinsame Sache mit den Jägern. Wie gut, dass ich das jetzt erkannt habe. Das hätte sonst böse ins Auge gehen können.


  „Miss Ashton, sind Sie hier?“, ruft Mr. Morgan. „Zeigen Sie sich, es ist alles ein Missverständnis.“


  Oh ja, ganz bestimmt. Und dass die Menschen während der Französischen Revolution ihren Kopf verloren haben, war auch nur ein Missverständnis.


  „Komm raus, Kreatur“, intoniert der ältere Jäger.


  „Das hilft uns nicht, Simmons“, bemerkt Alex – nein, ab jetzt wieder Mr. von Hohenau. Völlig ob ich den Namen richtig ausspreche oder nicht!


  „Ich wollte doch nur helfen“, mokiert sich der als Simmons Angesprochene und wendet sich in meine Richtung. Ich presse mich weiter in den Schatten und warte. Ob er mich gesehen hat? Nach einem Moment zieht er sich zurück. „Ich glaube, hier ist sie nicht.“


  Der mir unbekannte Mann wendet sich an Mr. von Hohenau. „Sind Sie sicher, sie hier gesehen zu haben?“


  „Ganz sicher.“ Gespielte Unruhe liegt in seiner Stimme. Verräter!


  „Lassen Sie uns gehen“, beschließt Mr. Morgan. „Weit kann sie ja nicht kommen.“


  „Sie müssen sie finden, hören Sie!“ Wieder Al… Mr. von Hohenau. Genau, und dann ab mit ihrem Kopf!


  Die Männer wenden sich ab und ich mache eine kleine Bewegung zur Seite. Dabei verheddert sich meine Stiefelspitze an irgendeiner Kante und ich stürze hin. Verflucht nochmal!


  Natürlich haben sie es gehört, denn sie drehen sich um und kommen nun direkt auf die Ecke zu, in der ich mich verborgen habe.


  „Christina?“ Alex kommt als erster auf mich zu, die Hände von sich gestreckt.


  „Fass mich nicht an!“, zische ich ihn an und unmissverständlich stehen meine Fangzähne hervor. Wie weit ist denn das verdammte Festland noch weg? Vielleicht kann ich das ja doch noch schwimmen?


  „Christina, bitte. Es ist nur ein Missverständnis.“ Langsam schließen sie ihre Reihen und kommen immer näher.


  „Bleibt stehen, oder …“ Umständlich klettere ich auf die Absperrung, die mich notfalls über die Reling tragen würde. Aber alles ist besser als von Jägern erwischt zu werden.


  „Um Gottes Willen, Christina. Komm da runter!“ Blanke Panik liegt in Alex’ Stimme. Gut gespielt, wirklich gut gespielt.


  „Komm nicht näher oder ich springe.“


  „Aber Christina, das ist doch Wahnsinn.“ Er bleibt jedoch stehen.


  „Schick die Jäger fort!“, höre ich mich in Panik aufschreien und er sieht mich verwundert an.


  „Welche Jäger?“


  Stumm deute ich auf die beiden Männer, die nun etwas abseits stehen.


  Alex dreht sich um. „Gehen Sie!“, donnert er und Mr. Morgan pflichtet ihm bei.


  „Meine Herren, der Scherz ist wohl nach hinten losgegangen.“


  Beide ziehen sich zurück, dafür tritt ein anderer Mann in den Vordergrund. Er strahlt Ruhe und Gelassenheit aus.


  „Darf ich mich kurz einmischen und alles erklären?“ Seine Ruhe ist ansteckend, so dass sich meine Nerven ein wenig entzerren und ich den ersten klaren Gedanken fassen kann.


  Ich fixiere Alex. Dieser sieht mich bittend an. „Komm da runter, Christina. Wenn du fällst, wäre das ein zu hoher Preis, als dass ich ihn bezahlen wollte.“


  Das klingt ehrlich und so steige ich langsam von der Umrandung herunter. Schwer atmend und doch misstrauisch stehe ich nun dort, einen Fuß noch immer fluchtbereit auf der ersten Sprosse. Man weiß ja nie!


  Mr. Morgan räuspert sich. „Sie sollten dem Mann zuhören, Miss Ashton. Er wird Ihnen alles erklären.“


  Ich nicke und der andere beginnt.


  


  


  


  


  52. In die richtige Richtung


  


  „Mein Name ist Frisk, Miss Ashton. Nathanael Jonas Anthony Balthasar Frisk. Ich bin der Intendant der Musicalgala.“


  „Aha.“ Ich rühre mich nicht vom Fleck. Der Name passt doch auf keine Visitenkarte.


  „Diese beiden Männer dort“, fährt Frisk fort und deutet auf die Jäger, „sind Darsteller des Musicals und sie sollten heute Abend für Unterhaltung sorgen.“


  „Für Unterhaltung“, fauche ich. „Finden Sie das etwa witzig?“ Er sieht betreten zur Seite. „Na, dann hoffe ich, dass Sie sich ganz köstlich unterhalten haben!“


  Für wie blöd halten die mich eigentlich? Das Tattoo auf dem Arm des einen hat definitiv etwas bewirkt. Das habe ich mir nicht ausgedacht – selbst Jason sieht das so. Also kommt mir jetzt nicht mit solchen lahmen Ausreden.


  Ich blicke von einem zum anderen und in diesem Moment bewegen sich die beiden Jäger wie auf ein stilles Kommando auf mich zu: beide mit gezogenen Pflöcken in der einen Hand. In der anderen hält der Jüngere einen großen Holzhammer, während der andere das große Kreuz drohend schwingt.


  „Tötet den Blutsauger!“, brüllen sie einstimmig. Von wegen Inszenierung.


  Frisk, Morgan und Alex erstarren für zwei Schrecksekunden, während ich handele. Man mag mich überrumpeln, aber wenn ich gewarnt bin, dann reagiere ich nicht nur blitzschnell, sondern auch präzise. Nun gut, ich kann keine asiatische Kampfkunst vorweisen, aber ich bin schnell und wendig, vor allem dann, wenn mich kein Kleidungsstück behindert.


  Die Sache ist schneller vorbei als sie angefangen hat – und sie hat ihren Tribut bei meinen Angreifern gefordert. Betrachtet man sie in Zeitlupe, dann hat sie sich etwa so abgespielt: Beide rennen mit gezückten Waffen auf mich zu, wobei der mit dem Hammer deutlich schneller ist als sein Kumpan. Dafür schwenkt der das Kreuz und die Tätowierung auf seinem Handgelenk leuchtet erneut auf. Wieder geschieht etwas mit dem Kreuz, doch dieses Mal bin ich darauf vorbereitet.


  Den Fuß, der auf dem Seitendeck steht, als Basispunkt nehmend, gehe ich kurz in die Hocke und setze mit einem gekonnten Bocksprung über den ersten Angreifer hinweg. Dabei benutze ich seinen Rücken als weiteres Sprungbrett, um mich auf den Kreuzträger zu stürzen. Der erste kommt ins Stolpern, verliert seinen Hammer, der elegant über die Bordbegrenzung segelt und im Dunkel der Nacht verschwindet. Wenig später wird man ein hohles Klatschen vernehmen, wenn er die Wasseroberfläche trifft.


  Nummer eins liegt also auf der Nase, während ich auf Nummer zwei zusegele. Mit gebleckten Fangzähnen und zu Krallen verkrümmten Fingernägeln. Wie eine schwere Katze pralle ich gegen seinen Brustkorb, der, getragen durch seinen Schwung, nach hinten gerissen wird, so dass der ganze Körper eine Rückwärtsbewegung ausführt.


  Durch den ungewohnten Aufprall verliert er das Kreuz, welches wild über das Deck geschleudert wird und auf dem Eis seine Bahnen zieht. Es dreht dabei beinahe elegante Pirouetten, allerdings nur, solange der schwerere Kopf nicht die Oberhand über die Bewegung bekommt. Mr. Morgan muss einen großen Sprung machen, damit er nicht von dem Fuß des Kreuzes getroffen wird. Krachend kommt es an der Abgrenzung des Decks zum Liegen und birst auseinander.


  Doch das registriere ich nur am Rande, denn als ich auf dem Brustkorb des Angreifers lande, habe ich einzig den dringenden Wunsch, ihm das Tattoo aus der Hand zu reißen. Von mir aus auch herauszubeißen. Da gibt es ja genug Optionen. Eine kleine Stimme in meinem Kopf raunt mir allerdings noch ein „Nicht vor Zeugen“ zu und ich halte inne. Da der Mann mit dem Kopf aufgeprallt ist, sind ihm die Lichter ausgegangen. Der Pflock liegt nutzlos neben seiner Hand. Na gut, dann gebe ich mich damit zufrieden.


  Als ich mich aufrichte und mich zu dem ersten umdrehen beziehungsweise mich nun auch auf diesen stürzen will, packt mich jemand von hinten und hält mich fest. Vor Wut brülle ich auf und wehre mich nach Leibeskräften. Es sind jedoch sehr starke Arme und sie pressen meine im Klammergriff an meinen Brustkorb, während sie mich vom Boden heben. Aus ist es mit meiner Überlegenheit, denn leider sind diese Arme zum einen kräftig genug, mich zu halten, zum anderen umschließen sie meinen Brustkorb vollständig.


  Ich hänge also zappelnd und fauchend in der Luft und versuche mich mit gezielten Tritten zur Wehr zu setzen. So leicht kriegt ihr mich nicht! Außerdem drehe und wende ich meinen Oberkörper wie ein Fisch auf dem Trockenen. Doch es nützt nichts. Mann hält mich fest und zieht mich von dem am Boden Liegenden weg. Worte dringen an mein Ohr, ihr Tonfall soll wohl beruhigend sein, doch ich weigere mich einfach sie zuzulassen. Natürlich – erst wollt ihr mich vernichten und dann wundert ihr euch, wenn ich mich wehre, oder was?


  „Christina.“ Die Nennung meines Namens bohrt sich wie ein weißer Lichtkegel durch die roten Wutschlieren vor meinen Augen.


  „Alles wird gut.“


  Genau! In einem letzten Aufbäumen versuche ich meinen Kopf nach hinten zu werfen, treffe jedoch ins Leere.


  „Hör auf. Du tust dir nur selber weh!“


  „Als ob du das nicht wolltest“, presse ich zwischen meinen Lippen hervor. „Dann könnt ihr mich schneller erledigen!“


  Der Griff lockert sich nicht einen Millimeter um meinen Brustkorb und langsam werde ich kurzatmig. Zumindest muss es für denjenigen, der mich hält, so aussehen. In Wahrheit lassen nur langsam die Kraft und die Energie nach, die mich während eines Kampfes aufputschen. Einen Blick über das Deck werfend erkenne ich langsam wieder mehr als nur Schatten und „Beute“!


  Der junge Mann mit dem Hammer blutet aus der Nase und sein Gesicht ist übel angeschwollen. Sehr gut, anscheinend habe ich ihm das Nasenbein gebrochen. Er lehnt benebelt an der Reling und sieht absolut nicht glücklich aus. Frisk kniet neben ihm und redet beruhigend auf ihn ein. Ich schnaube noch einmal wie ein gereiztes Tier und dann lassen meine Anstrengungen langsam nach.


  „Gut so. Beruhige dich. Es gibt nichts, wovor du Angst haben musst.“ Alex’ Stimme – also hält er mich fest. Verdammt, wo hat er plötzlich diese Kraft her? Morgan hätte ich das ja noch zugetraut, aber Alex? Man lernt halt nie aus.


  Mr. Morgan hockt neben dem älteren Mann, während der langsam wieder zu sich kommt. „Ich vermute, er hat eine leichte Gehirnerschütterung“, verkündet er und ruft über Funk das Sanitätsteam.


  „Das ist noch viel zu gut für ihn“, knurre ich und versuche mich erneut aus dem Klammergriff zu befreien.


  „Oh nein, du bleibst schön hier“, höre ich Alex an meinem Ohr.


  „Warum, damit du mich den Jägern ausliefern kannst?“, knurre ich zurück und ernte dafür ein kleines Lachen. „Du findest das also witzig, ja?“


  Der Griff um mich lockert sich und ich reagiere sofort. In einer gekonnten Drehung will ich mich von ihm losreißen. Doch er reagiert erneut und ebenfalls erstaunlich schnell, und so finde ich mich in einem neuen Klammergriff wieder. Dieses Mal jedoch Angesicht zu Angesicht ihm gegenüber.


  Seine seltsam warmen Augen fixieren mich. „Ich lasse dich nicht mehr los – komme, was da wolle“, sagt er ruhig und diese Ruhe macht mich erneut rasend.


  „Ach so – und was, wenn ich dir die Kehle herausreiße?“


  Er schmunzelt. Na, der hat Nerven – dafür, dass ich in dieser Position meine Drohung durchaus wahr machen könnte.


  „Ich glaube dir, dass du das kannst. Aber du wirst es nicht tun.“


  Ich sehe ihn gebannt an. „Und warum sollte ich das nicht tun?“


  Er erwidert meinen Blick und ich kann seinen nur deuten. „Aus zwei guten Gründen.“


  „Ach ja, und die wären?“ Verdammt, warum lässt ausgerechnet jetzt meine Kraft nach? Ich spüre, dass ich sie noch einmal mobilisieren könnte, für einen letzten, alles vernichtenden Schlag; aber dann wäre ich selber absolut „im Eimer“.


  Er fährt ganz ruhig fort: „Ganz einfach. Erstens: Du möchtest nicht für ein Blutbad hier an Deck verantwortlich sein …“ Zugegeben, das klingt vernünftig. „Zweitens“, er beugt sich zu mir runter und schenkt mir einen Kuss auf die Stirn, ganz so, wie man es mit einem kranken Kind tut. „Wenn du das wirklich wolltest, hättest du es bereits getan.“


  Diese Logik ist so zwingend, dass ich dem nichts entgegensetzen kann. Lange betrachtet er mich und damit bricht mein Widerstand.


  Plötzlich geht ein heftiges und hemmungsloses Zittern durch meinen Körper. Ich kann mich nicht mehr aus eigener Kraft aufrecht halten, so dass er mich stützen muss. Ich schluchze auf und klammere mich an ihn. Er bleibt stehen und seine Arme schließen sich beschützend um mich. Während ich den Schrecken und die Angst zulasse und mich ein heftiges Zittern nach dem anderen packt, murmelt er nur beruhigende Worte und meint sie so.


  „Weißt du eigentlich, wie du mich erschreckt hast, dummes Ding!“


  Ich schnaube verächtlich an seiner Brust. „Ach, ich habe dich erschreckt, ja?“


  Ansonsten ist es beinahe totenstill auf dem Deck. Der ältere Mann wird vom Team der Krankenstation abtransportiert, während der andere notdürftig verarztet wird. Langsam beruhige ich mich und bin doch unfähig, den Kopf zu heben. Die Momente vergehen und als ich Frisk und Mr. Morgan wieder ansehen kann, steht beiden Männern das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben.


  Bei Frisk kann ich das ja verstehen, aber bei Mr. Morgan …?


  Alex spricht für mich: „Meine Herren, ich denke, es ist an der Zeit, die Sache aufzuklären.“


  Frisk sieht nun wirklich zerknirscht aus. Er räuspert sich, bevor er zu sprechen ansetzt. „Nun ja, Miss Ashton. Wie schon gesagt, das Ganze ist eine dumme Sache.“


  Alex wirft ihm wohl einen finsteren Blick zu, während ich mich langsam von ihm löse.


  Zumindest auf eigenen Füßen will ich diesem Mann gegenüberstehen. „Wie bitte?“


  Alex hat seinen Arm um meine Taille gelegt. Dass er mich stützt, wird dabei nicht nur kaschiert, sondern gibt mir auch Halt. Ich starre beide Männer mit offenem Misstrauen an.


  „Ja, sehen Sie, es ist so. Die Party war unsere Idee und wir wollten inmitten der Veranstaltung eine Vampirjagd inszenieren, ganz so, wie sie im Musical nur angedeutet wird.“


  Mr. Morgan kommt langsam einen Schritt näher, dann noch einen.


  „Ich verstehe nicht ganz, Sir. Was hat das bitte mit mir zu tun?“ Ich bin nicht bereit, auch nur einen Schritt zurück unter Deck zu gehen, wenn da noch andere Jäger lauern. Dann bleibe ich lieber hier oben, bis wir das Festland erreicht haben.


  Frisk tritt peinlich von einem Fuß auf den anderen. „Nun, sehen Sie. Es liegt an Ihrer Garderobe.“


  Ich sehe an mir herunter. „An meiner Garderobe?“ Das ist ja wohl die dümmste Ausrede, die ich je gehört habe.


  „Ja“, auch er mustert mich nochmal. „Oder besser an dem Kleid, das Sie vorhin getragen haben.“


  Ach so, jetzt ist das Kleid schuld, oder was? Der Blick mit dem ich ihn nun taxiere lässt ihn erneut zusammenzucken.


  „Sehen Sie, wir haben ein Mitglied des Ensembles dafür gewinnen können, die Rolle der Vampirin zu spielen. Sie trägt ein Kleid, dass dem Ihren zum Verwechseln ähnlich sieht.“


  „Ich verstehe immer noch nicht“, gebe ich zurück, doch langsam entspannter.


  „Nun, sehen Sie. Unsere Vampirin liegt hinter dem Zeitplan und ist noch in ihrer Garderobe. Unsere beiden ‚Jäger‘, wie Sie diese nennen, waren etwas übereifrig. Sie haben im Nachtclub gewartet und sich an den Zeitplan gehalten. Infolgedessen kam es zu der Verwechslung. Es tut mir unendlich leid.“


  Mr. Morgan tritt neben Alex. „Ich kann gut nachvollziehen, dass man

  Sie zu Tode erschreckt hat, Miss Ashton. Aber ich versichere Ihnen, dass dies der Wahrheit entspricht.“ Er klingt ehrlich und ich bin wieder so weit Herrin meiner Sinne, dass ich kurz sowohl seinen Geist, als auch den von Alex und Frisk abtasten kann.


  Es stimmt. Die beiden sind keine Jäger, zumindest wissen Frisk und Morgan nichts darüber. Die ganze Geschichte ist beiden Männern mittlerweile wahnsinnig peinlich. Zumindest Frisks Geist kann ich das entnehmen. Der Geist des Mannes mit der gebrochenen Nase ist verschlossen für mich. Misstrauisch beäuge ich ihn wie ein Insekt unter dem Mikroskop. Ich könnte versuchen, tiefer in ihn einzudringen, doch das würde mich noch mehr Kraft und gerade eine ungemeine Konzentration kosten. Also belasse ich es dabei – vorerst.


  Ich entspanne mich vorsichtig und mache einen Schritt von Alex weg.


  Frisk sieht mich nach wie vor verwirrt an. „Wollten Sie sich wirklich von der Balustrade stürzen?“ Ich nicke entschlossen und sein Gesicht wird blass.


  Alex tritt neben mich. „Davon will ich nichts mehr hören.“


  Ich will zu einer heftigen Erwiderung ansetzen. Etwas wie „Na, dann werde du doch mal von zwei Jägern enttarnt und verfolgt“, dann verkneife ich es mir jedoch. Er würde es sowieso nicht verstehen.


  Frisk will mir die Hand reichen, doch Morgan schiebt sich zwischen uns. Eine nette Geste. Ich rutsche dadurch ebenfalls einen Schritt zurück, was mich wieder an Alex’ Brust drängt. Ungewollt zwar, dennoch nicht unwillkommen.


  Frisk zieht die Hand zurück. „Wie gesagt, es tut uns wahnsinnig leid.“ Dann grinst er mich an. „Sie haben Ihre Rolle allerdings perfekt gespielt.“


  „Herzlichen Dank“, gebe ich an Alex’ Brust gepresst zurück. Es scheint als wolle mich dieser nicht mehr loslassen.


  „Ich nehme an, Sie haben keine Lust mehr, noch eine Szene zu spielen, oder?“ Er zwinkert mir zu.


  „Nein, das habe ich nicht!“, knurre ich und Frisk zieht sich zurück.


  „Es war ja auch nur eine Überlegung.“


  


  Mr. Morgan wendet sich ebenfalls zum Gehen. „Miss Ashton“, grüßt er noch einmal zum Abschied und Frisk ruft den letzten der beiden Schauspieler zu sich.


  „Ich denke, Sie sollten sich auch bei der Dame entschuldigen“, weist er diesen schroff zurecht. Irre ich mich, oder wollte der sich klammheimlich verdrücken?


  „Aber sie hat mir die Nase gebrochen“, nuschelt dieser.


  „Und das wundert Sie?“ Das ist das erste Mal, dass Mr. Morgan wirklich laut wird.


  „Sie und Ihr Kollege haben den Bogen überspannt, als Sie die Dame angegriffen haben. Spätestens hier oben hätten Sie sehen müssen, dass es sich nicht um Ihre Kollegin handelt.“


  Betreten schaut er zu Boden. „Das war Zachs Schuld.“ Aha, Zach scheint der Vorname des anderen Mannes zu sein.


  „Die Dame hat sich nur verteidigt, wenn auch sehr außergewöhnlich, wie ich betonen möchte.“ Er mustert mich eindringlich und ich kann die Erleichterung in seinem Geist beinahe spüren, als er daran denkt, dass unsere Reise übermorgen Nacht zu Ende sein wird.


  „Es war reine Notwehr“, gebe ich zu bedenken und Alex bestätigt: „Das sehe ich auch so.“ Es ist schon praktisch, seinen eigenen Anwalt dabeizuhaben.


  Betreten tritt der Darsteller vor mich hin: „Es tut uns sehr leid, Miss.“


  „Schon gut.“


  Er reicht mir seine Hand und auf dem Handrücken erkenne ich die Reste eines Brandings.


  Beinahe wäre ich zurückgeschreckt, denn die Muster weisen eindeutig auf Symbole von echten Vampirjägern hin. Das erklärt dann wenigstens die Kraft, die das Kreuz ausstrahlte – und beider Fanatismus. Von wegen Schauspielerei! Ich habe also doch nicht überreagiert – wie gut, wenigstens das zu wissen. Sie verabschieden sich und Alex und ich bleiben alleine auf Deck 13 zurück.


  Tadelnd sieht er mich an. „Wolltest du dich wirklich hier hinunterstürzen?“ Schaudernd wirft er einen Blick über die Reling. „Wir sind zwar kurz vor England, aber das halte ich dann doch für eine überstürzte Reaktion.“


  „Wären es echte Jäger gewesen, wäre mir gar nichts anderes übrig geblieben“, erkläre ich sachlich.


  „Du nimmst diese ganze Vampirsache ja sehr ernst.“


  Ich nicke nur abwesend. „Lass uns bitte reingehen. Ich will aus diesen Kleidern raus, duschen und dann reden wir, okay?“ Außerdem muss ich noch telefonieren.


  „Einverstanden, aber nur unter der Bedingung, dass ich mir auch etwas Bequemeres anziehen darf.“


  Ich nicke. „Gleiches Recht für alle.“


  „Wunderbar“, strahlt er und wir machen uns auf den Weg hinunter zur Windsdon Suite. Auf dem Weg dorthin halte ich nach Frisk und seinem Angestellten Ausschau, doch beide sind wie vom Erdboden verschluckt.


  


  Fay ist noch wach und sitzt eingemummelt in eine Decke auf der Couch vor dem Fernseher. Sie hat ihr Haar in einen lockeren Pferdeschwanz gebunden und eine Antifaltenmaske oder etwas Ähnliches aufgetragen. Taktvoll bleibe ich im Eingang der Suite stehen.


  „Guten Abend, Fay“, grüße ich und sie fällt beinahe von der Couch.


  „Christa. Was machen Sie denn hier?“


  Alex geht an ihr vorbei und wendet sich der Treppe zu. „Sie wartet auf mich.“


  „Ach so. Aber warum kommt ihr denn hierher?“


  „Weil ich mir etwas Bequemeres anziehen möchte.“


  Fay sieht ihn verdutzt an, dann entsinnt sie sich der Maske auf ihrem Gesicht und hechtet die Treppe hinauf. „Ich bin gleich wieder da.“


  Unschlüssig bleibe ich im Türeingang stehen und sehe mich in der Suite um. Sie ist identisch zu der von Ben aufgebaut, nur dass sie um einiges ordentlicher aussieht. Alex legt seinen Frack ab und hängt ihn ordentlich über eine Stuhllehne. Dann löst er die Hosenträger, welche halb vom Kummerbund verborgen waren und die Hose an Ort und Stelle hielten. Interessiert sehe ich zu.


  „Was genau tust du da?“, erkundige ich mich, während er die Fliege löst und sein Hemd aufknöpft.


  „Wonach sieht es denn aus?“


  Ich sehe ihm weiter zu. „Naja, du ziehst dich aus. Das ist unverkennbar. Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass du dich Fay so nackt präsentieren willst.“


  Er schmunzelt. „Es gibt nichts an mir, was Fay nicht schon kennt.“ Ach, so ist das.


  „Okay – du hast gewonnen.“


  „Keine Sorge, ich werde in der Hose bleiben und damit dann hinaufgehen, wenn dir das unangenehm ist.“


  Ich schenke ihm einen schrägen Blick. „Wegen mir brauchst du keine Hemmungen zu haben. Ich betrachte gerne einen schönen Männerkörper.“


  Er schmunzelt erneut. „Ja, das denke ich mir.“ Tatsächlich kommt ein wohlgeformter, schön anzusehender Männerkörper zum Vorschein.


  „Ja, durchaus appetitlich“, lasse ich verlauten und er grinst mich breit an.


  „Aus deinem Mund ist das ein Lob, oder?“


  „Ich denke schon, dass es das sein sollte“, ertönt Fays Stimme von oberen Rand der Treppe. Sie hat die Maske abgewaschen und ihre Garderobe gerichtet. „Das Bad ist frei“, sagt sie gähnend und kommt die Treppe hinunter.


  Alex springt auf, drückt mir einen Kuss auf die Wange und steigt gemütlich pfeifend die Treppe hinauf.


  „Sweet dreams are made of this. Who am I, to disagree ...” – langsam beginnt sich die Melodie in meinem Kopf aufzubauen. Wie wahr.


  


  Fay setzt sich auf die Couch, schaltet den Fernseher aus und winkt mich herbei. Ich nehme ihr gegenüber auf der anderen Seite Platz.


  „Setzen Sie sich doch zu mir, bis Alex da oben fertig und wieder mit sich selbst zufrieden ist. Das kann allerdings eine Weile dauern.“


  Ich winke ab. „Das macht nichts. Ich habe heute nicht mehr viel anderes vor.“


  „Wie schön.“


  Eine Weile sitzen wir schweigend auf der Couch und sehen uns an, dann nimmt Fay den Faden wieder auf.


  „Ich bin froh, dass Alex Sie gefunden hat.“ Ähm, wie genau meint sie das denn jetzt? „Er hat sich riesige Sorgen gemacht.“ Ach so. Ich dachte schon …


  Kritisch beäugt sie mich und ich erinnere mich daran, dass ich nicht nur mein Outfit geändert habe, sondern auch durchgefroren sein müsste. „Wo genau waren Sie denn?“


  Ich sehe sie einen Moment lang kritisch an, dann seufze ich. „Auf Deck 13, um genau zu sein.“


  Sie reißt die Augen auf. „Was haben Sie denn da oben getrieben?“


  „Mich versteckt.“


  „Versteckt? In dieser Garderobe?“ Ihr steht das blanke Misstrauen ins Gesicht geschrieben. Allerdings muss ich zugeben, dass ich es heute leid bin, mir Ausreden auszudenken. Kurzerhand erzähle ich ihr die Geschichte, lasse aber sowohl das Gespräch mit Jason als auch die Details des Kampfes und meine wahre Natur dabei aus.


  Ihre Augen werden immer größer. „Das klingt …“


  „… absolut unglaubwürdig, ich weiß.“ Ich seufze. „Ich glaube es ja selbst kaum.“


  Sie sieht mich eine Weile an, dann lacht sie auf. „Es ist wirklich kaum zu glauben, dass mein Bruder jemanden wie Sie tatsächlich zu vergessen scheint.“ ARGH – stimmt, da war ja noch etwas.


  Verlegen lächele ich. „Das kann ich mir auch nur schwer vorstellen.“


  „Es ist tatsächlich so. Sie können sich gerne selber davon überzeugen.“ Sie deutet mit dem Kopf hin zu der Zwischentür der Kabinen.


  „Nein, danke“, gebe ich als knappe Antwort zurück.


  Sie zieht die Augen schmal zusammen und ist über die Maßen hinaus misstrauisch.


  Okay – Zeit einzuschreiten. Von oben her höre ich gerade noch Wasser rauschen. Vermutlich habe ich nur noch wenig Zeit, aber die sollte ich nutzen. Mit beginnender Intensität beginne ich Fay zu mustern.


  „Was glaubt er denn, wer ich bin?“, frage ich und sie antwortet prompt.


  „Oh, jemand von der Silvesterparty, den er nur flüchtig gesehen hat.“


  Ich konzentriere mich auf Fays geistige Strukturen und finde zum Glück schnell das, was ich suche. „Aber genauso ist es doch“, gebe ich ihr mit Nachdruck ein. „Wir kennen uns über Alex, der mich gebeten hat ihm bei der Suche nach Sharroll zu helfen. Er hat sonst niemanden dazu überreden können. Erinnern Sie sich?“


  Langsam nickt sie und ich kann ein, zwei Erinnerungen sorgfältig isolieren, bevor ich sie ganz lösche.


  „Erinnern Sie sich auch, dass Sie Ihr Interesse an Alex ganz abgetreten haben?“


  Sie sieht mich merkwürdig verklärt an. „Wir sind nur Freunde.“ Braves Mädchen.


  „Ganz genau, so sollte es auch sein. Und als Freunde sind wir heute zur Party gegangen, richtig?“


  Sie nickt und ich entlasse sie aus meinem Griff. Oben rauscht immer noch das Wasser. Puh – noch einmal Glück gehabt.


  Ich schlage einen vertrauten Ton an. „Waren Sie und Alex denn schon mal ein Paar?“


  „Nur einmal. Wir waren noch sehr jung und das Leben war noch nicht so kompliziert.“ Ah ja. Skeptisch sehe ich sie an. „Nein, ganz ehrlich. Wir waren beide jung und es hat sich ergeben, dass sich danach nichts mehr ergeben hat.“ Sie hebt in einer Geste völliger Resignation die Arme und lässt sie dann wieder fallen.


  „Es ist kompliziert“, beende ich den Satz für sie.


  Sie nickt.


  „Er ist ein feiner Kerl, wissen Sie. Treu und fürsorglich. Der beste Freund, den man sich wünschen kann, und ein begnadeter Anwalt. Er hat eine Frau verdient, die ihn liebt und respektiert.“ Moment mal, heißt das, dass ich das nicht kann? Ich rufe mich zur Ordnung, bevor ich ihren Geist allein für diese Kleinigkeit in mikroskopisch kleine Scheiben schneide. Immer lächeln und nicken. „Außerdem möchte er gerne Vater werden, wenn ich das richtig verstanden habe.“ Vater? Tja, das kann ich ihm nicht erfüllen.


  Ich hake nach: „Sind Sie sicher? Ich meine, das passt so gar nicht zu ihm.“


  Sie wird rot. „Naja, das ist das, was ich denke.“ Ach so.


  „Aber Sie haben ihn nicht direkt gefragt?“


  Sie wird noch röter, sofern dies überhaupt möglich ist. „Nein.“


  Ich nicke. Was will sie mir eigentlich sagen?


  „Er hat so viel durchgemacht in seinem Leben, also behandeln Sie ihn bitte gut.“ Es schwingt ein bisschen etwas von „Ich kann es nicht, auch wenn ich gerne täte“ mit.


  Ich lächele sie freundlich an. „Ich habe nichts Gegenteiliges vor.“


  „Gut, gut.“


  Jetzt fixiere ich sie. „Aber meinen Sie nicht, dass er mir das erzählen sollte?“


  Und da ist sie wieder, die gesunde Gesichtsfarbe. „Naja, ich dachte, so von Frau zu Frau …“, stottert sie und blickt dann weg. Wieder schweigen wir einvernehmlich, dann räuspert sie sich erneut.


  „Darf ich Sie etwas Persönliches fragen?“


  Ich sammele mich. „Ja, das dürfen Sie.“


  Sie nickt, wirft einen Blick auf die nebenan liegende Suite und ich kann mir sehr gut vorstellen, was sie von mir wissen will.


  „Gab es da etwas zwischen meinem Bruder und Ihnen? Ich meine, zu Silvester.“


  „Nein, Fay. Es gab nichts zwischen uns.“


  Sie schlägt die Augen nieder. „Da bin ich aber erleichtert.“ Was soll ich dazu noch sagen.


  „Mein Bruder ist … kompliziert.“ Sie benutzt das Wort ziemlich häufig.


  „Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, Fay. Aber kompliziert ist nicht das Wort, das ich wählen würde.“


  Sie nickt. „Er war nicht immer so. Ich glaube, er hatte zu früh zu viele Möglichkeiten an Geld heranzukommen. Das hat ihn verdorben.“ Eine schöne Theorie.


  Als ich nichts dazu sage, sammelt sie sich und ist wieder das unbeschwerte Wesen, welches ich kennen gelernt habe. „Mit Alex an Ihrer Seite werden Sie diese Probleme jedenfalls nicht haben.“


  „Welche Probleme genau meinen Sie?“


  Wieder wird sie leicht rosa im Gesicht. „Probleme mit seinen, wie soll ich sagen, Vorlieben.“


  „Wieso kommt eigentlich jeder auf die Idee, mit mir über Sex sprechen zu müssen?“, platzt es aus mir heraus und Fay sieht peinlich berührt zu Boden.


  „Ich dachte nur, weil Sie auf der Party meines Bruders waren …“


  Ich sehe sie nur tadelnd an und sie verstummt. Braves Mädchen.


  „Es tut mir leid, bitte entschuldigen Sie“, fügt sie kleinlaut hinzu und ich beruhige mich langsam wieder. Auf der anderen Seite, wenn sich heute noch einmal jemand bei mir entschuldigt, dann …


  Kurzentschlossen wechsele ich das Thema: „Was sagen Sie denn zu der Hochzeit mit Loren?“


  Sie sieht mich gequält an. „Tja, das ist so eine … Sache.“ Das letzte Wort spricht sie voller Verachtung aus.


  „Wie ist es denn dazu gekommen?“


  „Ich glaube, sie und er haben sich in einer Disco kennen gelernt. Anfangs war sie wohl nur eine neue Eroberung, doch irgendwann hat sich daraus wohl mehr ergeben.“


  Ich sehe sie nachdenklich an. „Aber sie ist doch keine standesgemäße Braut, oder?“


  „Nein, das ist sie nicht“, erklärt Fay entschieden, „und wenn mein Vater davon erfährt, kann ich mir nicht vorstellen, dass er begeistert ist.“


  Jetzt bin ich überrascht. „Ihr Vater weiß davon noch gar nichts?“


  „Nein, und das ist auch gut so. Er wird dieser Verbindung niemals seinen Segen geben.“


  Ich weiß nicht genau, ob ich Loren nun bedauern soll oder nicht. „Sie erwähnte einen Ehevertrag?“


  „Das ist ja wohl das Mindeste!“, schnaubt Fay. „Alex und ich konnten Ben nur mit Mühe davon abhalten sie schon in Las Vegas zu heiraten.“


  Wieder bin ich überrascht „Ach, er war so begeistert von ihr?“.


  „Er war wohl eher so betrunken.“ Ah, doch keine Überraschung, hätte mich jetzt auch gewundert.


  „Sie meinen also, dass diese Hochzeit nicht stattfinden wird?“


  Sie zuckt mit den Schultern. „Wer weiß das schon. Immerhin will sie ihn heiraten und ich bin mir sicher, dass es schwer wird, eine standesgemäße Frau davon zu überzeugen. Mein Bruder hat in England einfach einen gewissen Ruf.“ Ich nicke und sie gähnt. „Oh Verzeihung.“ Ich winke ab. „Außerdem wünscht sich mein Vater Enkel und ich bin mir nicht sicher ob ich ihm diesen Wunsch erfüllen kann.“


  „Wollen Sie denn keine Kinder?“


  Sie reibt sich müde die Augen. „Ich möchte keine Kinder ohne einen Vater dazu.“


  „Na, der lässt sich doch bestimmt finden“, spreche ich ihr Mut zu.


  „Meinen Sie? Ich bin mir nicht so ganz sicher.“ Sie sieht unglücklich aus.


  „Natürlich, man muss nur ein bisschen suchen.“ Ich bin zwar eigentlich nicht davon überzeugt, aber das Thema Kinder ist bei mir eh nicht gegeben.


  „Wollen Sie denn Kinder?“


  Ich lache kurz auf. „Nein. Nein, wirklich nicht. Ich bin für Kinder nicht gemacht.“


  Plötzlich zwinkert sie mir zu. „Aber Sie und Alex, das gäbe bestimmt niedliche Kinder.“


  Ich lächele gezwungen und Fay zuckt zusammen, als Alex’ Stimme vom oberen Ende der Treppe her ertönt.


  „Verplanst du schon wieder mein Leben, Fay?“


  „Mitnichten. Ich dachte nur …“ Sie lässt den Satz unvollendet.


  Alex wirft ihr einen gutmütigen Blick zu. „Ich bin gleich bei euch.“


  Bevor er die Treppe hinunterkommt, habe ich noch eine ganz andere Frage.


  „Sagen Sie, Fay. Ist es für Alex überhaupt möglich, seinen Dienst bei Ihrem Vater so mir nichts, dir nichts zu kündigen?“


  Fay sieht mich prüfend an. „Wenn er ein lukrativeres Angebot erhält, sicher.“ Wieder gähnt sie. „Ich habe sowieso nie verstanden, warum er dies nicht schon längst getan hat.“ Sie steht auf. „Bitte entschuldigen Sie mich, ich werde nun schlafen gehen.“


  Ebenfalls aufstehend reiche ich ihr die Hand. „Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Fay.“ Sie nickt und da Alex am oberen Ende der Treppe auftaucht, senke ich meine Stimme.


  „Springen Sie über Ihren Schatten und verlieben Sie sich kolossal, Fay.“ Ein wenig Nachdruck liegt schon in meiner Stimme und ihr müder Geist wehrt sich nicht wirklich dagegen.


  „Wenn Sie das sagen.“ Ihre Stimme ist schon leicht angeschlagen und sie gähnt wieder.


  Ihre Hand lasse ich los, ihren Geist jedoch nicht. Zwinkernd erwidere ich: „Das ist ein Befehl.“ Und so ist es dann auch.


  „Wie Sie meinen.“


  Ich gebe ihren Geist frei und sie schüttelt sich ein wenig, dann legt sie die Arme um sich. „Es ist kalt hier drin, oder nicht?“


  Alex tritt auf sie zu. „Du bist nur müde. Leg dich am besten noch kurz schlafen. Morgen nach dem Frühstück musst du von Bord.“


  Sie nickt, umarmt Alex kurz und schleicht dann langsam die Treppe hinauf. „Ich wünsche euch eine gute Nacht und bis morgen.“


  „Bis morgen“, erwidert Alex, während ich nur stumm nicke.


  Auf Wiedersehen, Fay.


  


  


  


  


  53. „Ich glaube aber nicht an Elfen …“


  


  Fay verschwindet im oberen Teil der Doppelkabine, in der die Schlafräume liegen, und zieht die Tür zu. Alex sieht ihr kurz nach und ich nutze diesen Moment um ihn einmal genauer zu betrachten.


  Er hat geduscht, denn in seinen kurzen Haaren glänzt noch leichte Feuchtigkeit. Er trägt eine dunkle Leinenhose und dazu ein helles Hemd.


  „Ich glaube, ich habe dich noch nie ohne Anzug gesehen“, sage ich leise, während er auf mich zutritt.


  „Das ist Berufskleidung, jetzt bin ich privat.“


  „Ach, ist das so?“, grinse ich und er zieht mich an sich.


  Eine Weile hält er mich nur fest. „Du riechst gut“, flüstert er in meine Frisur, die nach wie vor perfekt sitzt.


  „Du auch“, gebe ich zurück.


  „Lass uns gehen.“ Er löst sich von mir, lässt meine Hand aber nicht los.


  „Alex, warte“, halte ich ihn zurück.


  Er dreht sich zu mir um und sieht mich neugierig fragend an.


  „Wir werden gleich auch etwas Geschäftliches besprechen müssen“, erkläre ich. „Nein, zuallererst werden wir etwas Privates besprechen müssen.“


  Er nickt ernst. „Ich verstehe.“


  „Ich meine nur, falls du nicht doch noch etwas Geschäftskleidung mitnehmen möchtest.“


  „Das wird nicht nötig sein. Ich bin auch in dieser Garderobe geschäftsfähig.“


  „Ganz wie du meinst.“ Wir lächeln uns an und zum ersten Mal kann ich mir vorstellen, diesen Mann länger in meiner Nähe zu haben.


  


  Der Weg in meine Kabine ist nicht lang und wir legen ihn schweigend, aber Hand in Hand zurück. Als ich meine Kabinentür öffne, blicke ich auf das unübersehbare Chaos, in welches ich meine Kabine gestürzt habe, als ich mich nach der Party umgezogen habe.


  „Ich fürchte, du musst beide Augen zudrücken“, erkläre ich stirnrunzelnd. Zugegeben, das Chaos war größer, als ich mich mit Ben zum ersten Mal verabredet hatte, trotzdem ist es mir gerade peinlich.


  Er wirft einen Blick über meine Schulter, schmunzelt und schiebt mich in die Kabine.


  „Wie schön, eine kleine Schwäche an dir entdeckt zu haben.“ Ja, so kann man das natürlich auch sehen. Als die Tür ins Schloss fällt, umschlingt er meine Taille und hält mich einen Moment fest an sich gedrückt. Es liegt nichts Besitzergreifendes in dieser Geste, nichts Forderndes und so lasse ich ihn gewähren.


  „Was machst du da?“, erkundige ich mich, meinen Kopf neben seinem.


  „Ich versuche die Welt mit deinen Augen zu sehen.“ Oh.


  „Und gefällt dir, was du siehst?“ Plötzlich kann ich nur noch flüstern.


  „Bisher schon.“


  „Das ist gut.“ Ich mache mich los und räume flink ein paar Garderobestücke zur Seite.


  „Du wolltest die Sachen ablegen und duschen“, erinnert er mich sanft und ich drehe mich zu ihm um.


  „Wo du recht hast?“


  „Willst du vorher reden?“ Er sieht mich über den Rand seiner Brillengläser an.


  „Nein, ich möchte mir auch etwas Bequemeres anziehen.“


  Er nickt. „Soll ich gehen, während du das tust?“


  Ich gluckse. „Wie ritterlich von dir.“


  Er sieht mich an. „Ich meine es ernst.“ Unsere Blicke treffen sich.


  „Nein, du sollst nicht gehen“, hauche ich und greife zum Telefonhörer.


  Alex sieht mich verdutzt an, aber ich mache eine Geste, die ihm Geduld signalisieren soll.


  Sully meldet sich sofort und ich bestelle zwei Flaschen von dem Rotwein, den der Kellner mir im Restaurant aufgeschrieben hat. Dann halte ich doch kurz inne und sehe Alex an.


  „Oder magst du den am Ende gar nicht?“


  Er nickt. „Doch, ich mag ihn sehr. Woher weißt du das?“


  „Nur so eine Ahnung.“ Also bestätige ich die Bestellung und Sully verspricht, sich schnellstmöglich darum zu kümmern.


  „Du hast wohl heute noch viel vor?“ Sein Gesicht zeigt einen amüsierten Ausdruck.


  „Hm, lass mich überlegen: Duschen, umziehen, eine Geschäftsbeziehung beginnen und dann sehen wir, was uns der Abend noch bringt.“


  Er stimmt mir zu. „Ich verstehe, dazu braucht man einen edlen Tropfen.“


  „Durchaus.“


  Ich lege auf und versuche dann, mich aus der Hose und dem Oberteil zu befreien. Das Oberteil habe ich schnell abgestreift, die Hose aber noch anbehalten. Doch mit dem Mieder darunter, welches für das Kleid unablässig war, habe ich so meine Schwierigkeiten.


  „Darf ich dir helfen?“ Nur eine Frage, keine Bewegung hinter mir.


  Genervt gebe ich es auf, an dem Reißverschluss herumzufummeln. „Gerne.“


  Er steht auf und ich spüre ihn hinter mir, bevor sich seine warmen Hände auf meinen Rücken legen.


  Mit ein paar gezielten Handgriffen hat er den Reißverschluss geöffnet und löst die Verbindungen, welche von den vielen Bändern gehalten werden. Seine Gegenwart ist angenehm, ebenso wie seine Berührungen. Alleine die Tatsache, dass ihnen die gierige Intensität und der Besitzanspruch fehlen, mit denen man mich normalerweise berührt, lässt mich dies genießen.


  Er streift mir langsam das Oberteil von den Schultern und den Armen und dann gleitet der Stoff wispernd zu Boden.


  „Du lässt es wirklich an nichts fehlen“, sagt er schmunzelnd, während er mich einmal komplett umrundet. „Warum tust du dir das alles an für einen Abend und wie kannst du in dem Ding überhaupt atmen?“


  Ich werfe ihm einen gekränkten Blick zu. „Man gewöhnt sich dran und wenn man die Atmung flach hält …“ oder erst gar nicht in die Verlegenheit kommt atmen zu müssen „… geht das alles ganz hervorragend.“


  „Du bist die Expertin. Aber wie öffnet man es?“


  Er hat die Reihe Haken und Ösen entdeckt, die von meinem Brustansatz bis hinunter über den Bauchnabel reichen.


  „Im Rücken.“ Ich mache eine entsprechende Geste und er umrundet mich erneut. Wenige Augenblicke später beginnt er die Schnürung zu lösen und ich merke, wie sich das Korsett lockert.


  „Wie hast du das nur alleine zubekommen?“


  Ich zucke mit den Schultern. „Alles Übungssache.“


  Er löst die Schnürung so weit, dass es sich vor der Brust aufhaken lässt, und streift mir auch dieses Kleidungsstück ab. Gut, ich hätte auch einfach den Bauchansatz einziehen können. Im Liegen lässt es sich so auch problemlos öffnen, aber das wäre jetzt langweilig gewesen. Nachdem das Korsett gefallen ist, streift er mir kurzerhand die Hose von den Hüften. Ich schlüpfe aus den Gamaschen und die dünne Strumpfhose folgt ebenfalls.


  Nun stehe ich nur noch in Spitzenstring und BH vor ihm. Beide selbstverständlich auch schwarz. Er betrachtet mich kurz und zieht dann einen Stuhl zurück. „Setz dich bitte.“


  Ich gehorche.


  „Oh, einen Moment.“ Er geht kurz an mir vorbei und kehrt mit einem dicken Saunahandtuch wieder zurück. In das wickelt er mich ein und dann darf ich mich auf den Stuhl setzen. „Damit du nicht frierst.“


  Ich sage nichts mehr, sondern lächele nur still in mich hinein. Vorsichtig beginnt er damit, alle Klammern und Nadeln aus meinen Haaren zu entfernen. Nach und nach lösen sich die Haarsträhnen und nach nicht allzu langer Zeit liegen meine Haare ungezähmt auf meinem Rücken.


  Er tritt zurück. „Bitte sehr, Madam.“


  „Danke sehr.“


  Er zieht den Stuhl zurück und ich stehe auf. Dabei schüttele ich mein Haar aus um festzustellen ob noch etwas zurückgeblieben ist. Nein, er war gründlich.


  „Das Bad ist, glaube ich, da hinten. Wo soll ich auf dich warten?“


  Ich deute auf den Stuhl. „Mach es dir hier doch bequem.“


  Er nickt und setzt sich. „Du sagtest, du hast ein Buch, in dem du deine Werke aufbewahrst?“


  Ich nicke.


  „Darf ich es sehen?“


  „Gerne.“ Mit wenigen Schritten bin ich aus dem Ankleideraum wieder zurück und halte es ihm hin. „Bitte sehr.“


  Er lächelt. „Danke.“


  


  Mit dem Buch in den Händen macht er es sich gemütlich und schlägt die erste Seite auf.


  „Öffnest du bitte, wenn Sully mit dem Wein kommt?“


  Er nickt nur, vertieft in mein „Werk“. Ich kann einfach nicht anders und löse das Badetuch von meinem Körper, während ich auf das Bad zugehe. Er ist jedoch zu sehr in seine Betrachtung vertieft um einen Blick zu riskieren – oder zu anständig.


  Also beschließe ich ihn ein wenig zu ärgern. Ich kann halt doch nicht aus meiner Haut. Schnell und geräuschlos streife ich die letzten beiden Kleidungsstücke ab und stelle mich neben den Eingang zum Bad in eine leichte Pose. „Ach, Alex …“


  Er brummt.


  „Würdest du bitte mal …?“


  Sein Blick hebt sich und bleibt an mir hängen.


  Ich lächele ihn an und lasse ihn mich eindringlich betrachten. Ehrfürchtig steht er auf, setzt sich aber sofort wieder hin.


  „Du hast den Körper einer Göttin, hat dir das schon einmal jemand gesagt?“


  Ich lache leise. „Nein, noch nicht.“


  Er schluckt schwer. „Darf ich …? Ich meine, würdest du?“


  Ich nicke ihm zu.


  Einen guten halben Meter vor mir bleibt er stehen.


  Vorsichtig streckt er eine Hand aus und ich ziehe ihn zu mir. Keusch, fast ehrfürchtig berührt er mich, lässt seine Hände jedoch auf dem Fleck liegen, auf den ich sie gelegt habe.


  „Keine Angst“, raunt er.


  „Ich habe keine Angst.“


  „Ich will dich nicht bedrängen, denn du hast viel erlebt.“


  Ich lächele. „Das trifft sich gut, denn mir steht heute nicht der Kopf nach Sex.“


  „Darf ich dich trotzdem …?“


  „Was? Mich berühren?“


  Er nickt. „Ja.“


  Vorsichtig streicht er über meine Brüste, den Bauch hinunter und über die Beckenknochen, dann lässt er die Hände sinken. Auch diese Berührung war sehr angenehm. Ja, ich kann mir tatsächlich vorstellen, mit ihm auch das Bett zu teilen. Irgendwann.


  Er räuspert sich. „Geh bitte duschen. Du erfrierst sonst noch.“


  Ich trete vor, schmiege mich kurz an ihn und lasse zu, dass er seine Arme um mich legt. „Keine Sorge, so schnell erfriert es sich nicht für unsereins.“ Dann küsse ich ihn, flüchtig nur, aber die Initiative geht von mir aus. Es fühlt sich gut an.


  


  Beim Duschen lasse ich mir Zeit und trällere leise vor mich hin. Mit einem halben Ohr registriere ich, das Sully den bestellten Wein abliefert und Alex sich in der Wohnstube zu schaffen macht. Gut gelaunt föhne ich meine Haare kurz an und drehe sie dann in einen lässigen Knoten. Der Rest trocknet von selbst.


  Aus Gemütlichkeitsgründen schlüpfe ich in leichte Unterwäsche und ziehe eine weiche Hose an sowie eine leichte Tunika darüber. In eine der Hosentaschen stecke ich die kleine Phiole mit dem Gift. Kurz vorher habe ich den Deckel gelöst und noch einmal daran geschnuppert. Nicht dass es umgekippt ist.


  Aber nein, es riecht so, wie es riechen soll, und auch das Antidot liegt griffbereit da, wo es sein soll. Für einen Moment halte ich inne und überlege, ob das tatsächlich notwendig ist, doch dann reiße ich mich zusammen. Wer weiß, wie er auf die Wahrheit reagiert? Auf Schmuck und anderen Kleinkram verzichte ich und trete gut gelaunt in die Kabine zurück.


  Auf dem Bett liegt mein Mobiltelefon. Okay, bevor ich das hier durchziehe, sollte ich „Entwarnung“ geben. Entschlossen nehme ich das Telefon an mich und sehe Alex an.


  „Würdest du mich kurz entschuldigen?“


  Er schaut verdutzt von dem Telefon in meiner Hand und dann zu mir zurück. Sein Blick streift die Uhr hinter mir. Geschätzt ist es kurz nach Mitternacht. „Wen musst du denn jetzt noch anrufen?“ Er ist nur neugierig.


  „Jemanden, der dringend auf meinen Anruf wartet.“ … weil er nämlich sonst die Kavallerie nicht zurückpfeift.


  „Ich verstehe.“ Ist er gekränkt? Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen.


  „Es dauert nicht lange und dann gehöre ich ganz dir.“


  Er strafft sich. „Einverstanden.“


  Ich nehme das Telefon und trete auf den kleinen Balkon hinaus. Hier ist der Empfang gut und die Verbindung wird schnell hergestellt. Jason muss beinahe neben dem Telefon gesessen haben, denn er meldet sich sofort.


  „Geht’s dir gut, Darling?“ Im Hintergrund höre ich Motorengeräusche.


  „Ja, danke.“


  „Wo bist du?“


  „In meiner Kabine.“ Erstaunen am anderen Ende, dann Verärgerung.


  „Ich habe dir doch gesagt, du sollst da verschwinden.“


  Ich atme tief durch. „Es hat sich alles geklärt, Jason.“ Stille.


  „Was genau hat sich geklärt?“


  Wieder berichte ich ihm haarklein, was passiert ist, und er wird etwas ruhiger.


  „Das gefällt mir trotzdem nicht. Du bist nicht sicher.“


  Ich lächele vor mich hin. „Aber Alex ist bei mir.“


  „Den kenne ich nicht.“ Seine Stimme zittert ein wenig.


  Nun gut, zugegeben. Ich auch noch nicht wirklich. Aber das soll ja noch kommen.


  Bevor ich etwas sagen kann, fährt er fort: „Gut, Planänderung. Du bleibst an Bord und ich schicke dir Nicole als Verstärkung.“


  Ich stutze. „Wer ist Nicole?“


  „Meine Nummer zwei, wenn es um Sicherheit geht.“ Beinahe kann ich das Lächeln in seinem Gesicht hören.


  „Du magst sie“, necke ich ihn.


  „Sagen wir, sie hat … Geschmack.“ Ach, immer diese zweideutigen Witze.


  „Gut, wie soll das laufen?“


  Er überlegt kurz. „Ich werde ihr eine Kabine in deiner Nähe buchen und du wirst sie in deine lassen, wenn der Tag beginnt. Sie kennt das und sie kann sich selbst beschäftigen.“


  Ich überlege kurz. „Was, wenn ich nicht alleine hier bin?“


  Jetzt lacht er kurz auf. „Glaube mir, das wird ihr ziemlich egal sein.“


  „Mir aber nicht“, maule ich.


  „Christina Justicia Dalton.“ Oh, ich ziehe den Kopf ein. Jetzt habe ich es zu weit getrieben. „Entweder du tust was ich dir sage und lässt Nicole über dich wachen oder ich werde dich sofort nach der Ankunft des Bootes zu mir rufen. Haben wir uns verstanden?“


  „Ja“, gebe ich kleinlaut zurück. Er kann es und er wird es tun, das ist keine leere Drohung.


  „Gut, dass du das einsiehst.“ Ich verziehe kurz mein Gesicht zu einer Fratze. „Ziehst du mir eine Fratze, Mädchen?“ Ups, ja er kennt mich.


  „Würde ich mich niemals trauen.“ Stille.


  „Na gut.“


  Ich blicke kurz hoch in den schwarzen Nachthimmel.


  „Jason“, beginne ich nochmal mit weicherer Stimme.


  „Glaube ja nicht, dass du mich darum bitten kannst, die Sache abzublasen. Dafür ist es zu spät.“ Wieder kann ich ihn direkt vor mir sehen und muss lächeln.


  „Das wollte ich gar nicht.“


  Er schnaubt. „Dann ist es ja gut. Du hast mir schließlich einen riesigen Schrecken eingejagt.“ Was soll das denn jetzt heißen?


  „Für mich war es auch kein Kinderspiel“, gebe ich leicht verärgert zurück.


  „Ich hoffe, du hast daraus gelernt.“


  „Darauf kannst du Gift nehmen.“


  „Gut.“


  Noch ein Blick in die Nacht. „Jason?“


  Er wirkt genervt. „Was ist denn noch?“


  „Danke.“


  Er brummt etwas, das wie „Danken kannst du mir ein anderes Mal“ klingt, und verabschiedet sich mit den Worten: „Dass mir keine Klagen von Nicole kommen.“


  Also das ist doch wohl die Höhe! Doch er hat schon aufgelegt. Beinahe wütend sehe ich das kleine Telefon an. Wenn doch nur alles so einfach wäre.


  


  Als ich die Suite wieder betrete, hat Alex die Weingläser bereits arrangiert und die Flasche Wein geöffnet und wartet auf mich.


  „Alles geklärt?“, erkundigt er sich.


  Ich nicke – wie man es nimmt. Er gibt sich damit zufrieden und wartet feierlich darauf, dass ich mich zu ihm setze.


  „Deine Arbeiten sind sehr faszinierend. Sie gefallen mir ungemein.“


  „Danke.“ Ich greife nach den Weingläsern und der Flasche. „Lass mich einschenken.“


  Er nickt und blättert noch einmal die Fotos durch. Währenddessen schenke ich den Wein ein und lasse die Phiole da wo sie ist. Kurz beschleicht mich ein leises Bedauern, aber das ist einfach nicht meine Art. Außerdem habe ich mich entschieden.


  Er lässt sich nicht stören, während er noch einmal mein Buch durchblättert und ich nehme mir die Zeit, ihn erneut genauer zu betrachten. Ja, er ist ein wirklich attraktiver Mann, auch wenn ich ihn mir ohne die Brille nicht vorstellen kann. Sie gehört einfach zu ihm dazu und unterstützt seine markanten Gesichtszüge. Seine Hände, die mein Buch halten, sind feingliedrig und doch kräftig. Wie kräftig, konnte ich ja bereits feststellen. Wie zärtlich sie sein können allerdings auch. Hände sagen beinahe noch mehr über Menschen als ihr Gesicht. Meine zum Beispiel … ach, lassen wir das. Seine Beine sind locker übereinandergeschlagen und er wirkt entspannt, aber aufmerksam, wie er sich da so in seine Betrachtungen vertieft hat.


  Ein wenig sieht er jetzt aus wie ein altehrwürdiger Plantagenbesitzer der Südstaaten, der seine Geschäftskorrespondenz ordnet. Es fehlt nur noch das liebe Frauchen in seinem Blickfeld und ein, zwei tobende Kinder in feinen Musselinkleidern sowie ein großer Hund. Quasi ein „Kalb“ von einem Tier, das allein durch seine Größe überzeugt, aber doch herzensgut ist. Natürlich würde die Frau ebenfalls ein helles spitzenbesetztes Kleid tragen und halb verdeckt werden von einem gigantischen Blumenstrauß, der in einer eleganten Vase den Tisch mit ihrem Teegeschirr dominiert.


  Wenn sie sich beide umdrehen, können sie hinaus auf eine malerische Allee voll blühender Bäume und geschnittener Hecken sehen. Diese Vorstellung hat so etwas Herzzerreißendes, dass ich mich stark zusammenreißen muss, um mich nicht darin zu verlieren. Jeder Mensch hat seinen „natürlichen Lebensraum“ und das sollte seiner sein. Oder etwa nicht? Ich rufe mich zur Ordnung. Wir sind nicht auf einer Plantage – und auch wenn das hier nicht mein natürlicher Lebensraum ist, so ist er es doch noch wenige Stunden und ich muss einfach das Beste daraus machen.


  Bevor ich mich dabei ertappe ihn beinahe wie ein verliebter Teenager anzuhimmeln, reiße ich mich von ihm los.


  „Wein?“


  Alex sieht auf und nimmt das Glas, welches ich ihm auffordernd entgegenhalte.


  „Dankeschön.“ Wir prosten einander zu und er trinkt, während ich ihm dabei zusehe. Hat er eben kurz vorher an dem Wein gerochen? „Das ist ein guter Jahrgang.“


  Ich nippe nur an meinem und stelle das Glas ab. Beobachtet er mich jetzt, wie ich ihn beobachte? Das ist absurd. Eine ganze Weile sehen wir uns nur an und ich bin unfähig, etwas zu sagen.


  „Willst du mir nicht endlich sagen, was genau da oben passiert ist?“ Er blickt mich über den Rand seiner Brillengläser hinweg an und schwenkt gleichzeitig sein Weinglas gemächlich in der rechten Hand, während die Linke auf der Stuhllehne ruht. Eigentlich fehlt ein Zigarillo darin, um das Bild abzurunden. Seine Aufmerksamkeit gilt mir.


  „Ich dachte schon, du fragst nie.“ Eigentlich sollte das locker klingen, ich verkrampfe trotzdem innerlich.


  Er wirft mir einen schrägen Blick zu. „Ich meine es ernst.“


  Mir steckt ein dicker Kloß im Hals und plötzlich kann ich nicht mehr sprechen.


  Er wartet geduldig und mein Hals schwillt immer mehr an. Ich kann einfach nicht darüber reden. Dafür kann ich sehr deutlich erkennen, wie er sich sammelt und zu einer Rede ansetzt.


  „Christina.“ Seine Stimme ist einen Tick zu dunkel um von mir abzuperlen. „Auch wenn es dir schwerfällt, solltest du darüber sprechen.“ Ich kann ihn nur ansehen. „Glaube mir, es ist besser so.“


  Ich setze das Glas ab und räuspere mich. „Es ist schwierig.“ Meine Stimme ist beinahe tonlos.


  Er nickt. „Ich habe so etwas schon oft erlebt.“ Plötzlich ist der Knoten weg.


  „Du hast so etwas schon oft erlebt?“ Nicht jedes Wort auf die Goldwaage legen – ermahne ich mich selbst. „Du hast schon oft erlebt, wie Männer mit Pflöcken und Pfählen auf eine wehrlose Frau losgegangen sind und sie töten wollten?“ Okay, vielleicht nicht ganz so wehrlos, wie ich hätte sein können, aber das tut gerade nichts zur Sache.


  Er bleibt erstaunlich ruhig. „Zugegeben, diese Variante war neu.“


  Für einen Moment weiß ich wirklich nicht, was ich sagen soll.


  „Diese Variante …?“ Meine Stimme überschlägt sich beinahe. Ich fasse es nicht. Hat er das gerade wirklich gesagt?


  „Du verstehst mich falsch“, setzt er an, wohl hellhörig geworden. „Selbstverständlich habe ich noch nie erlebt, wie zwei Menschen auf einen anderen derartig fanatisch reagieren.“ Das wurde aber auch Zeit. „Aber mir sind die Abgründe menschlichen Verhaltens in vielerlei Facetten sehr gut vertraut. Ich bin Anwalt, Christa.“


  „Christina!“


  Er schmunzelt leicht. „Entschuldige, aber ich muss mich erst daran gewöhnen.“


  „Woran?“


  „An dich.“


  Was zum …?! Meine Augen werden schmal.


  „Das hier ist kein Spiel, Alex.“


  


  Er sieht mich einen Moment lang skeptisch an, dann trinkt er noch einen Schluck, bevor er das Glas wieder abstellt. „Vielleicht solltest du einen Schluck nehmen, bevor wir weitermachen. Es ist ein sehr guter Jahrgang.“


  Meine Mundwinkel verziehen sich zu so etwas wie einem spöttischen Lächeln und ich zitiere aus „Dracula“: „Ich trinke niemals … Wein.“ Wenn schon, denn schon.


  Langsam wird er ungeduldig, beherrscht sich aber weiter. Dennoch kann ich es an der kleinen steilen Falte sehen, die sich zwischen seinen Augenbrauen andeutet.


  „Du glaubst doch den ganzen Quatsch nicht etwa selber?“


  Ich bestrafe das Weinglas mit Nichtbeachtung. „Welchen Quatsch?“


  Er nimmt dies zur Kenntnis und fährt fort: „Dieses ganze Vampir-Gehabe.“


  „Gehabe?“ Ich ziehe eine Augenbraue hoch.


  Er seufzt. „Ich bitte dich, Vampire? Findest du das nicht etwas sehr weit hergeholt.“


  „Nein.“


  Er setzt sich leicht auf und erklärt kategorisch: „Ich glaube nicht an Vampire.“


  Bevor ich etwas erwidern kann, schießt mir eine Filmszene in den Kopf. Im Jahr 2001 spielte Robin Williams die Rolle des erwachsenen Peter Pans in „Hook“. An einer Stelle des Films wird er mit Tinkerbell, seiner früheren Freundin und Gefährtin, konfrontiert, die ihm offenbart, wer er eigentlich ist.


  „Ich glaube aber nicht an Elfen“, ist Peters erste Reaktion, als er erkennt, wen oder was er da vor sich hat. Jetzt weiß ich, wie Tinkerbell sich gefühlt hat.


  Im Film antwortet sie daraufhin mit: „Jedes Mal wenn jemand sagt: ‚Ich glaube aber nicht an Elfen‘, dann fällt irgendwo eine Elfe um und ist tot.“


  Peter brüllt daraufhin: „Ich glaube aber nicht an Elfen!“ und sie tut so, als würde sie sterben.


  Ich muss kurz schmunzeln. „Du glaubst also nicht an Vampire?“


  Er schüttelt kurz den Kopf. „Nein.“ – Tinkerbells Logik folgend müsste ich mich jetzt in Luft auflösen, oder?


  


  


  


  


  54. Kausale Zusammenhänge


  


  Es muss wohl ein Fehler im System sein, denn ich bin noch da. Er scheint auf eine bestimmte Reaktion zu warten und als sie ausbleibt, fährt er fort: „Wir reden also jetzt allen Ernstes über Vampire?“ Ich nicke nur. „Also schön. Aber wenn du mich fragst, dann sind das nichts als düster-romantisch verklärte Wunschträume von Teenagern oder höchstens noch jungen Erwachsenen.“ Ich kann ihm nur zuhören. „Rein aus der Sicht eines Geschäftsmannes würde ich vielleicht in Erwägung ziehen, mich damit auseinanderzusetzen, denn es ist bestimmt lukrativ.“


  „Das kann ich bestätigen.“


  Er wirft mir einen Blick zu der wohl so viel sagen soll wie „Endlich verstehen wir uns“ und erleichtert spricht er weiter: „Aber echte Vampire? Das ist absurd.“


  Ich schweige einen Moment. „Du denkst also, ich habe mir das alles ausgedacht?“ Prüfend sehe ich ihn an.


  „Nein.“ Wieder greift er zum Weinglas, trinkt daraus und lässt es in seiner Hand kreisen. „Ich denke, dass du etwas für dich brauchst, was dir alleine gehört.“


  Irritiert sehe ich ihn an. „Wie meinst du das?“


  Er schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln. „Ich meine, dass jeder von uns eine Nische braucht. In die er sich zurückziehen kann, wenn es ihm zu viel wird. Einen Platz, an dem er aus seinen gesellschaftlichen Zwängen und seinen Rollen schlüpfen kann und nur er oder sie selbst ist.“ Das ist so wahr, dass es beinahe wehtut.


  „Also, wenn du in deiner Welt ein Vampir sein möchtest, dann bitte. Solange du mich nicht beißt …“, er zwinkert mir zu.


  Oh Alex, wenn du nur wüsstest. Wir schweigen einen Moment und er sieht mit sich selbst zufrieden aus.


  „Die Männer wollten mich töten, Alex“, beharre ich auf dem ursprünglichen Thema – und die kleine Falte zwischen seinen Augenbrauen bildet sich erneut.


  „Ach, ich bitte dich!“ Doch er ist nicht mehr ganz so überzeugt wie eben. „Sie haben eine Rolle gespielt!“


  Jetzt ist es an mir, Ruhe zu bewahren. „Sie haben mich einen blutsaugenden Dämon genannt. Eine Bestie. Bist du schon einmal so betitelt worden?“


  Die Falte verschwindet genauso schnell, wie sie gekommen ist. Sie wird ersetzt durch die feinen Linien, die das Lächeln in sein Gesicht gegraben hat. „Explizit in dieser Wortwahl in letzter Zeit nicht. Nein. Aber als seelenloser Krämer und ‚Advocatus Diaboli‘. Macht mich das automatisch zu einem Dämon?“ Seine Logik ist bestechend, das muss ich gestehen. Und wäre ich nicht die, die ich bin, sondern tatsächlich jemand anderes, würde ich mich davon sicher auch überzeugen lassen.


  „Nein“, gebe ich zu.


  „Siehst du.“ Jetzt ist er wieder mit sich selbst zufrieden. „Und dich macht es auch nicht zum Vampir.“


  Tja, wenn das alles nur so einfach wäre. Irgendwie verunsichert sehe ich zu Boden. Vielleicht habe ich doch falsch angefangen.


  Er ist aber noch bei seinem Gedanken. „Ich meine, gut, die Party hatte schon ein faszinierendes Flair – all diese verlorenen Seelen.“ Er schüttelt leicht den Kopf. „Ich kann schon verstehen, dass man sich darin verlieren kann.“


  Okay, wir driften in eine Richtung, die nicht sachdienlich ist.


  „Und diese ‚Jäger‘“, er deutet mit seinen Händen imaginäre Anführungszeichen an. „Sie haben ihre Rolle wirklich gut gespielt, wenn auch zum Schluss ein wenig übertrieben.“ Nun sieht er mich versöhnlich an. „Es war wirklich nur ein Missverständnis.“


  Erneut bleibt mir die Sprache weg. Nach einer Weile antworte ich daher: „So, findest du?“


  Er überlegt kurz, dann nickt er bekräftigend. „Ja, und es ist an der Zeit, mit dem Unsinn aufhören.“


  Von jetzt auf gleich platzt mir die Hutschnur und ich springe auf. „Unsinn?“


  Jetzt ist er auf der Hut und ich spüre, wie sich der Widerwillen gegen meine „Verstocktheit“ in ihm ausbreitet.


  „Also schön“, seufzt er. „Was genau macht dich denn zu einem Vampir?“


  Ich beginne auf und ab zu gehen, plötzlich nicht mehr ganz bei mir. Ja, was macht mich dazu? „Ich kann das schwer in Worte fassen.“


  „Ich denke, du wirst einen Weg finden.“ Ist da eine Spur Sarkasmus in seiner Stimme? Moment mal, das ist mein Schild.


  Halbherzig versuche ich es mit einem „Ich raube … Lebensenergie.“ Das Wort „Blut“ will mir angesichts der dunkel gefüllten Weingläser nicht über die Lippen.


  Ganz gegen meine Erwartung schmunzelt er plötzlich. „Das machen andere auch. Es macht dich in meinen Augen noch lange nicht zu einem Vampir.“ Jetzt ist er erleichtert.


  Kurz steht das Bild Bens vor seinem geistigen Auge, doch er wischt es fort. Also Ben ist so weit davon entfernt, ein Vampir zu sein, wie niemand anderes, den ich je kennen gelernt habe. Ich tigere noch eine Weile auf und ab.


  „Mein Geist ist einfach übermüdet und mein Kopf arbeitet nicht richtig“, murmele ich vor mich hin, doch er muss es gehört haben, denn er springt darauf an.


  „Du hast heute auch eine traumatische Erfahrung gemacht.“


  Tja, wenn das so einfach wäre. Den Blick voller Zweifel und ein klein wenig selbstverloren bleibe ich mitten im Raum stehen.


  Er betrachtet mich noch einmal und macht dann eine einladende Geste. „Ich möchte dich bei mir haben und den restlichen Abend mit dir genießen.“ Mit der freien Hand deutet er auf den leeren Stuhl und ich setze mich noch einmal hin. Die Arme vor der Brust überkreuzt, strahle ich wohl etwas aus, das ihn innehalten lässt. Gütig und verständnisvoll lächelt er mich an und drückt mir dann das zweite Weinglas in die Hand. „Trink einen Schluck.“


  Er tut es selbst und füllt sich sein Glas dann neu auf. Vielleicht hätte ich doch das Gift …? Zu spät. Soll er mich für eine leicht durchgeknallte Frau mit der Vorliebe für obskure Intentionen halten. Es kann mir eigentlich egal sein, oder? „Wir alle haben unsere Geheimnisse, und Sie fangen an.“ Waren das nicht Bens Worte vor nicht allzu langer Zeit? Irgendwie kommt mir das alles unwirklich vor.


  


  Alex reißt mich mit einem „Ich kenne dein Geheimnis“ aus meinen Gedanken.


  „Was, schon wieder?“ Ich sage doch, Sarkasmus ist eigentlich mein Schild.


  „Es ist doch offensichtlich.“ Er hat die Flasche wieder zurück auf den Tisch gestellt.


  „Na, da bin ich aber gespannt.“


  Er lehnt sich zurück und mustert mich, scheinbar unschlüssig, wie er seine Worte wählen soll.


  „Sprich ruhig geradeheraus, ich kann das vertragen“, fordere ich ihn auf und er nickt.


  „Gut.“ Um sich zu stärken leert er das halbe Weinglas mit einem Zug und stellt es fort.


  „Für mich ist ganz deutlich zu sehen, dass dich jemand schwer emotional verletzt hat. Ich vermute, ein enger Verwandter oder ein junger Mann aus deiner Jugend.“ Ich kann ihn nur anblicken. So auf den Kopf zu hat mir das noch nie jemand gesagt. „Versteh mich nicht falsch. Ich kann das nur vermuten, schließlich kenne ich dich erst ein paar Tage.“


  „Du kennst mich nicht!“, entfährt es mir, aber er scheint mit dieser Antwort gerechnet zu haben. Sein Tonfall verändert sich jedenfalls nicht merklich. Er bleibt sachlich und fürsorglich zugleich.


  „Vielleicht nicht wie andere, das stimmt. Aber ich bin nicht blind und deine Reaktionen sprechen eine sehr deutliche Sprache.“ Nun sieht er mich eindringlich an. „Irgendjemand hat dich verletzt und nun misstraust du jeglicher Art von emotionaler Bindung, um nicht erneut verletzt zu werden.“ Er hält kurz inne. „Aus diesem Grunde hast du dich vermutlich in diese ‚Welt der Dunkelheit‘ geflüchtet. Ich verstehe das und ich kann damit umgehen.“


  Soll ich jetzt lachen oder weinen? Beide Impulse ringen so heftig miteinander, dass es beinahe wehtut. Dieses Gespräch läuft so ganz anders als geplant. Es fehlt nur noch, dass er mich auf seinen Schoß zieht und so etwas sagt wie „Du kannst mir vertrauen, ich bin nicht dein Vater“. Dann schmeiße ich ihn raus und lösche sein Gedächtnis – und wenn es das Letzte ist, was ich tue!


  Er sagt es aber nicht, sondern beugt sich stattdessen vor, greift noch einmal nach dem Wein und nimmt einen Moment später meine Hände in seine. Ich bin beinahe unbeweglich, lasse es aber geschehen.


  „Ich kann dir nicht versprechen, dass alles gut wird.“ Hört! Hört! „Aber ich verspreche dir, immer ehrlich zu dir zu sein. Kannst du dich darauf einlassen?“


  Zögerndes Nicken von meiner Seite aus.


  „Gut.“ Um einen neuen Anlauf in unserem Gespräch zu starten, nimmt er die Brille kurz ab, putzt sie und setzt sie wieder auf. Diese Geste ist ihm so zu eigen, dass ich davon beinahe keine Notiz mehr genommen hätte. Nun registriere ich jedoch, dass er in diesen wenigen Minuten seine Gedanken zu sortieren scheint. So haben wir eben alle unsere kleinen Macken.


  Er richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. „Also, erzählst du mir jetzt, was da vorhin auf dem Deck wirklich passiert ist? Was hat dich so verzweifeln lassen, dass du wirklich über die Reling springen wolltest? Dass du es tun wolltest, daran besteht für mich kein Zweifel. Ich weiß nur nicht, warum.“


  Ich brauche nicht lange zu überlegen. „Sie hätten mich getötet – Alex.“


  „Warum?“


  „Weil ich bin, was sie sagen.“ So, jetzt ist es heraus.


  Er sieht mich einfach nur an. „Du hältst dich tatsächlich für einen Vampir?“


  „Falsch.“ Erleichterung mir gegenüber. „Ich bin ein Vampir.“ Er atmet laut ein und wieder aus.


  „Ach, Christina. Nur weil du dich für deine Dienste bezahlen lässt, saugst du deine Klienten doch nicht aus, oder?“


  „Normalerweise nicht.“


  Er sieht mich kurz von der Seite aus an und ist jetzt wirklich genervt. „Ich habe dich bei der Arbeit mit – wie hieß sie gleich?“


  „Cindy.“


  Er nickt. „Also bei der Arbeit an Cindys Tattoo gesehen. Ja, es hat geblutet. Aber ich habe nicht einen Moment lang erkannt, dass du ihr irgendetwas anderes getan hättest. Oder habe ich da etwas verpasst?“


  Vorsichtshalber schweige ich hier.


  „Na also. Wenn du dies als ‚Raub der Lebensenergie‘ ansehen möchtest, kann ich das bedingt unterschreiben. Aber du gibst auch etwas dafür, und das hat nichts mit Vampirismus zu tun.“ Eine treffende Argumentationskette. Er fährt weiter fort. „Per Definition würde ich sagen, du bist eine Dienstleisterin, egal welche deiner Tätigkeiten du ausübst, und eine solche bezahlt man.“


  Nun kann ich nicht mehr schweigen, denn auch diese Logik ist zwingend richtig, wenn da nicht diese eine Kleinigkeit wäre. „Das meine ich nicht.“


  „Was meinst du dann?“


  „Ich meine, dir müssen doch Dinge an mir aufgefallen sein, die merkwürdig sind, oder etwa nicht?“ Vielleicht kann ich so seine Abwehr umgehen und ihm meine Logik aufzwingen. Momentan sehe ich einfach keinen anderen Weg, ihm die Wahrheit zu sagen. Nein, sie ihm verständlich zu machen.


  Er blickt mich an. „Sicher, aber du wirst zwingende Gründe dafür haben, die ich nicht kenne und daher nicht beurteilen kann.“ Am liebsten würde ich jetzt die Augen verdrehen. Auch wenn er in dieser Garderobe so ganz anders aussieht, so ist er doch durch und durch in seinem Beruf verwurzelt.


  „Du glaubst also nicht, was ich dir zu erklären versuche?“


  Abschätzend sieht er mich an. „Ich glaube an Fakten und an kausale Zusammenhänge. Wie gesagt, ich bin …“


  „Anwalt“, beende ich seinen Satz für ihn und er schenkt mir dafür ein kleines Lächeln.


  Spontan beschließe ich, die Strategie zu ändern. Wenn er kausale Zusammenhänge möchte, die kann er haben.


  Jetzt bin ich es, die sich zurücklehnt und ihn gelassen anblickt. Dieses Spiel kann er nur verlieren.


  „Was weißt du denn über Vampire?“


  Auch er lehnt sich zurück. Herrgott nochmal, was sind wir nicht beide entspannt. „Ich habe mich noch nicht eingehend damit beschäftigt.“


  „Das macht nichts. Irgendeine Vorstellung wirst du doch haben.“ Ich warte.


  „Nun ja“, noch einmal greift er zum Wein und ich überlege kurz, wie sich dessen Beschaffenheit auf sein Blut auswirkt. Würde er ihm eine würzige Zusatzkomponente verleihen?


  „Glaubt man den verschiedenen Legenden, die sich in manchen Punkten überschneiden und in anderen absolut widersprechen, dann vertragen sie kein Sonnenlicht.“


  Ich nicke. „Was noch?“


  „Man kann sie mit Holzpflöcken töten – vorzugsweise aus Weißdornholz.“ Echt? Oh Mist. „Sie trinken Blut und vertragen keinen Knoblauch.“ Okay, den zweiten Punkt kann ich nicht bestätigen. „Sie sind unsterblich und altern nicht oder nur sehr langsam.“


  Ich nicke. „Das ist alles richtig.“ … und noch ein bisschen mehr.


  


  Schweigend betrachtet er mich. „Und das soll alles auf dich zutreffen?“ Zweifelnd sieht er mich an und ich drehe den Spieß um.


  „Hast du mich je tagsüber gesehen?“


  „Nein, aber ich habe dich auch kein Blut trinken sehen.“


  Ich grinse. „Das tue ich auch nicht öffentlich.“


  Leiser Zweifel regt sich in ihm. „Aber wir haben gemeinsam gegessen und an dem Essen war mit Sicherheit Knoblauch.“


  Ich zucke mit den Schultern. „Vielleicht – Knoblauch stört mich nicht.“


  „Du bist unsterblich?“ Jetzt ist da ein Lachen in seiner Stimme.


  „Vermutlich, ich habe es noch nicht ausprobiert.“


  Er steht auf. „Das ist absurd.“ Und der Wein tut seine Wirkung. Er schwankt zwar nicht, ist aber im ersten Schritt unsicher. Vorsichtig macht er einen Schritt vor den anderen.


  Ich warte, lasse dabei meine Fangzähne wachsen und sehe ihn mit geschlossenem Mund an. Er unterbricht seine wenigen Schritte und stützt sich am Tisch ab.


  „Das ist einfach lächerlich. Das bildest du dir ein.“


  Ich lächele ihn an. „Bilde ich mir das auch nur ein?“


  Er sieht mich an und schwankt kurz zwischen Faszination und abstoßendem Ekel. Schlussendlich entscheidet er sich für schallendes Gelächter. „Du hast selbst gesagt, dass sie dir ein Zahnarzt angepasst hat.“


  Ich stehe auf und lasse sie wieder verschwinden.


  „Faszinierend, wirklich faszinierend“, gibt er von sich. „Gibt es da noch etwas, was ich wissen sollte?“


  Mit zwei schnellen Schritten komme ich auf ihn zu und hole dabei die Phiole mit dem Gift aus meiner Tasche.


  Er sieht sie verwirrt an. „Was ist das?“


  Ernst sehe ich ihn an. „Das ist ein Gift, das mir eine sehr alte Bekannte geschenkt hat.“


  Er stutzt. „Ein Gift?“ Ich nicke. „Und was hast du damit vor? Willst du es mir in den Wein geben, damit ich dir glaube?“ Er sieht verärgert aus. „Was ist das, ein Halluzinogen?“


  Ich lege den Kopf leicht schief. „Nein, leider nicht.“


  Ein Gewitter brodelt sich in seinen sonst so faszinierenden Augen zusammen. „Hör zu“, beginnt er. „Es reicht. Das Maß ist wirklich voll!“ Standhaft begegne ich seinem Blick. „Ich war bereit, dir den Raum zu geben, den du brauchst, und du kommst mir mit absurden Ammenmärchen!“ Er riecht wahnsinnig gut, wenn sein Adrenalinspiegel ansteigt.


  „Wenn das alles Ammenmärchen sind, dann ist die Flüssigkeit hier drin harmlos“, gebe ich zurück und etwas zuckt in seinem Gesicht.


  „Also schön. Damit das ein Ende hat.“ Er nimmt mir die Phiole aus der Hand, öffnet den Deckel und riecht daran. „Es riecht wie altes Wasser.“ Er wird doch nicht? Bevor ich ihn davon abhalten kann, stürzt er den Inhalt und den Rest seines Weines hinunter. Prüfend taxiert er mich.


  „Das hättest du nicht tun sollen.“ Alarmiert warte ich auf erste Anzeichen. Irgendetwas, das mir zeigt, dass ihm nichts passiert ist.


  „Ich spüre rein gar nichts“, erklärt er und ich bin immer noch sprachlos, denn just in diesem Moment geht mir auf, dass ich keine Ahnung habe, wann und wie das Zeug tatsächlich wirkt – wenn es denn wirkt.


  „Nanu, so sprachlos?“ Er sieht mich schief, aber auch spitzbübisch an. „Habe ich deinen Test bestanden?“


  Ich verstehe nicht. „Meinen Test?“


  Er rückt sich kurz seine Brille zurecht. „Du hast das alles also ernst gemeint und ich habe mich gerade vergiftet.“ Ich kann nur stumm nicken. „Das wäre fatal.“ Sein Tonfall lässt jedoch nicht erkennen, dass er diese Worte auch ernst meint. Er hält es tatsächlich für den Teil eines Spiels!


  „Allerdings.“ Mein Tonfall lässt keine andere Assoziation erkennen als die pure Angst um ihn. „Das Bad ist da hinten.“


  „Das Bad?“ Verwundert sieht er mich an und ich werde immer nervöser.


  „Ja, damit du dich erbrechen kannst.“


  „Damit ich was?“


  „Erbrechen, Alex.“


  Er sieht mich an, als ob ich den Verstand verloren hätte. „Warum sollte ich das tun?“ Ja, warum?


  „Weil ich wirklich nicht weiß, wie das Zeug wirkt!“


  Er sieht mich noch einmal auf die ihm eigene Art an. „Das ist dir wirklich wichtig?“


  „Ja!“


  Er macht einen leichten Schritt in die angegebene Richtung.


  „Ich kann dich auch dazu zwingen.“


  Jetzt ernte ich einen wirklich skeptischen Blick. „Also schön. Wenn es dir dann besser geht.“ Er verschwindet in Richtung Badezimmer, schließt die Tür hinter sich und ich bin erleichtert. In der Zeit, die er braucht, bis er wiederkommt, ringe ich mit mir, wie ich am besten vorgehen soll. Was sagen? Wie ihm die Dinge begreiflich machen? Endlich kommt er zurück und hinter ihm rauscht das Wasser der Toilettenspülung.


  Erleichtert sehe ich ihn an. „Danke.“


  Er nickt, setzt sich auf seinen ursprünglichen Platz und beäugt noch einmal die Phiole; dann zuckt er mit den Schultern. „Weißt du was?“ Ich sehe ihn nur an. „Ich denke, da bist du einem Bären aufgesessen.“


  „Hä?“ ist das Einzige, was ich herausbekomme.


  Er schenkt mir ein strahlendes Lächeln. „Du hast doch gesagt, die Phiole und der Inhalt seien sehr alt, oder?“


  Ich nicke. „So hat man mir das gesagt.“


  Er lächelt wieder und hält sie mir hin. „Warum sind dann keine Staubspuren oder andere Ablagerungsränder darin?“


  Ich betrachte sie genauer. Er hat recht. Beides kann ich nicht erkennen. Aber das kann doch nicht …


  „Siehst du – man hat dir einen Bären aufgebunden.“ Er legt die Phiole beiseite und schließt mich in seine Arme. „Und jetzt Schluss mit dem Unsinn“, raunt er mir ins Ohr und zieht mich beschützend an sich. Ich lasse es geschehen, denn die Gedanken überschlagen sich in meinem Kopf. Was stimmt denn jetzt?


  Eine Weile stehen wir einfach nur so da. Irgendwann habe ich meine Arme auch um ihn gelegt und mein Kopf ruht auf seiner Brust. Kräftig und regelmäßig kann ich seinen Herzschlag spüren. Wie gut, dass ich mich auf meine Intuition verlassen habe. Wenn das tatsächlich nur Wasser war, dann bin ich froh, dass ich nicht die Holzhammermethode ausgepackt habe. Wenn nicht? Tja, das sehe ich dann.


  


  Wir hätten sicher ewig so dastehen können, doch dann geht ein kaum merklicher Ruck durch das Schiff. Langsam lässt er mich los.


  „Was war das?“


  Müde sieht er mich an. „Oh, ich denke, wir haben die Einfahrt zum Ärmelkanal erreicht. Kein Grund sich zu fürchten.“


  „Ich fürchte mich nicht.“


  „Gut.“ Er lässt mich los. „Wenn wir schon hier sind, dann wird die Queen knapp in einer Stunde anlegen.“


  Ich reiße die Augen auf. „In einer Stunde schon?“ Er nickt. „Heißt das jetzt Abschied nehmen?“, frage ich ihn und er winkt ab.


  „Keineswegs.“ Aufgeräumt und voll guter Laune trennt er sich von mir. „Ich werde meine Sachen zusammenpacken und hier herbringen lassen, wenn das für dich in Ordnung ist.“


  Ich nicke und sehe mich um. „Das ist es.“


  „Auch muss ich sicher kurz an Land gehen und mich darum kümmern, dass man Ben gut behandelt.“ Ach ja, den gibt es ja auch noch. „Ich habe es seinem Vater als letzte Amtshandlung versprochen.“


  Noch einmal zieht er mich an sich. „Und du bist sicher, dass ich dich begleiten soll?“ Für einen Moment sehen wir uns nur an.


  „Ja, das bin ich.“ Langsam nähern sich unsere Lippen einander und der Kuss ist ein langer und intensiver. Während er mich küsst, öffnet er mir die Knöpfe der Tunika und streift sie ab. Sanft spielen seine Finger in meinen Haaren und streicheln dann über meinen Rücken.


  „Du bist ganz kühl, wie eine Marmorstatue“, murmelt er zwischen zwei Küssen, „nicht dass du mir noch krank wirst.“


  Beinahe muss ich laut lachen. „Ich werde nicht krank, Alex.“


  Er schmunzelt. „Wie konnte ich das vergessen, du bist ja ein Vampir.“ Verschwörerisch zwinkert er mir zu, dann macht er sich los und bewegt sich auf die Tür zu. „Bevor wir erneut ablegen, bin ich zurück.“


  Ich lächele ihn an. „Ich werde hier sein.“


  Damit ist er aus der Tür und ich schaue auf die Uhr. Noch zwei Stunden bis Sonnenaufgang. In dieser Zeit werde ich aufräumen und mich bettfertig machen, wie man so schön sagt.


  


  Etwa eine Stunde später geht ein weiterer Ruck durch das Schiff und es liegt still. Diese Veränderung ist merkwürdig, denn ich hatte mich doch an die stetige Bewegung gewöhnt. Voller Interesse trete ich auf meinen Balkon und schaue mich um. Er liegt landwärts, so dass ich die Sonne, wenn, im Rücken hätte.


  Die Queen liegt an einem langgestreckten, in das Licht der auf Antik getrimmten Laternen getauchten Kai. Auf den ersten Blick erkenne ich einen großen und völlig unspektakulären Parkplatz voller verschiedener Autos. Dahinter liegt der Terminal der Reederei, in dem hektische Betriebsamkeit herrscht. Hinter diesem sind im Dunkel der Nacht nur die einzelnen Lichter der Stadt zu erkennen. Es riecht nach Salz und Seetang. Irgendwie hatte ich mir das spektakulärer vorgestellt.


  Eine Weile betrachte ich das emsige Treiben auf dem Parkplatz vor dem Terminal und dank der guten Beleuchtung kann ich einige Menschen ausmachen, die sich mit anderen in den Armen liegen und ihre Ankunft feiern.


  Oha! Da haben es aber welche eilig. Schon will ich mich zurückziehen, als mein Blick auf eine mir merkwürdig bekannte Person fällt. Da unten auf dem Kai steht Alex. Mutterseelenallein steht er da inmitten eines Haufens Gepäck. Der Gute. Ich betrachte ihn eine Weile aus der Ferne und will mich gerade abwenden, als eine große Limousine vor ihm hält und eine Frau mit einem kleinen Mädchen an der Hand aussteigt. Was ist das denn? Neugierig betrachte ich die Szene länger und traue meinen Augen nicht.


  Die Frau umarmt und küsst ihn stürmisch und das kleine Mädchen hängt geradezu an seinem Bein. Meine Augen werden schmal, doch über diese Entfernung kann ich tatsächlich weder etwas hören, noch Genaueres erkennen. Das ist doch wohl alles nicht wahr. Jetzt nimmt er das Mädchen auf den Arm und sie schlingt besitzergreifend ihre kleinen Arme um ihn. Ja, spinne ich denn?


  Da hat sich Fay wohl grandios geirrt – und ich dumme Kuh habe ihr auch noch geraten sich kolossal zu verlieben. Empört und auch ein bisschen gekränkt sehe ich zu, wie er ein Taxi herbeiruft. Im Aufblitzen der Scheinwerfer erkenne ich, wie sehr er sich freut, die beiden „Damen“ wiederzusehen. Dafür brauche ich auch keine geschärften Sinne. Das erkenne ich so!


  Das darf doch wohl alles nicht wahr sein! Es ist ja wohl etwas anderes, sich um Ben zu kümmern und sich einer Frau und Kind gleich an den Hals zu werfen. Wo sind wir hier eigentlich? Voller Wut und kalter Enttäuschung eile ich auf meinen großen Koffer zu und reiße wahllos alles heraus, bis ich die kleine Schachtel mit dem angeblichen Antidot gefunden habe.


  Damit kehre ich zum Balkon zurück und blicke noch einmal hinunter. Die Frau und das Kind sind fort, nur das Gepäck steht noch da und wird in die Limousine gepackt. Alex steht da noch, aber er sieht nicht glücklich aus. Wie gehetzt wirft er einen Blick auf die teils dunklen, teils erhellten Kabinen auf meinem Deck.


  Kalte Berechnung überkommt mich und mit einer kleinen Bewegung lasse ich die Phiole mit dem Antidot fallen. Egal, ob es jetzt Wasser war oder nicht. Allein der Gedanke an die Genugtuung dieser kleinen Tat hilft mir, meinen unbändig aufkommenden Zorn zu zügeln. Viele, viele Meter unter mir zerschellt sie mit einem leisen Klirren auf dem Rand des Kais. Die Flüssigkeit im Inneren tritt schnell aus und versickert teils im Boden, teils läuft sie auf das Wasser unter ihr zu.


  Tja, das war wohl nichts.


  


  Frustriert werfe ich mich aufs Bett und ziehe mir die Decke über den Kopf. Zur Hölle mit all den Männern! Gerade als ich mich ein wenig beruhigt habe und mir die wohlverdiente Ruhe gönnen will, klopft es an meiner Tür.


  „Ja?“, gebe ich genervt und äußerst gereizt zurück.


  „Miss Ashton?“ Es ist Sully. „Hier ist jemand, der Sie sprechen möchte.”


  Und wenn der Papst selbst vor der Tür stehen würde, ich mache jetzt nicht auf!


  Als ich nicht reagiere, kommt zum Klopfen noch eine weibliche Stimme dazu. „Lassen Sie mich das machen. Miss Ashton? Hier ist Nicole.“


  Ich schieße hoch. Ach ja –Mist. Die. Mit schnellen Schritten öffne ich die Tür und stehe vor einer jungen, attraktiven Frau Mitte 30. Sie trägt einen Business-Anzug und lächelt mir zu. „Guten Morgen, Madam.“


  „Guten Morgen“, brumme ich zurück.


  „Darf ich eintreten?“ Sie schenkt mir ein Lächeln und ich nicke, einen Schritt zur Seite machend.


  Danach wende ich mich an Sully. „Vielen Dank. Ich kenne die Dame.“


  Er nickt und wendet sich zum Gehen um, während ich die Tür zufallen lasse.


  „Du bist also Nicole?“ Ich duze sie einfach, denn für andere Etiketteregeln habe ich jetzt kein Feingefühl.


  „So ist es, Madam.“


  Ich rolle mit den Augen und ziehe mich aufs Bett zurück, während sie die Kabine eingehend untersucht. Nach einer Weile ist sie fertig und sieht recht zufrieden aus. Mit einem freundlichen Lächeln wendet sie sich an mich.


  „Vielen Dank. Wenn Sie es wünschen, lasse ich Sie jetzt alleine und nehme die Bordkarte mit, um später zurückkommen zu können.“ Ich nicke. „Mr. Fitzgerald lässt Sie grüßen und ich soll Ihnen das hier geben.“ Damit greift sie in eine Tasche und holt einen dünnen Aktenordner heraus. „Er sagte, Sie würden den Inhalt interessant finden.“


  Mit spitzen Fingern greife ich nach der Akte und werfe einen Blick hinein. Sie enthält verschiedene Informationen zu genau einem Mann: Alex. Merkwürdig aufgewühlt starre ich die Unterlagen an. Nicole tritt taktvoll einen Schritt beiseite.


  „Ich werde mich nun auf dem Schiff umsehen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“


  „Ganz und gar nicht.“ Langsam vertiefe ich mich in die Unterlagen, dabei auf das Bett sinkend.


  „Sie brauchen sich nicht mehr zu fürchten, Madam. Ich habe klare Anweisungen erhalten und an die halte ich mich.“


  Wie? Was? Fürchten? Ich? Wieso?


  Sie zwinkert mir zu und verlässt leise die Suite. Ich weiß nicht, aber irgendwie mag ich sie.


  


  


  


  


  05.01.


  


  


  


  


  55. Wahrheit


  


  „Woke up – still in a dream, nothing's the same, can't pronounce my name. I open my mouth words come out that make no sense for a stranger's ear. In a foreign language in a foreign land now I'm an alien on a different planet it makes it clear – I understand we are all strangers – in a foreign land… “


  Immer und immer wieder läuft dieser eine Song in meiner Playlist und hilft mir, klar und sachlich zu bleiben. Mit diesem Song haben Die Krupps einfach ein ideales Lied geschaffen. Seit ich den ersten Blick auf die Akte geworfen habe, die Nicole mir gebracht hat, kann ich beinahe nicht mehr klar denken.


  Sie enthält Alex’ Leben. Verpackt in Zeitungsartikel, Fotos, Kopien von halb offiziellen, halb inoffiziellen Dokumenten, Abschlusszeugnissen. Nur die Kontoauszüge fehlen, aber die hätten mich auch nicht weiter aus der Fassung bringen können. Oh Mann! Ganz obenauf lag eine kleine Notiz in einer geschwungenen und mir nur allzu bekannten Handschrift: „Damit Du ein Bild bekommst. J.“


  Eine ganze Zeit lang habe ich im Schneidersitz auf dem Bett gesessen und mich durch ein Leben gegraben, welches mit dem meinen zwar nicht identisch, das aber beinahe genauso chaotisch verlaufen ist. Oder ist tragisch das richtige Wort? Es ist geprägt von einem alten Namen mit entsprechend hohen Erwartungen von Seiten des Vaters. Nur leider ist dieser sehr früh und sehr tragisch gestorben, was die Mutter zum Alkohol brachte. Die Familie sagte sich von beiden los und nur der Name blieb. Es häufen sich Einträge aus Akten eines deutschen Jugendamtes, die von einer, sagen wir mal, sehr … gewaltgeprägten … Kindheit erzählen.


  Dabei sind diverse Aufenthalte in Krankenhäusern und Rückgaben aus Pflegefamilien, später Kurzaufenthalte in Heimen oder Wohngruppen. Das Ganze hört erst auf, als er wohl Ende 14, Anfang 15 war. Von da an findet man nur die besten Noten, diverse Auszeichnungen und später Abschlüsse mit Empfehlungen. Richtig ins Staunen komme ich, als ich ihn auf der Absolventenliste der Cambridge Faculity of Law finde.


  Neben dem Absolventenfoto liegt ein Schnappschuss. Auf dem sieht man Alex und eine wirklich jüngere, dennoch unverkennbare Fassung von Ben im knappen Sportdress. Zwischen Alex und Ben erkenne ich Fay. Jung und ein absoluter Hingucker. Hinter den dreien einen strengen älteren Mann, in dem ich augenblicklich Fays und Bens Vater erkenne. Die Ähnlichkeit ist einfach zu groß. Lange starre ich das Foto an und langsam lösen sich ein, zwei Knoten in meiner Brust.


  Der Mann legt anerkennend seine Hand auf Alex’ Schulter, während er Ben diese Aufmerksamkeit nicht zukommen lässt. Ben sieht auch irgendwie … unzufrieden aus, während Alex einfach nur in die Kamera strahlt. Auf der Rückseite steht in der gleichen Handschrift ein Vermerk: „Rate mal, wer die Studiengebühren von deinem Anwalt bezahlt hat.“


  Ich muss nicht raten, denn jetzt ergibt vieles einen anderen Sinn. Aber ist er wirklich noch „mein Anwalt“? Einen Blick auf die Uhr werfend erkenne ich, dass es bereits kurz nach fünf Uhr und damit der Morgen angebrochen ist. Gedankenversunken betrete ich den Balkon und bemerke, dass es angefangen hat zu schneien. Unten auf dem Parkplatz ist nun mehr und mehr ein emsiges Treiben im Gange und vereinzelt sind noch, oder besser schon, neue Passagiere dabei, sich im Terminal zu melden.


  Ein kalter Wind fegt an der Bordwand entlang und mich fröstelt für einen Moment. Ein letztes „To the hilt“ ertönt und ich lösche via Fernbedienung die Programmierung. Stille überkommt mich. Das ist ja alles sehr interessant, aber was mache ich jetzt damit? Ein bisschen fühle ich mich wie ein Einbrecher hinter feindlichen Linien. Sicher, er hätte mir das alles erzählen oder andeuten können, aber das ist wohl zu viel verlangt für den Augenblick. Und hey, ich habe ihn mit der für ihn möglicherweise doch absurden Aussage „Ich bin ein Vampir“ vielleicht ein bisschen überrumpelt. Aber das ist kein Grund … um was, bei mir zu bleiben?


  Ich weiß einfach nicht, wo mir der Kopf steht. Entschlossen kehre ich zurück in die Kabine, packe die Unterlagen der Akte zusammen und lege sie auf den Tisch – möglichst weit weg von mir. Dann ziehe ich mich aufs Bett zurück und wickele mich in die Decke. Es hat einfach einen Sinn, warum ich so wenig Privates wie möglich über meine Klienten wissen möchte. „Er ist aber nicht dein Klient“, flüstert es in mir. Stimmt. Es ist schlimmer. Ich kann nicht mehr, ich schließe einfach die Augen.


  Irgendwann später kommt Nicole leise zurück in die Kabine. Sie riecht nach Kaffee und frischem Obst. Leise zieht sie sich in eine etwas abgelegenere Ecke zurück und beginnt zu lesen. Jedenfalls schließe ich das aus den, wenn auch leisen, Geräuschen. Die Frau weiß tatsächlich, was sie tut. Durch halbgeöffnete Lider erfasse ich die Uhrzeit. Kurz nach sieben Uhr und weder eine Spur, noch eine Nachricht von Alex.


  „Life could be a dream, sweetheart …“


  


  Als ich wieder zu mir komme, drängen sich zwei Dinge nach und nach in mein Bewusstsein. Zum einen hat das Schiff wieder Fahrt aufgenommen, denn der mächtige Motor schickt erneut leichte Bewegungen durch den Schiffsrumpf. Das alleine müsste mich zufrieden stimmen, denn es kündet davon, dass auch ich endlich von dem verdammten Kahn herunterkomme.


  Doch dann steigt mir ein Geruch in die Nase und wie von der Tarantel gestochen fahre ich hoch. Neben mir befindet sich Alex’ Körper! Schlafend! Er ist zurückgekehrt, flammt es durch meinen Kopf. Er ist wieder zurückgekehrt. Ich springe auf und sehe mich um. Doch wir sind alleine, kein Funken von Nicole ist zu finden. Auch die Akte vom Esstisch ist fort. Aha? Na, das nenne ich mal eine Leibwächterin.


  Auf der anderen Seite ist es mir recht, dass sie nicht hört, was Alex und ich uns eventuell zu sagen haben. Erleichtert lege ich mich zurück ins Bett und betrachte ihn, wie er da so liegt und schläft. Mein Aufspringen hat ihn anscheinend nicht gestört. Gerade will ich mich an ihn kuscheln, als ich bemerke, wie merkwürdig unbeweglich er daliegt. Etwas stimmt nicht.


  Ich beuge mich vor und berühre ihn kurzerhand, dann trifft mich die Erkenntnis. Er schläft nicht – er stirbt! Seine Atmung ist sehr flach, die Haut blass. Auch fühlt er sich kühl an. Ein nächster Handgriff – er hat kaum noch einen Puls! „Das Gift“, schießt es mir durch den Kopf. Das Zeug hat doch gewirkt – und das verdammt schnell! Das habe ich ja toll hingekriegt!


  Seinen Kopf in meinen Schoß bettend versuche ich ihn wachzurütteln, doch er reagiert nicht mehr darauf. Auf einen Schmerzreiz hin öffnet er nur kurz seine Lider, doch sein Blick geht glasig durch mich hindurch und sieht in eine andere Welt! Das verdammte Gift ist schon dabei, ihn aus dieser Welt hinwegzubefördern – und ich habe das Antidot weggeworfen.


  „Nicole?“, rufe ich zaghaft, dann lauter: „Nicole!“ Ach, wie dumm, sie ist ja nicht hier. Also anders: NICOLE! Wenn dieser Ruf nicht die Bordwand durchdringt und bis zum Meeresboden zu hören ist, weiß ich auch nicht.


  Langsam bette ich Alex um, die Augen tränenverhangen. Das hier habe ich so richtig versaut!


  „Alex“, flüstere ich und ziehe den schlaffen Körper an mich. Wie konnte ich nur so dumm sein?! Ausgerechnet bei dem einen Menschen, der mir tatsächlich etwas zu bedeuten begann, lasse ich meine Grundsätze fallen und ihn dadurch beinahe sterben. Selbst Ben habe ich nicht aus dieser Welt befördert, und der hätte es wirklich verdient. Es ist einfach ungerecht: Er ist zu mir zurückgekommen! Und ich bin gerade rechtzeitig erwacht, um ihn sterben zu sehen!


  


  Denk! Denk! Denk nach, Christina! Ich raufe mir die Haare und dabei rollt eine kleine Träne über mein Gesicht und landet blutig auf seiner Wange! Wie ein rotes Mahnmal erblüht sie dort, bevor sie weiterläuft. Ich bin wie vom Donner gerührt! Natürlich, das ist die einzige Lösung. Das muss sie einfach sein!


  In einem Auffauchen kommen meine Fangzähne zum Vorschein und ich reiße mir das linke Handgelenk auf. Es tut nicht einmal mehr weh. Mein Blut leuchtet mir entgegen und kurzerhand presse ich es ihm auf den Mund. Wie es seine Art ist, schäumt es nicht, sondern hat die Konsistenz von dickem Honig. Zum Glück setzt der Schluckreflex ein und ich atme ein wenig auf. Ohne diesen würde sich die Wunde binnen kurzer Zeit von selbst schließen und dann stünde ich hier mit meinem Talent – und einer Leiche. Nicht dran denken! Langsam, ganz langsam verliere ich meine Lebenskraft an ihn. Wie viel wird er brauchen? Egal.


  Natürlich überlege ich kurz, ob ich ihn damit umwandle, bis mir einfällt, dass er ja sein eigenes Blut noch hat und dies nicht durch meins ersetzt wird. Diese Gefahr besteht also glücklicherweise nicht. Ich habe keinen Nachkommen in dieser Nacht erschaffen, aber hoffentlich sein Leben gerettet. Vorsichtig betrachte ich sein Gesicht. Noch zeigt meine Kraft, die nun schneller aus mir herausfließt, keine Wirkung. Habe Geduld!


  Wenige Augenblicke später reißt er flatternd die Lider auf und starrt mich an. Der Blick trübe, ohne Fokus, aber dem Diesseits schon wieder ein Stück näher. Na endlich! Schwach will er mich wegstoßen, doch ich presse weiter mein Handgelenk auf seinen Mund.


  „Du trinkst das jetzt, sonst wirst du sterben“, schreie ich ihn an. Dabei bewege ich mich, so dass wir verrutschen und ich ihn verliere. Er spuckt kurz aus, hustet und will sich zur Seite drehen. Nichts da! Er ist noch nicht über den Berg.


  Wieder bekomme ich ihn zu fassen und presse ihm wieder mein Handgelenk auf den Mund. Ich spüre, wie meine Kraft durch die Wunde entweicht, Schluck um Schluck auf ihn übergeht. Sein Blick wird langsam klarer und der gewohnte Glanz kehrt in die goldenen Pupillen zurück. Jetzt sieht er mich an und Verwunderung, Entsetzen, Ekel und tausend andere Dinge stehen darin. Er lässt von mir ab.


  „Wirst du wohl …!“, entfährt es mir.


  In seinen Augen blitzt Widerwillen auf, doch er trinkt gehorsam weiter.


  „Ich erkläre dir das alles später, jetzt trink, trink, damit du überlebst. Hörst du?“


  Meine Kräfte schwinden. Immer weiter ergießt sich der Strom, immer weiter. Mühsam unterdrücke ich den zehrenden Wunsch, die Hand einfach wegzuziehen und die Wunde zu schließen, die ich mir selbst zugefügt habe. Aber ich kann nicht aufhören. Nicht bevor ich sicher bin, dass Alex überlebt! Doch es zehrt mich aus, reißt an mir, ich bin schon weiter gegangen, als ich es dürfte, weiter, als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Zu weit? Schwäche überkommt mich und ich erkenne sie wieder. Beinahe so habe ich mich gefühlt, wenn ich Jason damals von mir gegeben habe.


  Schließlich, keine Minute zu früh, sickert mein Blut nur noch tröpfchenweise aus der Wunde. Mein Körper hat meinen Geist einfach überrumpelt. Das war’s. Mehr kann ich nicht tun. Benommen ziehe ich das Handgelenk fort und kippe einfach wie eine lebende Puppe zur Seite. Schmerzkaskaden durchzucken meinen Körper und von überall wird nach meinem fehlenden Lebenssaft geschrien. Doch da ist nichts mehr, was ich verteilen könnte. In meinem Kopf spuckt die Jukebox dissonante Töne aus, die einem ganzen Heer von Black-Metal-Drummern Gesellschaft leisten. In all dem Getöse jedoch die unverkennbare und doch beinahe unhörbare Stimme eines kleinen Mädchens: „Verlass mich nicht. Bitte, bitte, verlass mich nicht!“ Unvermutet verstummt alles und das kleine Mädchen trällert die unverkennbare Melodie eines uralten Kinderreims, dann empfängt mich gnädige Schwärze.


  


  Als ich zu mir komme, finde ich Nicole an meiner Seite, die sich gerade vom Bett zurückzieht und sich den Arm verbindet. Sie sieht mich vorwurfsvoll an.


  Mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen krächze ich ein: „Soll ich …?“


  Sie schnaubt leise, nestelt dann aber den Verband ab und lässt mich die Wunde schließen. Sie besteht aus einem tiefen Schnitt und ist präzise ausgeführt. Mit einem leichten Kopfschütteln zieht sie sich zurück und murmelt etwas wie „Da ist man mal fünf Minuten nicht da“. Es klingt ärgerlich, doch ich kann ihre Sorge dahinter spüren.


  „Ich sage nichts, wenn Sie nichts sagen.“


  Sie schnaubt. „Als ob ich etwas vor ihm verheimlichen könnte.“ Na gut, so gesehen.


  „Ich werde ihm sagen, dass es nicht Ihre Schuld war.“


  „Ich bitte darum.“ Sie betrachtet mich noch eine Weile. „Kann ich mich zurückziehen?“ Dabei bemerke ich, dass ihre Garderobe in Unordnung ist und sie selbst einen aufgewühlten Eindruck hinterlässt.


  Ich richte mich auf und nicke. „Ja, vielen Dank.“


  Sie packt ein paar Sachen zusammen und ist in weniger als zwei Augenblicken diskret aus der Kabine verschwunden.


  Erleichtert lasse ich mich zurücksinken und horche in mich hinein. Ja, alles funktioniert wieder und schwach bemerke ich den Wiederhall einer starken Präsenz in mir. Sie muss einen Teil Jasons in sich getragen haben und dieser ist nun auf mich übergegangen. Das erleichtert die Sache. Gerade als ich für einen Moment die Augen schließen und mich sammeln will, räuspert sich jemand neben mir.


  Ich fahre auf und drehe mich um. Neben mir liegt Alex, den Kopf auf einen Arm gestützt, und sieht mich mit einem seltsamen Blick an. „So, du bist also wirklich ein leibhaftiger Vampir.“ Es ist eine rein sachliche Feststellung. Ich nicke betreten. „Ich würde es nicht glauben, wenn ich es nicht selbst erlebt und gesehen hätte.“ Ich weiß nicht genau, was ich dazu sagen soll. „Erst dachte ich, du wärst tot, so kalt und leblos hast du dagelegen. In meinem Mund schmeckte es nach Blut, was ich anfangs nicht glauben konnte.“ Seine Stimme ist belegt. „Dann kam diese Frau dazu und hat sich selbst verletzt und du hast es getrunken.“ Ich kann nichts erwidern, sondern ihn einfach nur ansehen.


  „Weißt du wie verstörend dieser Anblick ist, wenn man selber gerade erst zu sich kommt und sich schwach und hilflos fühlt? Ich dachte, sie würde dich umbringen.“ Er sagt nichts weiter und ich kann ihn nicht ansehen. Die Situation hat mich doch verletzlicher gemacht, als ich es erwartet hätte.


  Etwas lahm erwidere ich daher: „Das ging mir damals genauso.“


  Er zieht eine Augenbraue hoch. „Damals?“ Ich nicke. Tausend Fragen stehen in seinem Gesicht und er entscheidet sich für die, die er wohl für die ungefährlichste hält. „Wie alt bist du denn, wenn ich diese indiskrete Frage stellen darf.“


  Er erntet einzig ein wissendes Lächeln. „Älter als ich aussehe.“


  Wieder Schweigen. Er verdaut die einzelnen Informationen und wohl auch das Erlebte. Plötzlich überkommt mich Angst. Was wird er jetzt tun? Habe ich ihn verloren? Wenn er jetzt geht, könnte ich ihn nicht daran hindern. Wahrscheinlich würde ich Nicole bitten Jason anzurufen und mich dann widerstandslos in ein Flugzeug oder ähnliches gen London verfrachten lassen. Dort würde ich mich in eines von Jasons Gästezimmern verkriechen und erstmal nicht mehr rauskommen. Doch vielleicht …


  Vorsichtig strecke ich die Hände nach ihm aus. Er zuckt nicht zurück, was ich für mich als gutes Zeichen interpretiere.


  „Du hast mir das Leben gerettet und dein eigenes dabei riskiert. Sehe ich das richtig?“


  Bevor ich ihn erreicht habe, lasse ich die Hände wieder sinken. „Ja.“ Mehr kriege ich nicht heraus.


  Seine Augen fixieren mich, so dass ich das Gefühl habe, wieder jung und verletzlich zu sein. „Warum?“


  Ja, warum? Kurz überlege ich, es mit einem überlegenen „Ja, weißt du das denn nicht?“ zu versuchen, doch irgendetwas sagt mir, dass er das jetzt nicht hören will. Er wartet und ich springe.


  „Weil ich nicht zulassen konnte, dass du mir unter den Händen wegstirbst.“ Etwas klärt sich in seinem Blick.


  „Warum nicht?“ Weil ich keine Leichen hinterlassen will.


  „Ich konnte es einfach nicht.“ Meine Stimme wird leise und ich kann ihn nicht länger ansehen. Verlegen senke ich den Kopf und unterbreche damit den Blickkontakt zwischen uns. Tränen brennen in meinen Augen.


  Er reagiert schnell und zieht mich an sich. Huch, wann hat er denn sein Hemd verloren? Die Wärme seiner Haut erfüllt mich und ich bin für den Moment verloren. „Wake me up inside. Call my name and save me from the dark. Bid my blood to run, before I come undone, save me from the nothing I’ve become. Bring me to life …“


  Die Melodie geistert durch meinen Kopf und Teile davon muss ich wohl geflüstert haben, denn er antwortet mit: „Das ist es, was du fühlst?“


  Ein Zittern geht durch mich – schon wieder. Es reicht ihm als Antwort. Leise murmelt er in mein Haar. „Ich hätte es nicht besser ausdrücken können.“


  Jetzt muss ich ihn doch ansehen. „Dann ekelst du dich also nicht vor mir?“


  „Mich vor dir ekeln?“


  Ich nicke. „Weil ich das bin.“


  „Nein.“ Erleichterung! „… auch wenn ich zugeben muss, dass ich es immer noch nicht ganz glaube.“


  „Das verstehe ich.“


  „Gib mir also Zeit, mich damit anzufreunden.“


  Noch einmal nicke ich und dann liegen wir einfach nur so da. Jeder mit sich und seinen Gedanken beschäftigt.


  Erst jetzt bemerke ich den leichten Geruch, der sich über das Zimmer gelegt hat. Ein Geruch nach Sandelholz, Irisch Moos und einer Note, die ich noch nicht kenne. Interessant. Als nächstes geht mir auf, dass ich aus Gewohnheit nackt im Bett bin und zwischen seinem und meinem Schoß nur die Bettdecke liegt. In einem anderen Moment wäre dies sicher interessant. Jetzt bin ich ein bisschen peinlich berührt. Vorsichtig luke ich unter die Decke und stelle fest, dass er eine kurze Pyjamahose trägt.


  Er hat meine Bewegung bemerkt und schaut mich halb verwundert an.


  „Würdest du mich einen Moment gehen lassen?“


  „Nur widerwillig.“ Dennoch löst er die Umarmung auf und ich schiebe mich vorsichtig aus dem Bett. Unsicher, ob ich mich aufrecht halten kann. Außerhalb des Bettes ist es merkwürdig kalt und ich beeile mich, wenigstens in einen Tanga zu schlüpfen. Fröstelnd krieche ich zurück zu ihm unter die Bettdecke. Unsere Körper schmiegen sich wortlos aneinander und ich empfinde die Wärme, die er ausstrahlt, als sehr angenehm.


  


  Er liegt auf dem Rücken und ich seitlich daneben, den Kopf auf seinem Brustkorb, ein Bein halb über seine gewinkelt. Er hat einen Arm um mich geschlungen, den anderen locker auf dem Bauch liegen. Die Kabine ist dunkel, denn auf dem Wasser herrscht kein Licht und ich sehe keine Notwendigkeit darin, in der Kabine welches anzumachen.


  Er atmet regelmäßig und sein Herz schlägt kraftvoll. Fasziniert spüre ich einer Ader auf seinem Bauch nach und versuche mir das Gefühl in Erinnerung zu rufen, welches Jasons Blut in meinen Kreislauf hinterließ, bevor ich die Schwelle überschritten hatte. Angeblich soll es bei jedem anders sein. Von mir aus, ich weiß nur, wie ich mich damals gefühlt habe – einfach wunderbar. Der Welt überlegen und unbesiegbar.


  


  Wie lange wir so dagelegen haben kann ich nicht einschätzen und im Grunde interessiert es mich auch nicht. Ich merke jedoch, wie sich Alex’ Stimmung langsam verändert und er wieder zu Kräften kommt. Ganz langsam richtet er sich auf und ich folge seiner Bewegung, bis wir uns beide seitlich gegenüberliegen.


  Sein Blick hat sich geklärt und nach einer Weile des stummen Schweigens räuspert er sich und sieht mich schräg an. „Das war tatsächlich echtes Gift, das du mir da gegeben hast.“


  Ich zucke zusammen. In dieser Position kann ich mich ihm nicht stellen. Also setze ich mich aufrecht hin und ziehe die Beine im Schneidersitz unter mir zusammen.


  „Im Grunde genommen habe ich dich gewarnt.“


  Das wurmt ihn. „Im Grunde war unser Gespräch gestern aberwitzig.“


  Moment mal. „Aber es war die Wahrheit“, protestiere ich.


  „Das weiß ich jetzt“, gibt er zurück. „Gestern dachte ich wirklich, du würdest ein verrücktes Spiel spielen.“ Ein wenig benommen sehe ich ihn an. „Wer glaubt schon an Vampire?“


  Wie vor den Kopf gestoßen ziehe ich die Bettdecke um mich herum. Jetzt fröstelt es mich doch ein wenig.


  Leise frage ich ihn: „Warum hast du es nicht ausgespuckt?“


  Er zieht eine Augenbraue hoch. Seine Brille kann er jetzt nicht putzen, sie liegt ordentlich auf dem Nachttisch. „Ich sah keinen Handlungsbedarf und wollte dich beruhigen. Das Ganze war so absurd …“


  „Es wäre beinahe schiefgegangen, Alex. Ich hätte dich beinahe verloren.“


  „Ja, das erkenne ich jetzt auch.“ Na bravo!


  „Wie wäre es dann, wenn du das nächste Mal einfach auf mich hörst?“


  Er schmunzelt. „Das wäre eine Option.“


  Wieder Schweigen.


  „Weißt du, dass ich dich verklagen könnte? Wegen versuchten Mordes?“ Die Worte sind echt, aber es liegt ein halbes Grinsen in seinen Augen.


  „Das könntest du, wenn du meinen richtigen Namen wüsstest.“ Das Lächeln liegt auch in meinen Augen. „Und dann müsstest du noch einen Ankläger finden. Ich meine, du kannst ja in kein Polizeirevier gehen und sagen: ‚Guten Tag ich möchte einen Mord melden. Genau, an mir.‘“


  Er lacht. „Deine Logik ist bestechend, erklärt aber immer noch nicht, warum du mich hast vergiften wollen.“


  Ich setze mich auf und ziehe die Bettdecke dabei mit mir. „Ich wollte dich nicht vergiften. Ich wollte, dass du mir glaubst.“


  Und wieder schweigen wir.


  „Was wäre passiert, wenn du mich nicht gerettet hättest?“


  Ich sehe ihn an. „Offen gestanden, ich weiß es nicht. Vermutlich wärst du einfach nicht mehr aufgewacht. Die Ärzte hätten dann einen Herzinfarkt oder so etwas festgestellt.“


  „Wie tröstlich“, entgegnet er trocken.


  „Jetzt beschwer dich nicht – ich hatte bis gestern ein Antidot und – und das darf man bitteschön nicht unter den Tisch kehren – ich war davon ausgegangen, dass du es erbrochen hast. Schon vergessen?“


  Erregt sieht er mich an. „Du hattest ein Antidot? Und warum hast du mir das nicht gegeben, sondern … sondern …?“


  „Mein Blut?“


  Er nickt, unfähig weiterzusprechen.


  „Dafür gibt es zwei Gründe. Erstens: Es hätte nicht schnell genug gewirkt, denn du warst beinahe schon tot. Zweitens: Ich habe es weggeworfen.“


  „Du hast es weg…?“ Die Nachricht braucht einen Moment, bis sie in seinem Gehirn angekommen ist. Danach schlägt sie allerdings Krach.


  Auch er setzt sich auf, allerdings ohne Decke. „Wieso hast du es weggeworfen? Wolltest du mich umbringen?“, wütend sieht er mich an.


  „Wieso hast du mir nicht gesagt, dass du ein Kind hast? Wolltest du einfach gehen?“, knurre ich und für einen Moment sieht es aus, als würde ihn das schlechte Gewissen plagen, dann gewinnt wieder die Empörung die Oberhand.


  „Nein – ich wollte dich nicht mehr stören. Herrgott, ich dachte, du schläfst schon, oder wie man das bei euch nennt.“


  Verdutzt sehe ich ihn an. „Also gut, ich höre.“


  


  Er räuspert sich kurz und ich stelle fest, dass sein Gesicht ohne Brille auch attraktiv ist.


  „Ich hatte eine neue Nachricht von Bens Vater auf dem Anrufbeantworter des Diensthandys. Er war fuchsteufelswild und verlangte sofort eine Erklärung.“


  „Inwiefern?“


  „Es war das Diensthandy, Christina, das habe ich sonst immer bei mir. Nur diese Nacht nicht, weil ich bei dir war.“ Oh. „Dieser Mann ist nachts ungefähr so aktiv, wie du es bist.“


  „Das erklärt noch nicht, warum du so lange fortgeblieben bist.“


  Er seufzt kurz und sucht nach seiner Brille. „Die Medien haben Wind von der Sache bekommen. Als Ben den hiesigen Behörden übergeben wurde, tauchten von überallher Reporter auf. Die Sache drohte zu eskalieren. Also hat er mich zu früher Stunde auf seinen Landsitz nahe London zitiert, damit wir den Schaden begrenzen konnten. Zudem wollte er einen Bericht aus erster Hand.“


  Langsam legt sich meine Wut und es ist an mir, ein schlechtes Gewissen zu bekommen.


  „Ich bin also auf dem schnellsten Wege hingefahren“, erklärt er weiter. „Wir haben eine lange Unterhaltung geführt, in der ich ihm die Ereignisse an Bord geschildert habe. Der Mann ist ein Ehrenmann und ein echter Gentleman. Es hat ihn sehr mitgenommen.“ Er macht eine kleine Pause um zu Atem zu kommen. „Im Grunde hatte er aber Verständnis für meine Entscheidung, mich aus seinem Dienst zurückzuziehen beziehungsweise ganz auszuscheiden.“


  Ich nicke. „Und wer waren die Frau und das Kind?“


  Sein Blick sagt „Das ist nicht dein Ernst“, doch er antwortet: „Das Mädchen ist Portia, meine Patentochter. Ihre Mutter Elisabeth ist Fays Cousine.“


  Oh! Verlegen blicke ich zur Seite. Das erklärt natürlich so einiges.


  „Und wo wir gerade dabei sind, über Tage habe ich nicht nur die für meine Kündigung entsprechenden Formalitäten erledigt, sondern unter anderem meine Wohnung in London gekündigt, meinen Hausstand einlagern lassen und bereits eine Pension in Hamburg gemietet. Ich hoffe, das war in deinem Interesse.“ Herausfordernd sieht er mich an.


  „Entschuldigung“, murmele ich.


  „Wie bitte? ich kann dich nicht verstehen.“


  Leicht aufbrausend fahre ich fort. „Es tut mir leid, okay? Aber für mich sah es heute Morgen etwas anders aus.“


  „Warum hast du mir nicht vertraut?“


  „Warum hast du mich nicht informiert?“ Wie zwei Kampfhunde in der Arena sitzen wir einander gegenüber. Keiner ist bereit, dem anderen ein Stück weit nachzugeben.


  Lange starren wir uns mit vor der Brust verschränkten Armen an, bis unsere Mundwinkel anfangen zu zucken.


  „Weißt du, dass du entzückend aussiehst, wenn du dich aufregst?“, sagt er schließlich und ich kann nur entgegnen: „Das kann ich mir so gar nicht vorstellen.“


  „Es ist aber so.“


  Na gut.


  Seufzend löst er die vor der Brust verschränkten Arme und sinkt zurück in die Kissen.


  „Nur damit auch das klar ist“, stellt er fest, „du schuldest mir was.“


  Empört sehe ich ihn an. „Ich schulde dir was? Ich habe dir das Leben gerettet!“


  „Ja, nachdem du es billigend in Kauf genommen hast, dass ich den Tag nicht überlebe. Wie du das hättest erklären wollen, ist mir jedoch schleierhaft.“


  Er streckt den Arm aus und greift nach mir. Ich winde mich jedoch fort, was er zum Anlass nimmt, ein Kissen nach mir zu werfen.


  „Du traust dich ja was“, gebe ich amüsiert aufquietschend zurück. Als Antwort fliegt das nächste Kissen. „Na warte.“ Ich stürze mich auf das Kissen und werfe es zurück.


  Lachend fängt er es und in null Komma nichts hat sich die schönste Rangelei ergeben.


  


  


  


  


  56. Heiße Luft um nichts


  


  Einander beinahe ebenbürtig kullern wir lachend über das Bett und jeder ist versucht, den anderen in eine möglichst unvorteilhafte Position zu bringen. Unsere Gemüter erhitzen sich und irgendwann kommen wir keuchend zum Liegen. Nebeneinander strecken sich unsere Körper auf dem Kingsize-Bett und wir starren an die Decke unserer Kabine.


  „Das hat Spaß gemacht“, japst Alex völlig außer Atem.


  „Oh ja, das hat es“, gebe ich halb lachend, halb prustend zurück.


  „Aber nicht dass du mich jetzt jeden Abend vergiftest. Das nehme ich dir irgendwann übel.“


  Ich grinse. „Also, eigentlich hatte ich kurz mit dem Gedanken gespielt, nur ist das Zeug so kostspielig und überall kommt man da auch nicht dran. Es fällt einfach auf.“


  „Na warte, du …“ So schnell kann ich gar nicht gucken, wie er sich auf mich stürzt und mich kitzelt. Mir kommen vor Lachen fast die Tränen und ich winde mich quietschend unter ihm. „Hör auf …“, giggele ich. „Hör bitte auf.“ Er denkt jedoch nicht daran.


  „Erst wenn du mir versprichst, nie wieder Gift in mein Essen zu mischen.“


  Er hält kurz inne und ich komme zum Luftholen. Wartend sitzt er rittlings auf meinem Bauch, halb über mich gebeugt und meine Arme über meinem Kopf mit seinen Händen fixierend.


  „Also, was sagst du? Gibst du auf?“


  Kurz erwäge ich, mich aufzubäumen und ihn einfach abzuschütteln, doch dann steigt das nächste beinahe hysterisch glucksende Lachen in meiner Kehle auf und ich grinse ihn an.


  „Ich denke ja gar nicht dran. Schließlich bin ich dein Meister.“


  Frech sieht er mich an. „Ach, ist das so?“ Plötzlich sind seine Hände wieder überall, kitzeln mich und ich habe große Mühe mich ihrer zu erwehren. Ich kichere und zucke unter ihm und habe doch keine Chance. Plötzlich wendet er das Blatt und dreht sich auf den Rücken, mich mit sich ziehend. Prustend komme ich auf seinem Bauch zum Sitzen und quietsche vor Vergnügen.


  „Ich sage doch, ich bin dein Meister!“, pruste ich und beuge mich über ihn in genau dieselbe Pose, in die er mich vorher gebracht hatte.


  Sein Brustkorb hebt und senkt sich unter dem starken und gleichmäßigen Rhythmus seines Herzschlags. Während ich nach wie vor beinahe wie blöd kichere, sieht er mich herausfordernd an.


  „Schlaf mit mir“, sagt er ruhig und vollkommen von sich überzeugt.


  Abrupt richte ich mich auf. „Warum sollte ich das tun?“


  Er lächelt besonnen. „Weil ich nicht dafür bezahlt habe.“


  Meine Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen. „Du willst also Sex?“ Die Leichtigkeit, die uns bisher verbunden hat, ist wie weggeblasen.


  Er fängt meinen Blick auf. „Nein.“ Eine Weile blickt er mich nur an. „Ich möchte keinen Sex – nichts Geschäftliches“, erklärt er fest.


  „Was willst du dann?“ Mein Tonfall ist neutral.


  Während er unablässig meinen Blick festhält, richtet er sich langsam auf, so dass die Muskeln an seinen Oberarmen leicht hervortreten.


  „Ich möchte mit dir schlafen. Nicht mit dem Callgirl oder der Kunstkritikerin. Nicht mit der berühmten Szenetätowiererin oder dem Vampir.“ Seine Stimme ist ruhig, während er spricht. „Ich will dich und nur dich. Ich will dich hier bei mir haben und keines deiner Alter Egos.“


  Lange sehe ich ihn an. „Du verlangst sehr viel.“


  „Ich weiß.“ Ein leichtes Lächeln huscht über sein Gesicht – es ist einfach unwiderstehlich.


  „Ich kann dir nichts versprechen.“ Die Überwindung, die mich dieses Zugeständnis kostet, muss sich irgendwie auf meinem Gesicht spiegeln, denn er reagiert direkt darauf.


  „Ich kann warten.“


  Wieder entsteht Schweigen, während dessen wir uns nur gegenseitig betrachten und langsam, ganz langsam senke ich meinen Mund auf den seinen.


  Jemanden zu küssen, ohne dass ein Zwang oder eine andere Verpflichtung dahintersteckt, ist merkwürdig. Aber es fühlt sich erstaunlich gut an. Außerdem ist er ein hervorragender Küsser, was die Sache noch angenehmer macht. Er drängt sich mir nicht auf und seine Hände bleiben in körperlich „ungefährlichen“ Regionen. Er ist präsent und doch zurückhaltend. Beinahe könnte ich mir vorstellen, mich ihm tatsächlich anzuvertrauen, aber der Gedanke ist so erschreckend und vor allem so absurd, dass ich ihn wieder ganz, ganz tief in meinem Unterbewusstsein vergrabe und dort wie einen unliebsamen Leichnam zuzementiere.


  


  Um einiges später schaffen wir es tatsächlich aus dem Bett. „Schließlich können wir nicht die ganze Nacht im Bett verbringen“, versuche ich ihn zu überzeugen.


  „Warum nicht?“ Sein Gesicht ist gerötet und sein Körper glüht.


  „Das geht nicht“, lache ich, doch auch nur noch halb überzeugt.


  „Ich sehe nichts, was dagegen spricht.“ Er zieht mich an sich und für einen weiteren Moment liegen wir einfach nur da.


  „Du fühlst dich jetzt vielleicht, als könntest du die Welt aus den Angeln heben“, versuche ich den Faden wieder aufzunehmen, „aber wir sind die letzte Nacht auf diesem Schiff.“ Ich küsse ihn sanft. „Wir sollten die uns zur Verfügung stehenden Annehmlichkeiten noch einmal ausnutzen, solange wir es können.“ Ich stehe auf. „Außerdem musst du etwas essen, findest du nicht?“


  „Im Moment geht es mir prima.“


  Ich grinse ihn an. „Du wirst Hunger bekommen, glaube mir – großen Hunger.“


  Er schmunzelt. „Alles was du sagst.“


  Während er sich ins Bad aufmacht, lasse ich meinen Blick durch das Zimmer schweifen. Es ist aufgeräumt und neben dem Eingang zum Ankleidebereich stehen zwei große Reisekoffer. Vielleicht war Nicole doch nicht so untätig wie gedacht. Wo ist sie eigentlich? Bevor ich mich jedoch darum kümmere, setze ich mich im Schneidersitz aufs Bett und fahre den Laptop hoch, den ich mir kurzerhand vom Schreibtisch geangelt habe. Zugegeben, ich musste mich ein wenig lang machen um an ihn heranzukommen, aber die Verrenkung hat sich gelohnt.


  Alex stellt im Bad das Wasser an, sucht sich gut gelaunt ein Handtuch, kommt noch einmal zurück, um mir einen Kuss auf den Scheitel zu setzen, und verschwindet dann endgültig unter der Dusche. Seine gute Erziehung ist so weit ein Teil seiner Persönlichkeit, dass er sie auch jetzt nicht ablegt. Sie schimmert einfach durch ihn hindurch und ist in jedem Moment präsent; egal, was er tut. Er würde zum Beispiel niemals eine Frau, egal ob Geliebte oder nicht, brüskieren, indem er prahlerisch nackt durch ihre Kabine stolziert. Auch wenn er es könnte, ohne sich dafür schämen zu müssen. Ebenfalls spricht er nicht über seine sexuellen Vorzüge, wobei er diese mit Sicherheit hat, wenn man unser Küssen als Grundlage nimmt.


  Einen Moment lang ertappe ich mich bei dem Gedanken, einfach zu ihm unter die Dusche zu steigen, doch das wäre zu ... vorhersehbar. Und irgendwie auch billig. Der Laptop ist ins Startmenü gelangt und ich nutze die Zeit, um Nicole über die bordeigene Leitung doch noch anzurufen. Ihre Zimmernummer befand sich glücklicherweise mit unter den Unterlagen, die in der Akte waren.


  Verschlafen meldet sie sich.


  „Nicole?“


  „Ja, Madam.“ Sie muss ein Gähnen unterdrückend und so spreche ich einfach weiter.


  „Ich wollte mich ganz herzlich für Ihre Hilfe bedanken.“


  „Nichts zu danken.“ Ich nicke, mehr für mich als für sie.


  „Geht es Ihnen gut?“


  Sie überlegt eine Weile. „Ich bin müde und etwas geschwächt, aber das ist nichts, was sich durch tiefen Schlaf und gutes Essen nicht wieder beheben lässt.“


  „Ich verstehe.“ Tue ich in der Tat. „Haben Sie alles, was Sie brauchen?“


  „Ja, vielen Dank.“ Auf den Laptop schielend erkenne ich, dass der Startbildschirm sich aufgebaut hat.


  „Wenn Sie einen besonderen Wunsch haben, lassen Sie ihn auf meine Rechnung setzen.“


  Sie unterdrückt noch einmal ein Gähnen. „Vielen Dank, Madam.“


  „Nichts zu danken.“ Gerade als ich das Gespräch beenden will, fällt mir noch eine Sache ein.


  „Nicole?“


  „Ja.“


  „Wieso haben Sie Mr. von Hohenau in meine Kabine gelassen?“


  Nun ist sie verwundert. „Ich hatte die Order dazu, außerdem war er doch der Mann, über den die Informationen waren, oder?“


  „Ja.“ Dann wäre das ja auch geklärt.


  „War das nicht in Ihrem Sinne?“ Ein bisschen unsicher klingt sie jetzt doch und ich beeile mich, sie zu beruhigen.


  „Doch, Nicole. Vielen Dank. Sie haben genau richtig gehandelt.“


  Nicht auszudenken, wenn sie ihn nicht eingelassen hätte. „Ich brauche Sie heute Nacht nicht mehr.“


  Sie antwortet mit einem: „Gut, aber wenn doch, dann lassen Sie es mich wissen. Ich werde bei Sonnenaufgang zur Stelle sein.“ Noch einmal danke ich Jason im Stillen für seine Fürsorge.


  „Vielen Dank und schlafen Sie gut.“


  „Danke, Madam.“ Damit ist unser Gespräch beendet.


  


  Also wende ich mich meinem Laptop zu und öffne meinen privaten E-Mail-Account. Es sind nur wenige Nachrichten, doch die haben es in sich. Beinahe eine halbe Ewigkeit starre ich auf eine E-Mail mit mir unbekanntem Absender. Sie trägt den Betreff „Vorstellung zwingend erforderlich“. Das kann einfach nichts Gutes bedeuten. Mein Finger schwebt über dem Touchpad und ich kann mich einfach nicht dazu durchringen, sie ganz zu öffnen. Ein durchdringendes Klopfen an der Tür reißt mich aus meinen Gedanken.


  „Miss Ashton?“ Mr. Morgans Stimme auf der anderen Seite. Was will der denn? Schnell klappe ich den Laptop zu, ziehe mir etwas über und mache mich auf den Weg zur Tür.


  „Ja, bitte?“ Mit einem freundlichen Lächeln öffne ich sie und blicke direkt in das versteinerte Gesicht des Sicherheitsmenschen. „Was kann ich für Sie tun?“ Mein Lächeln ist professionell.


  Er räuspert sich. „Würden Sie mich bitte hineinlassen. Die Angelegenheit ist etwas … heikel.“ Sein Tonfall duldet keinen Widerspruch. Verdutzt sehe ich ihn an, mache dann jedoch einen Schritt zur Seite. „Sie können gerne hereinkommen, ich bin jedoch nicht alleine.“ Er nickt und kommt herein. Während ich die Tür schließe, beginnt er bereits seine Rede.


  „Um gleich auf den Punkt zu kommen, ist es genau das, worüber ich mit Ihnen sprechen möchte.“ Jetzt bin ich nicht nur verwirrt, sondern auch alarmiert.


  Mein Blick huscht zum Bad hinüber, in dem nach wie vor das Wasser rauscht.


  „Bitte setzen Sie sich doch, Mr. Morgan.“


  „Danke, aber nein. Ich ziehe es vor zu stehen.“ Okay … Schnell unterdrücke ich den aufkeimenden und immer stärker werdenden Drang nach einer Zigarette und lehne mich scheinbar gemütlich gegen eine Kommode.


  „Also, warum sind Sie hier?“


  Er sammelt sich kurz und geht dann sofort zum Angriff über.


  „Um es kurz zu machen, wir möchten Sie um ein etwas diskreteres Auftreten bitten.“ Er fixiert mich. „Nein, bitten ist eigentlich das falsche Wort. Wir erwarten es schlichtweg von Ihnen.“


  Ich ziehe eine Augenbraue hoch. „Wir?“ Mir schießen circa zwei Millionen mögliche Konstellationen durch den Kopf, wen er mit „wir“ gemeint haben könnte. Er nickt nur stumm. „Ich verstehe nicht ganz, Sir. Vielleicht besäßen Sie die Liebenswürdigkeit, mich aufzuklären.“


  „Ich denke, ich habe mich klar ausgedrückt.“ Er wirft einen Seitenblick auf das zerwühlte Bett.


  „Mitnichten, Sir.“ Meine Stimme ist nun kalt, aber gefasst – noch. „Wenn Sie mir etwas mitzuteilen haben, dann tun Sie dies. Ich werde jedoch nicht meine Zeit damit verplempern, Ihre Gedankengänge zu ergründen oder mich in wilde Vermutungen zu stürzen.“ Ups – wieder schneller gesprochen als gedacht. Wenn ich mich jetzt nicht konzentriere …


  „Sagen wir einfach, dass Ihr Verhalten bereits an einigen Stellen aufgefallen ist, Miss Ashton.“


  „Aha.“


  „Ich wiederhole mich nur ungern, aber wenn Sie es wünschen …“


  „Ich bestehe sogar darauf.“ Die schönste Art dem Gegner die Zähne zu zeigen ist ein Lächeln.


  Er erwidert es seinerseits. „Die Indizien häufen sich, die uns zu der Annahme bringen, dass Sie nicht zu der Kategorie Mensch gehören, die wir zu unseren ‚normalen’ Gästen zählen.“


  Beinahe hätte ich laut aufgelacht, denn wie recht er damit hat, kann ich ihm gar nicht sagen. Ungewollt fange ich einen Gedankenbruchteil von ihm auf, der mich noch viel mehr amüsiert und schlagartig meine Raubtierinstinkte dazu bringt, sich sprichwörtlich entspannt in die Sonne zu legen. Ich entspanne und erwarte gelassen seine weiteren Ausführungen.


  Er mustert mich und bemerkt nachdenklich: „Sie scheinen dies nicht als Beleidigung aufzunehmen.“


  Leicht verschränke ich die Arme vor der Brust. „Nein Sir, denn mir sind weder Ihre Prämissen für normales Klientel bekannt, noch kann ich mir vorstellen, was Sie mit Indizien meinen.“ Die Antwort irritiert ihn. Beinahe andächtig betrachte ich meine Fingernägel und setze noch einen drauf. „Ich habe mir nichts zu Schulden kommen lassen.“


  Er räuspert sich erneut. „Das ist Ihre Ansicht.“


  „Genauso ist es“, mischt sich eine dunkle Stimme hinter ihm ein. Alex steht im Türrahmen, nur ein Handtuch um die Hüften und mit tropfnassen Haaren. „Und solange Sie keine konkreten Anschuldigungen oder Verdachtsmomente haben, Sir, würde ich es vorziehen, wenn Sie die Kabine nun verlassen und uns nicht weiter belästigen. Wir kommen zurecht. Danke.“ Es liegt so viel natürliche Autorität in Alex’ Worten, dass ich unwillkürlich lächeln muss.


  Verdutzt sieht Mr. Morgan Alex an, dann kneift er seine Augen kurz zu schmalen Schlitzen zusammen. „Was genau machen Sie hier, Sir?“


  Alex sieht ihn liebenswürdig an. „Ich habe geduscht, wenn Sie es genau wissen wollen.“


  Morgan wirft einen Blick zu mir und dann zurück auf Alex. „Sir, nach meinen Informationen haben Sie uns in Southampton bereits verlassen.“


  Alex lächelt überlegen zurück. „Das ist richtig und zugleich falsch.“


  „Inwiefern?“


  „Insofern, dass ich die weitere Überfahrt nach Hamburg gebucht und bereits bezahlt habe. Das müsste in Ihren Systemen vermerkt sein.“


  Ein klein wenig nervös sieht Mr. Morgan nun schon aus und ich gönne ihm das. „Wie genau konnten Sie das?“


  Alex zuckt mit den Schultern. „Ich hatte mir von Anfang an die Option auf eine Verlängerung der Reise offengehalten. Sie verstehen schon. Falls etwas Unvorhergesehenes geschieht.“


  Ich ziehe mich zurück und beobachte beide Männer interessiert.


  „Etwas Unvorhergesehenes, wie zum Beispiel?“ Morgan gibt nicht auf. Irgendetwas stört ihn und er ist noch nicht bereit sich kampflos zu ergeben.


  „Wie zum Beispiel ein weiterführender Auftrag durch meinen Arbeitgeber.“ Alex’ Lächeln ist entwaffnend und ich kann beinahe sehen, wie diese Antwort den guten Morgan in ein schweres moralisches Dilemma bringt.


  „Verzeihen Sie, Sir, aber ich verstehe nicht ganz“, versucht er sich zu sammeln.


  „Ich begleite in meiner Funktion als Anwalt Miss Ashton nach Europa.“


  Morgans Verwirrung nimmt zu. „Als ihr Anwalt. Sie ist also Ihre Klientin und nicht Sie ihr …?“ Das Wort „Kunde“ schwebt unausgesprochen über unseren Köpfen. Alex macht einen schnellen Schritt auf ihn zu, wobei sein Handtuch verrutscht, so dass er es mit einer flinken und beinahe fließenden Bewegung fixiert.


  „Ich versichere Ihnen, dass Sie mit dieser Annahme gänzlich falsch liegen, Sir.“ Trotz seiner beinahen Nacktheit strahlt er Selbstvertrauen aus. „Sie können dies gerne bei meiner Kanzlei überprüfen.“ Beide blicken sich einfach nur an – ein Kampf der Titanen.


  Mr. Morgan zieht sich als erster zurück und blickt dann zu mir. „Es tut mir leid, Sie falsch eingeschätzt zu haben, Miss Ashton.“


  Ich deute ein Kopfnicken an. „Sie halten mich also für eine Prostituierte, die einen Kunden nach dem anderen bedient?“ Sorry, aber manchmal muss man die Dinge einfach beim Namen nennen.


  Er zuckt leicht zusammen und seine Maske aus Selbstüberzeugung flackert für den Bruchteil von Sekunden, danach hat er sich wieder gefangen. „So hätte ich es nicht ausgedrückt.“


  „Ich schon.“


  Morgan kommt einen Schritt auf mich zu. „Ich kann mich nur noch einmal entschuldigen, aber sicher verstehen Sie, dass ich jeder Beschwerde nachgehen muss, und in Ihrem Fall häufen sich die merkwürdigen Zufälle, seit Sie an Bord gekommen sind.“


  „Was denn für Zufälle?“, entgegne ich tollkühn, die kleinen Warnsirenen in meinem Kopf ignorierend, es nicht auf die Spitze zu treiben.


  Er misst mich mit einem Blick, den ich nicht deuten kann. „In meinem Geschäft bin ich es gewohnt auf Kleinigkeiten zu achten und in Ihrem Fall kommt so einiges zusammen. Ich möchte die einzelnen Dinge nicht noch einmal aufzählen, da ich denke, Sie wissen, wovon ich spreche.“ Er wendet sich zum Gehen ab.


  „Um was für Beschwerden handelt es sich denn?“ Alex spricht meine Frage vor mir aus. Ich hätte nur noch „… und vor allem von wem?“ hinzugefügt, besinne mich jedoch anders.


  Mr. Morgan hält kurz inne, unschlüssig, was er preisgeben sollte und was nicht. „Sagen wir, es waren Beschwerden, die besagten Verdacht aufkommen ließen. Aber ich konnte mich ja nun davon überzeugen, dass diese unbegründet sind.“


  „Sie werden sie also fallen lassen?“ Alex gibt nicht nach.


  „Das werde ich.“


  „Und Sie werden ebenfalls die nötigen Stellen davon überzeugen, dass diese böswilligen Verdächtigungen gegenstandslos sind?“


  „Auch das werde ich.“


  Alex nickt. „Dann bleibt uns nur noch, Ihnen einen angenehmen Abend zu wünschen.“


  Ja, das war ein unmissverständlicher Rauswurf. Mr. Morgan verabschiedet sich umständlich und die Tür fällt hinter ihm ins Schloss.


  


  „Du warst unglaublich“, lächele ich Alex an.


  „Das ist mein Job“, grinst er zurück. „Trotzdem möchte ich gerne wissen, wer ihn dir auf den Hals gehetzt hat.“


  „Ich auch.“ Meine Hände ballen sich zu Fäusten.


  „Morgen ist es überstanden und wir sind fort von hier.“ Er lächelt mir aufmunternd zu.


  „Ich bin wirklich froh, wenn ich von diesem Kahn herunterkomme. Nachher ist man doch noch der Meinung, ich sei nicht koscher.“


  „Ich denke nicht, dass man dieses Thema noch einmal aufgreift.“ Alex klingt zuversichtlich. „Mal davon abgesehen, dass dies einer Verleumdung gleichkäme.“


  Ich lächele wieder und meine Hände entspannen sich. „Wie praktisch es doch ist, seinen eigenen Anwalt dabeizuhaben.“


  „Nicht wahr?“


  Er wirft mir eine Kusshand zu und macht sich dann daran sich anzukleiden. Ich lese derweil die merkwürdige E-Mail und stellte fest, dass es nur eine formale Aufforderung ist, sich in Hamburg bei den entsprechenden Zuständigen der meinen zu melden. Anscheinend will man mich nur auf dem Kontinent willkommen heißen. Ich beantworte die Mail entsprechend und fahre den Laptop wieder herunter.


  


  Nachdem auch ich geduscht und mich angekleidet habe, finde ich einen gut gedeckten Tisch vor. Alex frühstückt genüsslich und ich bin froh, dass sein Appetit zurückgekommen ist. Gut gelaunt setze ich mich dazu.


  „Können wir noch einige geschäftliche Dinge besprechen?“, erkundige ich mich und er wird hellhörig.


  „Geschäftlich?“


  Ich nicke. „Du bist doch gerade arbeitslos, wenn ich das richtig verstanden habe.“


  Er hält nun eine dampfende Kaffeetasse in der Hand, über deren Rand er mich ansieht.


  „Ja, aber drüber mache ich mir momentan keine Sorgen. Meine Rücklagen reichen eine ganze Weile und dann werde ich mir eine neue Anstellung suchen. Genug Kontakte habe ich und dazu einen absolut hervorragenden Leumund.“ Er setzt die Tasse ab und lehnt sich zurück.


  „Davon bin ich überzeugt.“ In meiner Erinnerung taucht das hervorragende Zeugnis aus Harvard auf.


  „Ich dachte, ich mache erst einmal Urlaub mit dir.“ Ein Lächeln liegt in seinem Gesicht, das ihn unwiderstehlich macht.


  Ich komme zum Punkt. „Würdest du für mich arbeiten?“


  Jetzt ist er überrascht. „Ich bin mir nicht ganz sicher, ob das nicht einen Interessenkonflikt auslöst.“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Nun“, er schmunzelt. „Ich fürchte, ich wäre absolut parteiisch.“


  „Ach du …“


  Er lacht und wird dann doch wieder ernster. „Was genau wären meine Aufgaben?“


  Ich überlege kurz, während er sich einen Notizblock besorgt.


  „Ich brauche dein Können hauptsächlich für die Verwaltung meiner verschiedenen Konten. So langsam verliere ich den Überblick.“


  Er hat begonnen sich Notizen zu machen. „Es sind mehrere Konten?“


  „Ja, unter unterschiedlichen Namen.“


  „Wieso hast du keinen Verwalter oder einen Finanzwirt angestellt? Ein Steuerberater würde es zur Not auch tun.“


  „Ich will aber keinen Steuerberater.“


  Er sieht mich an. „Sondern?“


  „Ich möchte dich bei mir haben.“ So, jetzt ist es raus.


  Er will etwas sagen, doch ich spreche schnell weiter. „Diese Reise hat mir gezeigt, wie verwundbar ich sein kann. Vor allem auf einem fremden Kontinent.“ Dieses Zugeständnis fällt mir schwer, es ist aber die Wahrheit. „Ich brauche dein Können, dein Wissen, deinen Schutz …“, meine Stimme wird immer leiser, „ich brauche dich.“


  Er greift nach meinen Händen und sieht mich aufgeräumt an.


  „Ich werde Vollmachten brauchen“, ist seine Antwort darauf und doch schwingt so viel mehr darin mit, als der bloße Wortlaut.


  „Einverstanden.“


  Er lässt meine Hände los, greift zum Kaffee und notiert sich erneut etwas.


  Ich fahre fort. „Du kannst gerne den Arbeitsvertrag aufsetzen, wenn du möchtest. Ich kenne mich damit nicht aus.“


  Jetzt grinst er. „Du vertraust einem Anwalt?“


  Ich grinse zurück. „Selbstverständlich.“


  „Was für Gedanken hast du dir noch gemacht?“


  Eigentlich gar keine, aber das möchte ich ihm jetzt nicht sagen. Diese Sache ist Neuland für mich und ich entscheide die Dinge momentan aus dem Bauch heraus.


  „Als Bezahlung würde ich dich anteilig an meinem Einkommen beteiligen. Sagen wir 15 Prozent?“


  „Es ist dir wirklich so ernst?“


  Ich nicke nur.


  Er zieht eine Augenbraue hoch. „Von welcher Summe sprechen wir ungefähr?“


  Lächelnd nenne ich ihm den Betrag, den ich monatlich in etwa erwirtschafte.


  Er sieht mich aufmerksam an; dann schluckt er schwer.


  „15 Prozent sind mehr als genug“, stellt er fest und muss sich kurz sammeln.


  „Zuzüglich Spesen“, ergänze ich und er nickt nur noch schwach. Ich gönne ihm einen Moment, um über diese Summen nachzudenken und er tut es, während er die Kaffeetasse leert.


  Plötzlich sieht er auf. „Christina?“


  „Ja?“


  Er räuspert sich. „Nur um das festzuhalten. Ich war schon vor deiner … Eröffnung … fasziniert von dir und ich möchte irgendwann mit dir auch das Bett teilen.“ Ich nicke. „Aber die Vorstellung, dass du vielleicht sogar wöchentlich mit anderen Männern verkehrst, ist für mich … schwierig.“ Oha, jetzt geht es ans Eingemachte.


  „Keine Sorge, ich hole mir nichts weg.“ In meinem Kopf klang das noch witzig. Er winkt jedoch ab – noch einmal Glück gehabt.


  „Darum geht es nicht.“


  Ernst sieht er mich an. „Bei den Summen, die du mir genannt hast. Ist es dir da nicht möglich auf diesen Erwerbszweig eine Weile zu verzichten?“


  Fragend sehe ich ihn an.


  „Ich bin da altmodisch, weißt du. Ich möchte dich gerne kennen lernen und auch wenn wir ‚eine Menge Zeit haben‘, wie du sagst …“, er sammelt sich und sieht mich dann eindringlich an, „so möchte ich dich nicht teilen. Nicht jetzt. Es wäre mir unerträglich. Kannst du mir das versprechen oder es zumindest versuchen?“


  Ich sehe ihn an und gehe im Kopf die Zahlen durch. Theoretisch ist es möglich. Dazu kommt, dass ich mir gerade selber schmutzig dabei vorkomme, ihn mit einem anderen Mann zu hintergehen. Oh je, es hat mich schwer erwischt. Dann sehe ich ihn wieder an, sehe seinen bittenden Blick und gebe mir einen Ruck.


  „Also gut, Alex. Es ist ja nicht so, dass ich permanenten Geschlechtsverkehr benötige.“ Er ist erleichtert. „Blut allerdings brauche ich. Je nachdem, was wir erleben, mehr oder weniger.“


  Er sieht mich an. „Was tust du normalerweise dafür?“


  „Ich jage.“


  Sein Blick spricht Bände. „Das ist eine … merkwürdige … Metapher.“


  Ich schüttele den Kopf. „Das ist es leider nicht.“


  Er wird ein bisschen blass. „Das heißt, du hast die ganze Überfahrt Menschen überfallen?“ Im Geiste geht er wohl die Höhe des Skandals durch, den ich verursacht habe.


  „Nein, Alex“, beruhige ich ihn. „Ich habe Menschen ‚überredet‘ mir von sich zu geben. Ich überfalle keine Menschen.“


  Und wieder ist er erleichtert. „Könntest du auch mich dazu überreden?“


  Wissend grinse ich ihn an. „Jederzeit.“


  Er überlegt. „Tut es weh?“


  Ich stocke und möchte nicht über das nachdenken, was er mir gerade anbietet. Wahrheitsgemäß antworte ich trotzdem. „Nein. Wenn du damit einverstanden bist, tut es nicht weh. Es ist mehr wie ein Schweben voll Ekstase, gefolgt von einem Gefühl großer Schwäche.“


  Fasziniert mustert er mich. „Du sprichst aus Erfahrung?“


  Ich nicke. „Eine sehr lange Zeit lang.“


  Nachdenklich schenkt er noch einmal Kaffee nach. „Kann ich darüber nachdenken?“


  „Selbstverständlich.“ Dann reitet mich der Schalk und ich ergänze: „Es ist allerdings so, dass ich mir angewöhnt habe, meine Opfer normalerweise gekonnt zu verführen. Zum einen steigert es ihr Empfinden, zum anderen gibt es einen interessanten Beigeschmack.“ Ich zwinkere ihm zu.


  Jetzt grinst er breit. „Ich bin auch nicht ohne Talent auf diesem Gebiet, weißt du.“


  Ich grinse zurück. „Das kann ich mir vorstellen.“


  Sein Grinsen wird breiter. „Dann würde ich vorschlagen, wir ergänzen uns gegenseitig?“ Hoppla! Die Entscheidung ging aber schnell.


  „Abgemacht.“


  Er nickt zufrieden und ich fasse den Entschluss ihn langsam an diese Sache heranzuführen.


  „Danke, Christina.“ Kurz hält er inne. „Ist das überhaupt dein richtiger Name?“


  Eine interessante Frage.


  „Ja, das ist er.“


  „Und C.J.?“


  „C.J. ist einer meiner Künstlernamen.“


  „Wie soll ich dich nennen?“ Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.


  „Ich lasse es dich wissen.“


  Wieder nickt er. „Also, Kontenverwaltung und Rechtsberatung, nehme ich an?“


  Ich bestätige. „Dazu wäre es schön, wenn du mir die Suche nach passenden und vor allem sicheren Unterkünften abnimmst und dich um eine Reiseroute kümmerst. Ich würde gerne etwas von Europa sehen.“


  „Es wird mir eine Freude sein. Haben wir einen Endpunkt der Reise?“


  Ich nicke. „Ich bin zum Karneval nach Venedig eingeladen. Der genaue Termin liegt Ende Februar. Bis dahin haben wir Zeit. Was danach kommt, weiß ich noch nicht. Ich lasse mich überraschen.“ Wieder Notizen.


  „Ist das deine Art zu leben? Von einem Ort zum nächsten ziehen und dich überraschen lassen?“


  Ich wiege den Kopf ein wenig hin und her. „Normalerweise bin ich sesshaft, zumindest für ein paar Jahre – und wenn die Stadt groß genug ist, um nicht aufzufallen.“ Das versteht er. „Aber eine kleine Rundreise ist allein für meinen künstlerischen Ruf nicht von Nachteil.“


  Er legt den Block zur Seite. „Gut, ich möchte nämlich nicht den Kontakt zu meiner Patentochter abbrechen.“ Ein leicht verträumter Gesichtsausdruck bemächtigt sich seiner. „Sie wird so schnell groß.“


  Mir schneidet es ins Herz und ich wende mich erneut an ihn. „Ich werde dir niemals Kinder schenken können.“ Ein bisschen bitter klingt das schon. „Also, wenn du dich doch noch umentscheiden möchtest …“


  Sein Gesicht verdüstert sich. „Ich bin nicht für eigene Kinder gemacht.“


  Rasch ziehen ein paar Daten seiner Kindheit an meinem inneren Auge vorbei und ich nicke betreten. Dies ist wieder einer dieser Momente.


  Seine Stimme holt mich zurück. „Wenn wir uns besser kennen erkläre ich dir, wieso nicht.“


  „Einverstanden.“


  


  Eine Weile sprechen wir über Belangloses und stellen eine Liste der Orte auf, die wir besuchen wollen, und darüber vergehen die Stunden. Ich muss zugeben, dass es nicht nur Spaß macht, mit ihm zu reden, sondern äußerst angenehm ist, jemanden um sich zu haben. Jemanden, mit dem ich lachen und mich streiten kann. Es erinnert mich ein wenig an die Zeit in der WG. Wenn wir angekommen sind, muss ich die Mädels unbedingt anrufen. Zeitverschiebung hin oder her.


  Gerade als wir überlegen, die Nacht doch in der Kabine zu verbringen, klopft es erneut. Freundlicher dieses Mal. Sully steht freudestrahlend vor der Tür und überreicht mir eine persönliche Einladung zum Captain’s Dinner. Dieses wird in gut einer Stunde im Britannia Restaurant stattfinden. Man bittet mich an den Tisch des Kapitäns. Mich und meine Begleitung.


  „Ich denke, das ist das, was einer offiziellen Entschuldigung am nächsten kommt“, ist das Einzige, was Alex erleichtert dazu sagt.


  Ach herrje.


  „Was ziehe ich da bloß an?“, seufze ich, einen Blick in meinen Kleiderschrank werfend.


  „Mir würde da leicht etwas einfallen.“ Alex zwinkert mir aufmunternd zu. „Allerdings fürchte ich, dass das die Gerüchte wohl doch eher verhärten würde.“


  Ich lache. „Um nichts in der Welt würde ich das wollen. Jetzt, wo wir offiziell freigesprochen sind.“


  … Auch wenn es lustig wäre …


  


  


  


  


  57. Auftakt zum Captain’s Dinner


  


  Wir sind ein wirklich schönes Paar.


  Er das klassische Model im blütenweißen Hemd, mit dezenter Krawatte, schwarzem Smoking und polierten Schuhen. Selbstverständlich mit farblich passendem Einstecktuch, glänzender Krawattennadel und blitzenden Manschettenknöpfen.


  Ich im „kleinen Schwarzen“. Ein Traum aus Chiffon, mit dünnen Spaghettiträgern und leicht schwingendem Rock. Darüber trage ich ein spitzenbesetztes Bolerojäckchen, das sich in den Tiefen meines Koffers versteckt hatte. Für einen kurzen Moment habe ich überlegt, stattdessen ein farbiges Tuch als weiteres Accessoire zu wählen, aber das erschien mir dann doch unpraktisch. Außerdem wären meine Arme dann nicht weiter bedeckt und wir haben immer noch Winter. Also wieder zurück damit in den Koffer.


  Okay, meine Absätze könnten einen Ticken niedriger sein, doch sie sorgen für eine schönere Haltung und passen sowohl zu der dezenten Schminke, als auch zu der aufwendigen Frisur. Als letztes i-Tüpfelchen passt mein Schmuck farblich zu Alex’ Krawatte. Ja, wir haben uns Mühe gegeben – so richtig. Obwohl wir eine Kabine teilen – zugegeben, eine große – hat sich doch jeder eine eigene Nische gesucht um die letzten Vorbereitungen zu treffen.


  Auch hinterlasse ich Nicole eine Nachricht. Jetzt, wo sie da ist, möchte ich einfach nichts dem Zufall überlassen. Egal, wie nahe wir dem Ufer schon sind. Alex sieht es und erkundigt sich neugierig nach ihr.


  „Nicole ist als Unterstützung für mich da, wenn ich den letzten Tag hier an Bord verbringe.“


  „Und woher kennst du sie?“


  „Ich kannte sie bisher gar nicht. Aber jemand, dem ich vertraue, hat sie mir geschickt.“


  Neugierig sieht er mich an. „Jemand, den ich kennen müsste?“


  Kurz überlege ich. „Nein, aber vielleicht stelle ich dich ihm irgendwann einmal vor.“


  Er verzieht keine Miene. „Dann gab es also doch schon einmal einen Mann in deinem Leben, mit dem du es länger ausgehalten hast?“ Auch wenn die Frage merkwürdig formuliert ist, liegt kein Vorwurf darin.


  „Ja, es gab da mal jemanden. Aber das ist vorbei.“ Ihm die Einzelheiten zu erklären, würde jetzt wohl den Rahmen sprengen.


  „Muss ich eifersüchtig sein?“, erkundigt er sich und ich kann nicht anders. Ich muss lachen.


  „Eifersüchtig, auf Jason? Nein, das musst du nicht.“


  Er grinst. „Aha, er heißt also Jason.“


  Ups – ich versuche mir nichts anmerken zu lassen und necke ihn weiter. „Im Grunde müsstest du ihm sogar dankbar sein, denn ohne ihn hätten wir uns nicht kennen gelernt.“


  Er zieht mich an sich. „Dann musst du ihn mir unbedingt vorstellen, damit ich ihm danken kann.“


  Ich nicke kurz. Jason und Alex, das könnte … interessant werden.


  Mit einem Mal geht mir auf, dass Alex mich ungemein an Jason erinnert. Seine ganze Art, sein Auftreten. Ja, ein Stück weit sogar sein Geruch. Wie konnte ich nur so blind sein? Aber manchmal sind die Dinge einfach nicht offensichtlich. Bei der Erkenntnis breitet sich eine Art tiefe Befriedigung in mir aus und ich fühle mich wie auf Wolken. Wenn sie sich nicht nur in ihrer Art, sondern auch in vielen anderen Dingen ähnlich sind, wird es eine sehr, sehr schöne Zeit werden.


  Alex und ich – in diesem Moment erkenne ich, dass ich niemand anderen brauche um wieder so etwas wie glücklich zu werden.


  Verwundert sieht er mich an. „Woran denkst du?“


  „An dich und mich, wieso?“


  Er mustert mich. „Weil dein Gesicht plötzlich von innen heraus leuchtet und du ganz anders aussiehst.“


  Skeptisch blicke ich ihn an. „Wie, anders?“


  Er betrachtet mich eingehend. „Ich kann es schwer beschreiben. Etwas an dir hat sich verändert und es gefällt mir.“ Liebevoll streichelt er mir über eine Wange.


  „Mir gefällt es auch“, flüstere ich und er antwortet genauso leise.


  „Das ist gut.“


  Wir reißen uns voneinander los und kontrollieren noch einmal den Sitz unserer Garderobe. Was tut man nicht alles, um nicht dumm aufzufallen.


  „Bereit?“ Er hält mir seinen Arm hin und setzt ein bezauberndes Lächeln auf.


  Ich hake mich ein und flüstere ihm zu: „Habe ich erwähnt, dass ich keine Unterwäsche trage?“


  Er grinst auf mich hinab. „Ich auch nicht.“ Ah ja.


  „Na, dann passen wir ja zusammen“, fällt mir nur etwas lahm ein, dann hake ich mich ein und wir machen uns auf den Weg.


  In Gedanken verabschiede ich mich dabei von meinem Dasein als Hostess. Es ist beinahe so wie damals, als ich mich von meinem Vater verabschiedet habe, um Jason zu folgen. Es wird schön werden, darin bin ich mir nun ganz sicher.


  


  Das Boot wirkt irgendwie festlicher als in den letzten Tagen. Ob das an der letzten Nacht auf dem Schiff oder an meiner guten Stimmung liegt, ist mir unklar, aber eigentlich auch egal. Auf der Einladung zum Dinner steht, dass es im Britannia Restaurant stattfindet, und so flanieren wir gemütlich über Deck 2 und darauf zu. Sowohl das davor liegende Empire Casino, als auch das Golden Lions Pub sind nur mäßig besucht. Einfach alles strömt auf das Restaurant zu und alle sind perfekt gekleidet.


  „Hast du etwas von Sharroll gehört?“, wende ich mich an Alex, als uns ein junges Mädchen im dunkelblauen Matrosenkleid, an der Seite ihrer Eltern, passiert.


  „Sie ist noch an Bord“, erklärt er, während er ebenfalls dem jungen Mädchen nachschaut.


  „Wieso das?“


  „Ihre Eltern sind wohl schneller in Hamburg als in England.“


  Aha, ich nicke. „Was haben sie denn dazu gesagt?“


  Er zuckt mit den Achseln. „Das weiß ich nicht. Aber begeistert werden sie wohl nicht gewesen sein.“


  „Soll sie denn immer noch ins Internat?“ Ich erinnere mich noch gut an das Gespräch im G32 zu Beginn unseres Kennenlernens.


  Wieder nickt er. „Aber sicher wird sie noch eine Weile zu Hause bleiben, bevor man sie wegschickt.“


  Nun ist es an mir zu nicken. „Willst du sie nachher noch einmal besuchen?“


  Er sieht mich schräg von der Seite an. „Wäre das in Ordnung für dich?“


  Ich blicke zurück. „Warum nicht? Es spricht ja nichts dagegen.“


  Er bleibt kurz stehen. „Ich dachte, es wäre besser, mich erst einmal von allem fernzuhalten.“ Seine Stimme ist leise.


  „Grundsätzlich ist es das“, erwidere ich genauso leise. „Allerdings müsste ich dich dann aus den Erinnerungen so vieler Menschen löschen, dass eine wirklich große Lücke entsteht, die nicht zu erklären ist. Es würde viel mehr auffallen, wenn du dich jetzt komplett zurückziehst. Außerdem hast du ihnen doch Beistand gegen Ben zugesichert, oder nicht?“


  Nun lächelt er. „Ich sehe schon, du hast vieles bedacht.“


  „Ich spiele dieses Spiel schon ein bisschen länger.“


  Wir gehen weiter und kurz bevor wir die Eingangstüren zum Britannia Restaurant erreichen, öffnen sich diese bereits und die Fröhlichs treten aus dem Restaurant. Sie werden begleitet von den Klängen eines kleinen Streichquartetts. Die Melodie erkenne ich zwar nicht, aber sie ist auch nicht zwingend ... melodisch. Es ist also nicht wirklich schade darum.


  Berta lächelt uns verschmitzt an, während Heinrich sich nur um einen freundlichen Gesichtsausdruck bemüht.


  „Guten Abend, Christa“, grüßt Berta freundlich und Heinrich streckt uns die Hand entgegen.


  „Guten Abend, Berta, Mr. Fröhlich.“ Ich schüttele Heinrichs Hand. Er lächelt nun echt.


  „Wie ich sehe, haben Sie eine charmante Begleitung gefunden, Miss“, beginnt Berta.


  Ich nicke.


  „Was ist denn aus dem anderen jungen Mann geworden, den Sie in Ihrer Begleitung hatten?“, fährt sie fort. „Nichts gegen Sie, junger Mann“, beeilt sie sich an Alex gewandt hinzuzufügen. Dieser ist nicht beleidigt.


  Das nimmt Berta wohl als Zeichen. „Darf ich offen sprechen, Christa?“


  Heinrich räuspert sich und ich bin mir nicht sicher, ob ich ja oder nein sagen soll.


  „Was meinen Sie, Berta?“, gebe ich schließlich zurück.


  „Ich meine, dass dieser junge Mann auch viel besser zu Ihnen passt als der andere. Auch wenn der ein Lord gewesen sein soll.“ Sie schlägt einen vertraulichen Ton an. Ganz so, als wären wir alleine.


  Nun wird es wohl ein wenig peinlich.


  „Nun ja, Seine Lordschaft hat leider das Schiff in Southampton verlassen.“ „... müssen“, gebe ich in Gedanken dazu.


  „Ach, wie schade.“ Berta sieht uns neugierig an. „Aber dann ist es ja besser, wenn Sie sich nicht mit ihm eingelassen haben, sonst würden Sie heute alleine dastehen.“


  Ich muss ein Grinsen unterdrücken. „Da haben Sie wohl recht, Berta.“


  Sie sieht zufrieden aus, doch dann scheint ihr ein Gedanke durch den Kopf zu schießen.


  „Und das junge Mädchen, das Sie gerettet haben? Was ist aus ihr geworden?“


  Ich erschrecke. Woher weiß sie das denn?


  Heinrich verdreht kurz die Augen und sieht dabei nun tatsächlich peinlich berührt aus. „Jetzt sei nicht so neugierig, Berta.“


  „Aber Heinrich, ich möchte doch nur wissen, ob es ihr gut geht, dem armen Mädchen.“


  „Wie kommen Sie darauf, dass ich es war, die das Mädchen gerettet hat?“, erkundige ich mich und bin auf der Hut.


  Sie grinst mich verschwörerisch an. „Ich habe da so ein Gerücht gehört und die Beschreibung passt auf Sie.“


  „Ein Gerücht?“


  „Ja.“


  Alarmiert sehe ich zu Alex hinüber, doch dieser ist die Ruhe selbst. Vielmehr mischt er sich mit seinem freundlich professionellen Ton ein.


  „Ich kann Ihnen versichern, Madam, dass es dem Mädchen besser geht. Sie ist in wirklich guten Händen.“


  Ich lächele Berta aufmunternd an. „Da hören Sie es.“


  Berta strahlt und wirft ihrem Mann einen triumphierenden Blick zu.


  „Aber Berta“, wende ich mich noch einmal an sie, „das muss unter uns bleiben.“ Verschwörerisch sehe ich sie an und verleihe meiner Stimme einen gewissen Nachdruck.


  Verschmitzt lächelt sie zurück. „Natürlich, Sie können sich auf mich verlassen.“


  Sehr gut. Alex blickt aufmerksam von mir zu ihr und wieder zu mir, sagt aber nichts dazu.


  Ich werfe einen demonstrativen Blick auf die Uhr und dann über ihre Schulter, bis hinein in das Restaurant. „Ich finde, wir sollten langsam mal hineingehen. Was meinen Sie?“


  Berta ist ganz aufgeregt. „Oh ja, das Captain’s Dinner. Freuen Sie sich auch so darauf?“


  Ich nicke. „Es wird sicher ganz wunderbar.“


  „Geben Sie uns noch einen Moment, Miss Ashton“, mischt Heinrich sich ein. „Wir warten noch auf unsere Enkelin und ihren Mann.“


  Meine gute Laune sinkt gen Null. „Dann wünsche ich Ihnen allen einen wunderschönen Abend.“


  Berta strahlt mich an. „Danke sehr.“


  Wir wenden uns ab, doch Berta hält mich noch einmal zurück. „Ich hoffe, Sie nehmen es Christopher nicht mehr übel, dass er Sie verwechselt hat. Er hat sich doch entschuldigt?“


  Super, genau das Thema, das ich nicht ansprechen wollte. Ich mache mich von ihr los.


  „Hat er nicht, um genau zu sein.“


  Bertas Gesicht verdunkelt sich. „Dieser ... ich hatte ihm doch ...“, beginnt sie, doch ich schneide ihr das Wort ab.


  „Ich lege nicht unbedingt Wert auf ein weiteres Zusammentreffen mit ihm, Berta. Am besten er lässt mich in Ruhe.“


  In die letzten Worte lege ich mehr Überzeugungskraft als vielleicht nötig ist, aber ich bin einfach nicht gewillt in dieser Angelegenheit einzulenken.


  Sie nickt. „Ich werde es ihm sagen.“


  „Danke.“


  „Er muss einfach damit aufhören.“


  Okay ...? Anscheinend habe ich etwas in ihr gelöst, was sie eigentlich für sich behalten wollte.


  „Womit genau?“


  Berta schüttelt leicht den Kopf, doch Heinrich mischt sich ein. „Er sagte etwas davon, dass er Sie nicht aus den Augen lassen will und dass er sich etwas einfallen lassen will.“ Alex und ich sehen uns kurz an. „Nichts als Gerede, wenn Sie mich fragen.“


  „Sicherlich“, gebe ich nachdenklich zurück.


  „Er hat sich da wohl in eine Sache hineingesteigert. Nehmen Sie ihm das nicht übel ... Er hatte eine schwere Kindheit.“ Ach, er hatte eine schwere Kindheit? Na das ist ja mal interessant.


  „Hören Sie“, beginne ich. „Es ist mir wirklich absolut egal, was mit ihm geschehen ist oder wie sein Leben verlief. Er hat kein Recht mich für etwas verantwortlich zu machen, was ich nicht zu verantworten habe.“


  Heinrich nickt betroffen.


  „Wenn Sie uns also jetzt entschuldigen würden.“


  Entschlossen lasse ich beide stehen, kralle mich in Alex’ Arm und schleife ihn beinahe hinter mir her auf die großen Türen zu. Bevor er noch etwas sagen kann, haben wir das Foyer des Restaurants erreicht und sehen uns einem freundlichen Empfangschef gegenüber.


  


  „Guten Abend, Madam, Sir.“ Er lässt sich unsere Einladungskarte geben und zeichnet etwas auf einem Klemmbrett ab.


  „Du willst mir nicht zufällig erzählen, was das gerade war, oder?“, raunt Alex mir leise zu und ich gebe noch viel leiser ein „Später“ zurück.


  „Muss ich mir Sorgen machen?“


  „Ich weiß es nicht genau.“


  Er ist nicht zufrieden mit mir. „Ich werde nicht von deiner Seite weichen.“


  „Das kommt mir sehr gelegen.“ Ein kleines Lächeln auf den Lippen drücke ich seine Hand und er erwidert es. Für den Moment ist der Frieden zwischen uns wieder hergestellt.


  Ich hätte auch wenig Lust gehabt ihm diese Geschichte in aller Öffentlichkeit zu erklären. Außerdem muss ich zu meinem Leidwesen gestehen, dass ich sie über die letzten Ereignisse einfach völlig vergessen habe. Eine Kurzfassung hätte aber wohl in etwa so geklungen:


  Ach, weißt du, das ist mein irrer Halbbruder, der kurz davor ist, mein Geheimnis zu erraten und mich zu erkennen. Aber mach dir keine Sorgen, er ist harmlos, solange man ihn nicht alleine auf einem schneeverzierten Sonnendeck mit dünner Bekleidung antrifft.


  Wie klingt das denn? Völlig bescheuert, oder? Andererseits finde ich keine andere Bezeichnung für diesen Teil der Situation. Um mich abzulenken sehe ich mich im Saal um und entdecke tatsächlich noch mehr Vertraute. Collin sitzt mit Jessica und ihrer Mutter an einem Tisch und hält Händchen mit der Jüngeren. Er himmelt sie geradezu an und Jessicas Puppengesicht ist erhitzt. Sie scheint der absoluten Sicherheit erlegen, dass Collin sie groß ins Showbusiness einführen wird. Aber wir brauchen ja alle unsere Illusionen und als Z-Promi kann ich sie mir vielleicht sogar vorstellen.


  Während wir warten und ich mich weiter im Saal umsehe, breitet sich ein einvernehmliches Schweigen zwischen uns aus. Und das, obwohl das kleine Quartett Streicher nun beinahe in unmittelbarer Nähe vor sich hin fiedelt. Wie kann man das nur den ganzen Abend aushalten? Ich bin wirklich erleichtert, als der Empfangschef endlich einen Kellner herbeiwinkt, welcher uns zu unserem Tisch bringen soll.


  


  Das Restaurant gleicht einem brummenden Bienenstock. Überall stehen oder sitzen die Menschen in kleinen Gruppen zusammen und führen mehr oder weniger tiefgehende Gespräche. Dazwischen sind unauffällig dienstbare Geister verstreut, welche Tische anweisen, Getränkebestellungen aufnehmen oder einfach nur die Übersicht behalten.


  Die schwarzen Smokings der Herren und die in allen möglichen und unmöglichen Regenbogenfarben gekleideten Damen stellen einen schönen Kontrast zu den blütenweiß gestärkten Tischtüchern, dem hell cremefarbenen Geschirr mit Goldrand, den polierten Gläsern und dem blinkenden Besteck dar. Auch die Blumenarrangements auf den Tischen sind in dezenten Farben gehalten, aber geschmackvoll gestaltet.


  Mir sind sowohl der Geräuschpegel als auch das emotionale Chaos in diesem Raum zu groß, so dass ich meine geistigen Abwehrmechanismen noch höher ziehe, was beides auf ein angenehm dumpfes Summen im Hintergrund reduziert. Leider bemerke ich dadurch erst recht spät, dass wir genau auf den großen, runden Haupttisch des Restaurants zusteuern. Na, das fehlt mir ja gerade noch – mitten auf den Präsentierteller!


  Schnell stelle ich fest, dass an dem Tisch genau zehn Personen Platz finden und auch schon drei Paare anwesend sind. Gesehen, oder sagen wir lieber registriert, habe ich noch keines davon. Zeitgleich mit uns erreicht ein älterer Mann in weißer Galauniform den Tisch und alle anderen stehen respektvoll auf.


  Moment mal? Wenn er der Kapitän ist, wer war dann neulich der Mann, der mich auf der Brücke begrüßt hat? Vielleicht teilen sie sich die Arbeit? So als Kapitän und Stellvertreter? Das wäre eine Möglichkeit.


  „Guten Abend, Ladies und Gentlemen“, grüßt er freundlich in die Runde. Wir grüßen ebenfalls freundlich zurück und ich knipse dabei mein schönstes Lächeln an.


  Der Kapitän reicht mir die Hand. „Miss Ashton, nicht wahr?“


  Ich nicke.


  „Ich bin erfreut Sie endlich persönlich kennen zu lernen.“ Er wendet sich an Alex. „Und Sie sind?“


  „Alexander von Hohenau, Kapitän.“ Sie schütteln sich gegenseitig die Hände.


  „Auch sehr erfreut, Sie kennen zu lernen, Sir. Ihr Name kommt mir bekannt vor. Kennen wir uns?“


  Alex lächelt weiter. „Ich habe die Verträge der Reederei mit und für Miss Ashton geprüft.“


  „Ach ja, jetzt erinnere ich mich.“


  Nachdem das geklärt ist, wendet sich der Kapitän an die anderen Gäste des Tisches.


  „Darf ich vorstellen? Mr. und Mrs. MacLain aus Boston.“ Er deutet dabei auf das ältere Paar gleich rechts neben mir. Diese nicken uns freundlich zu.


  Der Kapitän fährt fort. „Mr. MacLain ist ehemaliger Broadwayproduzent und hat uns sehr bei der Umsetzung unseres Bühnenprogramms geholfen.“ Er lächelt den Besagten an. „Dafür danken wir ihm sehr.“


  Wir reichen uns die Hände und der Kapitän fährt fort. „Daneben darf ich Ihnen Mr. Rötgers und seine Schwester Mrs. Skyla Bell vorstellen.“ Wir nicken einander zu. „Mr. Rötgers gehört ein Teil der Reederei und Mrs. Bell ist derzeit für das Marketing zuständig. Wenn Sie vielleicht einen kleinen Tipp unter der Hand haben, der unser Image verbessert, sind Sie hier an der richtigen Adresse.“ Lächeln, Knickse, Hände schütteln. Es nimmt einfach kein Ende.


  „Als Letzte begrüße ich Familie Hibbard bei uns. Sie gehören quasi zur Politprominenz, auch wenn Dr. Hibbard sich bereits von allen Ämtern zurückgezogen hat.“


  Seine Frau legt ihm die Hand auf den Arm und schmunzelt. „Glauben Sie nicht, dass ihn das davon abhält, sich nach wie vor in die Belange anderer Menschen einzumischen.“


  Dr. Hibbard lächelt professionell. „Ich kann einfach nicht aus meiner Haut.“ Ganz ein Gentleman der alten Schule.


  Neben dem Kapitän bleibt ein Platz frei. „Hier sollte eigentlich Dr. Morten sitzen, unser Schiffsarzt, aber ich denke, er ist noch im Dienst.“ Verständnisvolles Nicken überall.


  „Miss Ashton hier“, der Kapitän deutet auf mich, „sie ist unsere Heldin der Überfahrt, wenn man so möchte.“ Interessierte Blicke haften nun an mir. „Aber setzen wir uns doch.“


  Dieser Aufforderung kommen wir gerne nach, wobei Alex mir den Stuhl zurückzieht und ich graziös Platz nehme.


  


  


  


  


  58. Die Gummibärchenfrage


  


  „Was genau muss ich mir unter ‚Heldin der Überfahrt‘ vorstellen?“ Skyla Bell, die nun direkt neben mir sitzt, hat sich etwas herübergebeugt. Wir haben den „Kleinen Gruß der Küche“ hinter uns gelassen und warten auf die Vorspeise. Die Stimmung im Saal ist gut. Vielleicht liegt es daran, dass wir morgen alle wieder festen Boden unter den Füßen haben oder einfach nur daran, dass das Essen zügig und beinahe gleichzeitig bei allen Anwesenden ankommt. Welche logistische Herausforderung dahintersteckt, will ich mir gar nicht ausmalen.


  „Ach, das war gar keine so große Sache“, versuche ich abzuwiegeln, denn eigentlich will ich nicht darüber sprechen.


  Sie sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Keine große Sache? Meine Liebe, Sie sitzen deswegen hier an unserem Tisch. Es muss sich also um etwas handeln, das entweder die Reederei direkt oder mindestens ein hochrangiges Mitglied der Crew betrifft.“ Sie mustert mich eingehend.


  „Und dass ich einfach nur Glück beim Einchecken hatte oder dieses Dinner bei einem internen Preisausschreiben gewonnen habe, ist nicht möglich?“, erkundige ich mich freundlich.


  „Nein“, entgegnet sie knapp, aber noch freundlich. „Hätte es sich um ein Gratisessen oder eine andere Art der Erkenntlichzeigung gehandelt, hätte ich dies in Betracht gezogen“, fährt sie fort, „aber so ist es nicht. Dies ist das erste Captain’s Dinner des neuen Jahres. Das ist etwas ganz Besonderes.“


  Ach du meine Güte. Da hat mich Mr. Morgan ja ganz schön in etwas hineingeritten. Gerade bin ich dabei mir zu überlegen, dass er dies vielleicht absichtlich getan haben könnte, als ich Alex’ Knie an meinem Bein spüre. Er streift es nur kurz, doch das allein gibt mir die Sicherheit zurück, die ich jetzt brauche. Hoffentlich kommt das Essen bald.


  Sie mustert mich weiter neugierig und ich bin es jetzt schon leid, neben dieser Person zu sitzen.


  „Wie schön, dass wir das geklärt haben“, entgegne ich zuckersüß und lächele sie an.


  Sie zieht sich zurück. „Sie sprechen also nicht gerne darüber?“


  „Nein, tue ich nicht.“


  „Ich verstehe.“ Die Abfuhr nagt an ihr, so viel kann ich in ihrem Gesicht kurz lesen, bevor es sich verschließt und einer professionellen Miene Platz macht.


  Gerade will ich mich zu Alex umdrehen, der mich amüsiert betrachtet, als sie erneut ansetzt.


  „Naja, so eine große Sache wird es dann ja wohl nicht gewesen sein. Wahrscheinlich haben alle Alternativen abgesagt.“


  Oh nein, auf diese Spitze falle ich nicht herein, auch wenn sich mir kurz buchstäblich die Nackenhaare aufrichten. Vielleicht sollte ich sie einfach anfauchen – das ist jedenfalls das, was mir mein Instinkt rät. Aber ich reiße mich zusammen. Schließlich sind es nur noch Stunden, bis das Schiff anlegt. Allerdings sollte sie mir auf dem Festland nicht im Dunkeln begegnen.


  „So wird es gewesen sein“, entgegne ich, ohne mich ihr erneut zuzuwenden.


  „Wie schade. Ich hatte mich so auf kultivierte Gespräch gefreut.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde schießt mir der Gedanke durch den Kopf, dass ihr eine Gabel im Auge auch hervorragend stehen würde. Alternativ natürlich zu einer quer durch ihren Hals.


  Alex, der entweder meine Miene recht gut gedeutet oder das kurze Zucken meiner Hände bemerkt hat, legt mir seinerseits eine Hand auf den Arm und erwidert:


  „Wir uns auch, Miss Bell.“ Sein Lächeln ist ebenso freundlich wie sein Tonfall. Chapeau!


  Bevor sie etwas Weiteres erwidern kann, erhebt sich der Kapitän und es wird plötzlich sehr still im Saal. Die Musik hört abrupt auf, so dass das eigentlich kleine Geräusch des Löffelschlags an ein Weinglas plötzlich sehr weit trägt. Alle Augen sind nun auf unseren Tisch gerichtet. Lächeln, denke ich, einfach nur lächeln.


  „Ladies und Gentlemen“, beginnt er seine Rede. „Bevor wir nun mit unserem letzten gemeinsamen Dinner beginnen, möchte ich die Gelegenheit nutzen und Ihnen allen, und das auch im Namen der Reederei, ein glückliches neues Jahr wünschen.“ Beifallsrufe und ein großer Applaus folgen auf diese Eröffnungsworte.


  „Auch dieses Mal ist es uns gelungen, das Schiff ohne nennenswerte Probleme von einem Kontinent zum anderen zu bringen.“ Leises Gelächter ertönt. „Aber das war mir nur möglich dank der vielen fast unsichtbaren Helfer, die tagtäglich im Einsatz waren um Ihnen den Aufenthalt zu versüßen. Dank ihnen konnte ich einen so hervorragenden Turn fahren und deshalb möchte ich mich dafür bei ihnen bedanken. Meine Damen und Herren, ich bitte Sie um einen kräftigen Applaus für unsere Bordcrew.“


  Applaus erklingt, jedoch nur halb so begeistert wie er eigentlich hätte sein müssen. Undank ist der Welten Lohn, oder wie war das?


  Der Kapitän räuspert sich kurz. „Aber genug der Worte.“ Jetzt strahlt er professionell. „Die Küche, welche Sie in den letzten Tagen und Nächten bewirtet hat, hat es sich nicht nehmen lassen, für heute Abend etwas ganz Besonderes vorzubereiten.“ Gespannte Stille breitet sich im Restaurant aus.


  „Ladies und Gentlemen, ich freue mich, Ihnen nun das Captain’s Dinner präsentieren zu dürfen. Lassen Sie es sich schmecken.“


  Während er wieder Platz nimmt, setzt der Applaus erneut ein und mit ihm wird ein kleiner Tusch eingespielt. Begleitet wird dieses Spektakel von dem Aufmarsch weißgekleideter Kellner, welche kleine Silbertabletts vor sich her tragen und nun mit der gebotenen Eleganz beginnen, die Tische mit der Vorspeise zu beglücken.


  


  Die Speisenabfolge im Detail zu beschreiben würde sicher den einen oder anderen Gaumen wässrig werden lassen, und so begnüge ich mich damit zu erwähnen, dass es über die Maßen gut ist. Zumindest wenn man Alex glaubt, der jeden Gang genießerisch kommentiert und damit bei Mr. MacLain zu seiner anderen Seite offene Türen findet.


  Ich selbst empfinde das Menü in der Zusammenstellung als angemessen und originell gewählt. Auch scheint es von hoher Qualität zu sein, denn mein Magen rebelliert noch nicht. Trotzdem stochere ich nur unmotiviert darin herum, während ich versuche, dem Gespräch zwischen Skyla und ihrem Bruder zu lauschen.


  „Aber wenn ich es dir doch sage, Clifford, wir haben bis zum Sommer eine Auslastung von bisher 75 Prozent, das ist einfach zu wenig.“ Heißt der Mann tatsächlich Clifford? Clifford Rötgers. Na, der hatte bestimmt nichts zu lachen in seiner Schulzeit. Kein Wunder, dass er sich jetzt mit Geld beschäftigt.


  „Aber 75 Prozent Auslastung ist doch eine hervorragende Prognose dafür, dass wir jetzt Januar haben“, mischt sich Dr. Hibbard ein. „Wie standen denn die Zahlen im letzten Jahr?“


  Skyla setzt zu einer längeren Rede an, die sich mit Prozentsätzen und anderen Rechnungen beschäftigt. Beim dritten Prozentvergleich habe ich jedoch sowohl den Faden als auch das Interesse daran verloren. Ihre Stimme verblasst zu einem monotonen Singsang neben meinem Ohr. Langsam beginne ich mich wirklich zu ärgern. Captain’s Dinner hin oder her, dies hier ist der letzte Abend an Bord und eigentlich sollte ich mich amüsieren und nicht wie eine Statue an einen Stuhl gefesselt sein und geistlose Gespräche ertragen müssen.


  Zugegeben, ich habe auch schon langweiligere Abende an der Seite von so manchem Klienten verbracht, aber da wurde ich wenigstens dafür bezahlt. Ein leises Schnauben entringt sich mir und Alex dreht sich um.


  „Ist alles in Ordnung?“


  Ihm zuliebe setze ich ein freundliches, dennoch leicht genervtes Lächeln auf. „Ich hoffe, das Dessert kommt bald.“


  Er drückt kurz meine Hand und wendet sich dann wieder seinem Tischnachbarn zu. Wieso bin ich eigentlich so unentspannt? Es ist ... ach, ich weiß auch nicht. Die Atmosphäre, das Essen, die Menschen an unserem Tisch – all das ist mir zu groß und zu öffentlich.


  Eine Melodie bahnt sich den Weg durch meine Bewusstseinsschichten und wieder einmal bin ich amüsiert über mich selbst. „Relax, don't do it – when you want to go to it …” der gute alte Frankie.


  Neben der Melodie schleicht sich auch das eine oder andere Bild des dazugehörigen Videoclips vor meinen geistigen Fokus und unwillkürlich muss ich doch grinsen. Wenn man es richtig betrachtet, könnte sich die Szenerie des Videos auch hier im Saal abgespielt haben. Einen weiteren Moment ergötze ich mich an der Vorstellung, Skyla mit hochtoupierten Haaren und einer Lackkorsage hinter dem Einlassbuffet des Restaurants stehen zu sehen. Allerdings müsste sie ihre Haare dann noch weiß färben und dringend mit Extensions verlängern.


  Während langsam das veränderte Bild von Skyla vor meinem geistigen Auge Gestalt annimmt, kann ich einfach nicht anders. Mein Grinsen zieht sich von einem Wangenknochen zum anderen und wieder zurück. Mit Frankies Melodie im Hinterkopf blende ich langsam die Lautstärke und damit das Gespräch neben mir wieder ein.


  „… und deswegen sage ich dir, dass wir mehr Wert auf erfolgreiches Marketing legen müssen, wenn wir in diesem Jahr nicht mit einem enormen Defizit in den Büchern dastehen wollen.“ Ihr Gesicht sieht niedlich aus, so von dem Bild in meiner Vorstellung überlagert.


  „Sie wollen ein geringeres Defizit?“, wende ich mich an sie. „Da habe ich genau den richtigen Tipp für Sie.“


  Man sieht mich interessiert an, so dass es mir beinahe leidtut, das auszusprechen, was mir auf der Zunge liegt. Aber ich kann es nun auch nicht mehr festhalten. Also ergänze ich mit einem leutseligen Lächeln: „Gummibärchen in der Minibar.“


  Die Reaktionen auf diese meine Eröffnung sind unterschiedlich. Skyla sieht aus, als hätte sie auf eine Zitrone gebissen, während Clifford sich abmüht, ein Grinsen zu unterdrücken.


  Die Hibbards werfen sich einen unergründlichen Blick zu und der Kapitän greift nach seinem Weinglas, um wohl einfach nur etwas in der Hand zu haben.


  Skyla löst sich als erste aus ihrer Erstarrung und taxiert mich wie ein ekliges Insekt, von dem sie noch nicht weiß, ob sie es nun zertreten soll oder nicht. „Gummibärchen in der Minibar?“ Ihr Ton verrät eine Mischung aus mühevoll unterdrückten Zorn und Entgeisterung.


  Ich nicke und muss noch einen draufsetzen. „Allerdings. Aber die Originale und nicht die aus Fruchtsaft, die schmecken nämlich nicht.“


  „Da hast du es, Skyla“, Clifford hat es geschafft, seine Mundwinkel unter Kontrolle zu bringen. Seine Augen versprühen jedoch das tief in ihm sitzende Amüsement. „Ich habe dir immer gesagt, dass eine wirkliche Verbesserung nur mit direktem Kundenfeedback zu gestalten ist.“ Er greift nach seinem Weinglas. „Auf mehr Gummibärchen.“ Schmunzelnd prostet er mir zu.


  Alle prosten zurück, inklusive mir, auch wenn Skyla nun nach mindestens einem Kilo Zitronen aussieht. Aber die Blöße gibt sie sich nicht.


  „Haben Sie noch weitere nützliche Tipps für uns, Miss Ashton?“, erkundigt sie sich mit zurückgehaltener Missbilligung.


  „Nein, derzeit nicht. Ich lasse es Sie aber wissen.“


  „Vielen Dank auch.“


  „Och, doch nicht dafür.“ … Mein Lächeln drückt in etwa Folgendes aus: „I’m a bitch, I’m a lover …“


  Irgendetwas sagt mir, dass ich Bogen vielleicht doch nicht überspannen sollte, und so ziehe ich mich aus dem Gespräch zurück, als Skyla erneut zu einem Vortrag über Quartalszahlen und Auslastungsgrenzen ansetzt.


  „Nicht zu vergessen, die Kosten für die Gummibärchengroßbestellung“, Cliffords Augen sprühen immer noch und er amüsiert sich anscheinend nach wie vor.


  Alex schenkt mir unter dem Tisch einen neuen Stupser mit seinem Knie und sein Gesichtsausdruck sagt in etwa dies: „Mit dir kann man wirklich nirgends hingehen“, aber er schmunzelt dabei belustigt. Gut, dass wir uns so wortlos verstehen. Ich setze ein empörtes Gesicht auf und ernte nun ein echtes Lächeln dafür. Geht doch.


  Skyla ist sichtlich genervt. „Ich werde gleich morgen meine Assistentin darauf ansetzen und einen Kostenvoranschlag einholen lassen, wenn es dich beruhigt.“


  Clifford grinst sie frech an. „Ich bitte darum, Schwesterchen und wenn es sich tatsächlich rentiert, dann werden wir Miss Ashton eine Plakette ausstellen.“ Er wendet sich an mich. „An welcher Stelle wären Sie gerne vermerkt, Verehrteste?“ Er scheint es wirklich ernst zu meinen und so lasse ich mich darauf ein.


  „Wie wäre es mit einem kleinen Messingschild im Inneren der zu bestückenden Kühlschränke?“


  Skyla fallen fast die Augen aus dem Kopf. Wahrscheinlich jongliert sie schon wieder Zahlen.


  „Aber das war natürlich ein Scherz“, lenke ich ein und ihr Gesicht entspannt sich. „Aufkleber reichen völlig.“


  „Aufkleber?“, betont sie mit Nachdruck. „Wissen Sie, was das …“


  „Kostet?“, vollende ich ihren Satz und sie nickt.


  „Ehrlich gesagt nein. Aber wenn es Sie beruhigt, ich bin gar nicht an einer solchen Ehrung interessiert.“ Sie entspannt sich sichtlich. „Ich möchte eigentlich nur helfen und wenn Sie mich jetzt kurz entschuldigen würden.“ Entschlossen stehe ich auf und entschuldige mich bei den Anwesenden. Alex sieht alarmiert auf, doch ich schenke ihm ein Lächeln.


  „Ich werde mir kurz die Nase pudern, bevor der Nachtisch kommt“, erkläre ich und er nickt unmerklich.


  „Kommen Sie bitte rasch wieder. Ich hatte selten so reizende Tischunterhaltung.“ Cliffords Worte klingen etwas gestelzt, sind aber ehrlich gemeint und ich verspreche es.


  Der Drang nach Bewegung in mir wird immer größer und plötzlich mischt sich ein altbekanntes Gefühl der Übelkeit dazu.


  „Ich werde mich beeilen.“ Mit diesen Worten und einem gekünstelten Lächeln rausche ich davon in Richtung der Toiletten.


  


  Die Damentoilette ist erfreulicherweise still und verlassen. Merkwürdig, bei dieser Auslastung des Restaurants. Ich denke jedoch nicht weiter darüber nach, sondern ziehe mich kurz zurück um meinem Körper die ersehnte Erlösung zu gönnen.


  Wenige Momente später stütze ich mich auf die blanken Armaturen der Waschbeckenzeile und betrachte mich selbst im Spiegel. Gummibärchen in der Minibar?, frage ich mich und mein Spiegelbild bekommt leicht koboldhafte Züge. Du bist ein böses Mädchen, Christina, das steht wohl außer Frage. Mein Spiegelbild scheint mit dieser Erkenntnis recht gut auszukommen. Bevor ich mich jedoch zu einer weiteren Dummheit hinreißen lasse, wie etwa meine Fangzähne zu präsentieren, reiße ich mich zusammen und pudere mir tatsächlich die Nase.


  Auf dem Weg zurück zum Tisch erkenne ich, dass man das Dessert bereits gereicht hat. Ein leicht verbrannter Geruch liegt in der Luft und ich schnuppere, um seine Herkunft zu ergründen. Doch es brennt tatsächlich nichts, nur die Rückstände von mehreren hundert Wunderkerzen habe ihr Aroma in der Luft hinterlassen. Zumindest schließe ich das aus den einzelnen schwarz verkohlten Resten auf einigen Tischen.


  Was finden die Menschen bloß daran? Außerdem ... ist hier irgendwas ... merkwürdig. Irgendwas stimmt nicht und ich bin mir noch nicht sicher, was es ist; oder ob es mich betrifft. Es macht mich wahnsinnig! Es ist beinahe so, als sähe man etwas im Augenwinkel und kann es beim besten Willen nicht fokussieren, wie schnell man den Kopf auch dreht. Auch kann ich nicht klar ausmachen, aus welcher Richtung es eigentlich kommt.


  Für einen Moment sammele ich mich und lasse meine geistigen Barrieren langsam dünner werden. Es fühlt sich an, als würde man mir plötzlich und mit voller Wucht einen Vorschlaghammer über den Hinterkopf ziehen. Die Emotionen im Saal sind aufgeputscht und schlagen wie eine riesige Welle über mir zusammen. Langsam und schwankend kehre ich an den Tisch zurück. Dabei versuche ich der Welle Herr zu werden und sie mit aller Macht zurückzudrängen, um meine Mauern erneut hochziehen zu können.


  Es gelingt mir nicht ganz und so kehre ich mit brütenden Kopfschmerzen angeschlagen an unseren Tisch zurück.


  Clifford reagiert sofort, nachdem ich mich hingesetzt habe. „Sie sehen nicht gut aus, Miss Ashton. Wenn ich das mal so direkt sagen darf.“


  Ich schenke ihm ein halbherziges Grinsen. „So direkt hat mir das noch niemand gesagt.“


  Er macht eine entschuldigende Geste und Skyla dreht sich zu mir um.


  „Ich muss leider auch sagen, dass Sie sehr blass sind. Sind Sie sicher, dass Ihnen nichts fehlt?“ Woher diese plötzliche Fürsorge kommt, kann ich nicht erklären, es soll mir aber auch egal sein.


  Alex reagiert sofort. „Soll ich dich zurück zur Kabine bringen?“ Durchdringend sieht er mich an. „Vielleicht ist dir etwas nicht bekommen.“


  Skyla schnaubt. „Also, an unserem Essen liegt es ganz sicher nicht.“ Sie fängt sich einen strafenden Blick ihres Bruders ein und verstummt. Ich lächele ihm dankbar zu und dann zurück in die Runde.


  „Bitte entschuldigen Sie meinen Aufbruch, aber ich fühle mich tatsächlich nicht besonders wohl.“


  Dr. Hibbard legt die Stirn in Falten. „Aber nicht, dass es tatsächlich am Essen lag und wir jetzt alle krank werden.“


  Skyla reißt die Augen auf und ich kann förmlich riechen, dass sie schon wieder nur die Zahlen und den guten Namen der Reederei im Sinn hat.


  Mrs. Hibbard fasst nach der Hand ihres Mannes und beäugt misstrauisch die Reste ihres Kuchenstückes.


  Bevor sich jetzt ein Gerücht verselbstständigt, beeile ich mich zu sagen: „Nein, das Essen war ganz vorzüglich. Daran wird es sicher nicht liegen. Mir steckt vermutlich noch die Erinnerung an die vergangenen Tage in den Knochen.“ Dabei blicke ich den Kapitän direkt an.


  Skyla brennt beinahe darauf noch mehr zu erfahren, doch alle Eingeweihten schweigen einvernehmlich.


  Beruhigt lehnt Dr. Hibbard sich zurück. „Siehst du, Liebes.“ Besorgt tätschelt er die Hand seiner Frau.


  „Ich wünsche Ihnen allen einen wunderschönen Abend“, beeile ich mich brav zu sagen, während Alex aufsteht und wir das Restaurant verlassen.


  


  


  


  


  59. Hexenjagd


  


  Da wir die Einzigen sind, die das Restaurant jetzt schon verlassen, spüre ich circa zwei Millionen Blicke auf mich gerichtet. Auch hat ein sonores Flüstern eingesetzt, welches das bisherige Schweigen abgelöst hat und unterschwellig einzelne Sätze ausspuckt. Durchweg alle sind besorgt und ich bin mir nicht sicher, ob ich das noch lange ertrage.


  „Du hast es gleich geschafft“, raunt Alex mir zu und mein Blick sucht den seinen. Dabei geht mir auf, dass ich an einem Tisch nur Berta, Heinrich und Melody sitzen sehe. Meinen unseligen Halbbruder kann ich nicht bei ihnen entdecken – und auch sein Platz ist vom Geschirr her unberührt. Melody sieht mich auf eine merkwürdige Art an und die Kopfschmerzen nehmen rapide zu.


  Ich klammere mich an Alex, der nun ernsthaft besorgt ist.


  „Was ist los?“, erkundigt er sich, sowie wir das Restaurant verlassen und eine etwas abseits gelegenere Nische erreicht haben.


  „Ich weiß es nicht genau. Es ist nur so ein Gefühl“, erkläre ich etwas hilflos.


  „Hast du so etwas öfter?“ Er mustert mich aufmerksam.


  „Ab und zu“, weiche ich aus und er rauft sich die Haare.


  „Wann gedachtest du mir das zu sagen?“


  Was ist denn jetzt los?


  „Wenn es notwendig ist, dass du es weißt“, gebe ich trotzig zurück.


  Er ist immer noch aufgebracht. „Entschuldige bitte. Es ist nur so … ungewohnt für mich. Ich fühle mich so merkwürdig.“


  „Merkwürdig gut oder merkwürdig schlecht?“, erkundige ich mich.


  Er zuckt mit den Achseln. „Einfach merkwürdig.“


  Eine Weile stehen wir uns schweigend gegenüber, während in mir das Gefühl weiter wächst, dass hier etwas so ganz und gar nicht stimmt.


  „Sollten wir nicht Nicole informieren?“, erkundigt er sich. Ach ja, die ist ja auch noch da. Ich hatte sie ganz vergessen.


  „Ich bin mir nicht ganz sicher.“ Ich fühle mich wie eine Ertrinkende und schwanke einen Moment bedrohlich.


  Bestürzt stützt er mich. „Was ist mit dir? Geht es dir schlechter? Soll ich …?“ Er spricht den Satz nicht aus, doch ich weiß, was er meint.


  „Nicht nötig, danke.“ Selbst wenn, in dieser Stimmung werde ich nichts von ihm nehmen, das kann er vergessen. Ich kann nämlich nicht garantieren, dass ich dann wieder damit aufhöre.


  „Was soll ich tun?“, erkundigt er sich.


  Ich treffe eine Entscheidung. „Ich brauche frische Luft und dann will ich nach Sharroll sehen.“ Irgendetwas zieht mich genau in diesem Moment in die Krankenstation.


  Er nimmt sich zusammen, das kann ich sehen. „Ich lasse dich jetzt nicht allein.“


  „Gut, dann lass uns gehen“, komme ich ihm entgegen und er nickt. Schweigend machen wir uns auf den Weg hinunter zur Krankenstation.


  


  Je näher wir der Eingangstür kommen, desto mulmiger fühle ich mich. Dahinter ist etwas passiert. Ich weiß nur nicht genau, was. Aber es wird mir nicht gefallen, so viel kann ich schon sagen.


  „Morgan wird sicher nicht begeistert sein“, murmele ich und Alex sieht mich irritiert an.


  „Wovon sprichst Du?“


  Ich bleibe kurz stehen. „Was wir dahinter finden werden.“


  Er mustert mich. „Bist du sicher?“


  „Bin ich.“


  Er nickt und scheint sich innerlich gegen etwas zu wappnen, von dem er selbst noch nicht so genau weiß, was es ist.


  Vor der Tür angekommen sieht er mich noch einmal prüfend an. „Bereit?“


  Ich nicke. „Irgendjemand muss es ja tun.“


  Alex öffnet die Tür und uns erwartet eine weitere Überraschung: Die Krankenstation liegt leer und verlassen vor uns. Weder am Empfang noch im Schwesternzimmer ist jemand zu finden. Das ist so merkwürdig, dass wir einen Moment lang beide nicht weiter wissen.


  „Hattest du damit gerechnet?“


  Ich schüttele den Kopf.


  Vorsichtig gehen wir den Gang entlang und spähen in jedes offene Zimmer. Mein ungutes Gefühl nimmt zu und mit schnellen Schritten zieht es mich an Sharrolls Tür.


  


  Sie ist nicht da, dafür liegt ein älterer Mann schwer atmend auf dem Boden. Er hat eine dicke Beule am Hinterkopf, die sich bereits dunkel einfärbt.


  „Dr. Morten!“, entfährt es Alex und wir sind schnell bei ihm. Vorsichtig drehen wir ihn um und er stöhnt leise. An seiner weißen Kleidung ist ein Namensschild befestigt, das ihn als den Gesuchten ausweist. Vorsichtig richten wir seinen Oberkörper auf, wobei ich seinen Rücken stütze und Alex ihn anspricht.


  „Dr. Morten? Was ist passiert?“


  Dieser stöhnt nur leise und öffnet kurz die Augen. Sein Blick ist trüb und er bringt nur zusammenhangslose Brocken über die Lippen. Es kristallisiert sich jedoch heraus, dass zwei Männer die Station besucht und nach Sharroll gefragt haben. Sie wollten sie zum Abendessen abholen. Als der Doktor das untersagte, haben die Männer ihn angegriffen und niedergeschlagen.


  Alex und ich werfen uns vielsagende Blicke zu. Wer würde denn ein unschuldiges Mädchen entführen wollen und vor allem so kurz bevor wir anlegen?


  „Vielleicht ist es ja ein Missverständnis“, gebe ich zu bedenken, doch Alex winkt ab.


  „Warum haben sie ihn dann niedergeschlagen?“


  Nun, darauf habe ich keine Antwort. Gemeinsam bringen wir den Doktor in ein leer stehendes Zimmer und legen ihn dort ins Bett.


  Anschließend macht sich Alex auf die Suche nach den Schwestern und findet zwei eingeschlossen in einer Abstellkammer. Nachdem er sie befreit hat, kümmert sich die eine sofort um den Arzt, während die andere den Sicherheitsdienst ruft.


  Alex nimmt mich kurz zur Seite. „Kannst du sie nicht aufspüren?“, erkundigt er sich beinahe flehend.


  „Wie soll ich das denn tun?“, gebe ich zurück.


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht kannst du sie riechen?“ Er sieht mich flehend an.


  „So funktioniert das nicht, Alex. Ich bin kein Spürhund.“


  „Das weiß ich, aber vielleicht könntest du … irgendetwas … tun?“


  Ich seufze, soviel zum Thema netter letzter Abend. „Also schön.“


  


  Er umarmt mich stürmisch und ich mache mich schnell von ihm los. „Ich muss in ihr Zimmer.“


  Mit schnellen Schritten führt er mich hin und ich schließe die Tür von innen. Ihr Bett ist nicht mehr warm, aber auch noch nicht ganz kalt. Mit der Handfläche darüberstreichend versuche ich eine Spur von Sharroll aufzunehmen.


  Dies ist ein komplizierter Vorgang, der ein hohes Maß an Konzentration erfordert. Es ist beinahe so, als versuche man einen Gordischen Knoten zu entwirren. Irgendwann ist es einfach so weit und ich kann vorher nie sagen, wann und ob es überhaupt funktioniert. Ich konzentriere mich und nach und nach stellen sich meine Sinne auf Sharroll ein.


  Plötzlich kann ich sie spüren: verängstigt und allein. „Ich habe sie.“


  Alex atmet erleichtert auf. „Wo?“


  Ich taste vorsichtig weiter. „Hier irgendwo auf dem Deck. Wo genau kann ich nicht sagen.“ Er will mich wieder umarmen, doch ich halte ihn zurück. „Die Verbindung ist dünn.“


  Er nickt. „Würdest du ihr nachgehen, während ich auf Mr. Morgan warte?“


  Mein Gefühl sagt mir, dass dies eine wirklich dämliche Idee ist, aber ihre Verbindung wird schwächer.


  „Du schuldest mir was“, knurre ich leise.


  „Alles was du willst.“ Er ist zu glücklich um sie zu bemerken und ich bin zu konzentriert um diese Vorlage zu nutzen.


  Langsam setze ich mich in Bewegung und gemeinsam verlassen wir das Zimmer. Von der Krankenschwester ist nichts zu sehen. Wahrscheinlich kümmert sie sich mit um den Doktor. Nichts besser als das, denn so kann ich mich aus dem Staub machen, ohne lästige Fragen beantworten zu müssen.


  „Ich komme, so schnell ich kann, nach“, verabschiedet Alex mich.


  „Bring den scharfen Hund mit“, gebe ich zurück, „und Nicole!“


  Er nickt und stürmt, den Weg zurücklegend, den wir gekommen sind, davon, während ich mich in Richtung des Bugs von der Krankenstation fortbewege.


  


  Nach wenigen Metern endet mein Weg an einer Tür. „Crew Only“ steht in großen roten Lettern darauf. Dies scheint meine Vorgänger aber nicht gestört zu haben, denn die schwere Tür steht einen Spalt breit offen und Sharroll ist irgendwo dahinter.


  Alles in mir schreit nach einer Falle, aber die Verbindung wird immer schwächer. Alle Vorsicht in den Wind schreibend, schiebe ich die Tür vorsichtig auf und schlüpfe hindurch. Halb erwarte ich einen Angriff und ducke mich schnell zu Boden. Doch es passiert nichts.


  Nur ein weiterer Flur liegt vor mir. Von ihm zweigen diverse Türen ab, die wohl zu Mannschaftsquartieren führen und gerade unbewohnt sind. Merkwürdig, wo sind die denn alle hin? Das Dröhnen der Motoren ist hier um einiges lauter als vorher. Daraus schließe ich, dass wir uns in der Nähe des Maschinenraums befinden. Die ganze Sache wird immer merkwürdiger. Langsam schleiche ich den Gang entlang, der vor einer weiteren riesigen Tür endet. Der Aufschrift der Tür und den Geräuschen nach zu urteilen, liegt der Maschinenraum direkt dahinter.


  Vielleicht sollte ich genau hier stehen bleiben und auf Mr. Morgan warten. Doch wie erkläre ich dann, dass ich weiß, dass Sharroll in dem Maschinenraum festgehalten wird? Es sieht also so aus, als ob ich tatsächlich hinein muss. Gleichzeitig überschlägt sich mein Gefahreninstinkt beinahe und will mich unbedingt zur Flucht antreiben.


  Ich seufze, nehme mich zusammen, schlucke meine bösen Vorahnungen hinunter und öffne vorsichtig auch diese Tür. Ein ohrenbetäubender Lärm und der Geruch nach Motorenöl und Diesel schlagen mir entgegen. Beides zusammen ist wie ein Sturmangriff mit schwerer Artillerie auf meine geschärften Sinne. Für einen Moment bin ich nicht nur blind und taub, sondern auch erschlagen von dem Gestank.


  Sonderbarerweise bemerke ich gerade noch, dass die Tür nicht quietscht und viel leichtgängiger als die Vorherige ist. Dann trifft mich etwas Schweres am Hinterkopf, den ich bedingt durch den Angriff auf meine Sinne nicht unten gehalten habe. Mein letzter Gedanke ist noch, dass dies hier wirklich ein absolut unglücklicher Platz für einen Stahlträger oder etwas Ähnliches ist, als meine Lichter auch schon ausgehen.


  


  Als ich wieder zu mir komme, befindet sich mein Körper in einer ungewohnt überstreckten Position. Der Schmerz in meinem Kopf ringt mit dem restlichen in meinem Körper und sie sind sich nicht einig, wer die Oberhand behalten soll. Dem trotzend versuche ich meine Umgebung wahrzunehmen, was sich mit geschlossenen Augen als schwierig herausstellt. Aber noch will ich nicht riskieren, dass wer auch immer mich hier gefesselt hat, weiß, dass ich wieder wach bin.


  Langsam taste ich geistig den Raum ab und nehme drei andere Personen wahr. Zwei davon sind sehr präsent und die dritte wirkt betäubt. Noch ein wenig weiter tastend stelle ich fest, dass es tatsächlich zwei Männer und eine junge Frau sind. Sharroll! Beinahe wäre mir ihr Name entwichen. Wenn sie es wirklich ist, dann sind die beiden Männer gefährlich. Wer würde schon eine bereits kranke junge Frau zusätzlich betäuben und aus dem Krankenflügel entführen? Wozu das alles? Mein mehr und mehr benebeltes Gehirn kann sich dieser Frage jetzt nicht stellen und so versuche ich mich auf meine direkte Umgebung zu konzentrieren.


  Das Dröhnen der Motoren ist hier sehr deutlich, ebenso wie der ständige Geruch nach Maschinenöl und Diesel. Neu ist eine feine Note von Metall und ungewaschenen Körpern dazugekommen. Die Motoren müssen wirklich sehr nahe sein, denn ich spüre, wie der Raum um mich herum permanent in schwingender Bewegung ist. Dazu geben die Geräusche von vielen kleinen Teilen ein ganz eigenes Konzert. Ein Teppich aus klingenden, schabenden und raschelnden Geräuschen ist allgegenwärtig, ebenso wie ein scharfes Zischen, ganz so, als würde irgendetwas mit Druck reguliert werden – und warm ist es hier. Ungemein warm.


  Müsste ich eine Vermutung abgeben, würde ich behaupten, ich bin auf oder unter Deck 1 und tatsächlich nahe dem Maschinenraum. Jetzt geht mir auf, dass die Luft stickig und abgestanden ist. Sie legt sich beinahe wie ein klarer Film über alles und jeden. Ein Film voller menschlicher Ausdünstungen. Mein Instinkt rebelliert gegen all diese Eindrücke so sehr, dass ich mich voller Gewalt unkontrolliert aufbäume und doch nicht vom Fleck wegkomme.


  Solange der Ansturm in meinem Inneren anhält, kämpfe ich gegen das, was mich hält, und ein neuer Schmerz gesellt sich zu den vorhandenen. Irgendetwas schneidet in meine Handgelenke. Hier hilft jetzt nichts mehr, ich muss sehen, wo ich bin.


  Entschlossen öffne ich die Augen und schließe sie gleich wieder, denn ein gleißendes Licht ist auf mein Gesicht gerichtet und blendet mich. Immerhin erklärt das die Wärme. Dennoch konnte ich ein wenig von meiner Umgebung erkennen und tatsächlich: Ich bin in irgendeinem Raum.


  Vorsichtig drehe ich den Kopf zur Seite und blinzele erneut. Man hat mich an irgendetwas gefesselt und zwar genau in der Position, in der man Jesus ans Kreuz genagelt hat. Welch Ironie! Ich bin allerdings nicht an Balken, sondern an einer Art Maschennetz festgebunden. Okay, ein stabiles Maschennetz. Wo zum Geier bin ich? Mein Kopf dröhnt und ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Einzig dass meine Hände in improvisierten Eisenringen stecken, kann ich erkennen. Und noch etwas bemerke ich: Mein Körper befindet sich bereits im Heilungsprozess. Er ist mit verschiedenen Stellen beschäftigt und es hat mich schon eine Menge Kraft gekostet. Warum eigentlich?


  Irritiert versuche ich den Kopf zurück ins Licht zu drehen und bemerke dabei, dass meine Arme nackt sind. Ich habe das Kleid zum Glück noch an, aber das Jäckchen fehlt, so dass meine Schultern und Arme frei liegen. Neben dem Geruch nach Öl und menschlichen Ausdünstungen nehme ich nun einen schwachen Geruch nach Blut war – und zwar nach meinem. Jetzt bin ich hellwach und kämpfe erneut gegen die Fesseln an. Der Blutgeruch wird deutlicher, meine Handgelenke stehen vor Schmerz in Flammen und erreicht habe ich – nichts!


  Also schön, vielleicht muss doch eine andere Taktik herhalten. Während ich versuche meinen Blick klar zu bekommen, stelle ich fest, dass ich nur das eine Auge richtig öffnen kann. Das andere scheint zu geschwollen und mit dieser Erkenntnis bahnt sich auch der Schmerz seinen Weg in mein Bewusstsein. Aha, darum also die Heilung. Leise stöhne ich auf. Dennoch scheint das Geräusch gereicht zu haben – auch über all den Motorenlärm hinweg.


  


  „Sieh an, es ist wach“, ertönt eine männliche Stimme direkt vor mir.


  „Hätte nie gedacht, dass die wieder aufwacht“, entgegnet eine andere männliche Stimme. Beide kommen mir ungemein vertraut vor.


  „Ich habe doch gesagt, du kannst fester zutreten. Das stört es nicht.“


  Die erste Stimme löst eine Kaskade von Alarmsirenen in meinem Kopf aus. Scheiße! Ich hebe vorsichtig den Kopf und versuche mir ein Bild zu machen.


  „Willkommen zurück, Schwesterchen. Wie schön, dass du dich auch zu uns gesellst. Ich dachte schon, du bist eine Spielverderberin.“


  Es trifft mich unvorbereitet: Christopher und einer der „Jäger“ aus dem Theater stehen vor mir. Natürlich der, dem ich die Nase gebrochen habe. Beide grinsen mich überlegen an.


  „Ich habe schon einmal gesagt, dass ich nicht deine Schwester bin“, krächze ich mühsam, „kapier’ das endlich.“


  Christopher sieht mich kalt an. „Stimmt, meine Schwester ist vor Jahren gestorben.“


  Bevor ich etwas erwidern kann, giggelt der Jäger fröhlich vor sich hin. „Ding, Dong – die Hex’ ist tot.“


  Ein kurzes Abtasten seines Geistes zeigt mir, dass er nun vollends in seine Rolle eingetaucht und davon überzeugt ist, dass ich seine Beute bin. Außerdem hat er mir das mit der Nase nicht verziehen.


  „Witzig“, entfährt es mir und selbst Christopher scheint irritiert.


  „Sie ist keine Hexe. Wie oft soll ich dir das denn noch sagen?“


  Der andere zuckt mit den Schultern. „Du hast gesagt, es wird eine Hexenjagd und als solche habe ich sie gefangen.“


  Christopher verdreht die Augen. „Hör zu … Joe.“ Augenscheinlich kann er sich gerade noch beherrschen, den richtigen Namen des anderen nicht zu nennen. „Sie ist keine Hexe. Wäre sie das, hätte ich ihr den Mund verbunden, damit sie keine Sprüche sprechen kann.“ Na, da kennt sich aber einer aus. „Sie ist ein Vampir und du bist ein Jäger. Oder warst es zumindest einmal.“


  Der andere sieht ihn merkwürdig an. „Ich habe dir gesagt, ich habe damit nichts mehr zu tun. Ich bin jetzt Schauspieler.“


  Das lässt Christopher nicht gelten. „Einmal ein Jäger, immer ein Jäger!“


  Während die zwei sich in ein handfestes Streitgespräch verwickeln, versuche ich noch einmal die Fesseln zu lockern. Ich muss Zeit gewinnen und durch meine eingeschränkte Sicht kann ich auch nur ungenau erkennen, woran die beiden Männer genau herumhantieren.


  Trotzdem versuche ich meinen Geist weiter zu öffnen und auf „Joe“ einzuwirken. Es ist nicht ganz einfach, so gehandicapt, und meine Kraft lässt zusehends nach. Dazu verbraucht mein Körper Unmengen an Blut für die Heilung, so dass sich der Hunger beinahe plötzlich einstellt. Trotzdem muss ich entweder Zeit gewinnen oder die Situation zu meinen Gunsten beeinflussen.


  Ich bin keine Hexe, formuliere ich meine Botschaft so einfach wie möglich, du kannst mich freilassen. Es ist ein Irrtum, du bist doch Schauspieler, flüstere ich Joe ein und er wiederholt es brav.


  „Aber wenn sie doch keine Hexe ist, dann können wir sie doch einfach gehen lassen. Du hast dich bestimmt geirrt.“


  Christopher fackelt nicht lange und holt mit der flachen Hand aus. Sein Schlag kappt die dünne Verbindung zwischen Joe und mir.


  


  Ich stöhne auf, als sie bricht, und Joe schüttelt den Kopf. „Das war vielleicht ein merkwürdiges Gefühl.“


  Christopher fixiert mich. „Das war sie. Ich habe es dir doch gesagt.“ Er ist mit Joe versöhnt und dieser tritt auf mich zu.


  Er betrachtet mich eingehend. „Hey, deine Nase ist ja wieder verheilt.“ Dreckige Finger betasten mein Gesicht und ich fühle mich einfach nur … ausgeliefert. Auch kann ich nicht genau sehen, was er da tut, und plötzlich trifft mich ein neuer, harter Faustschlag ins Gesicht.


  Tränen steigen mir in die Augen und meine Sicht verschwimmt. Der Schmerz explodiert genau dort, wo meine Nase sein müsste, wenn da denn noch etwas ist. Ich jaule auf und bemerke die Bewegung vor mir mehr, als dass ich sie sehe. Es klatscht noch einmal laut, dann wimmert Joe.


  „Aber ich habe ihr doch nur noch einmal die Nase gebrochen – das war sie mir schuldig.“ Wie, noch einmal? Nur mit Mühe kann ich meine Fangzähne kontrollieren und versuche mich zu sammeln. Das darf doch alles nicht wahr sein!


  Als ich mich erneut so weit sortiert habe, dass ich meine Sinne auf einen Punkt konzentrieren kann, richtet Christopher seine kalten Augen auf mich.


  „Du schaffst es nicht, dich weiter zu verstellen. Ich weiß, was du bist.“


  „Einen Dreck weißt du!“


  Okay, das ist vielleicht nicht die diplomatischste Art mit seinem Peiniger umzuspringen, aber für Bitten und Betteln ist die Zeit einfach mal vorbei. Jetzt heißt es er oder ich – also vorzugsweise ich!


  „Ich weiß, was du bist, und du wirst jetzt dafür büßen, dass du meinen Vater hast leiden lassen.“ Er stellt sich dicht vor mich und schlägt trocken zu.


  Mein Kopf würde nach hinten fliegen, wenn ich nicht an etwas festgebunden wäre.


  Okay – kein Spaß mehr.


  „Das ist unfair – ich darf sie auch nicht schlagen“, mault Joe und Christopher entgegnet: „Das ist Familiensache, das verstehst du nicht.“


  Meine Gedankenkraft schwindet, wie meine körperliche Kraft, und so sammele ich sie noch einmal zusammen und rufe geistig nach Alex und nach Nicole. Zugegeben, der letzte Ruf brach schneller ab, als mir lieb ist, dennoch sollten beide das dringende Bedürfnis haben, zu mir zu kommen.


  Danach bricht die geistige Verbindung jedoch zu schnell zusammen, um sicher sein zu können, dass sie tatsächlich ihr Ziel vollständig erreicht hat. Jetzt kann ich nur hoffen. Nicole zumindest wird sicher keine Zeit verlieren, dem nachzukommen, auch wenn sie möglicherweise nur ein Bruchstück meiner eigentlichen Not erreicht hat.


  Christopher betrachtet mich nach wie vor und ich sammele mich. Jetzt nur auf das Hier und Jetzt konzentrieren, ermahne ich mich.


  „Dein Vater“, beginne ich mit all der Verachtung, die ich für diesen Mann übrighabe. „War ein übler Menschenschinder und ein Psychopath.“


  Für einen Moment treffen sich unsere Blicke und ich schaffe es, ihm eine kurze Flut alter, aber nichtsdestotrotz bestialischer Bilder zu senden. Dass sie der Wahrheit entsprechen und aus den tiefsten Tiefen meines Unterbewusstseins kommen, macht sie noch einen Ticken unangenehmer. Auch für mich.


  Er schüttelt den Kopf. „Das ist nicht mein Vater!“


  „Oh doch – das ist er“, gebe ich voller Genugtuung zurück. „Er war ein Monster und er hat mich zu dem gemacht, was ich heute bin.“ Ausgesprochen ist die Wahrheit immer eine Erlösung, auch wenn es Jahrzehnte dauert.


  „Du lügst“, brüllt er, weicht aber zurück.


  „Tue ich das?“, höhne ich. „Befrage dein Gewissen und du weißt, dass es wahr ist.“


  Beinahe hätte ich aufgelacht, denn ich kann die Erkenntnis in seinem Geist aufkeimen sehen. Er weicht weiter zurück.


  „Also, Bübchen. Mach mich los, sonst wirst du wie er. Obwohl“, ich halte kurz inne, „eigentlich wirst du nie so sein wie er. Du bist zu weich.“


  „Halt’s Maul!“, brüllt er mich an und greift sich eine unterarmdicke Eisenstange.


  „Oh, was willst du jetzt tun? Mich verprügeln?“, höhne ich – auch wenn ich ein Stoßgebet an den für mich Zuständigen sende, dass Alex bald hier ist. BITTE!


  Nun grinst er. „Nein, das werde ich nicht tun. Ich habe gesehen, wie deine gebrochenen Knochen wieder zusammenwachsen, als wäre nichts gewesen.“ Ah, das erklärt dann auch die Schmerzen in meinem Körper und den anhaltenden Heilungsprozess. „Ich werde dich leiden lassen und dann werde ich dir den Kopf abschneiden und ihn mit Knoblauch füllen.“


  Öh ja, was sagt man dazu? „Dir ist schon klar, dass das nichts bringt, oder?“, versuche ich es diplomatisch, aber ich erreiche ihn nicht.


  Voller Genugtuung tritt er einen Schritt beiseite und ich erkenne, dass Joe ein Schweißgerät mit glühender Flamme in der Hand hält. Was zum …?


  Christopher geht zu ihm und hält das Eisenrohr in die Flamme. Schnell beginnt es zu glühen und ein schwerer Geruch nach verbrennenden Gasen und erhitztem Metall legt sich über den Raum.


  Als das Ende der Stange weißglühend ist, holt Christopher sie aus der Flamme und kommt auf mich zu.


  „Du stehst doch auf Tattoos, wie wäre es da mit einem Branding?“


  Ich sehe ihn nur an und versuche mit purer Willenskraft ihn davon abzuhalten die Stange zu benutzen. Doch er wehrt sich dagegen und ganz langsam nähert sich die Stange meinem Unterleib.


  „Das wirst du bereuen“, zische ich und lasse ihn dabei mein wahres Wesen sehen.


  Er zuckt kurz zurück, doch dann streift die glühende Stange beinahe zärtlich meinen Unterleib. Der Schmerz ist unerträglich und für lange Zeit höre ich nur noch meine eigenen unmenschlichen Schreie.


  


  


  


  


  60. Seelenflecken


  


  Die Stange ist nicht das Einzige, was mich in den nächsten Augenblicken „liebevoll berührt“. Meine Schmerzen erstrecken sich ins Unermessliche und immer wieder schwinden meine Sinne ganz. Aber jedes Mal holt mich ein neuer, intensiver Schmerz zurück. Es ist beinahe so, als wollten sie jeden Millimeter Haut an mir versengen oder mir abwechselnd tatsächlich alle Knochen meines Körpers brechen.


  Irgendwann nimmt die Intensität jedoch ab. Mein Körper ergibt sich einfach und es dauert – zum Glück – immer länger, bis ich wieder zu mir komme. Warum ich überhaupt immer wieder aufwache, ist mir schleierhaft, denn alle Kraft ist aus mir gewichen. Auch schließen sich die Wunden nicht mehr sofort. Meine Kräfte sind dabei, vollends zu erlöschen, während mein Geist dies schon lange getan und den Bezug zu meinem Körper verloren hat.


  „Du bringst sie wirklich um!“, kreischt Joe plötzlich, als sich eine massive Spitze auf meinen Brustkorb legt. Ich muss wohl nicht erst betonen, dass das Kleid ruiniert ist. Zumindest sind keine Flecken auf dem Stoff zu erkennen. Warum ich mir allerdings gerade jetzt darüber Gedanken mache, ist mir unklar. Wahrscheinlich die letzten Eindrücke eines schwindenden Geistes.


  Die Spitze hinterlässt einen unangenehmen Druck auf meiner Brust und ich schließe mit der Welt ab.


  „Ich kann sie nicht umbringen, denn sie ist schon tot.“ Er kommt näher und ein verbleibender Rest meines Instinktes wittert ihn. Ja, sehnt ihn herbei. Überlaut kann ich seinen Herzschlag spüren. Vielleicht ist ja doch noch nicht alles zu spät. Ich rühre mich nicht, auch nicht, als sich die Spitze langsam durch die ersten Hautschichten meiner Brust bohrt.


  „Lass das, du siehst doch, dass sie tot ist.“ Joes Stimme wird panisch, während auch er sich nähert. Ja, komm zu Mami. Die Spitze wird von meiner Brust entfernt. Einer der beiden Männer setzt mir stattdessen einen Schmerzreiz, aber mein Körper reagiert nicht. Wie eine kleine Zecke habe ich die allerletzten Kraftreserven zusammengezogen und warte. Jetzt beugt sich Christopher – ich erkenne es an seinem Geruch – über mich. Er hebt meinen Kopf hoch und ich würde ihn ansehen, wenn ich die Augen öffnete.


  Doch ich konzentriere mich auf seinen Herzschlag und als er mir ganz nahe ist, schlage ich zu. Das Überraschungsmoment ist auf meiner Seite und so kann ich meine Zähne in seine Brust schlagen, unweit des Schlüsselbeins. Ein Fangzahn durchtrennt den Stoff seines dünnen Hemdes, der andere die Haut. Frisch und warm spritzt das Blut aus der Wunde und ich kann ein, zwei gierige Schlucke nehmen, bevor Joe ihn zurückreißt. Frustriert stöhne ich auf, denn zu richtigen Lauten bin ich noch nicht in der Lage. Doch es war nur ein Tropfen auf den heißen Stein, der beinahe genauso schnell wieder verpufft.


  Dennoch geht Christopher stöhnend zu Boden. Allem Anschein nach habe ich ihm ein schönes Stück Fleisch aus der Brust gerissen. Das wird eine hässliche Narbe geben! Gut so! Er blutet beinahe wie abgestochen und schreit Joe an, die Wunde zu verbinden. Dieser weiß nicht genau, was er tun soll, und so vergehen wertvolle Sekunden für Christopher. Geistesgegenwärtig drückt Joe einen verschmierten alten Lappen auf die Wunde. Oh ja, das wird sich entzünden. Doch es bleibt mir wenig Zeit, mich darüber zu freuen, denn mein Bewusstsein schwindet bereits wieder.


  „Wenn du mich umgebracht hast – töte ich dich!“, schnaubt Christopher und ich kann mich für zwei Momente über die nicht vorhandene Logik seines Satzes freuen. Dann spüre ich es – ganz plötzlich und so unverhofft, dass ich jetzt vor Erleichterung weinen würde, wenn ich es nur könnte. Die Macht eines über und über starken Geistes berührt mich und ich erkenne ihn wieder. Jason!


  Über diese Entfernung ist kein Gedankenaustausch möglich und doch muss ich etwas übermittelt haben, denn das Echo tobender Wut kehrt zurück und weckt ein paar meiner noch zuckenden Lebensgeister. Leider kehrt mit ihnen auch alles andere an Empfindungen zurück. Ich stöhne erneut gequält auf und drohe wieder in Schwärze abzurutschen, doch die Verbindung zu Jason hält stand. Sie ist tröstend und ich klammere mich daran wie eine Ertrinkende.


  Christophers Wunde hört einfach nicht auf zu bluten und er ist ein wenig blass um die Nase. Joe hantiert immer weiter an ihm herum, kann jedoch auch keine Besserung erzielen. Die zwei sind beschäftigt, wie schön. Langsam und unter Jasons Präsenz kann ich meine Sinne wieder ordnen. Mein Geist ist ein einziges Trümmerfeld, aber ich gebe nicht auf und nach und nach nehme ich noch etwas mehr von meiner Umgebung wahr.


  Zum Beispiel, dass wenige Augenblicke später die schwere Tür auffliegt und der ganze Raum in glänzendes Licht getaucht wird. Zwei Menschen stürmen herein und ich erkenne beide: Nicole und Alex, wobei sie vorangeht. Jasons Gegenwart wird stärker und ich vermute, dass er Nicole hergeführt hat. Sie überblickt die Lage und schreitet ohne viele Worte zur Tat.


  Ihr Ziel sind die beiden Männer am Boden, die sie sofort trennt. Alex sieht sie auch, sucht aber zuerst nach – mir. Als er mich entdeckt, weiten sich seine Augen vor Entsetzen. Mit schnellen Schritten ist er bei mir und rüttelt an den Fesseln. Als das nichts bringt, fliegen seine Hände hinunter zu meinem Gesicht.


  „Bitte sei nicht tot“, flüstert er eindringlich.


  Als er meine Wangen berührt, stöhne ich leise auf, was ihm einen kleinen Freudenschrei entlockt.


  „Nicole“, brüllt er ganz unvermittelt. „Ich habe sie – und sie lebt noch.“ Naja, was man so „leben“ nennt.


  Nicole dreht sich kurz um, mustert mich und handelt erneut. Mit einem schweren Tritt zwingt sie Christopher auf die Füße, während sie mit der anderen Hand die Eisenstange greift. Mit dieser hält sie beide in Schach.


  „Wie schlimm ist es?“, brüllt sie zurück.


  „Ich weiß es nicht.“ Alex’ Stimme klingt gehetzt.


  „Wo sind die Schlüssel?“, ertönt Nicoles Stimme.


  „Habe ich aufgegessen“, gibt Christopher zurück und erntet dafür einen erneuten Tritt. Stöhnend geht er in die Knie.


  „Wir nehmen den hier“, verkündet sie und dirigiert beide in meine Richtung.


  Alex stürzt auf Christopher zu und ringt ihn nieder. Die Wunde auf seiner Brust blutet immer noch heftig. Der Blutgeruch steigt mir in die Nase und ich will ihn! Christopher wehrt sich mit seinen verbliebenen Leibeskräften, doch Alex ist ihm über.


  „Nein, ich will nicht!“, brüllt Christopher, während Alex ihn immer näher an mich heranschiebt.


  Im gleichen Zug schaffe ich eine leichte Vorwärtsbewegung, so dass sich mein Kopf seinem Körper nähert. Christopher bäumt sich auf, was ihm einen schweren Schlag von Nicoles Eisenstange einbringt. Vor Schmerz aufheulend bricht er in sich zusammen und Alex präsentiert ihn mir.


  So gut ich es in dieser Haltung vermag, stürze ich mich auf ihn und die noch offene Wunde. Das nachlaufende Blut hat mit dem Öl kleine verschmierte Klumpen gebildet. Doch das ist mir egal. Unter dem geistigen Schutz von Jason falle ich über meinen Halbbruder her. Seine Kraft durchströmt mich und ich hätte ihn sicherlich getötet wenn nicht Nicole die Lage richtig eingeschätzt und Alex befohlen hätte, ihn von mir loszureißen.


  


  Christophers Energie durchflutet meinen Körper wie ausgedörrten Wüstenboden und wird überall willkommen geheißen. Sofort nimmt er den Heilungsprozess wieder auf und die Schmerzen lassen langsam nach. Allerdings kommt damit auch neuer Hunger hinzu. Das hier wird eine Weile vorhalten, dessen bin ich mir sicher. Jasons Geist löst sich liebevoll nach und nach von mir, jetzt wo meiner nicht mehr droht auszulöschen. Trotzdem weiß ich, dass das hier noch ein Nachspiel haben wird.


  Joe sieht das Ganze wohl nicht, denn er versucht mit Nicole zu verhandeln. Dabei redet er absolut wirres Zeug und ist doch beeindruckt von der Eisenstange.


  „Schlüssel“, blafft Nicole ihn an.


  „Die habe ich nicht.“


  Nicole lässt ihn nicht aus den Augen, kommuniziert nun aber mit Alex. „Können Sie mich ablösen? Ich kümmere mich darum.“


  Alex nickt, auch wenn er mich ungerne alleine lässt.


  Sie tauschen die Plätze und sie macht sich an den Schlössern meiner Handschellen zu schaffen. Dabei kommt sie mir ebenfalls näher und meine Fangzähne wachsen erneut.


  Sie wirft mir einen Blick zu. „Jetzt nicht, Madam. Sonst kommen wir hier nie heraus.“ Langsam sickern diese Worte mit ungewohntem Nachdruck in meinen Geist. Ich bin auf der einen Seite schwach genug, dafür empfänglich zu sein. Auf der anderen Seite erkenne ich die Intension und reiße mich so gut es geht zusammen.


  


  Mit der schweren Eisenstange bewaffnet, steht Alex Joe gegenüber. Dieser hat wohl erkannt, dass er nun einen nicht nur überlegenen, sondern auch unerbittlichen Gegner vor sich hat. Auch ist er sichtlich beeindruckt von Alex’ Handlungsweise und offensichtlich nicht gewillt, Christophers Schicksal zu teilen.


  „Hören Sie, es war doch nur ein Spaß“, versucht er sich rückwärtsgehend herauszuwinden.


  „Ein Spaß?!“ Alex’ Stimme könnte einen Gletscher spalten. „Ich kann nicht erkennen, was daran spaßig sein soll, eine unschuldige Frau zu kidnappen und zu misshandeln. Nein, Sir.“ Er vollführt in ruhiger Gelassenheit und trotz der Enge der Werkstatt mit der Eisenstange einen perfekten Bogen und zielt nun direkt damit auf sein Gegenüber. „Ich kann sie nicht lachen hören.“ Mit seiner freien Hand deutet er auf mich.


  Nicole bemüht sich währenddessen weiter, meine Fesseln zu lösen. Mit einer freien Hand hat sie sich eine Haarnadel aus dem Zopf gezogen und ist damit nun am Werke. Ein alter Trick, aber besser als gar nichts. Leider kann sie damit so überhaupt nichts ausrichten.


  


  Ich wende mich von ihr ab und konzentriere mich auf Alex. Joe weicht immer weiter zurück und kann doch nicht weiter, denn nun steht er mit dem Rücken zur Werkstatttür. Diese schwingt, wie ich nun weiß, glücklicherweise nach innen auf, so dass Joe nun absolut gefangen ist. Ob sie damit gegen die Ordnung der Fluchttüren verstoßen? Teilnahmslos betrachte ich die Szenerie, während mein Körper sich langsam aber sicher gegen die überstreckte Haltung wehrt. Auch ist er mit dem Heilungsprozess beschäftigt, der automatisch einsetzt und mir damit noch mehr Kraft entzieht.


  „Alex …“, flüstere ich matt, doch er hört es und reagiert.


  „Sofort sagen Sie mir, wo die Schlüssel sind, wenn Sie nicht auch noch Bekanntschaft mit der Eisenstange machen wollen!“


  Joe zuckt zusammen. „Aber das können Sie nicht tun – das ist Vorsatz und Sie sind Anwalt!“ Ein schiefes Lächeln liegt auf seinen Zügen. Das tut ihm allerdings schnell leid, denn Alex ist mit zwei schnellen Schritten bei ihm und hält ihm die Eisenstange unter das Kinn. Es knackt unmerklich, als Joe nun seinerseits seinen Kopf überstreckt. Na, wie fühlt sich das an?!


  Nicole flucht leise und gibt ihre Bemühungen auf. „Nicht weggehen, Madam.“ Na, die hat Nerven.


  „Von Berufs wegen bin ich Anwalt, das haben Sie gut erkannt.“ Leider sehe ich nur Alex’ Hinterkopf, doch sein Ton spricht für sich. Mit seinem Gewicht drückt Alex den anderen an die Wand. „Aber jetzt bin ich privat hier. Also erzähle mir nicht, was ich zu tun und zu lassen habe.“


  Joe schluckt kurz, was seinen Adamsapfel rauf und runter tanzen lässt wie einen Punchingball.


  Obwohl ich in dieser demütigenden und nun wirklich anstrengenden Pose gefangen bin, kann ich mir ein leises Kichern nicht verkneifen. Zu dumm, dass das in dieser Haltung einen leichten Krampf im Zwerchfell und damit einen Würgereflex und einen Hustenanfall auslöst. Die Anatomie kann man einfach nicht überlisten. Den Hustenreiz zu unterdrücken ist schwieriger als erwartet, doch irgendwie schaffe ich es. Alleine schon, um Alex nicht abzulenken.


  Während Nicole hektisch die Taschen von Christophers Hose untersucht, der wie ein nasser Sack am Boden liegt, höre ich Alex sagen: „Wenn Sie nicht das gleiche Schicksal wie Ihr Freund teilen wollen, dann helfen Sie uns.“


  Joe sieht ihn unruhig an. „Das kann ich nicht – sie ist eine Hexe.“ So etwas wie blanker Irrsinn steht in seinen Augen und ich vermute, dass sein Geist ganz kurz davor ist zu brechen.


  Für zwei, drei Herzschläge stehen sie sich Aug’ in Aug’ gegenüber.


  „Ich werde Sie anzeigen, wenn Sie mich nicht sofort gehen lassen“, zischt Joe spuckend. „Sie haben kein Recht, mich hier festzuhalten.“


  Alex reagiert blitzschnell. „Ach, finden Sie?“ Er strahlt pure Brutalität aus. Also, ich an Joes Stelle würde jetzt die Klappe halten und klein beigeben.


  „Ich war es nicht, ich habe sie nicht entführt. Er war’s.“ Joe deutet auf den am Boden liegenden Christopher.


  „Zu dumm nur, dass es dafür keinen weiteren Zeugen gibt. Die Sachlage hier sieht so aus, als hätten Sie all diese Dinge eingefädelt.“ Alex macht eine kleine Bewegung in meine Richtung. „Das ist jedenfalls das, was ich aussagen werde.“


  „Ich auch“, lässt sich Nicole hören, die noch immer nach dem Schlüssel sucht, aber scheinbar etwas gefunden zu haben scheint.


  Joes Augen werden groß. „Das könnt ihr nicht machen“, kreischt er und will ausbrechen, doch Alex hält ihn in Schach.


  „Was meinst du wohl, wem man mehr glauben wird? Mir, der ich sie gerettet und den da im Affekt niedergeschlagen habe, als ihr uns ebenfalls angegriffen habt, oder dir – dem Peiniger und Entführer? Denk scharf nach. Du hast genau zwei Sekunden!“


  


  Wäre die Situation eine andere, wäre ich mehr als nur stolz auf ihn. So bin ich froh, mich wachhalten zu können.


  „Das ist Erpressung“, piepst Joe, als Alex den Griff auf das Rohr verstärkt und damit Joes Luftzufuhr ein wenig „beeinträchtigt“.


  „Eins.“ Alex’ Stimme ist kalt.


  „Schon gut, Mann, ich brauche die Hände frei, um an den Schlüssel zu kommen.“


  „Das kannst du deiner Großmutter erzählen. Wo ist der Schlüssel?“ Er drückt noch ein wenig fester zu.


  „Ich glaube, ich habe ihn … äh… verloren.“ Joe versucht zu triumphierend zu grinsen.


  „Das reicht, du Arschloch – zwei!“ Alex zieht genau in dem Moment die Stange zurück, als von außen gegen die Tür gehämmert wird.


  „Aufmachen! Sicherheitsdienst!“ Ich hätte ja nie gedacht, dass mich die Stimme von Morgan jemals so erfreuen würde.


  Joe sackt zu Boden und Alex flüstert ihm noch ein Wort zu: „Verloren“.


  Just in diesem Moment findet Nicole die Schlüssel und kommt auf mich zu.


  Wenige Augenblicke später fliegt die Tür auf und ein Sicherheitsteam, angeführt von Mr. Morgan, betritt die Werkstatt.


  „Was ist denn hier …?“ Er überfliegt die Szene kurz, während Alex Joe mit der Stange in Schach hält. Als sein Blick mich trifft, klappt ihm der Mund auf und wieder zu. Es sieht beinahe komisch aus, wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  „Ich habe meine Mandantin gefunden, Mr. Morgan“, schaltet Alex sich ein. „Diese beiden Männer“, er deutet auf den immer noch bewusstlosen Christopher und Joe, „haben sie entführt, fast zu Tode geprügelt und gefoltert.“ Er macht eine Pause und es wird leicht grünlich um Mr. Morgans Nase. „Ich konnte gerade noch Schlimmeres verhindern.“


  Mr. Morgan fackelt nicht lange. „Befreien Sie die Frau und nehmen Sie die Männer in Gewahrsam!“, bellt er auf ganz untypische Weise und seine Männer befolgen die Anweisungen umgehend. Wie gut, dass Nicole in diesem Moment die Handschellen öffnet. Vorsichtig löst sie meinen sich nun verkrampfenden Körper aus der überstreckten Haltung.


  „Seien Sie lieber vorsichtig. Hier liegt irgendwo ein vermutlich noch heißer Schneidbrenner herum“, informiert Alex die Wachmänner. „Dieser hier hat ihn vorhin verloren, als wir uns ein kleines Handgemenge geliefert haben.“ Echt? Ach, keine Ahnung.


  Einer verzieht das Gesicht und betrachtet mich. „Wurde damit etwa …?“ Er bringt den Satz nicht zu Ende, als er Alex’ knappes Nicken sieht. Dafür wird er etwas grün um die Nase und verpasst Christopher einen gezielten Tritt, als er über ihn hinwegsteigt, um sich auf die Suche nach dem Schneidbrenner zu machen.


  Mit schnellen Schritten ist Alex nun bei mir und er und Nicole fangen mich auf, als ich langsam in mich zusammensacke.


  „Das Kleid ist ruiniert …“, nuschele ich unverständlich in sein Ohr.


  „Wenn das deine einzige Sorge ist“, schmunzelt er trotz seiner Anspannung zurück und wieder einmal streift er mir sein Jackett über.


  Nicole steht taktvoll so zwischen uns beiden und dem Rest, dass sie nichts sehen oder unser Gespräch verfolgen können.


  „Danke“, flüstere ich und der Hunger wallt in mir auf.


  „Geht’s dir gut?“


  Ich reiße mich zusammen. „Ganz prima, aber hast du den Laster gesehen, der mich überfahren hat?!“


  Er lächelt schwach. „Ich meine es ernst. Wie geht es dir?“


  Etwas kehlig antworte ich: „Ich auch.“


  Nun endlich geht er auf den Tonfall ein, wenn auch widerwillig. „Wir haben einen Teil vom Nummernschild und kriegen den Kerl.“


  Ich nicke. „Gut.“


  Einen Moment stehen wir einfach nur da. Er an die Werkbank gelehnt und ich an ihn. Müdigkeit droht mich zu übermannen und ich reiße mit einem leichten Kopfschütteln die Augen auf.


  „Ich will ins Bett“, erkläre ich fest und will mich aufrichten. Meine Beine klappen jedoch weg und Alex hält mich.


  „Könnte sich bitte mal jemand um eine Trage bemühen?“, bellt er und sofort entsteht Hektik um uns.


  „Du musst wach bleiben“, erklärt er.


  „Ich denke gar nicht dran“, murmele ich zurück und füge leiser zurück. „Keine Sorge, ich habe schon Schlimmeres überstanden.“


  Er will etwas erwidern, doch da klappen mir die Augen schon zu und mein Geist gönnt sich eine Auszeit.


  


  Als ich wieder zu mir komme, liege ich in einem der weißen Betten auf der Krankenstation. Eine Infusionsnadel steckt in meinem bandagierten Handgelenk, welche wiederum an einem Tropf hängt. Interessanterweise wird die Menge darin nicht weniger. Entschlossen ziehe ich die Nadel aus meinem Handgelenk und betrachte, wie schnell sich die Einstichöffnung schließt.


  Mein Körper ist schwach und beinahe entkräftet, dennoch ist das Hungergefühl nur unterschwellig wahrnehmbar. Erklären kann ich mir das nicht, aber es soll mir recht sein. Als ich mich aufsetzen und umsehen will, öffnet sich die Tür und Alex tritt ein, gefolgt von Mr. Morgan. Sie sind in ein Gespräch vertieft, so dass sie nicht bemerken, dass ich wach bin. Zu meinem nicht kleinen Entsetzen sehe ich, wie noch ein paar Männer durch die Tür kommen.


  Es sind Christopher, dem sie die Hände auf den Rücken gebunden haben, und zwei Wachmänner, die ihn flankieren. Er sieht ein wenig ramponiert aus, wirkt jedoch ungebrochen.


  „Ich erwarte, dass Sie diese Männer augenblicklich den Behörden übergeben, sowie wir das Festland erreicht haben. Und das nicht nur meiner Mandantin zuliebe.“ Alex’ Stimme ist kultiviert. „Ferner erwarte ich, dass Sie meine Mandantin nicht weiter mit der Anwesenheit ihres Peinigers belästigen. Vor allem dann nicht, wenn er solch haarsträubende Begründungen für sein Tun von sich gibt.“ Er wirft Christopher einen vernichtenden Blick zu. „Vampire – ich bitte Sie. Das sind doch Ammenmärchen.“


  Ich zucke leicht zusammen, was Christopher ein triumphierendes Lächeln entlockt.


  Mr. Morgan scheint mit der Situation vollkommen überfordert und so hüllt er sich in tiefes Schweigen. Auch ist er sich nicht sicher, was er glauben soll und was nicht.


  „Aber ich habe recht“, erklärt Christopher sachlich. „Sie ist ein Vampir und der hat meine Schwester getötet und meinen Vater in den Wahnsinn getrieben.“


  Vor aufkommender Wut beiße ich mir auf die Lippen, um nicht zu platzen, und Mr. Morgan schließt kurz die Augen.


  Alex sagt nichts und so fühlt Christopher sich anscheinend bestätigt, denn er fährt unbeirrt fort: „Lassen Sie mich gehen. Ich erledige für Sie schon die Drecksarbeit. Bevor wir angelegt haben, sind Sie das Monster los.“


  Vielleicht ist es gerade diese emotionale Kälte in Christophers Stimme, welche Mr. Morgan dazu veranlasst keine Diskussion anzufangen. Oder es ist die endgültige Einsicht, dass sein Urteil über mich voreilig und wohl doch zu hart war. Möglicherweise ist es aber auch mein Gesicht, welches von seinem Blick kurz gestreift wird und das nach wie vor zugeschwollen ist und in sämtlichen Regenbogenfarben schillern dürfte. Vielleicht ist es all das zusammen oder noch etwas ganz anderes, was ihn dazu veranlasst sich zurückzunehmen – und das obwohl ein sehr großes „Ich weiß, was ich zu tun habe“ auf seiner Stirn prangt.


  Ehrlich gesagt ist es mir völlig egal. Ich habe genug für heute. „Relax…“ – wieder Franky in meinem Kopf. Alex schweigt immer noch, ganz der kluge Taktiker. Er zwingt Morgan so, sich mit der Situation und den absurden Anschuldigungen auseinanderzusetzen.


  Morgans Gesicht wendet sich mir nun endgültig zu. „Können Sie aufstehen?“


  Ich nicke vorsichtig.


  Noch vorsichtiger setze ich mich auf und stütze mich auf das Bett. Auch wenn meine Wunden schnell heilen, werde ich das hier ganz gewiss nicht demonstrieren. „Es wird schon gehen.“


  „Sehen Sie“, triumphiert Christopher. „Es geht ihr gut. Welchen Beweis wollen Sie denn noch, dass ich recht habe?!“


  Alex wirft ihm einen vernichtenden Blick zu. „Sie können von Glück reden, dass es so ist, Mr. Summers“, erklärt er.


  „Das sehe ich auch so.“ In Mr. Morgans Gesicht zuckt es. Eine seltene und daher interessante Regung, doch ich bin wirklich nicht in der Stimmung dies näher zu ergründen.


  „Miss Ashton“, setzt er an, wird aber von Christopher jäh unterbrochen.


  „Sie heißt Dalton – nicht Ashton! Christina Dalton.“


  „Bringen Sie ihn zurück in Gewahrsam!“, bellt Mr. Morgan und es ist tatsächlich das erste Mal, dass ich diesen Mann bei einem Hauch von Ungeduld erwische.


  „Sie heißt Dalton …! D – A – L – T – O – N!“ Die Tür klappt und Christopher ist fort. Meine Nerven liegen blank und ich frage mich unwillkürlich, was jetzt wohl kommt.


  Mr. Morgan sammelt sich, bevor er fortfährt. „Also, Miss Ashton. Wie geht es Ihnen?“


  Alex tritt an meine Seite, ganz der Beschützer.


  „Ich fühle mich nicht besonders gut, aber es wird schon gehen“, erkläre ich in der Untertreibung des Jahrhunderts.


  Morgan mustert mich aufmerksam. „Die Schwester sagt, sie würde Sie gerne hierbehalten und morgen dann einem Krankenwagen übergeben, wenn wir anlegen.“ Er macht eine Pause. „Unserem Arzt Dr. Morten haben die beiden leider übel mitgespielt, wie Sie vermutlich wissen.“ Ich nicke betroffen. „Er liegt mit einer schweren Gehirnerschütterung im Nebenzimmer und wird wohl eine Weile nicht praktizieren können. Wir nehmen in Hamburg einen Ersatzarzt an Bord.“ Warum erzählt er mir das?


  „Mr. Morgan. Ich würde gerne den Rest der Reise in meiner Kabine verbringen. Ich kann gehen, wenn auch langsam.“


  Er schüttelt den Kopf. „Ich bedaure Ihnen diesen Wunsch abschlagen zu müssen. Es ist zu Ihrer eigenen Sicherheit.“ Dieser eine Satz bringt das Fass zum Überlaufen. Einfühlsam wie ein Schnellzug überrollt meine geistige Kraft seine Abwehrmechanismen und er erstarrt.


  Gleichzeitig reagiert mein Körper und springt nach vorne. Mit einem bestialischen und sehr endgültigen Brüllen stürze ich mich auf den großen, starken Mann, und bevor ich mich bremsen kann hänge ich an seinem Hals. Alex hinter mir erstarrt, als sein Blut wie ein heißer Quell in meinen Mund strömt.


  Es dauert nicht lange und ich lasse von ihm ab. Meine Instinkte sind einfach zu geschult, um hier ein Blutbad anzurichten. Benommen sieht er mich an, als ich mein Gesicht säubere und ihm eingebe, dass er sich wegen der langen Nacht unwohl und schwach fühle. Er müsse sich dringend hinlegen. Ansonsten habe er mich in die Obhut meines Anwalts entlassen, nachdem er sich davon überzeugen konnte, dass meine Wunden auf den ersten Blick schlimmer aussahen, als sie tatsächlich waren.


  Er bestätigt und ich entlasse ihn sowohl aus meiner körperlichen, als auch aus meiner geistigen Umklammerung. Heiß und kraftvoll strömt sein Blut durch meine Adern und weckt meine Lebensgeister. Das hätte ich schon viel früher tun sollen … C’est la vie.


  Mechanisch genau das wiederholend, was ich ihm eingegeben habe, bringt er die Schwester dazu, meine Entlassungspapiere zu unterzeichnen, und verabschiedet sich mit einem herzhaften Gähnen.


  


  Nur kurz danach sind wir wieder in meiner Kabine. Alex sieht mich an und richtet nun das Wort an mich. Es ist das erste Mal, seit wir die Krankenstation verlassen haben.


  „Das war eine interessante Demonstration“, beginnt er langsam, während ich mich aufs Bett lege und es genieße, einfach nichts zu tun. Mein Blick wandert zur Decke und von dort aus ins Leere. Gleichzeitig spüre ich, wie die Kraft, die ich aus Mr. Morgan gewonnen habe, meinen Heilungsprozess weiter vorantreibt.


  „Was hast du mit ihm gemacht? Ich meine, außer dem, du weißt schon …“


  Ich drehe meinen Kopf in seine Richtung. „Das gleiche, was ich auch mit dir tun könnte.“


  Wider nickt er. „Das dachte ich mir.“


  Er steht auf, streift Hemd, Fliege, Hose und Socken ab und legt sich neben mich. Die Matratze sinkt ein unter seinem Gewicht und für einen Moment starren wir beide zur Decke.


  „Bin ich ein schlechter Mensch, wenn mich deine Natur nicht abstößt?“, erkundigt er sich nachdenklich.


  „Diese Frage kannst nur du dir selbst beantworten“, gebe ich zurück, unfähig jetzt eine philosophische Grundsatzdiskussion zu führen.


  „Wird Gott mich wohl bestrafen?“


  Ich verdrehe die Augen. „Gott hat damit so überhaupt nichts zu tun.“


  Er seufzt leise. „Hätte ich auch nicht gedacht.“


  Eine Weile schweigen wir.


  „Wenn es dich beruhigt, ich habe mit vielen meiner Art gesprochen und einige waren sehr, sehr alt. Aber Gott hat noch keiner von uns gesehen.“


  Wieder seufzt er. „Das ist wohl Ansichtssache.“


  Nun seufze ich.


  „Tut mir leid“, sagt er, während er sich zur Seite dreht und mich sacht küsst. „Ich dachte nur, es müsste doch irgendetwas geben, wie … Seelenflecken… oder so etwas. Irgendetwas, das erklärt, warum ich mich so zu dir hingezogen fühle – trotz alledem.“


  Jetzt erwidere ich seinen Kuss. „Keine Sorge“, flüstere ich an seinem Mund. „Wenn du welche bekommen solltest, kann ich es sehen.“


  Er brummt irgendetwas, doch das geht in den vorsichtigen Zärtlichkeiten unter, die wir austauschen, bevor der Tag mein Bewusstsein langsam eintrübt und wieder einmal nach und nach auslöscht.
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  61. Perfect Gentleman


  


  Als ich erwache, fühle ich mich müde, aber nicht mehr ganz so zerschlagen. Vorsichtig höre ich in mich hinein und versuche zu ergründen, wie schnell der Heilungsprozess schon fortgeschritten ist. Er ist noch im Gange, jedoch deutlich langsamer als gestern. Ich, oder besser mein Körper hat also Fortschritte gemacht – sehr gut.


  Langsam strecke ich mich, und ja, da ist er: der Hunger. Obligatorisch nach dieser Anstrengung. Es könnte aber schlimmer sein. Langsam öffne ich die Augen und sehe mich um. Die Kabine ist leer, bis auf die gepackten Koffer. Vorsichtig steige ich aus dem Bett, umwickele mich mit der Tagesdecke und mache einen kleinen Rundgang. Wo ist eigentlich Alex geblieben?


  Mein Blick fällt auf einen der Stühle und dort finde ich endlich eine Nachricht von ihm. Sie besagt, dass ich mich frisch machen und dann ankleiden soll. Er kümmere sich derweil um alles andere. Aha. Was auch immer „alles andere“ ist. Achselzuckend mache ich mich daran genau dies zu tun. In meinem jetzigen Zustand geht alles nur sehr langsam vonstatten.


  Während ich unter der Dusche stehe und zu erkunden versuche, wie lange ich noch brauchen werde, um wieder ganz genesen zu sein, geht ein leichtes Zittern durch das Schiff. Anscheinend werden wir langsamer. Das heißt, dass wir unser Ziel beinahe erreicht haben, oder? Fast bilde ich mir ein, dass sich die Luft verändert und nun mehr nach Salz und Tang zu riechen beginnt. Aber das ist absurd bei der klimatisierten Frischluftzufuhr und so beachte ich die Manöver des Schiffes nicht weiter.


  Vielmehr konzentriere ich mich auf die verblassenden Wunden an Bauch, Hüften und Beinen. Die Bauchwunden sind gut verheilt und nur noch als leichte Flecken erkennbar, ebenso die an der Hüfte. Einzig meine Beine machen mir noch Sorgen. Sie sehen aus, als wäre ich in eine schwere Kneipenschlägerei geraten – und das ohne selbst schwere Stiefel zu tragen. Ein undenkbares Szenario, aber es ist ja auch keine wirkliche Schlägerei gewesen.


  Nun ja, die Dinge liegen meistens anders, als sie scheinen. Mit dieser banalen, aber allumfassenden Wahrheit bewaffnet steige ich aus der Dusche und wickele mich in ein Handtuch. Ein letztes Mal in diesem kleinen, wenn auch recht luxuriösen Bad duschen und ein letztes Mal in dieser Kabine ankleiden. Aber was? Meine Koffer stehen gepackt neben Alex’ Koffern und fordern mich zu einer raschen Entscheidung auf.


  Einen Blick aus dem Fenster werfend, kann ich in nicht allzu weiter Ferne bereits die ersten Schemen einer hell erleuchteten Skyline erkennen. Festland – na endlich! Meine Laune steigt und mit dieser Motivation trete ich leise summend an meine Koffer heran. Das Outfit für meinen Landgang ist schnell gewählt und so betrachte ich mich zufrieden im Spiegel. Es ist nichts Besonderes, sondern praktisch.


  Ein Klopfen an der Tür, dann betritt Nicole das Zimmer. Sie sieht ein wenig mitgenommen aus – und übermüdet. Dennoch setzt sie ein Lächeln auf und begrüßt mich respektvoll.


  „Guten Morgen, Nicole.“ Langsam lasse ich mich auf einen Stuhl sinken und sie setzt sich mir gegenüber.


  „Wie fühlen Sie sich?“


  Ich lege den Kopf schief und sehe sie müde an. „So, als hätte mich jemand überfahren.“


  Ein kleines Lächeln auf ihren Lippen. „Er hat mir prophezeit, dass Sie so etwas sagen würden.“


  Wieder ein Lächeln meinerseits. „Wir kennen uns schon eine Weile.“


  „Ich weiß.“


  Schweigen, gefolgt von einem leisen Gähnen meinerseits.


  „Haben Sie Hunger?“ Ganz leise ist ihre Frage und doch habe ich sie gehört.


  „Ich könnte etwas vertragen, ja“, gebe ich unvermittelt zurück, könnte mich dann aber doch ohrfeigen.


  Sie hebt einen Arm und hält mir ihr Handgelenk hin. „Bitte, es macht mir nichts aus.“


  Einen Moment mustere ich sie und lehne dann ab. „Vielen Dank, Nicole. Sie haben genug getan. Das würde er mir nicht verzeihen.“


  Sie zieht sich zurück und sieht mich dann fest an. „Er hat gesagt, ich soll Sie zu ihm bringen, wenn wir angekommen sind.“


  Mein Herz schlägt einen Moment höher, dann fällt mir etwas ein. „Alleine?“


  Sie schüttelt den Kopf. „Nein, Sie beide, wenn Sie es wünschen.“


  Ich nicke langsam. „Ich wünsche es. Aber wie sollen wir so schnell nach London kommen?“


  Sie lächelt mir zu. „Er ist nicht mehr in London, er ist in Hamburg.“


  Jetzt bin ich erstaunt. „Wie kommt das?“


  Sie setzt einen überlegenen Gesichtsausdruck auf. „Kurz nachdem ich ihn über Ihr Verschwinden informiert habe, ist er abgereist und wartet nun bei einem Freund auf Sie.“


  Bei einem Freund. Mir wird ganz anders. Also schön. „Ich habe keine Wahl, oder?“


  Sie schüttelt den Kopf und steht auf. „Wir werden vom Terminal abgeholt, bitte halten Sie sich bereit.“


  Ich nicke. „Selbstverständlich.“


  Sie steht auf und verabschiedet sich. Ich bin unschlüssig, ob ich Jason so schnell wiedersehen möchte oder nicht. Aber es bleibt mir anscheinend gar nichts anderes übrig.


  Also noch einmal die Koffer öffnen und meine Garderobe anpassen. Ich will mich ja nicht blamieren nach all den Jahren.


  


  Gerade als ich den Koffer schließe, ertönt das leise Geräusch des Türöffners und die Entriegelung öffnet sich. Alex steht in der Tür. Er sieht müde, aber zufrieden aus.


  „Du bist ja wach“, begrüßt er mich freundlich, aber zurückhaltend, nachdem er in den Raum getreten ist und die Tür hinter sich geschlossen hat. „Wie geht’s dir?“


  „Soweit ganz gut. Ich heile schnell, weißt du.“


  Er nickt langsam. „Das habe ich gesehen.“ Er schweigt und ist überhaupt irgendwie ... zurückhaltend.


  Wir bleiben wo wir sind und sehen uns einfach nur in die Augen. Schweigen entsteht – tiefes Schweigen. Er betrachtet mich und ich lasse es geschehen. Es arbeitet hinter seiner Stirn.


  „Zeig’s mir nochmal“, sagt er leise.


  „Was genau?“, erwidere ich genauso leise.


  „Dein wahres Gesicht.“


  Wieder sehe ich ihn an und ganz langsam lasse ich ihn genau das sehen.


  Meine Augen lassen sein Gesicht nicht außer Acht, während ich ihn beobachte, wie er mich beobachtet. Sein Gesicht verrät jedoch nicht, was hinter seiner Stirn abläuft, und ich habe auch keine Lust es zu lesen.


  „Es ist schon merkwürdig“, beginnt er murmelnd.


  „Was genau?“


  „Die Art, in der du dich veränderst.“


  „Aha.“


  Er macht einen Schritt auf mich zu. „Es sind nur Kleinigkeiten, aber deren Wirkung ist erstaunlich.“


  Ich lege ein leises Lächeln auf, das meine Eckzähne deutlich zeigt. „Bist du dir bewusst, wie merkwürdig du dich anhörst?“, schmunzele ich.


  „Bist du dir bewusst, wie schön du bist?“


  „Ist das so?“


  „So ist es. Auch wenn du jetzt noch attraktiver bist als vorher.“


  Er kommt noch einen Schritt näher. „Ich würde sagen, es unterstreicht deine natürliche ... Noblesse.“


  So habe ich das noch nie gesehen. Ich ziehe meine Zähne zurück, denn auf Dauer sind sie mir im Weg. Die Wärme seines Körpers ist bis zu mir herübergedrungen und mit ihr kommt sein Geruch. Ich hebe die Hand in seine Richtung. Er sieht sie an, reagiert jedoch nicht.


  „Bist du dir bewusst, dass du gerade sehr widersprüchliche Signale sendest?“ Mit einem zwinkernden Augenaufschlag sehe ich ihn an.


  „Widersprüchliche Signale?“ Er ist verwundert.


  „Ja.“


  „Inwiefern?“


  „Deine Körpersprache und deine Worte sind nicht identisch. Ich bin mir gerade nicht sicher, ob du mich leidenschaftlich umarmen oder lieber die Flucht ergreifen möchtest.“ Ich lege den Kopf schief und schenke ihm einen fragenden Blick. „Liege ich damit in etwa richtig?“


  Er antwortet mit einem eindeutig verblüfften Blick und fährt er fort: „Ich muss gestehen, dass mich deine Vorstellung gestern ... verunsichert hat.“


  Ich sehe ihn an. „Was genau?“


  Wieder sieht er mich nur an. „Es ist kompliziert zu beschreiben.“ Er nimmt seine Brille ab und putzt sie, bevor er sie wieder aufsetzt. „Es sind so viele kleine Dinge. Zum Beispiel die Art, wie du Morgan …“, er zögert und ich helfe ihm.


  „Angefallen ist, glaube ich, das Wort, das du suchst.“


  Er runzelt kurz die Stirn, ganz so, als wäge er ab, ob der Begriff juristisch korrekt ist. Aber er verliert den Kampf gegen sich selbst und benutzt es dann doch. „… angefallen hast.“


  Ich nicke. „Okay.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde kann ich erkennen, was hinter seinen Augen wütet. Es ist eine Mischung aus Faszination, Angst und Vorfreude auf das Unbekannte.


  „Du hast anscheinend lange darüber nachgedacht“, beginne ich vorsichtig, um ihm den Raum zu lassen, den er braucht.


  Er nickt langsam. „Ich konnte keinen Schlaf finden und hatte quasi den ganzen Tag Zeit dazu.“


  „Ist das der Moment, in dem du mir sagen willst, dass das nichts wird mit uns beiden?“ Langsam geht mir der Eiertanz auf die Nerven.


  Er sieht mich an. „Ist es wirklich so einfach?“


  „Allerdings.“


  Er schweigt. Ich sehe ihn an. Sehe das Potenzial, das er entwickeln könnte, und den Drang, ein Leben zu führen, wie es ihm gefällt. Frei von dem Zwang sich den Gelüsten eines anderen unterzuordnen und hinter ihm aufzuräumen. Ich sehe das lang unterdrückte Bedürfnis nach Leben und den tiefen Wunsch nach Freiheit, der allen Lebewesen innewohnt, die sich einen Teil ihrer natürlichen Wildheit bewahrt haben.


  Er hat Blut geleckt und das nicht nur im nicht-wörtlichen Sinne. Er scheint wie ein wildes Tier, das noch nicht begreifen kann, dass die Käfigtür offen ist und ihm nicht wieder vor der Nase zugeschlagen werden wird. Sein Ablöseprozess aus den vertrauten Gedankenwelten hat begonnen, er ist aber noch nicht überzeugt davon, dass diese Freiheit Realität ist beziehungsweise sein wird. Beinahe tut er mir leid, aber bei diesem Prozess kann ich ihm nicht helfen.


  Plötzlich ist es mir egal, ob er mein Blut in sich trägt. Wenn er sich nun entschließt, nicht mit mir zu kommen, werde ich ihn ziehen lassen. Unsere Bindung wird schwächer werden und irgendwann ganz verlöschen. Außerdem würde ich seine Erinnerungen entsprechend manipulieren. Beinahe hätte ich mir mit der flachen Hand vor die Stirn geschlagen. Natürlich ist es so einfach. Die Nähe zum Festland muss meine Sinne wohl geklärt haben, denn auf See wäre mir dieser Gedanke gar nicht erst gekommen.


  Ich ziehe mich zurück. „Also, wenn du gehen willst, dann ...“, beginne ich.


  „Was dann?“


  „Dann geh.“


  Er verschränkt die Arme vor der Brust. „Du würdest mich gehen lassen?“


  Ich zucke mit den Schultern und versuche die nun doch aufkommende Unruhe zu unterdrücken. „Warum sollte ich es nicht tun?“


  „Weil ich dein Gesicht und deinen Namen kenne. Du hast selbst gesagt, dass du es nicht zulassen kannst, dass ich dich aufspüre und womöglich noch auffliegen lasse.“


  Ich lächele nur leicht und glätte meine Gesichtszüge. „Was sollte ich deiner Meinung nach tun?“


  „Du hast viele Möglichkeiten. Zum Beispiel könntest du mich töten, nur um ganz sicher zu gehen.“


  Nun wird mein Lächeln traurig. Er hat tatsächlich viel darüber nachgedacht. „Wenn ich jeden töten würde, der mich jemals gesehen hat oder meinen Namen kennt, dann wäre ich nur noch damit beschäftigt.“


  Er zieht eine Augenbraue hoch.


  „Alex“, seufze ich und setze mich an den Tisch. „Seien wir doch wenigstens so ehrlich und sprechen es aus: Ich bin ein Vampir. Eine mystische Horrorgestalt und ein Alptraumwesen. Ich gehöre nicht in die moderne Realität und niemand glaubt an meine Existenz. Oder kennst du einen Paragraphen im Rechtssystem, der direkt auf mich abzielt?“ Er schweigt nachdenklich. „Selbst wenn du versuchen solltest, jemanden von meiner Existenz zu überzeugen, würdest du auf taube Ohren stoßen.“ Wieder lächele ich traurig beziehungsweise nun doch halb amüsiert. „Oder du findest obskure Gestalten, die von unserer Existenz überzeugt sind und mit aller Macht versuchen einen Lebensstil an den Tag zu legen, von dem sie glauben, er würde dem unseren ähneln.“


  Er schmunzelt. „Das klingt, als würdest du sie belächeln?“


  „Nicht wirklich. Jeder hat seine Träume, weißt du.“


  Er lächelt. „Ich wusste gar nicht, dass du eine poetische Ader hast.“


  „Du weißt vieles nicht.“ Das ist eine Feststellung.


  Er scheint eine Entscheidung getroffen zu haben, denn nun setzt er sich zu mir. „Ich habe nicht vor, dich zu verlassen. Aber es ist gut zu wissen, dass du mich gehen lassen würdest.“ Ich nicke. Jetzt greift er nach meinen Händen. Seine sind warm, meine kalt. „Ich hatte gestern schreckliche Angst um dich, als ich dich da habe hängen sehen.“ Na endlich ist es heraus. Seine Erleichterung über dieses Eingeständnis ist beinahe körperlich spürbar.


  „Glaube mir, dass es für mich auch keine angenehme Erfahrung war.“ Er drückt meine Hände sanft. „Aber es ist vorbei und mit ein bisschen Glück werde ich die beiden niemals wiedersehen.“ Er gibt einen Bestätigungslaut von sich.


  „Weißt du noch, wie du gesagt hast, du brauchst mich?“, fragt er. Ich nicke. „In Wahrheit brauche ich dich genauso wie du mich.“


  Etwas Schöneres hätte er mir gar nicht sagen können. Langsam, ganz langsam ziehe ich ihn an mich und wir küssen einander.


  „Ich bin gespannt, was die Zukunft bringt“, erklärt er, als wir uns wieder voneinander lösen.


  „Na, ich erst.“


  Er lächelt. „Wollen wir hinaufgehen und die Stadt begrüßen?“


  Ich grinse. „Ist es denn schon so weit?“


  „Beinahe.“


  Ich nicke und wir hüllen uns in die dicken Wintermäntel.


  Kurze Zeit später stehen wir als ein Paar unter vielen auf Deck 13 und betrachten die näherkommenden bunten Lichter der Großstadt. Irgendwo weit vor uns liegt die „alte Welt“ und ich bin plötzlich voller Ehrfurcht. Welche Abenteuer wird sie wohl für mich bereithalten?


  


  Nachdem das Schiff angelegt hat, geht alles sehr schnell. Genau wie von Nicole prophezeit, werden wir von einem großen Wagen mit dunkel getönten Scheiben abgeholt. Zugegeben, es ist vielleicht ein wenig klischeehaft, aber mein angeschlagenes Ego genießt dies ebenso in vollen Zügen wie die bevorzugte Passabfertigung. Manchmal ist es von Vorteil, Freunde in gewissen Positionen zu haben.


  Alex und ich sitzen auf der Rückbank, während der Wagen durch die belebten Straßen der erleuchteten Stadt gleitet. Um unser Gepäck wird sich gekümmert, so versichert mir ein Mann mittleren Alters, der mich stark an Mr. Morgan erinnert. Nicole umarmt ihn kurz und stellt ihn dann als Elias Stark vor – Jasons Leibwächter und ihren Vater. Ein bisschen verwundert bin ich schon, dass Vater und Tochter in seinen Diensten stehen, aber es gibt Wichtigeres.


  Alex und mich zum Beispiel. Tief in die Sitze des Wagens gepresst, kuschele ich mich an ihn und will ihn nie wieder loslassen. Wir schweigen die ganze Fahrt über und ich betrachte die an den Fenstern vorbeiziehenden Menschen. So viel Potenzial, so viel … Futter. Doch halt. Erst muss ich wieder zu Kräften kommen.


  Der Wagen manövriert sicher durch die verschneite Stadt und hält vor einer ansehnlichen Villa, abseits der großen Betriebsamkeit. Wir haben am Tor einen bewaffneten Wachposten passiert und stehen nun vor der großen Eingangstür. Ja, hier kann man es sicher eine Weile aushalten, denke ich gerade, als die Tür vor uns geöffnet wird.


  Dort steht er, vom Licht umspielt wie eine dieser kitschigen Abbildungen eines Erzengels. Jason. Alex gibt einen Laut des erkennenden Erstaunens von sich, während ich mich von seiner Seite löse und auf Jason zufliege. Ungeachtet der Blicke und der umstehenden Menschen. Er empfängt mich mit einem Lächeln und in diesem Moment spüre ich, dass ich zu Hause angekommen bin. Sicher muss das für Alex merkwürdig aussehen.


  Nach einer kurzen Umarmung ziehe ich mich von ihm zurück und trete an Alex’ Seite. Beide Männer mustern sich, bevor sie sich die Hand geben.


  „Ich habe schon viel von Ihnen gehört“, begrüßt Jason ihn freundlich und Alex, ganz kultiviert, erwiderte den Gruß.


  „Vielen Dank, dass Sie uns so freundlich aufnehmen, Sir.“ – Männer!


  Jason führt uns ins Haus, nicht allerdings ohne vorher auch Nicole und Elias zu begrüßen. Letzterer führt uns herum, nachdem Jason einen flüchtigen Blick auf Nicole geworfen hat und mit ihr verschwunden ist. Ich kann mir in etwa vorstellen, was er jetzt tut, und gönne es ihm. Nein, ihnen beiden. Für mich wird er später noch Zeit haben, und außerdem habe ich ja „meinen Mann“.


  


  Alex begutachtet die Einrichtung, bevor er sich müde aufs Bett sinken lässt.


  „Irgendwoher kenne ich ihn“, grübelt er leise vor sich hin.


  „Ihr hattet geschäftlich miteinander zu tun“, erkläre ich und seine Züge hellen sich auf.


  „Natürlich, Jason Fitzgerald. Na, wer hätte das gedacht.“


  Müde reibt er sich die Augen und klopft dann auf die Seite neben sich. Ich folge seiner Einladung nur zu gerne.


  Als ich sitze, nimmt er wieder meine Hand. „Du wirst doch bei mir bleiben, oder? Du gehst nicht zu ihm zurück?“


  Ich schenke ihm ein offenes Lächeln. „Nein, Alex. Ich werde nicht zu ihm zurückgehen.“


  Erleichterung lässt sein müdes Gesicht erstrahlen.


  „Zwischen ihm und mir besteht eine Bindung wie zwischen Fay und dir.“


  Langsam verstehend nickt er. „Ich muss mir also keine Sorgen machen?“


  „Musst du nicht. Außerdem bist du hier sicher. Nein, wir sind hier sicher.“


  Er lächelt mich an und ich küsse ihn leicht.


  „Schlafe jetzt. Ruhe dich aus. Hier kann uns nichts passieren.“


  Skeptisch sieht er mich an. „Und was ist mit dir?“


  Ich schmunzele. „Man wird sich hier um mich kümmern.“


  Noch einmal sieht er mich prüfend an. „Versprich mir, dass du keine Dummheiten machst.“


  „Ich?“ Amüsiert sehe ich ihn an. „Ich mache keine Dummheiten.“


  „Amen.“


  


  


  


  


  Downtown


  


  „Come on everybody take a trip with me: down the Mississippi, down to New Orleans, yeah, yeah. With a honeysuckle hanging, on a honeysuckle vine. Well, love is blooming there all the time. Every southern belle is a Mississippi queen, down the Mississippi, down to New Orleans …” tönt es aus dem Radio des großen Wohnhauses in Hamburg Blankenese.


  


  Ich kann nicht anders, ich tanze durch die Küche, während Alex und Jason mir dabei zusehen. Beide verstehen sich mittlerweile ausgezeichnet. Anfangs war ihr Verhältnis … sagen wir mal … angespannt.


  Natürlich musste ich Jason alles haarklein erklären, nachdem er mich gestärkt hatte. Und natürlich musste er noch einmal betonen, wie haarscharf die ganze Sache gelaufen war, aber nach und nach näherten sich beide Männer an. Vielleicht lag es aber auch an den klaren Fronten, denn Jason machte keinen Hehl daraus, dass er sich ausschließlich für Nicole interessierte und nicht für mich.


  Zugegeben, ich war ein bisschen eifersüchtig, aber darüber bin ich hinweggekommen. Außerdem überschlugen sich die Ereignisse in den ersten drei Wochen beinahe mit der gleichen rasanten Geschwindigkeit, wie sie ihren Anfang genommen hatten.


  Sharroll überlebte und ist jetzt wieder auf ihrem Internat. Ben wurde wegen schwerer Körperverletzung und Vandalismus verurteilt und Christopher und Joe mussten sich wegen Körperverletzung verantworten. Ja, es hätte noch mehr sein sollen, aber beide wurden augenblicklich und postwendend zurück in die USA geschickt, nachdem das Urteil verkündet worden war.


  Ich hatte den einen oder anderen Auftrag angenommen und mein Ruf wuchs. Auch war ich mit Alex durch verschiedene Nachtclubs gezogen und wir hatten das Leben genossen. Allerdings bemerkte ich schnell, dass mir der Sinn momentan nicht mehr nach dem schnellen Leben stand, wie ich es in N.Y. geführt hatte.


  Mehr und mehr genoss ich die Stunden mit Alex in trauter Zweisamkeit und uns wurde nicht langweilig. Auch dann nicht, als meine Wunden vollständig geheilt und ich wieder zu etwas zu gebrauchen war.


  Es dauerte gar nicht lange, da packte mich die Neugier endlich den Kontinent zu erobern – und heute war die Nacht unseres Abschieds gekommen.


  


  Nicole dreht die Musik leiser und ich sehe sie strafend an; dann wandert mein Blick zu Jason und Alex hinüber. „Nur noch einmal. Bitte.“


  Alex verdreht die Augen, das kann er mittlerweile sogar richtig gut, und Jason verkneift sich ein Schmunzeln.


  „Nein, Stina.“ Nicole spricht mich mit meinem neuen Decknamen an, den ich kurzerhand gewählt habe. Zum Glück kennt mich außer Barry bisher niemand darunter. Ich hoffe, er ist nicht beleidigt. „Du hast das Lied jetzt drei Nächte rauf und runter gehört – und langsam kann ich es nicht mehr hören.“ Also da hört sich doch alles auf.


  „Das ist hier nicht dein Haus“, gifte ich halbherzig zurück und sie verschränkt die Arme vor der Brust.


  „Na und, deins auch nicht.“


  Wir duellieren uns mit Blicken und wie aus einem Mund sagen wir gleichzeitig „Jason?“


  Er zuckt zusammen, während Alex leise vor sich hin schmunzelt.


  „Jason, jetzt sag etwas!“ Wieder sind wir perfekt im Chor. Eine Angewohnheit, die sich in den letzten Tagen irgendwie entwickelt hat.


  Natürlich könnte ich sie ausstechen, aber wozu? Eigentlich habe ich sie immer noch sehr gerne – und in diesem Fall hat sie sogar ein klein wenig recht. Er seufzt leise und macht eine herrische Handbewegung. „Genug jetzt.“


  Wir ziehen beide gemeinschaftlich und wie auf Kommando einen Flunsch.


  „Wie hältst du das nur mit ihr aus?“ Jason hat sich an Alex gewandt und der schweigt – wissend lächelnd. Gut für ihn!


  „Verräter“, zischt Jason ihm zu, doch Alex lässt sich davon nicht beeindrucken. Gekonnt pariert er mit einem geschmunzelten „Anwalt“ und trinkt seinen Kaffee aus.


  Liebevoll sieht er mich an. „Wir müssen dann.“


  Plötzlich wird mir schwer ums Herz. Die Zeit hier im Haus war einfach zu schön.


  Alex steht auf und reicht Jason die Hand. „Vielen Dank für deine Gastfreundschaft.“


  Dieser ergreift sie freudig und erwidert: „Pass gut auf mein Mädchen auf.“


  „Dein Mädchen?“ Empört trete ich an Alex’ Seite.


  Jason grinst nur breit, während Nicole an seine Seite tritt. „Er versteht mich schon.“


  


  Je länger der Abschied, desto schwerer wird es. Also sitzen Alex und ich gut eine halbe Stunde später im Wagen – einem 5er BMW mit Automatik. Mein Wagen steht ja leider in N.Y. in der Tiefgarage. Außerdem konnte ich Jason nicht überreden, mir den Chevy zu „borgen“. Auch nicht aus Nostalgiegründen. Also muss ich mich mit diesem hier anfreunden.


  Ich seufze und starte den Motor. Die Maschine springt an und ein leises Brummen erfüllt die Fahrerkabine. Anfangs war ich verwundert, wie leise sich der Wagen anhört, doch daran habe ich mich mittlerweile gewöhnt. Auch fährt er sich erstaunlich gut. Beinahe wie auf Schienen.


  Zugegeben, es hat eine Weile gedauert, bis ich mich mit der Kilometeranzeige auf dem Armaturenbrett des Wagens angefreundet hatte, aber so langsam habe ich den Dreh raus. Zudem hat Alex mir erklärt, dass man auf deutschen Autobahnen so schnell fahren darf, wie es der Motor hergibt. Das werde ich heute ausprobieren. Der Tank ist voll, es liegt kein Schnee auf der Straße und wir zwei sind aufgeregt wie kleine Kinder. Na gut, ich mehr als er, aber das macht nichts.


  Langsam fahre ich die Auffahrt hinunter. Bis zum Zubringer der A7 sind es ein paar Straßenzüge. An der letzten Ampel vor der Auffahrt halte ich noch einmal kurz rechts und mache den Warnblinker an.


  Alex sieht mich verwundert an. „Warum hältst du an?“


  Ernst blicke ich zu ihm hinüber. „Weil dies deine letzte Möglichkeit ist auszusteigen.“


  Er lächelt. „Das will ich gar nicht.“ Die Ampel vor uns springt auf Gelb.


  „Bist du dir ganz sicher?“


  Er nickt, beugt sich zu mir und gibt mir einen Kuss. „Ganz sicher.“


  Nun küsse ich ihn, stelle den Warnblinker ab und schenke ihm das schönste Raubtierlächeln, zu dem ich fähig bin. „Also schön.“


  Er lächelt zurück und die Ampel springt auf Grün.


  „Aber denke immer daran“, ich werfe ihm einen rebellischen Seitenblick zu, während ich das Gaspedal durchtrete. „Ich bin ein böses Mädchen …“


  Als wir auf den Beschleunigungsstreifen der Autobahn auffahren, springt das Autoradio an und Petula Clarks Worte leiten unsere Reise ein: „When you're alone and life is making you lonely, you can always go – downtown …”


  


  


  - Ende -


  


  


  


  


  Danksagungen:


  


  Dieses Buch hat seine eigene Entstehungsgeschichte. Begonnen hat es sein Dasein um 2003 herum als 20-seitige Kurzgeschichte. Danach lag es eine Weile „vergraben“ und hat sich als Geburtstagsgeschenk einen Namen gemacht.


  2010 hat es dann den Sprung in die Hände von Sandra Latoscynski gewagt und ist dort auf Gegenliebe gestoßen. Seitdem ging es „aufwärts“ und aus dem kleinen Frachtschiff der ursprünglichen Story ist die Queen Mary 2 geworden.


  Man könnte sagen, die „Nachtchimäre“ hatte, gemäß ihrer Charaktereigenschaften, ihren eigenen Kopf und wusste eigentlich immer ganz genau, wo sie hin wollte. Ich bin diesen Weg mit ihr, oder sie mit mir, gegangen und nun verabschiede ich mich schweren Herzens von ihr.


  Diesen Augenblick möchte ich nutzen, um mich bei einigen Menschen zu bedanken, die auf die eine oder andere Weise daran beteiligt waren.


  Zuallererst und damit ganz herzlich danke ich meiner Verlegerin Sandra Latoscynski, die mir mit Rat, Tat und Geduld zur Seite gestanden hat und mich ermutigte, meine Schatten über besagten Kreuzfahrer zu werfen. Ohne sie wäre diese Geschichte nicht die, die sie ist. Ich freue mich auf die weitere Zusammenarbeit. Auch Inga J. danke ich als meine Lektorin für ihre unschätzbare Geduld und die vielen Tipps und Anregungen, wenn es stilistisch und/oder grammatikalisch … interessant … wurde.


  Andreas O. gilt ebenfalls ein besonderer Dank für seine kritische Betrachtung meines Werkes. Nach eigenen Aussagen wird er nie wieder ein Kreuzfahrtschiff ohne Hintergedanken betrachten – können.


  Michaela H.-K. danke ich für ihre Unterstützung und ihren aufbauenden Zuspruch, ebenso wie Rieke D., Merle B. und Pamela Z. Ihr alle habt mich ermutigt diesen Weg zu gehen, und ohne eure Unterstützung wären wohl einige Ecken und Kanten da geblieben wo sie waren.


  Lasse T. danke ich für die Gespräche und Gestaltung auf so mancher Autofahrt.


  Dem Trollkönig und der Feuerkröte ein großes Dankeschön fürs „Ganz fest dran glauben!“.


  Ein ganz herzlicher Dank geht noch an Prof. Dr. phil. C-M O. der CAU Kiel. Lieber Claus, ohne deine richtigen Worte zur richtigen Zeit wäre ich wohl auch niemals dort, wo ich heute angekommen bin. Besten Dank.


  


  M. E. M.
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